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Vorrede. 


Ich  übergebe  hiermit  der  Oeffentlichkeit  ein  Werk 
das  einen  TheU  der  deutschen  Hausalterthümer  behandelt 
Es  will  die  Zustände  darstellen,  welche  ciie  F  der 
Germanen  und  namentlich  der  Deutschen  im  Hause,  in 
der  Familie^  in  der  Gemeine,  in  der  Gesellschafk  umga- 
ben. Möchten  der  nicht  kleinen  Aufgabe  meine  Kräfte 
einigennafisen  entsprochen  haben. 

Alles  hat  seine  Entstehungsgeschichte,  so  auch  dielz 
Buch.  Mancher  seiner  M&ngel  wird  seine  Erklärung  in 
dem  bewegten  Geschicke  finden,  xmter  dem  ich  es  schrieb. 
Von  jener  ßuhe  der  Arbeitsstube,  in  welcher  gelehrte 
Werke  am  besten  gedeihen,  habe  ich  in  den  Jahren  wenig 
genolzen ,  wo  es  in  mir  entstund.  Den  Entschlulz  zu  die- 
sem Werke  Mzte  ich  im  Spätherbste  1847  als  Privat- 
doceiit  an  der  Universität  Halle;  ich  schritt  rascli  zu  der 
Durchibrschu;ng  der  Quellen,  aber  mitten  darin  hemmte 
mich  eine  schwere  Krankheit  und  den  genesenden  um* 
brauste  der  Frühling  von  1848.  Kaum  war  die  nötige 
St&rke  und  Sammlung  wieder  gewonnen,  so  gebot  meine 
Versetzung  nach  Breslau  einen  neuen  Stillstand.  Der  Som- 
mer 1849  vermeng  unter  mancherlei  inneren  und  äußseren 
Störungen.  Zum  Winter  griff  ich  um  so  rüstig»  t  das 
Werk  an  und  so  wuchs  es  rasch  empor,  dafz  ich  bereits 
seinen  Abschlufz  zu  finden  mante.  Ich  muste  aber  erst 
neue  Bewegungen  erfiaren.  Ostern  1850  folgte  ich  einem 
Rufe  an  die  Jagellonen-Universit&t  zu  Krakau.  Die  lieb- 
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gewordene  Arbeit  solte  mich  über  das  Gefühl  der  Fremde 
erheben;  anderes  aber,  was  schleuniger  Hand  bedurfte^ 
schied  mich  auf  einige  Zeit  von  ihr.  Und  als  ich  nun  die 
Bogen  meiner  „Frauen"  auf  den  Schreibtisch  legte,  stürzte 
meine  Häuslichkeit  mit  einem  grofzen  Theile  des  armen 
Krakau  in  die  Flammen^  Nur  einem  Zufalle  verdanke  ich 
die  Kettung  dieser  Handschrift  —  Ehrende  Theibiaine,  die 
Heimat  und  die  Liebe  richteten  mich  von  dem  harten 
Schlage  auf  un<i  hIh  mir  die  Fremde  an  dem  neu  begrün- 
dete Herde  durch  liebende  Sorgfalt  heimischer  ward,  kam 
auch  diesem  Werke  sein  Ende.  Der  Handselirift,  welche 
ich  nach  Wien  unter  die  Preise  schickte,  folgte  ich  bald 
nach  um  jenseits  der  Donau  in  den  steirischen  Bergen 
diefz  Vorwort  zu  schreiben.  So  wird  was  icli  au  <Jer  Sale 
begonneui  an  der  Oder  fortgesetzt,  an  der  Weichsel  geen- 
det, an  der  Mur  mit  dem  letzten  Worte  versehen. 

Wenn  zu  der  gleichmäfzigen  Durchfürung  eines 
Werkes  Stetigkeit  der  inneren  Stimmung  und  Gleichheit  der 
Hilfsmittel  gehört,  so  wird  es  um  mein  Buch  in  dieser 
Hinsicht  schlecht  bestellt  sein.  Der  Kamen  meines  äufzeren 
Lebens  in  diesen  Jahren  wird  sich  dem  theilneniendeii 
leicht  mit  dem  Gewoge  der  inneren  Erlebnifse  ausfüllou. 
Und  solte  ich  von  der  Ungleichheit  meiner  wifzenschaft- 
lichen  liiUbiaittel  reden ,  wie  mir  namentlich  beim  Ab- 
scUurze  und  bei  der  Ueberarbeitung  des  abgeschlofzenen 
oft  das  notwendigste  abgieng,  so  könnte  ich  allerlei  cr- 
getzliches  und  manches  bittere  erzMen. 

Ueber  die  Art  wie  ich  arbeitete  habe  ich  wenig  zu 
sagen.  Aus  dem  was  mir  meine  (Quellen  gaben  suchte 
ich  mir  jeden  Gegenstand  erst  im  Geiste  fertig  zu  machen 
ehe  ich  verglich  wie  ihn  andere  behumit;U  Uatien.  Oelter» 
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üei  diese  Vergieichung  aus  den  gegebenen  Gründen  ganz 
weg.  Bei  den  reehtswiilBciuiohaftlichen  Thailen  habe  ich 
die  skandinavischen  Gesetze  nach  besten  Kräften  vergli- 
chen,  wie  ich  überhaupt  der  festen  Ueberzeugung  bin 
dafz  wir  in  dem  nordgermaniacfaen  Alterthum  stets  die 
tiirende  Leuchte  für  unsere  deutschen  Zustände  anzünden 
müfzen.  Grimms^  Dahbnaxms  und  Wildas  Arbeiten  haben 
diefz  bereits  auf  das  schlagendste  bewiesen. 

Mir  lag  vor  allem  daran  den  weiten  Stoff,  welcher 
unter  mein  Werk  fällt,  einmal  zusaminenzurafien.  Im  ein- 
zelnen wird  sich  vieles  genauer  ausfüren  lalzen,  manches 
sich  befzer  begründen ,  manches  auch  vielleicht  als  falsch 
hervorgehen.  Wenn  mir  Gott  Gesundheit  erhält  und  Le- 
ben schenkt  und  ich  künftig  Umgebungen  habe ,  welche 
wiizenschafÜicher  Thätigkeit  günstig  sind,  so  gedenke  ich 
über  die&  und  jenes  noch  einmal  und  mit  reiferem  Geiste 
zu  sprechen.  Anderes  soll  sich  diesem  anschliefzen,  was 
von  dem  grofzen  Felde  deutscher  Geschichte  genommen 
zur  Erkenntnifs  der  Vergangenheit,  zum  Trost' der  Ge- 
genwart, zur  Hoflfnung  für  die  Zukunft  beisteure. 

Die  Mühsal  der  Forschung  habe  ich  möglichst  zu 
verhüllen  gesucht;  es  ist  mir  aber  nicht  so  gelungen  als 
ich  wünschte.  Die  Begründung  der  Einzelheiten  und  die 
Notwendigkeit  die  ganze  Untersuchung  zu  geben,  haben 
der  Darstellung  an  mehr  als  einer  Stelle  geschadet.  Die 
Leser  die  ich  mir  wünsche  werden  sich  aber  hierdurch  nicht 
abschrecken  lafzen.  Es  ist  leichter  in  der  Weise  des  Herrn 
G.  Jung  aus  Tagesgerede  über  Emandpation  der  Weiber 
eine  Geschichte  der  Frauen  zusammenzuschreiben,  als 
sich  besonnen  dem  geschichthchen  Stoffe  hinzugeben  und 
diesen  auf  sich  wirken  zu  latzen. 
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Aus  Verehruncr  ge^en  deutsche  Frauen  habe  ich 
diefz  Buch  in  meinen  Gedanken  beschiolizen,  mit  Hoch- 
achtung vor  einem  GeBcUechte  habe  ich  es  geendet^  aus 
dem  mich  treflfliehe  auferzogen,  geleiteten,  förderten,  lieb- 
ten und  erhoben«  Deutsche  Frauen  werden  die  deutschen 
Männer  befzern  und  unsere  Geschichte  retten  müizen, 
nicht  durch  Amazonenzüge ,  aber  durch  die  Macht  edler 
Herzen  und  gewaltiger  Weiblichkeit.  In  dem  Leben  der 
Famüie,  in  der  Ehe  liegt  unsere  JüoÜhung,  welche  waiin- 
sinnige  zerstören  mdchten. 

Meine  Ansichten  über  diese  oder  jene  Frage  hier 
noch  einmal  zu  begründen,  halte  ich  fUr  unnötig*  Mag 
sich  rechtfertigen  was  zur  Rechtfertigung  stark  ist 

Einzelne  Freunde  haben  mich  mit  literarischen  Nach- 
weisungen wftrend  dieser  Arbeit  unterstützt;  ich  sage 
ihnen  meinen  aufrichtigen  Dank  daiür.  Von  anderen  Män- 
nern erhielt  idi  trotz  Anfragen  und  Bitten  nicht  einmal 
eme  Antwort 

Vor  dem  Gebrauche  bitte  ich  die  Drurkfeler  zu  ver- 
befisem,  die  als  unvermeidliches  Uebel  sich  gezeigt  haben. 
Ich  habe  nur  die  zweite  Durchsicht  besorgt  und  so  ist 
manches  stehen  gebliebeoi  manches  auch  nachträglich  hin- 
eingekommen, was  nicht  hineingehört. 

Das  Buch  wird  nun  hinausgehen  von  der  gewalligen 
Donau  und  ich  rufe  ihm,  das  ich  lange  in  Liebe  gehegt, 
über  die  Berge  einen  Scheidegrufz  nacL  Es  grüfze  die 
Freunde  ^ydraulzen  in  Deutschland''  und  zeige  sich  als 
deutsch  von  Anfang  bis  zu  Ende. 

Grätz  in  Steiermark,  den  12.  August  1851. 

Karl  Welnhold. 
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Erster  Abschnitt. 


^  Die  tarnen.  * 

Die  geschiditüclie  Betrtclitong  der  Sprache  ergibt  für  die 
VSlkergeschichte  mash  allen  Seiten  die  rdchsten  imd  oft  die  über- 
raschendsten Aufsclilüsse,  denn  wo  die  Kroniken  und  Urkandeii 
noch  schweigen,  da  redet  das  einzelne  Wort.  Weit  über  die  geschicht- 
Hckfeeten  Znetünde  hinaaa  leitet  es  ans  in  die  ersten  Zleiten  der 
Volker,  wo  sie  ni  Gegenden  und  m  Crmeinschaften  lebten,  die  ihnen 
nacLher  fern  wurden ,  wo  sie  nicht  nur  in  politischer  sondern  auch 
in  geistiger  Kindheit  stunden  und  sich  Worte,  Begriffe  und  Zu- 
säinde  erst  schaffen  musten.  Jene  ersten  Zeiten  sind  fftr  den  For- 
scher so  anziehend  9  wie  für  Eltem  und  Kinderfreunde  die  Jahre^ 
wo  sieh  das  Kind  in  die  Menschheit  hineinlebt.  Die  tagtäglich 
neu  zustrÖTiiPTidon  Ehulriu  Ice  werden  in  dem  jungen  Geiste  ver- 
arbeitet und  mit  eigeuthümlich  schöpferischer  Kraft  durch  Laute 
bezeichnet  y  weiche  zum  Worte  gesdüofzen,  sinnliches  und  gdi- 
Btiges  in  sich  vereinen.  Diese  Vorgänge  beobachten,  dem  Gknge 
und  den  CTrüiiden  dieser  Entwicklung  nachspüren,  gehört  zu  den 
anziehendsten  Aufgaben  der  Wifzenschaft.  Da  fühlt  man  in  einen 
jeden  einzefaien  Laut  Leben  und  geistige  Bedeutung  strömen,  und 
hSsei  in  den  ▼erbundoien  Lsmten  die  Gedanken  sich  erzeugen 
und  ordnen.  Jedes  Wort  leitet  auf  einen  Keim,  aus  dem  we 
mehr  oder  minder  stark  sinnliche  Wahmemnng  ppricht.  Jedes 
alte  Wort  spiegelte  .ura{)rünglich  einen  sinnlichen  Eindruck  ab  uud 
die  abstracto  Bedeutung,  die  es  spater  etwa  erhielt,  ist  eine.abge* 
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leitete.  Mag  das  EtjrmologisireD  oft  auch  trocken  und  vielfach  ab- 
schreckend sein,  es  ist  doch  eine  ungemein  bedeutende  und 

# 

lonende  Arbeit. 

Was  jemand  nennt,  das  kennt  er  auch  irgendwie;  der  Wort- 
Torrat  dnes  Volkes  bezeichnet  also  den  Umfang  seiner  geistigen 
und  leiblichen  Habe.  Ist  ein  Wort  entlehnt,  so  war  auch  der  Ge- 
genstand, den  es  ausdrückt,  dem  Volke  nicht  ureigen.  Diese  ein- 
fachen Wahrheiten  machen  dem  Geschichtsforächcr  die  Sprach- 
kunde unentberllch,  denn  durch  die  Sprache  vermag  er  allein  das 
Bild  von  den  Urzuständen  der  Völker  xu  entwerfen.  So  ist  denn 
auch  uns,  die  wir  daran  gehen,  die  Verhältnisse  deutlich  zu  ma- 
chen,  in  denen  das  Weib  bei  den  Germanen  in  der  älteren  Zeit 
stund,  eine  Durchmusterung  des  Sprachschatzes  hochwichtig.  Die 
allgemeinen  Benennungen  des  Weibes,  so  wie  die  Eigennamen 
germanischer  Frauen  sind  dabei  gleich  bedeutend;  denn  aus  bei- 
den ergibt  sich  die  Anschauung,  welche  unser  Volk  in  ältester 
Zeit  von  dem  weiblichen  Gcächlechte  hatte :  aus  den  allgemeineren 
Worten  die  allgemeinere  Idee^  aus  den  Eiuzelnamen  der  Gattuugs- 
begiift  in  seine  verschiedenen  Abtheilungen  zerl^. 

Im  Güthischen  treten  uns  zwei  nahe  verwandte  Worte  ent- 
gegen, guino  als  allgemeine  Bezeichnung  des  Weibes,  qucfis  als 
Benennung  der  verheirateten  Frau.  Sie  weisen  beide  in  ihrer  Grund- 
b^eutung  auf  die  mütterliche  Bestimmung  hin  und  lafzen  sich 
durch  „Gebärerin"  übersetzen  Dabei  bewärt  sich  Wilh.  Wa- 
ckernagels scharfsinnige  Bemerkung  über  die  Bedeutung  der  durch 
Laut  verschiedenen,  aber  aus  einer  Wurzel  gebildeten  Worte. 
Qimöf  das  den  Laut  des  Präsens  zeigt,  gibt  die  Bestimmung  kund: 
es  ist  das  zum  Gebaren  bestimmte  Wesen;  quen$  im  Vokal  des 
Plurals  der  Vergangenheit,  weist  auf  den  Erfolg :  es  ist  das  durch 
Gebären  völlig  zur  Gattin  gewordene  Weib.  Diese  letztere  Bedeu- 
tung hat  auch  das  mittelhochdeutsche  kane.  Das  W.ort  ist  übri- 
gens allen  germanischen  Sprachen  bekannt,  und  findet  sich  im  Alt* 

«  ')  Ale  Warzel  ist  qäian^  qan,  qimm  an&iwteUeii,  nnrerwaudt  dem  iat.  gignere, 

grieoh.  f§wäv» 
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nordisdien  mit  gleicher  Zweitlieiliiiig  durob  huat  und  Bedetttnng 
wie  im  Ootliiachen      Ebenso  kemien  es  dae  urrerwandte  Grie« 

diische  nnd  das  Slavische,  (ywrit  fhena^  zona,) 

Aufzer  diesen  Worten  finden  wir  in  den  meisten  germanischen 
Sprachen  zwei  andere  Namen :  rmp  Weib  (altn.  und  frouwa 
Fna  (altn.  fr^ffa).  Das  Wort  Weib  zu  erUiren  iet  echwierigi  und 
die  mittelakerliche  Ableitung  von  einem  eageobaften  Eonig  Wippeo 
von  Frankreich*)  frommt  eben  so  wenig  wie  neuere  Deutungen. 
Auffallend  ist  auch,  dal'z  das  Wort  sächlichen  Geschlechtes  ist; 
wir  mögen  daraiis  auf  einen  allgemeineiran  Begriff  BoMiefsen,  der 
erat  später  eich  auf  die  Beaeichnong  des  Weibes  einschrSnkte» 
Halten  wir  die  zunächst  anklingenden  Worte  hinzu  so  ergibt 
sich  für  die  anzusetzende  Wurzel  W  B,  die  sich  nach  der  „I  und  A** 
Klasse  entfaltet,  der  Begriff  der  Bewegung,  Weib  beaeichnete  also 
allgemein  das  Bew^liche,  das  Gewandte. 

Frau  heifzt  zunächst  die  Herrin ,  ursprüngHoh  aber  die  frohe, 
erfreuende  *).  D;i8  Verhältniss  des  Germanen  zu  eeinera  Herrn,  die 
Stellung  des  freien  Mannes  zu  dem  Fürer ,  der  durch  Tüchtig» 
keit  ausgezeichnet »  den  treuen  Grefärten  mit  milder  Hand  und 
freundlichem  Sinne  fefzelte,  war  ein  schönes  und  heiteres;  darum 
hiefz  der  Herr  auch  der  liebe  und  erfreuende.  Lange  hat  das 
Wort  Frau  den  alten  Sinn  „Herrin"  bewart;  es  war  noch  im 
13.  Jh.  ausschliefzliche  Bezeichnung  der  Tomemen  Weiber »  ohne 
Unterschied  ob  sie  verheiratet  waren  oder  nicht.  Wenn  also 
Weither  von  der  Vogelweide  in  sdnem  schonen  Lobliede  auf  die 
deuuciieii  Frauen  (Lachinann.  S.  56  f.  Simrock  1,  31)  sagt,  dafz 
in  Deutschland  die  Weiber  beizer  seien  als  anderwärts  die  Frauen^ 

■)  hma  iquuma  HymUul  15):   quan.     ^  Frauenlob.  MS  Htg.  I»  115. 

Dieser  Wippeo  erinnert  an  den  Admiral  in  Höre  und  Blanscheflur.  *)  wibüf 
äer  Kifiur;  wibeln  sich  nach  bewegen  yon  einem  Haufen  gebraucht;  weiMm  sich 
bewegen,  schwanken,  fliessen.  wSban  weben.—  wShan  und  wSp  unmittelbar  verwandt 
zu  nennen,  kommt  mir  nicht  in  den  Sinn,  aber  die  mittelbare  Verwandtschaft  ist 
nicht  abzuleugnen.  *)  da^  vröüwcn  an  in  isf  bekant ,  des  ßnt  si  vromren  genant. 
Strick.  Frauenehre  1081.  diu  vroim-c  rröüwet  iinde  unvröüwet  maneger  muoter  kint* 
MSU  3f  71  die  mit  lugenden  vröuiütnt  äne  wii  die  hei^e  ich  vrouweft,  MSü  3^ 
lOö  vgl  Freid,  106,  ö.  Tit.  lö,  4ö. 

1  * 
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BD  erhebt  «r  dadurch  die  niedrigen  Weiber  deutscher  Lande  über 
die  Yomeasen  Damen  der  Fremde.    Iwein,  der  Ritter  mit  detn 

Löwen,  entgegnet  auf  den  Antra«?,  der  ihm  gcmjicht  wird,  ein 
edles  Mädchen  zu  heiraten,  l)esi*lieiden  und  in  verstellter  Niedrig- 
keit, er  eei  an  Stand  der  Jungfrau  nicht  gleich,  eine  Frau 
müfzte  einen  Herren  haben  (Iw.  6622)  Auch  im  Norden  hie* 
fsen  nmr  die  Tomemeren  fre^jjur,  w&rend  zn  den  Benennungen 
der  geringeren  Frauen  gehörte ,  wie  sich  im  Rigsmal  zeigt ,  wo 
eine  der  Töchter  des  Gemeinfreien  (Karl)  vif  heifzt«  Neben  dem 
aligeniemen  Oeeehlechtsbegriffe  bezeichnete  demnach  tolp  i^f)  dn 
Rangyerlmltniss,  anffzerdem  aber  bedeutete  es  -wie  kons  das  Ehe- 
weib. Es  steht  also  der  Jungfrau  (maget)  gegenüber  wärend  sich 
frou  und  7naget  wol  vertragen,  {tyrou  maget.  MSH«  2,  172.  Vgl.  Nib. 
863,  4.  Parz.  650,  25.  Flore  1106).  In  vrmiti»  lag  im  13.  Jahr- 
hundert  wenigstens  noch  nichts,  was  auf  dasVermähksein  hinwies- 
Wo  es  gleichbedeutend  mit  mp  (Bheweib)  erscheint,  da  ist  diefz  eben 
nur  Schein  ,  und  es  ist  entweder  der  vorneuie  Stand  der  Frau, 
oder  das  höfisch  untergeordnete  Verhältniss  des  Mannes  zu  dem 
Weibe  stark  hervorgehoben.  Zuweilen  wird,  um  anzudeuten  dafz 
«ine  fehone  Tornem  und  verheiratet  sei ,  frm  und  vr^  verbun- 
den *).  Welches  AV'ort,  Frau  oder  Weib,  vorzüglicher  sei,  darüber 
wird  in  der  höfischen  iVünne-Poesie  vielfach  geatritten.  Walther  von 
der  Vogelweide  entscheidet  eich  fUr  Weib  (46,  36  Lachm.)  Der 
Meisner,  Begenboge,  Raumeslsnt  sprechen  ebenfalls  dafUr,  und 
heben  hervor,  dafz  das  weibliche  nämlich  die  Scheu  vor  unziemlichen 
Dingen  sich  in  diesem  Namen  ausJ  preche.  Heinrich  von  Meissen  dage- 
gen trat  übermütig  für  das  Wort  Frau  in  die  Schranken  und  erhielt 
dadurch  wie  es  scheint,  seinen  Zunamen  Fraunlob^).    In  neuerer 

')  Vgl.  auch  Franon^iienst  MS,  IS.  5«5,  1.  diu  t  U$%  maget,  diu  was 
nu  wip.  Parz.  45,  24.  ß  was  ein  maget,  niht  ein  «Hfp.  Porz.  GOy  15.  84,  6.  wA 
*«  wibe  rowt  ein  maget.  H.  Trist.  288.  d6  wart  diu  maget  vil  gemeit  ein  alsö  schoene 
teip.  MSH  2,  172.  ')  vgl.  Haupt  zn  EiiRelh.  «52.  ■•)  edeh  frmiwe  liebe^  wip* 
Paßion.  42,  1.  Pnrz.  :J02,  7.  Trift.  'J294.  11.  Triß.  1076.  *)  Dafz  er  in  dem 
Namen  Frau  die  Ehei'raü  verherrliche  ,  al.so  dor  Poesie  der  Liohe  die  Poesie  der 
Ehe  entgegen  stelle,  läfzt  sich  aus  dem  Sprachgebrauche  der  Zeit  nicht  begründca. 
S.  Zacher  in  Ersch  und  Grubers  Encyklop.  I.  Seot.  XLVIII.  378. 
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Zeit  hat  man  sich  auf  «eine  Seite  geschlngen  und  das  Wort  Weib 
beächränkt  und  herabgedrückt.  Es  wird  jetzt  auch  für  Eheweib 
in  den  höheren  Ständen  nur  selten  gebraueht  imd  Fr«a  hat  dem^ 
Dach  aeine  Bedeutung  au8g«dent* 

Für  daa  ihm  abgehende  Wort  /rem  besitzt  das  Altsäch- 
Biache  ein  anderen,  unmlivh  ß'mea^  zugleich  gemeinsam  mit  dem 
Angelsächsischen  (faemne),  dem  Friesischen  (fannie)  uud  dem  Altnor- 
diBcheii  (feuna)*  Das  Wort  erinnert  aufiaUead  an  daa  lat,  ftminai 
indefzen  ist  Entlehnung  oder  eelbet  VerwandtaGhaft  abaaweieen. 
Auf  das  Altnordische  gestützt,  wo /emw  die  schämige  Jungfrau, 
das  Zeitwort  Jäma  sich  schämen  bedeutet,  fallen  wir  autii  diefz 
Wort  als  Beiwort  und  übersetzen  es  ,ydie  schamhafte»  aüchdge»" 
Im  Friesiaehea  hat  auch  fdmne  überwiegeDd  die  Bedeutung  Juag» 
hnui  und  steht  dem  gegenüber*). 

Ein  anderes  Wort  für  Frau  har  da«  Altsäclisische  aufzer 
mit  dem  Angelsächs.  und  Altnord,  mit  dem  Althochdeutschen  ge- 
ttdn«  nämlich  idi$  (ags.  ideas  altn*  dk,  ahd.  »Iw)»  Obseh(m  dieli 
Wort  im  Althochdeutschen  und  dem  Sachsischen  namentUch  aber 
im  Angelsächsischen  allgemein  für  jede  Frau  jeden  Alters ,  gleich 
ob  verheiratet  oder  nichts  verwandt  wird,  so  hat  es  doch  dabei 
eine  mythische  Bedeutung  und  beaeichnet  göttliche  JungfraneUf  na- 
menüicb  Gottinnen  des  Geeohiokes«  Im  Alinord,  hat  (Ua  allein  diesen 
mythiscihen  Sinn  *).  Wir  müfzen  in  der  Grundbedeutung  des  Wor- 
tes etwas  vermuten ,  das  zu  dieser  Verwendung  verleitete  und  ich 
glaube  nicht  fehl  zu  gehen»  wenn  ich  die  Göttin  Idun  herbeiziehe 
Bod  idi$f  wie  das  mit  jene«  Namen  geschebeuy  zu  den  BegriflSui 
a  Arbeit,  idia  arbeiten,  halte.  Idis  hiefze  also  die  sdiaffiBode 
und  wäre  {üv  das  rürige  Weib  wie  lÜr  die  Schicksalöichaiierin  ein 
bequemer  Ausdruck. 

Ein  altes  Wort  ist  ferner  briU,  Braut«  Allerdings  ist  ev  lär 
die  Verlobte  oder  die  kürzlich  Vermählte  am  bräuchlichsten ,  im 

t)  2>«  Wort  fr4a  ra  der  Esaener  HmdMiir«  ist  wie  du  mUlelnlederl*  vrmnM 
tm  hochdenteelitr  Eindringling«  *}  Biefathofea  Altfiricaitcli»  Wörterbnok  7Stf.  Jfno, 
Qrimm  Geiehtcbta  der  denüoli«!  Spvadie*  (Uipi.  184S^  dfiS*  lOOl.  *)  üebor 
die  Gleichheit  von  dU  nnd  idU  a.  J.  Orima  dentsehe  Mythologie  S78* 
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Angelsächs.  (bryd)  fiir  Ehefrau  überhaupt;  allein  die  einfachere 
Form  ^ti,  briu  muiz  für  Weib  im  aU gemeinen  genommen  werden* 
Wm  ist  mm  die  Bedeutung  liievon  ^)?  Das  Zeitwort  briutm  kann 
uns  nicht  aufhelfen y  da  es  eist  von  bHU  abgeleitet  ist,  wol  aber 
ist  an  hnmoen  zu  denken.  Die  Bedeutung  „Büet  kochen,  brauen'' 
ist  schon  frühe  von  der  übertragenen  „etwas  anstiften,  bereiten" 
begleitet«  Wie  nun  wenn  diese  die  ursprüngliche  und  wie  das  bei 
gerben  (fforaufon)  der  Fall  ist,  die  besondere  euie  spätere  wäre*)? 
brüt  hiefse  also,  dem  goth.  quM  oder  quitu  gleich,  die  gebiU 
reiide  oder  zum  gebäien  bestimmte. 

,  Das  Altsäcbsische  hat  noch  das  Wort  fin  (ein  neutr.  gleich  vnp)f 
das  mit  fromoa  im  Grunde  übereinstimmt  und  die  freie,  die  schöne 
bezdchnet  (vgl.  Myth.  279).  Allein  diefs  Wort,  wie  eine  Anzahl 
altnor^soher  Benennungen  sind  nicht  water  verbreitet.  IMe  Kön- 
sLelei  und  Begrifisfpalterei,  welche  sich  in  dem  Altnordischen  viel- 
fach ausipricht,  riefen  für  die  verschiedenen  Verhältnisse  und  die 
änfsmn  und  inneren  Erscheinungen  des  Weibes  eine  grofae  Menge 
Worte  hervor.  Dazu  kam  die  Skaldenregel,  dafz  alle  Benennungen 
weiblicher  Tracht  und  weiblichen  Schmuckes  dichturiüche  Bezeich- 
nungen der  Frauen  gebraucht  werden  könnten,  ich  übergehe  diese  leu- 
teren  ohne  weiteres  *)  und  hebe  von  den  anderen  altnordischen  Be- 
nennungen nur  einige  heraus*  Das  verml&hlte  Weib  hiefz  brMr^ 
und  ßM  (neutr.) ,  eine  kluge  Frau  fnot ,  eine  sanfte  und  ruhige 
dtäSf  eine  pralei  lache  und  hochmütige /r«r7n  und /mrAr,  eine  männ- 
lieiie  r^ftUl,  eine  Strohwitwe  yoeto ,  die  Witwe  eines  gewaltsam 
getödteten  haeä,  die  Witwe  eines  siechtodten  sei^»  die  einen  Mann 
gehabt  hatten  hiefsen  eljur,  die  alten  Weiber  kerlingar,  die  Jung- 
frau fiiaer.  (Sn.  E.  201.  f.)  Dem  altnordischen  'i/iaer  entspricht  das 
gothische  rnavi  und  magathsy  das  althochdeutsche  iuayat,  altsäoh- 
siache  nu^^olA»  angelsächs.  mS^dk*  Die  Grundbedeutung  scheint  mir: 

*)  Alte  ■«ItMme  E^ologien  des  Wortes  htin  venetdinet  Ompen  de  astore 
tbeotbca  88  £  *)  Dem  Worte  bramm  entspricht  wilech  6<nn\  giL  dewiadSI,  wober 
Leo  Ferienduiften  1,  C4  «luer  Bier  erUart»  Können  nicht  *nch  diese  kelt.  Worte 
nof  den  B^rilT  „herrordiingen  uid  hervorbfingen**  gehiadit  «erden  ?  *)  V||.  auch 
J.  Qiinun  denlidie  Mythologie  899.  t 
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die  erzeugte,  das  Madchen ;  wie  ma^w,  altnoid.  mßgr  der  eraeugte» 

der  Sohn  heifzt.  Früh  ergriff  indefzen  der  Be<?riff  Junprfrau  das 
Wort  allein  und  erst  allm'älich  drang  der  allgemeinere  ,,Mädchen'' 
wieder  hervor»  der  heute  dem  Deminutiv  überlafzen  ist*). 

Ansehender  als  die  eben  verhandelten  Worte,  welche  das 
ganze  weibliche  Geschlecht  fmgehen,  nnd  die  Eigennamen,  Die 
Gedankenlosii?keit,  mit  derfa^t  die  ganze  Sprache  jetzt  anp^esnhatiet 
wird,  sieht  auch  in  den  Namen  nur  einen  leren  Zierrat,  eine  an 
sich  bedentongslose  Zuthat,  welche  dazu  diene,  die  einaehien 
Menschen  von  einander  zu  unterscheiden,  kaum  befaer  als  dmroh 
Zalen.  Selbst  die  noch  verstandenen  Namen ,  wie  die  zalloseu 
Schmidt,  Schneider,  Müller,  Schulze,  fafzt  die  Menge  als  blofze 
Klänge  auf,  was  am  besten  der  sprachliche  Unsinn  beweist,  dafz 
man  Herrn  Ton  Müller,  Schmidt  u.  s«  w.  an  ernennen  sich  er- 
laubt. —  Der  Gedanke,  dafz  niemandem  ohne  Gh*and  eine  bestimmte 
ßenenniinf;  gegeben  werden  könne,  fürt  von  se  ihst  d;irLiiif,  dafz 
alle  Eigennamen  eine  feste  Bedeutung  haben  müfzen,  und  »uiangs 
lür  eine  bestimmte  Persönlichkeit  geschaffen ,  erst  nach  und  nach 
Allgemeingut  wurden.  Li  den  Frauennamen  mufz  sich  der  Ge- 
sammtvorrat  der  Begriffe  wiederspiegeln,  welche  die  Germanen 
von  dem  Weibe  in  sich  trugen.  Sie  sind  also  eine  wichtige 
Quelle  für  uns  *). 

Die  £igennamen  müfzen  entstanden  sein,  als  die  Sprache  zu 
einiger  Ausbildung  gelangt  war  und  den  Schritt  that,  das  an  der 
Natur  erschaffene  Wort  ^eistior  zu  durchdringren.  Die  Worte  wur- 
den  damals  auf  Gegenstände  übertragen,  in  denen  eine  Aenlich- 
keit  mit  den  ursprünglichen  Wortmüttem  zu  entdecken  war«  Diefz 

' )  Anderer  Aiuicht  itt  Jak.  Gxunm  über  Diphthonge  nach  woggefU- 
lenen  Consonanten,  e.  Abhandl.  der  Berlin.  Akademie  von  184&  es.  185  ff. 
*)  Ich  habe  nicht  darnach  getrachtet,  die  Geaammtmasfe  d«r  germanisch«!  FMuien< 
aamen  zu  sammeln  nud  hier  aufzufiirca.   Für  mciuen  Zweck  n^nSgle  eine  nicht 

ganx  geringe  Menge,  welche  ich  vor/Qglich  den  Urkmiiiensauimlungen  von  Scliannat, 
Dronke,  Meichelbeck  im  1  I  uombletf  den  Monum.  boieis,  d«u  polyptichnm  Ir» 
iiiinonis,  den  Pcrt/.ischcu  Monumenten  und  den  islündiseheu  Sagen  entnommen 
habe.  Bei  jedem  Namen  die  Belege  nnzufiiron,  wird  tnan  mir  gern  orlafzcn.  Die 
Uebenetoang  mehrerer  Namou  ist  der  nicht  sprachgelebrtcn  Leser  wegen  £4gujj;eben« 
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machte  den  Ueberg^ng  tsk  den  abstrakten  Wortschöpfungen,  fie 
ftch  auf  rein  geistige  und  etlueche  Waraemungen  gründeten. 

Die  einfachsten  Namen  sind  natürlich  die  ältesten ;  unter  ihnen 
aber  entstunden  diejeui^eo  am  frülieöten,  welche  dem  Begriäe  der 
Gattungsnamen  verwandt  sind  und  die  äur^erliche  Erscheinung 
be^eidmen.  Ausseiehnung  der  Frauen  ist  die  anmutige  Gewand'» 
heit  und  die  Schönheit*  Uba  die  lebendige,  Swmda  die  starke, 
rasche,  Sc/mea  die  schöne,  Berhta  die  glänzende,  Hmdr  die  heitere, 
strahlende ,  halte  ich  für  die  alteeten  der  Frauen n amen  Die 
aabhreichen  Zusamroensetsungen  mit  den  Worten  des  Glanzes  sei- 
gen  wie  die  Schönheit  alsErbtbdl  des  weiblichen  Geschlechtes  aner^ 
kannt  wurde.  Berta  zeigt  sich  namentlich  unter  den  Franken  als 
häufiger  Bestandtheil  der  Frauennamen.    Ich  fiire  auf : 

BertUcLy  i^^r^tmaGilanzfreundin,  Bertkiltf  BertffüdUf  Bertcunda 
Stiahlenkampfy  Bertranma  Glanarabe,  Bertfrida  ^  Ber&idaf  Bert" 
landiByBerÜMü,  BertmoindUf  BeriUia,  Bertma^  Ber^edia^y  Beriäpf 
Bertwt!^,  Berteart,  Bertwih,  Bertivara.  Jsinspirht  die  eisenglänzende, 
Madalberta  die  redeglänzende,  Lotberta  die  ruhmglänzende. 

Nicht  minder  adgen  die  Zusammensetzungen  mit  vfi^  weiCz, 
hdt  stralend,   heiter,  glänzend,  hell,  und  mit  low  Lohe, 

Flamme,  wie  sich  der  verschiedenstralende  weibliche  Glanz  in  den 
Eigennamen  ausprägt. 

3)  Mit  herht  scheint  phm  frlcichbedeutcud  gewesen  zu  sein,  das  in  kompon. 
Weibernanien  begegnet  (Haupt  Zeitsehr.  7,  459).  Leos  kelT.  Deutung  von  berht  in 
seinen  Fcrienachr.  1,  108.  ')  lieber  die  h&ufigeu  Compusitiunstbeile  nia  (ttiu 
niwif  nt,  altn.  ny)  und  ßdt  {fledi»^  fiidia^  ßeda)  etwas  sicheres  'AM  sagen,  itt 
•cbwor.  Für  nt«  fllra  idi  aaf :  Adahda^  Baudonima^  Ptrhtnia,  Cunnia^  Deetni, 
EigibtiUf  Fa»tn§j  Kisälm,  Cotamwif  Cdsm^  Gimi^  Hiltua^  Brödru,  Hihni^  £ttiflit, 
MtAabd^  'OCfti,  J24ftit,  Beginm^  Rwmniu^  Siginij  Tagcm,  IFoldnt,  TTerdm,  WiU^ 
Wuldamiu^  Viny,  Zamunij  Zeushnu,  Da«  altn.  ahd.  ntwi  leiten  auf  nttncn*. 
nmma*  Es  mag  also  ein  Abkunft«-  nnd  Vennindtschefls-Terhftltniss  darin  ansge- 
drflckt  sein.  Fttr  ßdt  seien  Belege:  Alhi^edüf  Avd^da,  Berffledi»,  Hereau/Udis^ 
Famtrafieduy  Kirfl&t,  HMß&t,  Ingalßdis,  Mahtßett  Mert^is^  Moaißdt,  ZdzßAl, 
Wackenag«!  denlet  mit  BSeksicht  §nf  vlaet«e,  schon  «ierltch,'  das  ein&cbe^ftU 
-SehOnhdt  ^  Schwieriger  ist  lew.  Gehört  es  zu  der  Wnrsel  li$  die  m  den  goth. 
Worten  leisan,  erfaren,  lernen  (prt.  laü.  Ich  weifs)  kcransttitt?  /cu  hiefse  also 
kundig.  Der  fränk.  Mannsname  Wiffn's  wäre  darnach  ans  zwei  Bjnonjmen  kompo- 
airt  Bertis  stimmte  au  Berirdt,  Wnifitia  su  WolfriM. 
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Adalheit  (Oaäaiäei^,  JJeotbeä,  BrSdkaida,  IJfluU^  Ttmahek, 
U^mtr,  Koibrün. 

AdaUaucj  AlNouef  ßreo^owt^  Herloue^  HäHHoue^  HruadUmef 

Muotlouc,  Odilia ua,  öi^ilatu/,  Siut^lau^^  Sv€Utlauif,  Velaufff  GuicUloffO^ 

Der  Glaoz,  den  die  AbatamiDiuig,  gibt  (ZoMHBiiieii0etsiin|;eii 
mit  tMf  otdid,  dtoif  kmt,  vieOeiclit  aueli  mit  hure  md  tarn),  die 
«tnlesde  SchSnfaeit,  die  neh  den  Grottern,  den  Elben,  dem 

ScIiwriDe,  d^ni  Schnee  vergleichen  Jäfzt,  die  Ausieiclmung,  welche 
der  luuapi  gibt ,  di-ücken  sich  hier  aue  und  Bcfaafien  eine  Menge 
bedentsMner  und  wolkUngender  Namen. 

Femer  sind  hier  atifaiftren  Namen ,  die  ynm  der  Sonne  ent- 
lehnt sind:  Solveip^  Solvör^  Sölsepia^  Sonnoveifa,  Stamihilt :  \oiu 
Tage :  Tagani,  Tmjalint,  Dabrun,  Liobtaga;  vom  Osten  und  dem  leuch- 
teiden  FniUingaleete;  ^OsOirc»  ''Ost^gm,  ^OHerhUt;  Tom  Sdinee: 
SnMure^  Sni^ridt^  SmmUmgy  SnlMtkmy  ancb  der  Island.  Name 
ißöü;  vom  Eise:  ^^Isgerdtj  ^Isgüdis,  *Isäa;  vom  Eisen:  *Jsinpirht, 
"^IsanpurCf  ^Ismitrutj  Jartigedr,  vom  Erz  Malin/ridr.  Im  Gegeusjatxe 
xa  dem  glänzenden  und  fohönen,  das  eich  ider  ilberall  auafpricbt, 
steht  Erpha  die  dunkle.  ^ 

Uneer  Alterthnm  war  firiseh  imd  die  Natnr  in  jeder  Richtung 
war  ihm  voll  Leben.  Das  Stubenleben  und  die  Städte  hatten  unsere 
\  äter  noch  nicht  aus  der  geschaffenen  Welt  in  eine  gemüchte  ver- 
seut  und  dieBlomen  and  Thiore  stunden  ihnen ,  die  mit  und  anter 
deisdbeB  lebten»  tmendlidi  mifaer  als  ona*  Wir  Tergleichen  ein  eeho»* 
nes  anmutiges  Mädchen  wol  auch  noch  einer  Rose,  nemen  auch 
IfiBen,  Tulpen  und  V  eilchen  zu  bildlichen  Benennungen,  allein  es  ist 
doch  kein  rechtes  Leben  in  diesen  Gleichnissen,  sie  sind  für  uns  schon 
sbgenütst.  Im  13w  Jahrhundert  hatte  es  noch  mehr  Bedeutung, 
wenn  der  Dichter  die  Herrin  seines  Hersens  eine  thauige  Rose 
liuiiote.  In  viel  früherer  Zeit  war  aber  volle  ^^ üluheit  in  den  Blu- 
mennamen  der  Frauen,  denn  die  Blumen  galten  nicht  als  verwel- 
kendes Gras,  sondern  sJU  entapronigen  aus  göttlieher  Nähe,  als 
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Spuren  der  Pfiide  und  Lageratatten  der  Un«terb)iclieii.  Sie  manten 

an  den  schaffenden  Geist,  ihre  Blüte  schaute  wie  ein  Menschen- 
auge  auf,  mit  den  Zweigen  und  Aesten  lockten  und  umfiengon  sie 
gleich  wie  mit  Armen;  und  wie  das  Weib  des  menschlichen  Le- 
bena  Schmuck  dauchte,  so  schienen  sie  die  Zier  des  Erdenlebena. 
Solche  Bhunennamen  >  wie  sie  Ghriechen  und  l^aven  für  Frauen 
verwaiultcn,  scheinen  sich  unter  den  Germanen  früh  verloren  zu 
haben;  dafz  sie  aber  ehemals  vorhanden  waren,  kann  noch  die 
PersonifikadoQ  der  Pflanzen  im  späteren  Mittelalter  und  ihre  alte 
Besiehung  auf  Götter  und  Thiere  beweisen*  Mit  Sicherheit  mag 
man  auch  in  den  Kobold-  und  Teufelsnamen,  welche  von  Kräu- 
tern und  Blumen  entlehnt  sind ,  alte  Frauennaraen  vermuten  ')• 
Befzer  steht  es  um  die  Thiemamen.  Wie  das  Thier  in  der  Vorzeit 
höher  und  poetischer  betrachtet  wnrde»  als  yon  uns,  davon  redet 
die  mythische  Bedeutung  der  Thiere  und  die  Thiersage.  Ihre  Ge> 
wandtheit,  Stärke  und  Schönheit  liefz  sie  Göttern  und  Helden  ver- 
gleichen und  auch  i^Vauennamen  sind  uns  in  ziemlicher  Zahl  über- 
li^ert«  welche  von  Thieren  entlehnt  i  bezeugen «  dafz  das  Weib 
ebenso  durch  Schönhmt  und  liebliche  Qewandheit,  als  durch  Starke, 
Mut  und  kriegerische  Tugenden  sich  auszeichnete.  Alle  diese  Be- 
nennungen, die  uns  vielfach  naiv  erscheinen  wollen»  sind  übrigenä 
durchaus  ernst  und  edel  gemeint. 

Auf  das  Thier  im  Allgemeinen  beziehen  sich  die  Namen 
Teovfwmdj  T<Borpnre,  ThtrhnU^  Deorawara*  Zunächst  treten  zwei 
Thiere  als  vorzugsweise  weiblich  hervor:  der  Sclnvan  und  die 
Schlange.  Der  poetische  schöne  Wafzervogei  muste  unwillkür- 
lich zur  y^leichung  nut  den  schlanken  weisen  Frauen  auf* 
lordem ,  und  in  der  That  sehen  wir  auch  bd  andern  Völkern,  wie 
den  Lithauem,  die  Schfi^ne  und  die  Frauen  sich  in  der  Lieder* 
spräche  völlig  veiueten.  Diese  Vergleichung  ist  in  den  Scliwanjung- 
frauen  durch  unsere  Sagen  auf  licbliclie  Weise  durchgefürt  und  die 
Eigennamen  blieben  nicht  zurück.  Alin^  und  j^vcnia,  jenes  hochdeutsch, 
diefz  altnordisch,  zeigen  das  einfacfa  an.  Swimburct  Swanagart^  Soan-^ 


')  Vgl.  J.  Grimm  deutsclM  Mythologie  lOlft. 
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hUt,  Svanhvit,  Svanlaug  y^emm  theils  auf  die  Schönheit  dee  Schwans, 
theils  auf  das  kriegerische  Amt  der  Schwanjungl'rauen. 

Schwieriger  wird  uns  die  Vergleichong  mit  der  Scbknpre 
•  (kttt).  Unfl«r  Alterthtun  dachte  iDdefsen  andm  Ton  diesem  Tbiere 
als  wir;  denn  ihm  däachte  es  nicht  nur  schön,  sondern  durch  ihr 
&D8chmiegeDdes  und  fci>t  umklammerndeö  war  die  Schlange  ein 
Bild  des  liebenden  Weibes Auch  erinnerte  das  geheimnissreiche 
Qnd  zauberkräftige»  das  ihr  zugeachrieben  wird,  an  den  Besitz  der 
geheimen  Kunden  und  KniAe  des  W^bes»  und  so  klang  aus  dem 
Namen  Linda  (Schlange  LaeonM  1,  52.  a.  941)  nicht  das  schlin^ne 
heraus,  das  unser  „Schlange"  hören  läfzt,  sondern  alles  schujei- 
chelade  und  yerbindliche ,  was  man  in  ein  Wort  legen  kann« 
Barum  gibt  es  auch  der  -mit  Unt  zusammengesetzten  Frauennamen 
eine  Menge.  Mythischer  Bedeutung  sind  Alßint,  Äküini,  EgilUni^ 
Gautlint,  liec/inUntf  vielleicht  aacli  AddalUnt  und  "Unlint.  Akdud 
(Meichelb.  1,  12.  a.  763)  die  Mcerschlange,  erinnert  an  den  Mid" 
gardsorm,  defzen  Grrofzmutter  Nal  (Nddala)  in  NädaUint  an- 
küngen  könnte.  JSnnanUHi  (Meichelb.  1«  428.  a.  82d)  die  grofze 
Sehlange,  mag  dafzelbe  Wesen  bezachnen  und  zugidch  beweisen , 
difz  der  Mythus  von  dem  Weltwurm  auch  den  hochdeutschen 
Stammen  bekannt  war.  WiicUnt,  die  Wogenschlange,  gehört  genau 
zu  diesen  Namen«  A^Unt  (Blbenschlange)  und  die  Götterachlan- 
gen  (RegwMttL  GmäL)  rufen  ims  sodann  jene  Sagen  wach,  nach  denen 
verzauberte  Frauen,  die  auf  Elbinuen  und  alte  Göttinnen  zuiück- 
leiten,  meist  in  Schlangengestalt  zu  erlösen  sind.  Die  auf  den 
Schätzen  ruhenden  geringelten  Schlangen  sprechen^  sich  in  j^ouc- 
Unl  und  aus. 

Mit  den  Namen  anderer  Thiere  verbunden  sind  ArMii  (Eri' 
Unt) ,  Berlint  (wohl  Birin  oder  Bemlint  f) ,  Eburlint ;  auf  Krieg  und 
Frieden  gehen  Cundhud,  Herlint,  Asclinty  Gerlint^  FridßUnt;  das 
heilkräftige  kann  durch  FmMmt  (Lebeneschlange)  ausgedrückt 
seuiy  das  kluge  deutet  EMmi  und  Ft^tUni  (vielleicht  auch  FmU 
Uni)  an,  das  schone  JJtrkdud^  Tagalmt,  viciicicht  auch  Fagalint, 


')  AmUmw  AraueUange  war  ■kaldiscbe  Uauchreibaiig  ffir  Weiti.£gi]M.  c«  7& 
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dfts  freundliche  WimUni.  Der  altnord.  Name  Ormkädr  (Wurmhik) 

ist  derselben  Bedeutung^  w\e  Cuni/hnt  0. 

Die  beiden  bedeutendijten  Xiuere  unserer  Tlüersage,  Bar  und 
Wolf  (der  Fueb«  wurde  meineB  Wifzens  nicht  in  mUen  Eigen- 
namen gebraucht)  echauen  uns  auch  aus  den  Weibemamen  an. 
Mit  BSr  (bmnj  60m  Birin)  zueammengesetzt  sind:  Adalbim,  Ettem^ 
hmif  J:jngilbmi^  GMerri,  Hroatpiriti,  Hinzpirinf  Lifiipirin,  Jjeobi/inny 
Mtinbirinf  *'0 spinn y  5^^^7».  ,  Waith.  ^  Wolfspirin;  Bf^rn  prin/l  (Berlint^ 
MereffoH).  Mit  Wolf:  Wo^a,  Wo^'  Woljpire,  Wt^pumi,  Wulf- 
m(Ulfhädr),  Ulfheidr,  Wu^,  Wolflint,  Wol/rim,  mi^wmd, 
IV  läjitttnid^  Wolficfha 

Der  Kber,  den  Germanen  das  Bild  grösster  Tapferkeit,  er- 
Bohiiat  in  jEUrkät,  EberUnt^  Epwrfwmt;  der  Auer  ("l^i/tml)  in  Wi>' 
ßndamga;  das  Bofz  (t^^  ehuf  egwa)  in  den  altnordiachsn  Namen  Jdrw% 
Jodk^  Jofridr,  J6reidr;  der  Hirsdi  in  ffirt^pinn;  die  Geifz  in 
Ebhecei%  (lloO.  Schann.  640).  Unter  den  Vögeln  wurden  aui'zer 
dem  Schwan  noch  Adler  und  Babe  zu  Frauennamen  benutzt: 
Aa^egwndkf  Areküt,  AraHntf  besondere  häufig  in  altnordischen  Ei- 
gennamen: Ambiörpj  wlif,  -fCiA",  -fridr^  -^erdr^  -^utmr,  '4eatki,  -lautf^ 
"leif,  -7'idr,  "fridr.  BerJäramna^).  Aar  und  Kabe  durften  in  dem 
poetischen  Bilde  der  Schlacht  nicht  fehlen.  Die  mit  ihnen  kom- 
ponirten  Namen  gehören  also  au  den  zahlreicheu  Frauennamen  der 
kriegerischen  Abtheilnng. 

Die  Frömmigkeit  unseres  Alterthnms  drückt  sich  in  verschie* 

IT» 

dencr  Richtung  auf  das  deutlichste  aus.  In  unserem  licideathume 
lag  eine  tiefe  Deutung  der  \Velt,  eine  sinnit^e  und  geistvolle  Kr* 
fafzung  der  Natur  und  eine  kindliche  Anschammg  der  Gottheit 
Der  Mensch  sah  sich  und  seinen  Stamm  als  das  Ghfolg»  und  Haus* 

gesinde  des  Gottes  an  und  hielt  mit  Festigkeit  an  dem  Dienste, 
der  seinen  Vätern  heiHg  gewesen  war.  Das  germanische  Heideni-^ 

■)  Wm  b^dentea  MeMU  ^fypi,  ihn»  10.  VumiluäS<^lmau^L  '47.  a.  9!M. 
▼gL  Vmitia  Schann.  sSO.  Liegt  in  HelüiUnt  der  Begriff  dea  Geheimen?  >)  Die 
mlimliGhen  mit  Wolf  snseromengeaetaten  Namen  haben  diefs  Wort  als  sweiten 
Theil  der  Komposition,  waa  bei  den  weiblidieii  nicht  gestattet  seheint.  *)  Sind 
Cramatia  vaä  Crapud^  aat Mrwhati  wtMmßkmif  CVflpweA«  etwa  SrtAtmümkaf 
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thmn  hat  «aoh  seine  grofzen  SduittenBeiteni  denn  es  ist  heidnische 
Reli^on,  es  ist  überdiefe  schon  morsch  und  angefrefzen,  da  wir 

es  kennen  lernen,  und  sein  Verfall  zeigt  jenen  Unglauben  und 
Seibetglauben,  der  eine  bedauerliche  Krankheit  uuch  unserer  Tage 
ist.  Zu  seinem  schönen  gehört  aber  das  trauliche  und  kindliche^ 
das  sioli  auch  in  den  Eigennamen  ausfpricht,  defren  Tide  Ton  der 
Getthmt  entldint  sind  und  den  TriEgeir  des  Namens  als  ihr  ge- 
weiht ,  als  einen  Theil  von  ihr  oder  in  irgend  welcher  uaher  Be- 
ziehung zu  ihr  darstellen. 

Den  Namen  dnes  der  gröfseren  Grotter  selbst  za  tragen^  er« 
knbte  sich  wol  niemand.  Dagegen  sehen  wir  Ctöttemamen  mit- 
telst vokalischer  Ableitung  zu  Frauennamen  gewandelt,  wie  Th^a 
Inga.  Beachtenswert  ist  auch  *'A/a,  das  unmittelbar  von  ds  (Grott) 
gebildet  ist,  wärend  die  Göttin  durch  weitere  Ableitung  gebildet 
^Afyf^a  hiefe.  Dem  Namen  entspricht  im  hoohdcnitschen  C$^a 
und  Gaudoy  womit  meflnfacho  Zusammensetzungen  aufzuweisen 
sind:  AiLoLyo'^a,  Wuldaryo'^ij^  Ermengauda,  Frarrnngaxtdia,  Tmtgaudia; 
Go^kät,  Co^Üntf  Qdpd,  Got^mnU  Ebenso  gehören  Gotafrü,  Cotani, 
Gütdmt,  wenn  auch  erst  in  zweiter  Reihe  hieher.  In  OS^a  und 
seinen  Zusammensetzungen  haben  wir  jedenfalls  blofe  die  Bedeu- 
tung des  geweiht-  oder  abgelcitetseins  von  der  (  iotdicit  zu  öuchen, 
nicht  dafz  uns  W^dargöi^a  die  glänzende  Göttin  selbst  (etwa  jPHo, 
Berhta),  Adal^  und  Teu^audia  die  grofze  Volks*  und  Stammgottin 
darstellten*  —  Zusammensetzungen  mit  ^den  aflgemeinen  Benen* 
nongen  der  Gettheit  {ans,  6s ,  äs,  regin)  zeigen  sich  viele:  Amheri^ 
Änsdrüt,  Anshilt,  ^Ospirin,  "Ospurc,  ^Osperc,  ^0/geof,^Osfvid,  ^AsberOf 
•^iifrfff  "^^9  -g^fäTi  'laug.  ^vör. — Reginhirc^  hwc,  -Mi,  -^unty  "mdtf 
•4dut  -sifffpU,  Hdj^y  «imA.  BegiMft  Bagnlmäg^  -hUdr*  Auf  das  gött* 
fidie  WaoMügeaehleeiit  weisen  WmhKrc,  WmMk,  Wmila,  Warna; 
aut  die  Elben  Alpdrüt,  Albofledis,  Alpgtmt,  -keit,  'hüt,  -louc,  -fwinty 
«w,  -wi:^,  Alßmtf  Al/eid/r,  -geir,  gerdr* 

Die  Idm  und  Diaen  <tret«n  uns  auch  in  den  filgennamen 
entgegen.  Wir  finden  IHshuret  lUdomt  und  zahlreiche  Zusammen- 
setzungen im  nordischen:  'Asdls ,  Alf dk ,  Frey dis ,  TTiordos ,  JuMs. 
JJergcUs.  EydU  —  Ilerdh^  ValdiSf  HiördAS.  In  den.  ersten  vier  Na- 


üigitizea  by  L^OOgle 


u 

mm  drückt  sieh  ein  priesterliclies  Verli'ältiiiss  aus,  auch  wol  in 
JS^,  da  das  Pferd  (ior)  in  den  heiligen  Stätten  gepflegt  ward. 

In  Berg-  und  J'^ydis  können  öicli  Untergöttinnen  der  Berge  und 
Inseln  verraten;  die  IIeer>  Wal-  und  Schwertidise  füren  auf  die 
WaikCirien.  Ueberhaupt  können  wir  aus  Fraoennamen»  die  uns 
auf  die  Schildmädchen  Wuotam^  die  Göttinnen  der  Luft  und  des 
Waldes  leiten,  einen  reichen  Kranz  binden.  Die  Nome  des  Ge- 
wordenen, die  Vyrd  der  Angelsachsen,  die  Urd  der  Skandinavier 
vergegenwärtigt  sich  uns  in  dem  althochd,  Frauennamen  Wurta 
(Schann.  289.  a.  817).  Die  Walkürien  Thrüdhr  erscheint  in  dem 
althochd.  Thtda  (ThrudUa)  und  in  den  zahlreichen  Zusammen- 
setzungen mit  dritt  Denn  wenn  diefz  Wort  auch  in  die  allgemei- 
nere Bedeutung  von  Frau  übertrat,  so  hatte  es  doch  auch,  und 
namentlich  in  Deutschland  die  besondere  von  Unholdin»  Hexe  (vgl. 
MythoL  394).  Die  Zusammensetzungen  damit  weisen  genugsam 
aui  übersinnliche  Wesen,  welche  diese  Namen  ursprünglich  fürten. 
Alpdrut,  liegindrut,  Ansdrüt,  Irmindrüt  MimidruU  Alahdrfit 
Adaldrut  AmaldHU,  IHettrüU  LanidrüU  MarcadrüL  WalUrüL 

BUetrüt  Brmttrüt  BerhUHU.  Br6ädr4t. 

Abldrut.  ElUndinit.  JjanUüt  Gvrtrüt.  Su/idriit  WtcdnU.  TrudhüL 
BiUdrüL  BMdruU  MadaldruL  MahaUrüL  EdttruL  WUHdHiL 
WiMrüL 

AuOriU.  BSehdHU.  üodaldrdL 

Für  göttliche  Wesen  der  Luft,  des  Waldes  imd  der  Schlacht 
eignen  sich  auch  die  alten  Frauennamen,  Sumiihiit  Sonnenkampf, 
^OjterhiU  Osterkampf ,   Winterhilt  Winterkampf,  DmnarhiÜ  Däm- 


diga.  Der  Name  MistUa  (Schannat.  445)  bringt  uns  vielleicht  die 
Walkürie  3Iist  (Nebel)  nach  Deutachland  herüber;  Enzawip 
(Meichclb.  1,  1232.  Mon.  boic.  3,  270)  kann  Riesenweib  bedeuten 
(M^th.  491) ;  Alamm  (Meichelb.  1,  495.  a.  826.  Mon.  boic  %  321* 


')  Vgl.  quehhida  und  mjfrkrida  Abend-  und  Dunkelreiterin ,  als  altnord. 
Benenuuug  von  Zauberfrauen. 
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«ca.  1127)  erinnert  an  die  weisen  Frauen.    Kin  Wesen  das  zu 
^  dem  alten  Waldgotte  Mimi  gehört ,  verrät  der  Frauenname  Mima 
(795*  Schann.  108).    Auoh  das  GutterbaiM  der  Wanen  bat  den 

*  Fniaen  Beisteaer  zn  ihren  Namen  gegeben» —  Jfujr,  der  Abn  des 
»  Grescblecbts  zeigt  sieb  in  Inga,  Incfherta,  Ingholda^  Ingoherga,  Ing» 
■  midtSy  Tngtgerdr,  -leif,  -ridr;  mit  weiterer  Ableitung  Ingalberga^ 
>  -bmgü,  ßadis,  -hildis^  -rdda,  -trudis  An  Nerthus  werden  wir  er- 
ir  innert  durch  NaribiU^  Nwtu^^  NerihiUf  Neiifitfint,  wo  mm  Theii 
J  der  Stamm  des  Wortes  ziemlich  rein  heraustritü.  FrS  zeigt  sieb 
n  in  Frogart      aliu.  Freyfjerdi\  welches  Wort  zur^leich  an  das  Lie- 

•  besverhältniss  zwischen  Freyr  und  Gerdr  erinnert  und  den  Namen 
Lopthoena  (filend*  s.  1,  66)  auf  ein  änlicbes  Verhältniss  zwischen 

1  Lojptr  and  einer  matmafzlicben  €rötdn  Hoena  deuten  l&fzt.  Oldcb 
.  den  Wanen  eracheint  Thor  vielfach  in  Eigennamen ,  ein  Beweis 
wie  vertraut  und  heimlich  diese  Gottheit  den  Menschen  war. 
.  1  Aufzer  dem  einfachen  Thom  fOre  ich  diese  Zusammensetzungen 
«nf:  IMrama^  ^-effr^  -gerdty  -grimaf  'hädr,  'katla,  -kttiff, 
'kif,  -liot,  -v&r.  In  manchen  norweg.  Familien  war  der  TOor- 
kulms  iörmlich  Dienst  des  Geschlechts  und  die  Eigennamen  kün- 
deten diefz  schon  äuizerlich  an.  Auf  ein  gottesdienstliches  oder 
bgend  wie  religiöses  Yerl^tniss  deuten  alle  mit  to(ha  {saeni)  zu- 
Mmmengesetzten  Namen:  CofanmkOf  Drüäunh,  Engtüwihf  Begmunh^ 
Dtotwihf  Wolfunha,  Paldwilia,  Perhtwih, 

Wir  werden  im  nächsten  Abschnitte  davon  zu  reden  Gele- 
t  genheit  haben,  d&fz  wärend  der  kriegerischen  Wanderjahre  dei* 
j  Gsnnanen  auch  ihre  Frauen  sich  gegen  die  Eindrücke  der  ScUacbt 
abtörteten  und  nicht  selten  thätigen  Antbeil  am  Kampfe  namen. 
Die  Walkürien  sind  diese  verklärten  Heldinnen.  Auch  in  den  Ei- 
gennamen drückt  sich  diese  Kampfesfreude  unserer  Aninnen  auf 
das  entschiedenste  aus ,  wie  die  folgende  Zusammenstellung  zei^ 
'  gen  soll. 

f        Balda  die  küne  und  Swind  die  starke ,  bekunden  die  Befa- 

*)  y^w^En^lOf  EnffefburCj  -ptr»,  /n(f,  m&tffwmt.  Leo  Ferienieliiifteii 
1  Ii  110  deutet  dieTs  li^oZ»  Engü^  AngU  ans  g&l.  etn^fol  Feoer»  Idcbti  wSUach 
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higung  des  Weibes,  die  Namen  HeUda^  die  Heldin  und  Vekda, 

Jungfrftu  der  Walstatt,  zu  füren.  Der  Zusammen setzun^n  mit 
/wind  und  halt  sind  viele :  Balt/wintf  Hugifwintf  J^ilan/wint,  Chunm^ 
Jwmt,  Folq/wini^  Lantjwmt,  Irnu^fwmif  G^^tomtf  lAntftoint^  Ebair^ 
ßmni,  Gmdßnnt,  E^gifiinnif  FVanq/wmt^  Qirßßmt^  HdmfmaL 
Zu  Bcdda  gehören :  Baldma,  Baldfledu^  BaMffaardi»^  BaldHina,  Bald- 
ii'üt,  Herbaldy  Slgtbald,  Frötbald,  Btd(jrit.  In  Frothald  sehen  wir 
Künheit  mit  üeberlegunf^  gepaart,  in  Balifrida  die  Friedfertige 
keit  tmterstütst  durch  Heldenaiiiii;  äugijwnt,  Folm6t^  Muoihäi, 
Mmtgunt,  NmihUt  und  weitere  Anedrüeke  des  Mutes,  weleher  in 
den  Frauen  pulst.  IJiltu^  Wiaa^  IliLdjunt,  Gunnhildr^  Jiwluhilt  sind 
die  GeiÄter  der  Schlaoiit,  welche  durch  GebahiU  gegeben  wird 
Vorher  wird  der  Kriegsrat  durch  RaJkfimJt  und  HerrM,  mit  Gtm^ 
iruH  und  E^nkilt  gehelten.  Darauf  ziehen  QomMH  auf  und 
lidgunt^  JJruhthilU  Adalhilt,  Amalgwnt^  Chunigunt,  ChuniMlt,  'llieod- 
grnU^  IHethiU,  lltrgunt,  Berhilt,  Ealkiit,  Irmingwit  und  Irfninhilt; 
Manner  und  Geschlechter,  vS<;haareu  und  Völker  verwickeln  sich 
in  die  Schlacht,  in  die  sich  die  Götter  selbst  stünsen.  Andwlif  C&j^^ 
Jdtt^  ' Regingunty  Wanhätf  Albgtmt^  AlpMU  erscheinen  9  da-  AlMiilt 
der  Kampi  um  die  Tempel,  beginnt.  Die  Rüstungen  sind  gut, 
die  WaÜen  sind  scharf  und  werden  treiflioh  get'ürt.  Grima,  Krmh* 
kiU  und  JJelmlmre  sind  durch  den  Helm  gewart «  Bruniküt  und 
Bryngetdr  durch  die  Brünne;  EekiMU^  OriUa^  Oddlatig,  OSrhUi, 
Germuoi,  Gerwis,  Framnildisy  Framherta ,  Francfwinday  wüten  mit 
dem  Schwert,  dem  Geer,  dem  Speer.  Es  ist  ein  starker  und  har- 
ter Kampf.  AhairMtt,  EllanbUt,  Mahtkiü,  MedUffimt,  Mertgtmthm'^ 
pfen;  und  MUiikme,  Wtdamc,  BUtun^  NiMt,  die  Kompfealohe 
und  der  Kampfeedrang  sind  mne  Lust  der  Kämpfer;  PUdhilt,  Zei^^ 
kili,  Liubgunty  lAubhilt  sind  mit  ihnen.  £s  ist  als  ob  die  edelsten 
und  mutigsten  Thiere  auf  einander  stürzten.  Da  kämpfen  Thm^ 
Mit,  Bemhilt,  Wu^hütj  Wtäfguni,  EbtrhOt,  OrmhUdr,  Arij^^ndiB^ 
Arhüt,  SwmnJiät  Mann  tritt  gegeu  Mann,  wo  Smdarhik  (Sonder- 


«)  A.  825.  SdwniL  n.  294,  v«L  Haapt  Ztitsduift  fiir  iteatMhM  Alier* 
thnm  7,  470. 
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Inmpf  gebietet;  sie  wediseln  die  Kampfenede  (MadaUtiU)  fatähan* 
ter  den  emen  tritt  BüihiU,  lunter  den  andern  BalkilL  Da  kommen 

Vald'iSy  Valqerdr^  WalburCt  Walejhuia,  ]\\jlaT)trudi3  und  der  AVal- 
platz  wird  mit  Leichensaat  bestreut*  Der  einen  Seite  neigen  sich 
nnn  die  Jungfrauen  des  Sieges  su:  Sigmit  Jät^hwre,  Sigihdltf  Siffig 
kuct  SigiMm,  S^Mtf  Sigridr^  Siffvör,  Der  E[ampf  wird  matt 
(Zamhät),  er  ruht  ganz  (Rimihilt)  und  Frida  und  Fridcrät  ziehen 
herauf  aiit  Fredeyuut,  Fridihili,  Guntfrit,  lÄui/ritf  Fridelint,  FVide- 
9wmt  und  Frideimrc  *).  Mit  den  Siegem  sind  nun  die  Geister  des 
Buhms :  HruodOf  Hruoähirep  Mnu)dimn^  Bruodflätf  MrMätf  Chi4b' 
hädis,  E^nta^aHj  Bmo^nmnOf  Snk^Bnt,  Hruotiiup,  Hruoüoue,  HntoU 
niu,  Chrotßntf  Ilnwtftmnt,  Hruottrut,  Uruotwar,  und  die  schilitzen- 
den,  bergenden  Gewalten :  BurcUnif  Burefwint,  Burcrdt,  Burcwina^ 
Burewi^^a;  AdMwre,  Chumbwrcy  XHeibar,  jEngUburOs  Mlcmbure, 
FaHhf  FUdeb.,  Fnib,,  Feerah. ^  ffelmb.9  Eeilb.,  ffqfab.f  Btrh,f 
IIö/ij>.,  Il'dtb,  y  JtUb.  y  ^Jlh.,  '"Jj'dnh.,  .Lantp,,  Liuih,,  Meginh. ,  Noih.j 
Rucmdt. ,  Rath. ,  Salabirc ,  Sigb. ,  Sneob. ,  Steinb, ,  Swanab. ,  Seb* 
Sundb,,  Sindk,  Snelb.,  Walb.,  Wanb.,  Warb.,  Waaab.  WmiUb., 
Wmib.9  ^ibuTü.  * 

In  der  Zeit,  da  die  meisten  der  aufgcfürten  Eigennamen  ent- 
stunden, war  man  iii)(  rliaupt  dahin  gekommen,  sittliche  Momente 
in  solcher  Kraft  aufzufafsen,  daTz  sie  sich  aus  der  Abstraction 
EU  konkreten  Gestalten  erhoben.  In  den  £}igennamen  spiegelt  sich 
diefz  auf  mei^wCkrdige  Weise  ab ,  indem  wir  vStlig  abstraete  Be* 
grifte  als  Frauennamen  verwandt  sehen:  Audr  Reichthum,  Biörg 
Schutz,  Bot  Bufze,  HUf^  Schutz;  im  Althochd.  Minna  Liebe, 
Mao^a  Mufse,  Wvnna  Wonne Gepa  Gabe;  auch  Magada^  Mar 
gana  und  Dauwüa  (dau  die  Sitte)  scheinen  hieher  au  gehören. 
Nahe  stehen  die  Namen  die  aus  einfachen  Adjectiven  gebildet 
sind:  Adala  die  edle,  Balda  die  küne,  Blitha  die  heitere,  JUoUiga 
die  geduldige  9  Erehma  die  treffliehe»  Fruoma  dae  fordernde,  Geila 

')  Eine  schöne  angebAchfl.  Benennung  des  Weil)es  ^ar  freduvebbe,  Friede- 
weberin.  v-l  J.  Grimm,  Amlreae  und  Elcne  S.  U4.  GMdiichte  der  deutschen 
Sprache  600.  ')  Vröäde,  Wunne,  MimUt  JUeU,  Namen  TOD  Bänemnen  beim 
Gralen  y.  Kilchberg.  MSH.  1,  85. 
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die  frohe,  Grama  die  feindliche,  Hdga  die  heilige,  goweihte,  Iloldu 
die  holde,  freundliche ,  Irmma  die  grofze,  lAot  die  leidige,  Liufa^ 
XAebetf  Leuha  die  liebe,  SSMga  die  selige,  Wtda  die  kunatr^che, 
Werta  die  werte,  WtUa  die  gewillte,  Z?^^<l  die  heitere. 

Die  VorötelluDgen  dc8  lieben,  frohen,  willigen  sind  in  einer 
Beihe  von  zusammengesetzten  Eigennamen  auf  verschiedene  Weise 
näher  besdmmt.  (Lieb)  \£b&i«j9,  FiUiobf  Mk'hdby  NUUup,  Batln^t 
Zd^,liup,  Leohhisrm,  lÄohgart,  lAohgunti  lAupheU,  IdubhUtf  lAoh" 
mSt,  lAoborta,  Zdo^rdt,  lÄuptrütf  JLeobtaga,  Leoöwma,  Liobwtt^, 
lÄubucha, 

Wma  (die  Freundin)  Wmeberej  Wmebu/tCy  Wimdif,  WmeUint* 
(Mild,  freundlich)  BiUgaH%  Bmeit,  BiUhiU,  BiU$nuot, 

Bilitmt.  —  Bltdtrut.  Blidhüt.  —  Zei-^ila,  Zd%birCy  Zei%purc,  Zeit^fiaty 
Zei^^hütf  Zdf^iniUf  Zei^warz,  —  Wdliburc  (  Viiborg)  WüUdrütj  VUgerdr, 
Wimm,   Wmmuot  (WUmSdUJy    Wiüimu,    WüUquema,  WÜUrät, 

Eine  andere  Reihe  Frauefinamen  zeigt,  wie  hoch  schon  in 

dieser  namenschaffenden  Zeit  das  germanisthe  Weib  trotz  seiner 
rechtlich  niedrigen  tStcliung  in  Wahrheit  stund,  wie  das  geistige 
und  sittliche  Leben  von  ihm  ausgieng  und  von  den  bevorzugteren 
Frauen  geleitet  ward.  Hat  und  Rede  und  die  Seelenstimmungen, 
weiche  beide  fruchtbar  machen,  scheinen  fast  ausrcLliLTzlich  Ei- 
genthum der  Frauen  ;  so  zahlreich  sind  ihre  Namen,  welche  mit 
rot,  mahal  und  modal  und  muot  zusammengesetzt  sind. 

Adcdmdt,  BüMt,  JDiemuoi,  EUtmMy  Eggimuoiy  JSngüm^ 
muotf  Fohnöt,  G^rmuot,  GerUnimmdct,  Glümuoty  Hadumuct,  IKmSty 
Itmuotf  Memuot,  SLcidmot,   SfilUm,   IVichm.   Wentüm,  —  Muotpurc, 
Moatflat,  Muotgunty  MuotkiUy  -liup,  ^louc,  -/wind. 

MahMmey  Mahalmu,  MahaUHU,      Madalbert,  ^€k%  -ffwUsp 

Ajisträt,  Alfruda,  Angilraty  Bauer.  Berhtr,  Burcr.  Dietr,  Ellanr. 
Frauwirdty  Fastr,  Folr.  Folcr,  Guotr,  Gebar,  Gundr.  Geiir.  Herrath 
Irmmr*  LitUr,  Lantr,  Impr»  Mcurer.  Niuwir*  ^Otr*  Siffir*  Smumr* 

0  U«ber  6*7,  6i7i  vergl.  J.  Grimm  deutsche  Myth.  247. 
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Snelr,  Wtt^t^ir,  Wielr.  Wnitr,  Wihrat ;  Rdtburc,  Rdtfrity  Hdtgunt, 
BatfteU,  MatJtiltf  BatUnt,  liatliup,  Rdtniu,  RdttHlf. 

Das  rQrige  und  achaifende  des  Weibes  liegt  in  den  Eigen- 
namen nut  vnd  ansgediückt:  Wtdih  Widrät,  WieUrüt,  wozu  wir 
noch  Zdwufd  stellen.  Unter  der  Hand  des  Weibes  quillt  und 
wächst  der  Keiclirhum  des  Ilaiisof^ ;  darum  so  viel  Namen,  die  mit 
ot  (audr  Reichtliimi),  imial  Besitz  und  mit  rieh  komponirt  sind» 

AudTf  AutboldOf  AudeßedOf  AiUgüd,  AutUndiaf  AuttriU,  ^Otbire, 
-gart,  -linty  ^loh,  -r^,  ^riehy  ^trüt 

Uodeldrüt,  -gart,  heit,  -hüt,  -lint.  Oadalßnt. 

BAcJibaU^  "buTCi  -gart,  -gunt,  -heäf  ^küt^  »Unt,  -muot,  -/wint^ 

Aus  allem  ergibt  sich  aber  die  Wichtigkeit  des  Weibes  ftkr 

das  engere  Geschlecht,  wie  für  Volk  und  Land;  daher  die  mit 

adaly  amaly  kuni,  Hut,  diety  druht,  /ara,  marca  und  lernt  zusammen» 
geeetzten  Weibemamen: 

AdaUmrCf  -binif  ^firkf  •gartj  -gSi^a,  ^grima,  --gudiat  --hät,  -Amf» 
-leipf  -nia,  -rün,  -/wind,  -weh* 

Amcdbirc,  -frida,  -(pmt,  -fwint  (fnnfha)^  -trüt* 

Chunipurc,  -gunt,  -kilt,  -nia,  -Jena.  Chuniza, 

Iduta,  lAutbim,  lAtUbure,  Liutfrü^  Liuteunt,  lAiUheU^  Ztutttt» 
Lmtrat,  lAutfwmda^  Leudovem» 

Theoda  (Deota)  Deotila  (Diedela)  Deozza,  Dietherc,  Diettrilt, 
Teutgavdia,  Thlotgerdr,  l^ietheitf  JJietkilt  (^Theudechildis,  Thiodhüdr\ 
DieUmt  (ITteudelmda),  Deotm,  Dieträt,  Jkotfwint,  Dietimh,  Bietwiif. 

IJruethildiSf  Parcdntrc, 

Mareoüdia,  Marerät,  Mareatmdis,  Marcotfefa, 
Lanipurc,  -drüt^  Tjmidechina^  Lianirdt,  Lantfwint,  Lantwi^. 
Auch  die  Namen  einzelner  Völker  sehen  wir  als  bestimmte 
Frauennamen  gefitkrt:  Pegmn^  Frmchin^  ^Oftrogotha^  Sal^ßn^  Swä- 
bm^  Suamgotha.  Hiezn  läfzt  sich  vergleichen,  dafz  auch  Verwandt- 
8f  hafts))t;zeichnungen  als  Eigennamen  erscheinen  :  Uota,  Gnnnna, 
Sweater  (Meichelb.  1,  294);  nicht  minder  die  allgemeine  Ge- 
«chlechtsbeDennung  Wiba^  Wivekin  und  Zusammensetzungen  mit 
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TH^fdxe^.  Auf  das  Leben  überhaupt  beziehen  sich  Fmj^Viint,  Flßr^ 
leif;  auf  die  Zeit  ZUburc,  Zitieuma;  auf  das  Alter  AltOf  Akburcy 
AlcUänldis,  AUgunty  Alihilt,  AlU{fiv{nt, 

Fafzen  wir  alles  zusammen  was  sich  in  diesen  Namenreihen 
ansspriolit,  so  ist  es  diefz:  das  Weib  galt  den  Germanen  als  ein 
Wesen»  das  an  Geist  und  Leib  reteh  begabt  ist.  An  Schönheit 
wetteifert  es  mit  den  Uüticia  und  (restirnen,  an  Stiike  und  Ge- 
wandheit  mit  den  Thieren  des  Waldes  und  den  Vögeln  der  L<uft. 
Lieblich  und  freundlich ,  voll  Geist  und  Hera ,  tüchtigen  Sinnes 
und  kunstreich,  ist  es  für  den  Mann  die  Quelle  der  Freude  und 
de8  Lebens.  Selbst  im  Schwerterkampfe  steht  es  ihm  zur  Seite, 
und  sein  weiser  Kat  und  seine  kluge  Rede  machen  das  Weib 
auch  dem  ganzen  Volke  bedeutend.  Wir  gewinnen  also  aus  den 
Eigennamen  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Erkenntnise  der  Stel- 
lung der  germanischen  Frauen.  Der  Sinn  aller  dieser  Namen  ist 
edel  und  hoch,  und  nicht  das  mindeste  weist  auf  uiiöiitlich  nie- 
drige Lage.  Durch  alle  haucht  die  ijVeiheit,  ein  Beweis»  da^ä  es 
ursprünglich  keine  Unfreien  unter  den  Germanen  gab.  (Vgl.  J« 
Grimm  Rechtsalterth.  341.)  Wir  dürfen  uns  nicht  daran  stofzen, 
dafz  die  herrlichen,  zahlreichen  Helden-  und  Fürstennamen  auch 
von  upfreien  getragen  werden,  für  weiche  öie  nicht  passen,  und  . 
dürfen  den  deutschen  Sinn  nicht  zu  welBchen  trachten  Der 
Name»  wenn  einmal  geschaffen»  war  Gemeingut  und  nicht  Standes- 
gut, und  die  Ma^  so  gut  wie  die  Königin  trug  ihn,  der  von 
den  Vätern  ererbt  svar.  Die  Germanen  verwerten  auch  den  un- 
terworfenen Romanen  und  Kelten  die  Entlehnung  ihrer  Namen 
nicht,  und  duldeten  es  leichten  Herzens,  dafz  der  Ueberwundeue 
den  stolzen  Namen  des  Siegers  färte.  Die  Frucht  dieser  Zusam- 
menstellungen wird  dazu  dienen  ,  den  Schattenseiten  in  der  Stel- 
lung der  germanibchcn  Frauen  eine  helle  Lichtseite  zuzulügen^). 

')  Versuche  dieser  Art  macht«  Leo  in  dem  Aofsatse:  Einige  Bemerkungen 
zu  altdeutschen  £i(!:cnnamcn,  in  seinen  Fericnschrit'ten.  Erstes  Heft.  Ilnllo  l847» 
\  SS.  88 — Utf*        Ich  will  hiereine  Anzahl  fraaennainea  siuainmensteUen,  d&rea 

Deutung  mir  entweder  gar  nicht  oder  nur  unsicher  gelingen  will,  Abldrüt,  Agett' 
trüdüf  AeliSt  AcMUdis,  Atua,  Apela,  Ata^  mit  dem  Deminotiv  Aiulof  Atta^  Mua, 
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Die  EigennuDDen  waren  in  nnaeitn  Altertliinn  dadurch  von 
Iwlierer  Bedeutung  als  heute»  dafz  die  Famifiemiamen  entweder 
gana  abgiengen  oder  wenigstens  nicht  gefOrt  wurden.  Die  Frische 

der  Sprache  vermochte;  aber  das  verwandschaftliche  aiicli  in  die- 
sen einen  Namen  auszudrücken  und  bediente  sich  dazu  des  Ab- 
hiotea.   Die  Abstammang  im  Geschlechte  ward  der  Lautabstam- 
rauDg  gleiehgeeetat;  wenn  also  der  Vater  einen  Namen  mit  ein- 
ßichem  L;uiro  hatte,   erhielt  der  Sohn  denselhen  Namen  mit  cre- 
steigertein  V  okale.  Die  Germanen  theilen  diese  Eigenlhüniiichkeit 
mit  den  Indem.  (Grimms  Geschichte  der  deutschen  Sprache  441.) 
Hiefa  also  eine  germanische  Matter  Ada,  so  konnte  ihre  Tochter 
Ida  heifzen;  die  Mutter  BahOf  die  Tochter  Bnoba;  die  Mntter 
TatOf  die  Tochter  Tuota;  die  Mutter  UWa,  die  Tochter  Wida. 
Andere  zu  belegende  Beihen  sind:  Nana,  Nona.  —  HazfichJOf 
Mz(ii)a^  Huza.  —  WaMa(m)^   Wiaa(gwni).  ^  WanOtat),  Wuona. 
—  Adalkeit,  Dodalhek.  —  Diese  Weise  ist  in  der  Zeit,  die  uns 
deutlicher  wird ,  bereits  mit  einer  andern  vertftusnht.    Wie  noch 
heute  in  vielen  adeligen  und  bürgerlichen  Geschlechtern  vom  Vater 
zum  Sone  ein  und  derselbe  Vorname  erbt»  so  gieng  auch  im  Alter- 
thum eine  solche  Namenüberlief erung  durch  die  Familien  ^  und 
zwar  auf  die  Weise,  dafz  des  Grofzvaters  Name  gern  beim  Enkel 
wiederkerte,  dafz  aber  der  8ulin  und  die  Tochter  einen  Namen 
fürten,  der  zu  dem  des  Vaters  oder  der  Mutter  in  einem  Theüe 
der  Zuaammensetzung  stimmte.  Ebenso  wurden  den  Geschwistern 
ahnliche  Namen  gegeben,  und  auch  die,  Ntefien  imd  Nichten  zeig- 


Ada,  Eda^  Ida^  IdelmdU^  Itmuot,  iln«,  Äbha,  Äbfendis,  Ava,  Aza^  Azila^  Eeeeu 
EeeUot  Adia,  ElUmdtt  JEUsba,  Pab«,  Puopoj  Bobila,  Buobilay  Baswa,  BezzttOf 
Btteckay  BUzay  betta,  Picea,  Clauzn.  Cr'ujilirihc,  Crdpucka,  OratHanay  Dapari»^ 
Dona,  Uoda,  Tota,  Tuto,  Tuota,  Tata,  Tetta,  Tifbir</,  Deinca,  Ebba,  Eveking 
Eneza,  Eijina,  Enifa,  Emhilt,  Emtjundix,  Faileuba,  FocGO^  Ganna,  Gaugia,  Gimixa^ 
GezUf  Hidday  Heta^  MtUila,  Ilecra,  ITazecha,  Iliteea,  Bizila,  Hiziwip,  Huza, 
Imma,  Immina,  Immichin,  Iiniza,  icha,  Lehfwind,  Lihruife,  Lira,  Lisa,  Mahha,  Mu' 
curuna,  Mila,  Miiisindis,  MHizza,  Mosa,  Mistila,  Afemuot,  Moiaina,  MuiuttitoiHy 
MazicJta,  Mezkufi^  Nana,  Xona,  Oza,  Jiuza,  Uuziia  .  /\osmnt,  liohfjunt,  I  u^^|^^(^^ 
Tnnza,  Uminaj 
Abkttntmgeii. 
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ten  Bich  hierin  den  Vettern  und  Basen  gern  verwandt.  Aus  der 
Heldeneage  können  das  Haus  der  Weisungen  anfüren«  indem 
des  Ahnen  Siffi  Name  In  allen  Abkömmlingen  sich  wiederholt. 

Ebenso  ist  der  Ainaliin^c  n  zu  gedenken,  in  deren  Namen  der 
Ahne  Amala  mehrfach  hervorkiingt.  Andere  Beispiele  sind:  ein 
Vater  Uh/ritf  der  Sohn  Deotfrit  (Meicholb.  1,  493);  der  Vater 
JSalurantf  der  Sohn  Sigiram  (Schannat  260);  der  Yaiet  Biörffo^f 
der  Sohn  Bryvjolfr  (Egilss.  c.  7.);  der  Vater  Helgi,  die  Tochter 
Helga;  der  Vater  Sumarlldi,  der  Sohn  Vetrlidi  (Egilss.  c.  23); 
der  Vater  "Ilprant^  die  Tochter  *^Ilpurc  (Meichelb.  1,  der 
Vater  EtheWeH,  die  Tochter  EtheWerg  (Beda  bist.  eod.  II.  9); 
die  Mutter  IManpure^  die  Tochter  Engilpure  (Meichelb.  1,  536); 
die  Mutter  Deotwih,  die  Tochter  Deotswind  (Meichelb.  1,  647). 
Der  mütterliche  Grofzvater  Vlfr,  der  Enkel  (Egilss.  c.  1) ;  der 
mütterliche  Grofzvater  A>)'/7/  Haengr,  der  Enkel  KetüL  Haengr;  der 
Vatersvater  Etfvindr,  der  Enkel  Eyvtndr.  Zwei  Brüder  WüUbM 
und  Wunmbald%  zwei  andere  EUanrih  und  EngiMh  erinnern  an 
die  Vatersbrüder  Alprih  und  Askrth  (Meichelb.  1,  557).  Ein  Ge- 
schwisterpaar heifzt  Thörir  und  Thorax  Thöris  Tochter  T/iora,  ihr 
Sohn  Thörsteinn  (Egilss.  c.  65).  Ein  anderes  Greschwisterpaar  heisst 
l^örtäfr  und  ScBu/Hf  sie  nannten  beide  ihre  Töchter  71i6rdSs  (EgiloB, 
C.  56).  Ein  paar  Schwestern  Liutswind  und  Ellanmpind  (Meichelb. 
1,  493);  ein  Bruder  Wekilun,  die  Schwester  Weltila  (öchannat  III.), 
2Wei  Schwestern  Aregundis  und  IngundU  (Greg.  Tur.  4,  3). 

Der  Geschmack  der  Zeiten  ist  auch  in  den  Namen  verschie> 
den.  Ein  Name,  der  in  diesem  Jshrhnnderte  schon  nnd  Toraem 
tönt,  dünkt  das  nächste  altväterisch  oder  garstiof  und  gemein; 
der  eine  wird  unzäiig  oft  gefürt,  ein  anderer  grundlos  ver- 
schmäht« Von  Interesse  ist  es  immer ,  Frauengesellschaften  ans 
früheren  Jahrhunderten  namentlich  aufgefOrt  zu  lesen,  indem  man 
dadurch  auf  die  beliebten  Namen  der  Zeit  schliefzen  kann.  Die 
Nonnen  eines  Kiobters  um  das  Jahr  800  hiefzen  also :  E/nhilt, 
LeohmnOi  Ghsmot^  TrüdMUf  Mosa,  Wennbure,  Tumwt^^  Immtruif 
WUUßifind,  Waltrdtt  Gotaswtnd,  LeobhiU^  Fohifwindy  BUdrät,  Mahb- 
htltf  Deoträt,  Eowic,  BUikUt^  Deotbvrc,  Engilwi;^,  Tota,  HeUaewih, 
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Beginwih,  EUna.  (Schannat  140.)  Die  Klosterfrauen  zu  Hohen* 
borg,  welche  nna  ihre  gelehrte  und  koiiBtreiofae  Aebtisein  Hermt 
TOD  Landeberg  abkonterfeit,  hiefzen  also:  Qvta^  Addheii,  Makthilt, 

Edelltnt ,  Richinza  ,  ikliUa,  lAutgart ,  ffedewtc  ,  HeilwiCf  GtrdAt, 
Kunigtmtf  Jfargaretlia,  BerJ'int,  Agnes,  Eufernia,  Richlintf  WilU' 
bwrCf  AnnOf  UotiehOf  CUmenHOf  Herrath  Berhia,  McustehOf  Ita^  luta^ 
Ckrigtina^  JHenmotf  Sibiliaf  Aba^  Junta,  Biltguntf  Hmnma  %  Diefz 
war  also  ein  Klosterconyent  des  12.  Jahrhunderts.  Bäuerinnen 
des  13.  Jahrhunderts  nennen  uns  in  gesellschai'üicher  Menge  die 
höfischen  Dorfdichter  jener  Zeit  mehrfach  bei  Namen ;  Neithart  nennt 
Güd,  Jiutd^  Berktdf  Ifmungart^  Matze^  Wentd,  HUtpurCf  Erm^ 
Unt,  Tr4U,  Bride,  Wwrat,  *Aife,  Hüde,  DUmuot,  Künee,  HeUke, 
Fridenin,  Elle^  Künecjimtf  Uodelhilt,  W  endelmuot,  I/iltrdt,  Liutgart, 
Gepa,  Gunirot,  Helene ''^),  Der  Graf  von  Kilchberg:  liösey  Gepe^ 
Bildegart,  (xeri^  Quote,  Vröüde^  Anne,  £Um,  Igel,  Nhe,  Engel, 
üedeUiiU,  Beate,  GM,  Üote,  Biemuot,  Wtüe,  Gözze,  IrmeUn,  Kläre, 
Wunnet  Ite,  Minne ,  Ttlije ,  Hezze,  Mezze,  Salmi,  Katrin,  Kristin, 
Berhte,  Liebe,  Adelgunt,  Vite,  Quote,  Mije,  Süffle y  Else,  Uedelsint, 
Sidrät,  Künegunt,  Pride,  Ileihme,  llilte,  Lügge,  EdelUnt^  JTerhurc, 
Grite,  Sakit,  Mde,  Brille,  Juzze,  Hemme,  Fide.  (MSHag.  1.  25.) 

Im  16.  Jahrhunderte  tauchten  eine  Menge  alter  einheimi- 
scher Namen  als  etwas  neues  und  ganz  besonderes  wieder  auf, 
Z.  B,  Boaemwid,  GoUhulda,  Irutgarta,  Wisarta,  TAebwarta,  Frid* 
bürg,  AäeUinda,  AdeUrut,  Adelgund,  Mathäde,  Qemtrut,  Ehrentrut, 
Engdtrut^).  Heute  sind  die  mdsten  der  alten  Namen  vergefzen 
oder  unverständlich  geworden,  und  jene  unerschöpfliche  Fülle  iBt 
einer  sehr  grofzen  Dürre  gewichen.  Dem  \V  ulklange  der  alten 
Namen  können  sich  auch  die  entlehnten  nicht  vergleichen.  Auf 
die  Einfürung  fremder  Frauennamen  wirkte  natürlich  zuerst  das 
Kristenthum  ein,  indem  fromme  und  ängstliche  Gemüter  die 
Benennungen  heiliger  Weiber  in  Bibel  und  Legenden  den  einheimi- 
schen und  heidnischen  vorzogen.   Später  äufzerte  sich  die  Be- 

'  i  I  iiLTolhardt  Ilerrat  von  Landsbcrg  FTor/us  deliciarinn  p.  60.  vgl.  Taf.  12. 
*)  B.  necke  ;i8.>,  387,  395,  4(11.  452  ff,  MSH.  3,  2l8.  *)  ifischart  Gargantua 
cap.  10.  (Ausg.  von  1690.  S.  204). 
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kanntschaft  mit  romanischer  und  keltiacher  Poesie  auch  nach  die- 
•er  Bkhtung  und  die  H^dimieii  anelSndwchw  Sagen  und  Homane 
miiateii  ihre  Namen  deatachen  TSobtern  leihen.   So  können  die 

Eigennamen  ein  Hilfsmittel  auch  zur  Literuturtre-chichte  werden. 
Ich  habe  mir  Yon  fremden  Frauennanu  n  angemerkt  aus  dem 
8.  Jahrhundert:  Adtoma,  Bmk^,  EUaabeih,  Eujfenia,  Juliana,  Sahnas 
Sün^;  ania  dem  IL:  Anna,  BentäU^,  Chnstma  und  JSriUana, 
Elma^  Galilm,  Judith^  Maredlina,  Osarma,  Regina,  Seeundina,  Su^ 
santia;  aus  dem  10. :  Gema,  Leonora^  I^eironilla,  Regina^  Theu/  hanu; 
Mia  dem  11.:  Judith  und  Regina;  aus  dem  12.:  Agatha,  Agnes, 
AnastOMia,  BenMeta,  dementia,  Cnefma,  Elena,  Ekeabeth,  Etrfenna, 
Judkh  (sehr  häufig),  Johanna,  Lelieia,  Mairgareiha,  Maina,  OdiUa, 
Sibilia,  Sophia,  Tibena;  aus  dem  13.:  Ave  (vgl,  Ohanna),  Benedicta, 
Benigna y  Beata,  Beatricisy  Brigitta,  CatJiarina,  Clara,  dementia, 
Crietina,  Eiide,  Eiiee,  Eufema,  JFidea,  Helene,  lealda,.  Imoffina, 
JuOana,  Lueia,  MMUa,  Marfforetha,  OdiUa,  Pdagia,  Petriesa,  Pe- 
tronilla, Philippa,  Salome,  Sidvet,  Sophia,  Stephanie,  Ursida,  Vita; 
aus  dem  14.:  Agnes,  Anna,  Britta,  Caterin,  Ckristina,  CedUa, 
EUaabeth,  Sophia ,  üreula;  aus  dem  unter  andern  AmaUa 
imd  Barbara. 
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Zweiter  Abselinitt. 


Die  CUtttlaneii* 

Die  Namen  der,  germanischen  Frauen  baben  mts  manche 
AufBchlüfze  üb«r  die  vorgeschichtlicheD  Zustände  gegeben.  Wir 
wenden  uns  nun  zu  einer  andern  Quelle,  der  Mythologie. 

Der  Unterschied  des  Lebens  von  Männern  und  Franon  tritt 
auch  in  den  Mythen  heraus.  Das  Leben  des  Gottes  ist  vielbe- 
wegt und  vielumfafzend  und  kaam  dauert  einer  in  nngeschwäch- 
ter  Bedeutung  alle  Zeiträume  der  theologischen  Entwickelung  durch. 
Die  Göttin  hat  etwas  ruhiges  und  beständiges  in  sich;  sie  steht 
wie  eine  Ahnfrau  hinter  der  wogenden  Beihe  der  Gtitter  und  fast 
dürfen  wir,  wenigstens  für  eine  gewisse  Zeit,  nur  von  einer  ein- 
ngen  grofzen  Gröttin  sprechen,  die  freilich  yersdbiedene  Namen, 
trägt.  Dieße  sehliefst  indefzen  die  reiche  Entwickelung  und  die 
FortbiNlung  des  weiblichen  GöttergeBchlechtes  nicht  aus.  Neben 
der  grofzen  Mutter  tauchen  eine  Menge  Töchter  auf  und  gerade 
die  zabeioben  abstracten  Bildungen  liebai  es  weibliche  Gestalt 
anzunemen. 

Wir  haben  zwei  germanische  Weltentstehungssagen.  Die 
eine  knüpft  sich  an  den  Kiesen  Ymir,  die  andere  au  den  Kiesen 
Närvi  und  sie  geht  uns  näher  an.  Nätvi,  wie  Yndr  eine  Meer« 
gotthdt  >),  htttte  eine  Toditer,  die  Naioht  (NSit),  welche  ihrem 

')  Vgl.  Baapta  Zdtaclir*  für  dentacheB  Alterthum  7,  29. 
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Gemalile -^4 nar  die  Erde  (Jördh)  gebar.  Diese  ist  die  eigentliche 
^  allumfafzende  Göttin  der  Germanen,  welche  van  der  Periode 
der  Kesendynaetie  bis  zum  heutigen  Tage  unter  verschiedenen 
Namen  und  vielfach  gewandelt,  gelebt  hat.  Wie  konnte  das  auch 
anders  sein?  Vereinigt  doch  die  Erde  alles  eigenthümliche  des 
Weibes;  sie  ist  die  empfangende  und  gebärende  Krafl  der  Welt; 
Schutz  und  Narung  suchend  lehnt  sich  aUes  lebende  an  sie  an; 
schön  tmd  anmutig  legt  sie  wie  das  Weib  Schmuck  an  sich  in 
Halmen,  Laub  und  üluaienund  den  Silberbändern  der  Bäche.  Die 
Jördh  ist  nach  der  jüngeren  Edda  die  Tochter  und  Gemahlin  des 
Allvaters  ^Odhm-  und  dadurch  Mutter  des  Thorr,  Sobald  wir  unter 
*Odhm  die  Personifikation  der  durchdringenden  Weltkraft  verste- 
hen, lafzt  sich  diese  Angabe  des  Mythenbuches  retten,  denn  die- 
sem ^Odlun  kann  die  Erde  als  Gattin  verbunden  und  Thorr  ihm 
ab  Sohn  zugeordnet  sein,  wärend  der  ""Odhin  der  jüngeren  Zeit 
weder  zu  der  £rde  Gemahl  noch  zu  des  Donners  Vater  sich  eignet« 
Die  Jifrdh  fürt  auch  als  Th6r»  Mutter  den  Namen  FiOrgjn.  In  die- 
ser Gestalt  mochte  ihr  riesischer  Ursprung  mehr  lu  i  vortreten,  denn 
die  Gebirgsgüttin  {jairguni)  mufste  rauher  und  über  kralliger  ge- 
bildet sein,  als  die  Gdttin  des  Fruchtlandes.  Wir  sehen  in  ''OdhiM 
Gemahlin  auf  diese  Weise  eine  gleiche  Zweitheilung,  wie  in  Thdr9 
Gattin,  diu  als  Jarnjaa;a  aui  die  riesische  Zeit,  als  Sif  nai  die 
spätere  Periode  der  geistigeren  Entwickelung  hinweist  0» 

Frühzeitig  erhoben  sich  neben  der  grofzen  Urgottin  Scharen 
untergeordneter  göttlicher  Weiber^  welche  die  wüsten  Theile  der 
Welt  belebten  und  das  poetische  Element  der  Mythen  fiüfzig  er- 
hielten. Sie  dienten  überdiefz  dazu,  Kräfte  und  Gedanken  darzu- 
stellen^  weiche  für  eine  grofze  Göttin  theils  zu  fremd,  theiis  zu 
gering  waren.  So  mochten  früh  die  Hauien  der  Biesenweiber  des 
Gebirges  sich  gebildet  haben,  die  noch  hier  und  da  in  der  Yolks- 

')  Wie  MSrffifn  an  die  lithaniadie  Mydiologie  erinnert,  so  an  die  sl»* 
Ttflche.  Der  üter.  Stamm  iyw,  ans  dem  die  Begriffe  lehen^  ittfr«»,  sidi  entwickeln, 
ist  mit  dem  Namw  der  eng  verwandt;  ist  Getreide  —  göttin:  pobu  Syto, 
böbnu  bedeutet  Getreide,  altslav.  allgemein  ys«r«^i}fMrvce..  Die  slaviadie 
Gottheit  Siva,  ZjfwU  oder  Ziwuna  regt  die  Yergletebung  mit  Sif  von  selbst  txu 
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tage  leben.  Sie  werden  gewonlich  ttberkimftig  and  nrah  geaehil- 
dert  wie  die  Felsen,  die  sie  bauen;  nicht  selten  aber  ancb  schon 

und  mild.  Eine  besondere  Abtheiluno:  von  ihnen  scheinen  die 
Frauen  des  Eisenwaldey,  die  Jamvidhjur  zu  sein.  Der  Eisenwald 
lag  ostwärts  von  der  Götterwonnng »  also  in  der  ßiesenwelt,  und 
sdne  Bewonerinnen  galten  wenigstens  später  als  Feinde  der  Göt- 
ter. Sie  zogen  die  Wölfe  auf,  welche  die  Sonne  verfolgen.  Mehr 
erfaren  wir  über  sie  nicht.  Mörrlicherweise  läfzt  sich  eine  Sage 
aus  dem  scblesischen  Eulengebirge  hierher  bezieben,  welche  ich 
mittheilen  will. 

Es  war  einmal  ein  Junge,  der  hütete  auf  der  Eule  seine 

Kühe  und  da  kam  ein  Weib  zu  ihm ,  das  ganz  liüht^ch  und  vor- 
nem  gewesen  wäre,  wenn  es  nur  nicht  eine  Grasehocke  auf  dem 
Rücken  gehabt  hätte.  Das  Weib  war  za  dem  Jungep  sehr  irennd- 
lich  nnd  bat  ihn,  dafz  er  mit  ihr  gehe.  Aber  er  fürchtete  sich  Tor 
der  Frau  und  da  sie  gar  nicht  fortgieng,  rifz  er  zuletzt  aus  nnd 
lief  was  er  konnte  hinunter  ins  Dorf.  Sein  Herr  war  aber  sehr 
böse  dafz  er  die  Kühe  allein  gelafzen  hatte,  und  jagte  ihn  wieder 
fort*  Ejt  solle  zu  dem  Vieh  zurück  und  wenn  das  Weib  noch  da 
sei,  möge  er  es  mit  der  Peitsche  forthauen*  Der  Junge  muste 
also  wieder  auf  die  Eule  hinauf  und  glücklich  t  iiid  er  seine  Kühe 
wieder  und  das  Weib  war  fort  Aber  etwas  anderes  sah  er  dort, 
was  er  noch  nicht  gesehen,  so  oft  er  auf  dem  Berge  gewesen  war* 
Da  war  ein  grofzer  Haufe  von  Steinen  aufgebaut,  die  dunkel 
wie  Eisen  aussahen ;  und  als  er  hinein  in  die  Mauern  kam ,  sah  er 
einen  Brunnen  und  eine  Laube.  Und  als  er  in  den  Brunnen  hin- 
absah, kam  es  ihm  yor,  als  schwebe  ein  dunkles  Ding  über  dem 
Wafzer,  das  einen  Kopf  yon  Eisen  hatte,  mit  blofzen  Löchern 
statt  der  Augen.  Und  wie  der  Junge  in  dem  Walzer  mit  einem 
Stecken  rürte,  versank  das  Ding.  Da  gieng  er  in  die  Laube  und 
sah  hinunter  in  das  Land,  Aber  er  sollte  nicht  lange  ruhig  sitzen* 
Auf  einmal  fühlt  er  etwas  hinter  sich  und  wie  er  sich  umdreht» 
guckt  ihm  das  Ding  mit  dem  eisernen  Kopfe  in  die  Augen  und 
rufl:  Wart!  nun  habe  ich  dich  doch  nochl  Und  da  nam  es  den 
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Jungen  und  vmd  ihn  den  Beig  hinunter,  dafz  er  sich  in  tausend 
Stüdke  zerschlu*?.  Da8  Ding  war  aber  das  Buschweib 

Wir  mögen  uns  also  den  Eisenwald  wie  einen  Buseh  mit 
eiiemer  Umxftuniing  denken;  »ud  doch  derartige  Umhegnngea 
gerade  den  Wonungen  der  Riesen  recht  eigenthfbnlich.  Möglicher* 
w^tfe  dachte  man  sich  die  Janiuulhjw  äinilich  wie  dicfz  Busch- 
weib, wie  jBertha,  wie  die  lioffc/mmökme  uiit  irgend  einem  Körper- 
theil  aua  Eisen,  llwn  Gkutin  Jamsaxa,  die  Eisenfelsige»  gehört 
in  die  VearwmitsdbafL 

Unter  den  Riesinnen  der  Berge  ist  Skadhi  die  bedeutendste, 
des  Thiassi  lochter.  Ihr  Vater,  der  als  Gewitterriese  in  Thryiu- 
heim  wonte»  war  von  den  Göttern  erschlagen  und  der  Tochter 
kam  die  Blutrache  zu.  Gewaffiiet  gieng  sie  nach  Asgard  vm^ 
verlangte  Bufze,  die  ihr  geleistet  ward.  Für  den  Yater  erhielt 
sie  einen  Gatten»  Allein  schon  über  die  Wal  dos  Niördh  un- 
glücklich» vermochte  sie  die  Ehe  nicht  glücklicher  zu  machen* 
SkadM  sente  sich  nach  ihren  Bergen  und  Niördh  wollte  nicht  rem, 
Grestade  seines  Meeres  lafsen.  Endlich  einigten  sie  sich»  dafs  sie 
drei  Monate  am  Meere,  neun  Monate  im  Gebirge  wonten.  —  Wir 
haben  in  Skadhi  eine  Gottheit  der  Gcbirgsbewoner  und  das  Bild 
dner  rüstigen  nordischen  Jungfrau»  wie  sie  gewandt  mit  Schlitt- 
schuh und  Bogen  durch  die  Berge  und  üher  die  Eisdecken  streift. 
Wie  ihr  eigentlicher  Name  war,  läfzt  sich  nicht  mehr  erraten, 
ebenso  ist  der  Kern  ihres  Wesens  etwas  dunkel  •).  In  der  rüstigen 
Jägerin,  als  die  sie  geschildert  wird,  erkennen  wir  die  Göttin  der 
Luit  oder  des  Sturmes.  Jagd  und  Sturm  wurden  in  der  mythi- 
schen Welt  für  eins  gesetzt,  wie  <^e  Sage  vom  wilden  Jager  be- 
ist  ;  und  trotz  des  männlichen,  das  in  dem  Sturme  sich  aus- 
lii'üukt»  ^den  wir  doch  eine  Anzahl  weiblicher  Wesen  der  Luft. 


*).  loh  babe  die  Stogc  gettwt  wieder  gegeben  wie  sie  mir  eriSIt  wurde,  ob* 
ichoa  ieh  am  meaehen  Stdlea  der  Ueberliefening  lüclit  treue,  die  Obrigeoe  e«e 
dem  VoUce  gelbet  ist  Vgl.  Grimm  d.  liCyth.  S5&  t  44».  *)  Wfar  dttrften 
ttidit  falsch  raten,  wenn  wir  Skadhi  sammt  ihrem  Vater  I'hiam  lUr  Gotthditen 
batten,  welche  ans  den  benachbarten  finnischen  Völkern  (namentEch  den  Skridafinneo) 
von  den  Norwegern  und  Schweden  anls.enpmmen  worden«. 
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Neben  Wodmi  tritt  FHeke  ale  Sturmgöttln  niif,  neben  dem  Wind 
eine  Windsbraut  oder  eine  Frau  Windiii ,  welche  die  schle- 
iche Volksüberlieferung  heftiger  als  den  Genmhl  nennt.  Das 
Sebneewetter  ist  in  den  Töchtern  KOnigs  Schnee«  Fäun,  Dr^a 
lind  MiöU  Teninnficht,  welche  durch  ihren  GrofErater  JäkuU 
(Gietf^cher)  zum  Geschlechte  des  alten  Luftriesen  Karl  geliurcii. 

Wir  können  zweifeln,  ob  die  Herrsciiaft  der  Fricke  über  die 
Luft  ihr  «tet8  zugehörte»  oder  ob  sie  ihr  nicht  erst  durch  ihre 
Verbindung  mit  Wodan  sugetheilt  ward.  Ich  möchte  mich  fObr 
letzteres  entscheiden,  da  ich  sie  und  Jördh  fiir  eins  halte.  —  Sehen 
wir  die  ErdgÖttin  sich  hier  in  die  Höhe  strecken,  so  finden  wir 
sie  in  Hei  sich  in  die  Tiefe  versenken,  ffdy  die  holende  bergende 
Göttin,  ist  halb  schwarz,  halb  weifz;  ihre  wdten  Hallen  Uegen 
nordwirts  der  bewonten  Welt  hinter  tieien  und  dunkeln  Thälem. 
Mit  ^Odhin^  Thor^  Freya  und  Ran  theilt  sie  sich  in  die  Ster1)en- 
den  und  zwar  fallen  ihr  alle  siechtotea  zu.  Sie  fällt  ursprünglich  • 
gewiss  mit  der  Erdgöttin  zusammen,  welche  als  Unterwdtsgott*- 
hdt,  als  die  helende,  den  Namen  Hd  empfieng.  So  erklärt  sich- 
auch  die  Zweifarbigkeit,  d;i  die  Erde  tlic  lichte  Oberwelt  und  die 
schwarze  Unterwelt  zugleich  unifafzt.  Die  durch  Hd  beztüchnete 
Eigenschaft  der  Jör^  löste  eich  nun  allgemach  von  ihr  ab  und 
die  neue  Gestalt  kam  an  das  Geschlecht  ZoAm,  der  als  Todesgott 
f&r  sie  der  beste  Vater  ward.  Todesgöttm  können  wir  Hd  nicht 
nennen,  so  fem  wir  darin  etwas  actives,  das  Amt  des  Tötens, 
begreifen;  sie  ist  passiv,  sie  ist  Totengöttin,  in  ihren  Schoofa 
kert  das  Leben  zurück.  Wie  die  Jdf^  in  späterer  Zeit  aus« 
Bchliefzlieh  das  grüne  heitre  Erdenleben  yertrat,  so  J9^  das  bleiche 
und  traurige. 

Der  ivarakter  des  Landes  bestimmt  den  Ivar akter  der  Lan«»  • 
desgötter.   Der  Grebirgsbewoner,  der  Kfistenländier  bildet  seine 
Gottheiten  anders,  als  der  im  Binnenlande  sitzt.   Nur  bei  diesem 

ist  die  Erdgöttin  rein  als  solche  gefafzt;  im  Gebirge  wird  sie  zur 
Faii-guni,  am  Meere  zu  ISerihus.  Der  ^^ame  schon  beweist, 
da£z  Aertkw  von  den  Stammen,  welche  sie  vererten,  als  eine 
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Meergottheit  erfafzt  ward  die  Eigenschaften,  die  ihr  als  solcher 
zugeschrieben  wurden,  stellten  ßie  aber  als  die  gebärende  Welt- 
kraft gleich  der  Göttin  des  Frachtlandes  dar  und  Taoitus  konnte 
sie  daher  eme  Terra  mater  nennen  (germ.  c.  40)*  Nerthtu  hat 
einen  gleichnamigen  Bruder,  der  bei  den  In^ävonen  freilich  nicht 
mehr  aufzuspüren  ist,  daliii  aber  in  Schweden  als  Niördhr  auf- 
tritt, neben  dem  die  Schwester  bis  zur  Nainenlosigkeit  in  den 
Schatten  trat  *)•  Die  Kinder  aus  ihrer  Greschwisterehe  sind  Freyr 
und  Freya,  mit  hochdeutschen  Namen  Frd  und  JFVowwo,  die  nichts 
alö  Wiedergeburten  des  allnüilich  verdünkelten  Nerthuspaares 
scheinen  Das  göttliclie  Geschlecht  der  Wanm  hat  sich  also 
in  diefz  Paar  zusaminengedrängt,  defzen  Ahnen  bis  auf  Ing  völlig 
verschwunden  sind.  Wir  können  sie  kurz  auf  diese  Weise  schil- 
dern. Als  leuchtende  Gottheiten  (d.  i.  als  Wanm)  steigen  sie 
von  Osten  her  aus  dem  väterlichen  Ilauae  des  Meeres  und  sen- 
den die  Gestirne  den  Himmel  hinauf.  Sonnenschein  und  Regen 
sind  ihnen  unterthan ,  und  wo  sie  nahen ,  trieft  auf  Land  und 
Menschen  Segen.  Freundlich  und  schön,  zeugend  und  zeitigend, 
sind  feie  flie  Götter  der  Liebe  und  Ehe  Fraum  Name  gieng  auf 
das  ganze  Geschlecht  der  Weiber  über.  Der  Walzergötter  Weis- 
heit ist  auch  bei  ihnen  ausgebildet  und  der  Weisheit  ist  die  Macht 
verbunden.  Die  Grausamkeit,  welche  den  unteren  Wafzergc  istem 
beigelegt  wird,  erscheint  bei  ihnen  veredelt  al»  Tapferkeit.  Da- 
rum sehen  wir  Fro  (Fred  Freyr)  als  Schlachtenfürer  (folkvahli),  und 
auch  Freya  reitet  auf  das  Walfeld«  Beider  heiliges  Ebenbild  glänzt 
aber  auf  den  Helmen  der  Helden.  Dafz  Freya  auch  Totengottin  ist, 
erklärt  sich  aus  ihrem  allumfafzenden  Wesen,  denn  Nertkus  ist 
Meer-  und  Erdgottlieit.  Es  iwt  diefz  ein  Beweis  für  unsere  An- 
name  der  ursprünglichen  Einheit  von  Jördh  und  IleL  Das  Ueberwie- 
gen  des  weiblichen  Theils  in  den  Wanm  ist  übrigens  beachtenswert. 
Freyoy  welche  Oberhaupt  die  bedeutendste  Göttin  des  skandinav. 
Glaubens  ist,  üi>eriagt  den  Freyr  unbedingt;  neben  Nei^tkud  tritt 
nicht  einmal  der  Bruder  hervor. 

•)  Haupts  Zeitßchr.  6,  4ß0.     »)  Saem.  65."     ")  Vgl. Müllenhoflf  bei  Sdunidt 
Zoitschr.  f.  Gesch.  ö,  225—240. 
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Das  freundliche  und  milde,  das  tick  in  dieser  Meergottlieit 

ausspricht,  ist  andern  Wafzergött innen  fern.    In  ihnen  ist  das 
kalte,  räuberische  und  vernichtende  des  Elementes  ausgedrückt 
und  sie  werden  darum  dem  Riesengcschlechte  zugetheilt.  Merk- 
würdig ist,  dafs  die  männlichen  Meergeister  im  Granzen  milder 
erscheinen.    Wärend  der  alte  AeptTj  der  Meerriese,  zu  dem  Göt- 
tergeschlechte  in  freundliche  Beziehungen  getreten  ist,  steht  sein 
"VVeib  i2an  fremder  und  unheimlicher  da.    Bäuberisch  fischt  sie 
mit  ihrem  Netae  die  ertrinkenden  Menschen  zu  sich,   ISne  ihrer  * 
Tochter»  Bldduffhaddot  die  blutig  beschleierte,  scheint  die  Fortbil- 
dung   der   Mutter    in    dieser   mörderischen   Eigenschaft.  Die 
Zahl  dieser  Tochter  Acais  und  Räns  ist  die  heilige  Neun;  sie 
heifsen  Mndn^lmfot  IMfa^  Blodhuffhadda^  Hefrinff^  üdhry  JlHhm, 
Bplgja^  Bdra  ^)  und  K&ga,   Verschieden  you  ihnen  sind  neun 
andere  riesische  Meermädchen,   die  Mütter  IleimdJialls :  Gialp^ 
Greip,  ElgjOf  Angeyjc^  Ulfrun,  Orgiafa^  Sindur,  Atla  und  Jam/aaa^ 
deren  Namen  uns  zum  Thetl  an  Edm  Wesen  erinnern  und  zeigen 
wie  die  germanischen  NeirMm  nicht  als  liebHch  scherzende  und 
kosende  Bfödchen,  sondern  wie  riluberische,  gierige  und  ängsti- 
gende Weiber  gefafzt  wurden.    Die  neun  Töchter  Nwrdli»  wer- 
den uns  nicht  bei  Namen  genannt. 

Ebenfalls  MeeigOttinnen  riesischer  Abkunft  ^  aber  durch  eine 
eigentbflmliche  Fortbildung  y<m  den  eben  erwähnten  yerschieden. 
Bind  die  Nornen^).  Die  dunkle  Tiefe  des  Meeres  erschien  dem 
Mythen  bildenden  Sinne  als  die  tSchatzgrube  aller  körperlichen 
mid  geistigen  Kraft;  darum  wurden  die  Wafzergottheiten  als  reich 
und  zeuguiigskraftig,  aber  auch  als  weise  gedacht.  Vor  allem 
muste  sich  jedoch  die  Weisheit  und  Weifzagung  in  den  weiblieheu 
Meergcistern  herausbilden,  bei  welchen  die  prophetische  Begabung 
des  weiblichen  Geschlechtes  noch  steigernd  hinzutrat.  Die  Vertre- 
tung dieser  Seite  war  den  Nomen  (kbertragen,  in  denen  der  alte  ele- 
mentare Grund  völlig  ins  Vergefzen  geriet.  Der  beste  Beweis  dafür 
Bind  ihre  (späteren)  Namen,  ürdhr  (H'^urth*  Vyrdj  Verdaiidi  und 

')  Fftr  sie  wird  auch  XMifn  gensnnt.      *i  Ue1>er  den  Stamm  dei  Hamena 
vgl  meme  AneiGht  bei  Haupt  Z.  ^  d.  A.  6^  4S0. 
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SkMt  vonach  sie  VerkÖipenuig«!!  des  GewoTdenon  oderGesche- 
iMnen,  dee  Werdenden  €»der  Seienden  und  des  Seineollenden  oder 

Zukftnftifi^en  smd.  Das  Wil/en  uml  Können  ward  in  ihnon  vor- 
eint  gedacht  und  indem  sie  ald  die  wifsenden  der  dreifach  gc- 
theilten  2eit  genommen  wurden,  enohlenen  eie  %U  die  Midite  der 
Zeit»  lüs  daa 'Scfaiokeal* 

Man  nmfe  die  riesische  Herkunft  der  Norfien  hervorheben. 
EinestheiU  steigert  dieselbe  noch  iiir  reiches  Wifzen ,  denn  die 
Riesen  als  die  vielerfanmen  und  alten  galten  wenn  nicht  fflr  weise, 
ao  doeh  fOr  wifaend;  andemtheU«  treten  sie  bierdurdi  in  eine 
befige  dunkle  Feme  and  ragen  bedeutend  hinter  dem  jüngeren 
Göttergcschlcchte  hervor.  (fc(lankenh)se  Ahwoichung  der  jirnjjeren 
Zeit  ist  es,  diesen  Ursprung  nicht  nur  zu  vergerzen,  sondern  nun- 
aiehr  Namen  aus  den  Anm^  JSibm  und  Zufer^  annmemen.  Da- 
But  trat  auch  eine  Menge  von  Nonm  an  die  Stelle  jener  heden* 
tungsvollen  drei;  die  hohe  Göttlichkeit  der  SchicksiUsjungfmuon 
ward  gcfardut  und  der  Uebcrgjuig  zu  den  weisen  Frauen  und 
WafzageHnnen  vorbereitet. 

Die  Nomen  wonten  nach  der  £rxälung  der  Edda  unter  der 
dritten  Wurael  des  Weltbaumee.  Dort  ist  ein  Brunnen  mit 
Schwänen,  inul  tiit^llt  h  hcoficfzen  die  Jungfrauen  die  Esche  mit  der 
heiligen  Flut,  damit  bic  nicht  faule.  Dort  halten  die  Götter  täglich 
Gerieht»  und  der  Nomen  Amt  mufz  sie  dabei  fördern,  das  auoh 
ein  riehtendes  ist,  wenn  gleich  ein  Yoranatichtendes.  Die  Jun^ 
frauen  seteen  die  Gesetze,  weisen  Recht  und  schallen  Leben  und 
Tod.  Entweder  sitzen  gie  dabei  auf  ricliterlicheni  nnd  propheti- 
schem Stuhle  und  schreiben  und  ritzen  die  Runen,  oder  sie  weben 
und  knüpfen  die  Schicksalsfäden  (örlögik&ttißt),  Ist  ein  Meneoh 
geboren,  dann  nahen  die  Nomen  und  bestimmen  dem  Kinde  GHlck 
oder  Unglück  je  nachdem  sie  die  Fäden  nach  Ost  und  West 
oder  nach  Nord  spannen.    Die  Yersdiiodcnlicit  des  ücsciucks 

•)   lh"<r  Uf  kunt  alila  itöntum.  —    Hnirrisdic  uml  TyroU^  Vdlkssn^rn  or- 
inncru  nt  i  h  liciiti'  an  «iM-f/,  Soilspannm  «It  r  Norm  n.  rau/i  r  Kfiirni:  xur  Ucui- 

6t  h»;ii  M_)  ih(»lugic.  MUiu  la-n  l84H.  S.  1.  Ü".  Dic4»u  und  uudcif  Vulk*>i»agou  bürgou 
daTür,  dufz  die  Nurucu  mchl  blufs  äkaudinuvischti  Ciestalteu  wmvu. 
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liefz  denn  bald  ^nen  Daftlismiis  unter  den  Nomen  henrortreteny 

mid  zwar  ward  seltsamer  Weise  die  jüngste,  die  Nome  der  Zu- 
kuiifty  als  die  böse  gedacht.  Die  Volkssage  deutet  schon  durch 
ihr  aohwarzes  oder  BchwaizweifzeB  Aeufzere  dkeen  fichlinunen 
Sinn  an.  Indem  eich  das  Geschick  im  Kriege  am  gewaltigsten 
offenbart,  wurden  die  Ncmm  auch  «ur  Schlacht  in  Beziehung  tre- 
bracht  (Saeni.  KU)  und  ihnen  Hunde,  die  Thiere  des  Walfeldes, 
zur  Begleitung  gegeben  ^Saem.  273).  Sie  berüren  sich  Juw  mit 
den  Wtdkürien,  tat  welche  schon  die  Schwäne  in  ihrem  Brunnen 
erinnerten. 

Wir  stehen  hier  bereits  bei  dem  bedeutenden  W^endepnnkte,  wo 
das  ethische  Element  im  Glauben  der  Germauen  über  das  phy- 
sische den  Sieg  gewinnt.  Der  Mensch  machte  sich  jetzt  von  der 
Uebergewalt  der  Natur  freier  und  erkannte  sein  Inneres  als  eine 
wesentliche  Macht;  er  stellte  den  Mut,  die  Liebe,  die  Klugheit 
und  Schlauheil,  die  Güte  und  die  Vernichtungesucht  neben  das 
immerwache  Meer,  neben  das  Gewitter,  das  zermalmt  und  be» 
fruchtet,  neben  die  unermüdliche  Erdkraft.  Sollten  jedoch  diese 
Begriffe,  die  jetzt  in  göttliche  Grestalt  gebracht  wurden,  nicht 
blofze  Begriffe  bleiben,  sondern  poetiseh  und  markig  auftreten, 
SO  durften  sie  von  den  Göttern  früherer  Zeit  sich  nicht  vöUig 
scheiden,  sondern  musten  sich  mit  ihnen  yerbinden  und  mOgUchst 
Terschmelzen.  Die  alten  elementaren  Gottheiten  musten  zu  TriU 
gem  der  ethisch<'n  Begriffe  genuieht  werden. 

Das  geistig  und  gemütlich  rege  der  weiblichen  Art ,  das  in 
den  alten  Frauennamen  früh  bezeugt  ist,  machte  die  Göttinnen 
namentlich  befähigt,  die  geistigere  Richtung  der  Welt-  und  Grottes- 
anschauung auszudrücken.  Sobald  mch  also  der  Gedanke  des 
Schicksals  fest  bildete,  musten  Göttinnen  vor  den  Männern  zur 
Hut  und  Pflege  desselben  geeignet  erscheinen,  denn  zu  dem  wei- 
sen kam  noch  das  mütterlich  fürsagende,  das  im  Bestimmen  des 
Lebens  liegt.  Wie  hätten  Manner  mit  solchem  Amte  betraut  wer* 
den  können,  wie  darf  man  au  männliche  Komm  denken? 

Es  ist  ein  schöner  und  freundlicher  Zug  der  deutscheu 
Mythen«  dafz  die  groi'zen  Göttinnen  zugleich  als  Mütter  der  Men« 
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sollen  gedacht  werden.   Schon  in  Tacitus  Bencht  von  Nerthutf 

stellt  ihre  sorgende  Theilnnme  an  den  Angelegenheiten  der  Men- 
schen hell  im  Vordergrimrlo,  und  die  doutäclien  Volkssflj^cn  liefern 
bis  heute  fortlaufende  Belege  zu  den  Worten  des  üömers.  Die 
deutschen  Stämme  sind  dabei  vor  den  naheverwandten  ekandina« 
vischen  ofilsnbar  im  Vorzug»  wie  denn  ihre  Gottheiten  Im  Ganzen 
'  milder  seheinen  als  die  der  Nordgermanen.  Friyg  wnüi  Freya  sorgen 
wol  auch  für  die  Metiäclien  und  nemen  Theil  an  ihrem  Leid  und 
Freud,  allein  die  deutschen  Göttinnen  greifen  noch  näher  in  das 
häusliche  Treiben ;  ne  sind  heimliche  Herdgöttinnen»  worend  jene 
in  den  Wolken,  in  Wald  und  Feld  bleiben. 

Diefz  jiiülterliclic  Wcnen  luuHte  vor  all« m  in  d<'r  uralten  \fn\- 
fzen  Erd-  oder  Weltgöttin  Bich  uuHbiiden,  deren  ricbiöche  Art  da- 
durch völlig  zurückgedrängt  ward.  Sie  drang  hiemit  so  tief  in 
das  liebste  Heiligthum  des  Volkes,  dafz  diefz  auch  dann  nicht  von 
ihr  liefz,  als  es  dem  Kristengotte  die  Kirchen  gebaut  hatte,  ja 
dafz  es  jetzt  nach  mehr  {ds  tausend  Jnhron  der  Bckerung  noch 
an  der  alten  heidnischen  Krdmutter  Irnngt.  Die  Volkssage  quillt 
hier  so  rein  und  voll,  dafz  wir  ihre  Erzftlung  zur  Zeichnung  der 
Göttin  in  alter  Zeit  benutzen  können«  Die  Erdgöttin  fttrte  in 
Deutschland  bei  den  verschiedenen  Stämmen  verschiedene  Na- 
men, deren  Keilie  in  der  heutigen  Verilieilung  also  vun  Norden 
nach  Süd  lautet  ') :  In  Meklenburg,  in  Pommerschen  Landstrichen, 
in  der  Priegnitz  und  nördlichen  Altmark  und  an  der  Mittel^Elbe  bis 
an  den  Harz  hdfzt  sie  Frau  Gode^  in  der  nördl.  Uckermark  und 
in  einzelnen  Orten  am  Ohei  liarz  I  luu  I  ricky  in  der  südl.  Ucker- 
mark, im  ILavellande  und  der  GrafHc  liaiY  Kujjpin  Frau  Herker  in 
Thüringen  und  Hefzen,  in  einzelnen  Gegenden  Westfalens,  Fran- 
kens und  Schlesiens  Frau  Holle,  südlicher  Frau  Jierehta,  Von  die- 
sen Namen  sind  FHek,  HoUe  und  Berchta  (Fria,  Uolday  Berhta) 
binfze  Ziiuainen,  die  jedoch  zur  S(  ll)Kt>itaii<ligkeit  al«  Kif>;enijanieii 
gelangten;  sie  bezeichnen  da»  freie,  frcuudliclie  und  heitere  der 

')  Wir  vei'dHiikcn  die  geimucii  Angab«  ti  üljcr  die  ii(jr(l<!piitHche  m yf  lii>lt.g:. 
0<»oRrnfic  dem  unermüdlichen  unii  i^Itu  klichni  Sa^i  iilm srlit  r  Dr.  Adalbert  K.ulin. 
Vgl.  Kuhn  unti  Schwur*,  KurddtuUclic  bagcn,  Leipzig  IÖ4ti.  b.  412  11. 
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entere  Wort  deutet  auf  Wodan  (Gwodan^  Wbde)  und  zeigt  dem- 
nach die  Erdgßttin  als  Frau  des  durchdringenden  liimnielsgottes. 
Herke  läfzt  sich  schwerer  deuten.  Die  Form  Ilera^  welche  dane- 
ben erBcheint,  zeigt,  dafz  Herke  diminutiv  ist  %  Das  einfache 
Wort  möchte  mit  «ro,  Erde,  verwandt  sein  imd  uns  den  alten 
.  echt  deutschen  Namen  unserer  grofzen  Göttin  bieten.  Doch  ist  diese 
Deutung  nicht  eicher. 

Was  die  Sage  in  anmutiger  Art  und  mit  kleiner  Abwechse- 
lung von  diesem  heiligem  Wesen  durch  das  ganze  deutsche  Land 
erzählt,  läfzt  sich  in  folgendes  zusammenfafzcn : 

Die  Guttin  ist  eine  hohe  hehre  Frau ,  eine  sorgsame  und 
strenge  Lenkerin  grofzen  Haus-  und  Hofwesens.  Sie  zeigt  sich 
dem  Menschen  am  öftersten  um  die  zwölf  Nächte  zwischen  Weih- 
nachten und  Dreikönigstag  (Berchtentag).  Da  hält  sie  ihren 
Umzug  durch  das  Land  ,  und  ^vo  sie  iialit ,  ist  den  Feldern  Se- 
gen liir  das  künftige  Jahr  gewit'z.  Darum  wird  ihr  auch  bei  der 
Ernte  ein  Dankopfer  gebracht;  ein  Halmbaschel  wird  nicht  abge- 
mshty  sondern  geschmtkckt  und  unter  Grebrauchen  der  Frau  Crode 
geweiht.  Bei  dem  Zwölftcnnmzugc  sieht  sie  nach,  ob  das  Acker- 
gerät an  gehöriger  »Stelle  eich  befiude,  und  wehe  dem  Knechte 
der  nachläfzig  war*  Am  aufinerksamsten  ist  sie  ab^r  für  Flachs- 
bau und  das  Spinnen.  Sie  tritt  in  die  Spinnstaben  oder  schaut 
durch  das  Fenster  und  wirft  eine  Zahl  Spulen  hinein,  die  rasch  ab- 
gesponnen werden  sollen,  Fleifzige  Spinnerinnen  beschenkt  sie 
mit  schönem  Flachse»  faulen  verdirbt  sie  den  Bocken.  Zu  Fas- 
nacht mnfz  alles  abgesponnen  sein,  und  dann  ruht  sie  von  ihren 
Wanderungen.  Ihren  Umzug  hält  sie  auf  einem  Wagen  oder  mit 
einem  Pllugc.  Jener  bezeichnet  sie  als  Gottheit  ersten  Ranges, 
dieser  zeigt  sie  als  Feldgöttin.  Bei  ihren  Festen  ward  der  Umzug 
mit  dem  Püuge  dargestellt  (Mjth.  242)  oder  es  trat,  seltsam 
genug  für  Binnenländer»  an  seine  Stelle  ein  Schiff.   Wir  sehen 


*)  Herha  läfzt  sich  dilw  r  nicht  mit  der  Riesin  TUrl'ja  (Sn.  210.  ein  Ries© 
Merkir  Su.  2i>9)  zusanmieugtelleu.  Merkja  scheint  l'er&ouilikation  der  Hart«. 
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hier  das  ailumfafzende  Wesen  dieser  hohen  Göttin  hell  herans- 
leuchten ;  Wagen^  Pflug  und  Schitf  sind  Symbole  der  einen  gro- 

fzen  mütterlichen  Weltgottheit.  Unverheiratete  Mädchen  wurden 
bei  jen^r  Feier  gezwungen,  den  Pflug  der  Güttin  zu  ziehen,  eine 
Strafe  ftir  die  Khelosigkcit,  denn  die  mfitterliche  Göttin  begünstigt 
die  Ehe.  So  war  auch  Freya  Göttin  der  Liebe  und  £he»  und 
sie  und  Frigg  stunden  Gebärenden  bei.  HoUe  und  Berchte  er- 
Bcheinen  gleicherweise  als  llegerinnen  des  Kinderaegens.  Holle 
birgt  in  ihrem  Teiche  die  ungebornen  Kinder.  Die  schlesische 
Spälahoüe  nimmt  die  faulen  Kinder  mit  sich  in  ihren  Brunnen 
und  bringt  sie  neugeboren  kinderlose  Eltern  zu.  Von  Berehta 
mag  ähnliches  erz'ält  worden  sein;  wenigstens  ziehen  in  ihrem 
Gefolge  die  Seelen  der  ungctautt  verstorbenen  Kinder.  Nach  an- 
dern Sagen  umgeben  sie  die  Heimchen  oder  Elben,  die  wir  we- 
nigstens zum  Theil  als  die  Seelen  der  Toten  (mamtaa)  zu  den* 
ken  haben.  In  Frau  Ilerkea  Berge  wohnen  die  Unterirdischen 
und  auch  die  schwedische  Hulda  oder  Uiädre  erscheint  in  elbi- 
scher Umgebuug. 

Die  Götter,  um  welche  sich  ^e  Elben  scharen ,  jagen  in 
nächtlicher  Weile  mit  Weidruf  über  die  Lander.  Das  ist  die 
wilde  Jagd,  die  Xaclitjagd,  an  deren  Spitze  W  odan  auf  achtfüTzi- 
gem  Grauschimmel  t^piengt.  Die  iSage  erzült  aber  auch  von  einer 
wilden  Jägerin  und  abermals  treten  uns  Gade-,  Frick  und  HoUe 
entgegen.  In  romanischen  Landschaften  erzälte  das  Volk  gleiches 
Ton  Herodias  (Pharaüdta)  und  Dianoj  welche  beide  nach  Deutsch- 
land hinüber4:[)ielen,  aber  keuie  recht  Vülksthümliche  Stellung  ge- 
wonnen zu  haben  scheinen. 

Die  grofze  Göttin,  welche  in  Erde,  Wafzer  und  Luft  ihr 
Beich  hatte,  war  damit  zur  JahrzeTtgottheit  berufen.  Der  Umzug 
der  vielnauiigeu  iu  den  zwöU"  Nächten  weist  darauf  liin,  dnfz  ihr 
zur  Zeit  der  Wintersonnenweude,  gleich  dem  Wodan  und  /»'ni,  ein 
grofzes  Fest  geleiert  worden  ist.  Solche  ITcBte  waren  ein  Zeug- 
niss  des  lebendigen  Naturainnes  unseres  Alterthumes  und  brach- 
ten eine  schOne  poetische  Eintheilung  in  den  Kreislauf  der  Zeit. 
Noch  heute  in  den  dürren  Tagen  zucken  einige  Stralen  der  hei- 
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ligen  Gebrmudie  nach,  welche  mt  S^eit  des  Mitwinten  und  l^Gt- 
SommerSy  suin  Lenz  und  sum  Herbst  begangen  wurden.  —  FOr 

den  Anfgan^  der  Sommerceit  hatten  weni^xstene  die  sächsischen 
uüd  die  oberdeutschen  Stämme  eine  besondere  Göttin,  die  '^ihtara 
(sDgele.  EiUtre),  deren  Xame  noch  heute  in  dem  Feste  der  Auf- 
eistehong  Kiisti  erhalten  ist,  zum  Zeugniss^  wie  tief  diese  Grott- 
heit  in  das  Gemüt  des  deutschen  Volkes  eingedrungen  war.  Ihr 
Taor  wurde  mit  Freudenfeuern  ,  Spiel  und  Thuz  begansfen  und 
ihr  lilumenstmufze  zum  Opfer  gebracht.  Auch  Quellen  scheinen 
ihr  heilig  gewesen  zu  sein  In  welcher  Beziehung  sie  zu  der 
grolzen  £rdgottin  stund,  lafzt  sich  nicht  deutlich  erkennen. 

Unser  Streben  giti:^  bisher  darauf,  die  mannichfachen  Er- 
scheinungen weiblicher  Gottheilen  so  viel  als  thuulich  in  eine 
einzige  Gestalt  zusammenzudrängen*  Allein  dieser  Versuch  mufz 
seine  Grenzen  haben,  wie  überhaupt  bei  mythologischen  Unter* 
sncfaungen  das  starre  Festhalten  an  einer  Kichtung  verderblich 
wird.  Wir  dürfen  durchaus  nicht  verkennen,  dafz  sich  zwei 
Schichten,  höhere  und  untere  Gottheiten,  streng  unterscheiden, 
und  dafs  bei  den  niederen  die  Vielheit  der  Gbatalten  notwendig 
ist.  Sobald  die  Nomen  nicht  mehr  als  Macht  gefafzt  wurden, 
welche  über  dtn  Göttern  steht,  nicht  mehr  als  das  Schicksal  in 
voller  GrÖfze,  sondern  als  Wesen,  welche  fast  auizer  göttlicher 
Verbindung,  nur  auf  die  Menschen  fiinflufz  üben,  so  war  der  enge 
heilige  Kreis  gesprengt  imd  eine  Fülle  von  Gestalten  besetzte  not* 
wendig  den  Baum.  Ueber  die  Elemente  herrschte  eine  Zahl  ho- 
her Gottheiten;  in  Luft,  Wafzer,  Feuer,  in  Wald,  Berg  und  Krde 
lebte  aber  aufzerdem  eine  zahllose  Schnr  jjöttlicher  Wesen,  welche 
jenen  hohen  als  dienende  und  helfende  Geister  zur  Seite  stunden 
und  den  G5tterstat  yollendeten.  Grade  in  diesen  Untergotthei- 
ten liegt  die  Poesie  des  Polytheismus  und  das  trauliche,  zum  Ge- 
müt sprechende,  gegen  welches  das  Kristeuthuni  selbst  in  seiner 
pofytheisirenden  Gestalt  einen  schweren  Kampf  schlug,  liier  war 
nun  auch  eine  neue  Gelegenheit  zur  Verherrlichung  der  Frauen 


')  J.  Grimm  Myth.  52.  652. 
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gegeben.  In  den  hohen  Göttinnen  überwog  das  gewaltige  über 
das  liebliche,  das  strenge  über  das  milde.  Jetzt  trat  aber  die 
zarte  Macht  jugendlichen  Liebreises  mit  dem  Verlangen  der  Ver- 
göttlichung auf,  und  es  ward  ihm  mit  Sciiüuheitssinn  und  Ge- 
mütestiete  Genüge  geleistet. 

Vorhin  ward  erwähnt,  dafz  in  dem  Brunnen  der  Nomen 
Schwane  lebten.  Diese  Vögel  erschienen  der  germanischen  Phan- 
tasie bedeutend  und  poetisch,  so  dafz  sie  tief  in  die  Sagenwelt 
«ngefurt  wurden.  ^V'cnn  der  Schwan  mit  dem  schlanken  weifzen 
Leibe  langsam  und  stolz  und  stumm  durch  die  dunkeln  Wald* 
wäfzer  schwebte ,  wenn  er  dann  plötzlich  sich  zur  blauen  Luft 
aufschwang  und  dem  verwunderten  Auge  rasch  verschwand»  so 
erschien  er  einem  verkörperten  Geheimnisse  gleich.  Es  lag  für 
eine  poetische  Natur betrachtung  so  nahe,  schöne  Jungfrauen  und 
die  Schwäne  zu  vergleichen,  daTz  wir  nicht  blofz  in  der  germani- 
schen Welt  diefz  vollzogen  finden.  Es  bildeten  sich  Sagen  von 
den  S  c  h  wa  n  j  11  u ^  1  r  a  u  e  n  aus,  von  göttlichen  Luft-  und  Wafzer- 
mädchen,  welche  zeitweilig  in  Schwanenleiber  schlüpfen  und  Luit 
und  Waldseen  anmutig  beleben.  Sie  berüren  sich  mehrfach  mit 
den  Nomm,  von  denen  wir  auch  sagen  dtkifen,  ohne  dafz  es  be- 
sonders bezeugt  würde,  dafz  sie  zuweilen  die  Grestalt  der  ihnen 
heiligen  Schwäne  aniirnüen.  Bei  den  Nomen  war  ihre  alte  ele- 
mentare Bedeutung  fast  ganz  venscliwuuden,  bei  den  Schwan- 
jungfrauen ist  dieselbe  wenigstens  im  Norden  durch  ihre  ethische 
sehr  zurückgeschoben.  Die  Namen,  die  sie  hier  füren,  Vedk^ur, 
(Walkieserinnen),  Valmeijiar  (Schlachtmädchen),  heben  diese  ül)er- 
wiegend  i^e wordene  liichtung  ihres  Wesens  auf  Schlachten,  Tod 
und  Schicksal  bestimmt  hervor.  Indessen  ist  die  ältere  Natur- 
bedeutung dieser  Wesen  nicht  ganz  verhüllt.  Wenn  geschildert 
wird,  wie  sie  von  Blitzen  umzuckt  durch  die  Lüfte  jagen ,  wie 
von  den  Mänen  ihrer  Rosse  Thau  in  die  Thäler  träufelt,  und  um 
die  Schild  bürgen ,  in  denen  sie  ruhen,  Loderfeuer  kreist;  wer 
möchte  da  nicht  das  Bild  der  sturmgetriebenen»  blitzumspielten 
weifzen  Wolken  sehen?  Die  WalkOrien  waren  zunächst  LuftgOt- 
tiueu,  woraui  auch  die  Namen  zweier  von  ihnen,  Alisi  (Nebel^ 
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und  Kara ')  hindeuten.  Auf  Grund  dieses  elementaren  Wesens 
erhielten  sie  bald  die  weitere  Ausstattung;  denn  der  Sturm  er- 
achien  wie  eine  Jagd»  Jagd  und  Krieg  fielen  aber  ziisammeD.  So 
erlialten  die  Sehwaijnngfrauen  cUe  Aufgabe  in  den  Schlachten 
6ber  Tod  und  Leben  der  Kämpfenden  zu  walten  und  die  blutige 
Ernte  des  Walfeldes  zu  kie8cn;  sie  treten,  wie  vielleicht  schon 
früher  in  Verbindung  mit  dem  luft durchdringenden  Wodan^  nun 
▼öUig  in  daa  Gefolge  dea  Schlacht-  und  Heergottea.  Ehe  die 
Schlacht  beginnt,  gibt  *'Odhin  den  Schildmädchen  den  Auftrag, 
diesen  zu  fallen,  jenem  den  Sieg  zu  geben:  dann  reiten  sie  auf 
das  WaltV'ld  und  wenn  die  Helden  in  das  lilut  sinken,  raüen  aie 
die  Sterbenden  an  sich  und  fOren  sie  nach  Valhöli,  wo  ihnen 
das  Kampfesleben  an  jedem  Morgen  neu  wird.  Dort  haben  die 
WalkÜrien  das  Amt  wirtlicher  Töchter  des  Hauses,  und  wie  die 
Frauen  auf  Erden  durch  die  Bänke  der  trinkenden  Gäste  mit  dem 
Home  gehen,  so  kredenzen  *ödÄt?w  Helm-  und  Schildmädchen  den  ' 
sechenden  IXnherjar  den  Met  und  legen  ihnen  das  Fleisch  dea 
immer  wieder  neuen  und  lebendigen  Ebers  vor.  Die  überliefer- 
ten Namen  der  meisten  Walkürien  zeigen  die  Personifikation  des 
Kampfes  (Ilildr.  Cnmnr)  und  seiner  einzelnen  Vorfälle.  Wir  se- 
hen durch  sie  in  das  Gewül,  wo  die  Geere  geschleudert  und  mit 
Blut  genturt  werden  (Qeid/ifui^  GeMkä)^  wo  Helme  und  Schwer- 
ter erklingen  (Hiahnthrimul,  Hiörthrimul),  wo  Scliild  an  Schild  im 
eiseiTien  Ivnäuel  prasselt  (Götiduly  Ilrund,  liandgridh).  Der  Name 
der  kettenden  und  das  Heer  fcfzelnden  deutet  endlich  auf  die  Nie- 
derlage»  welche  dem  einen  Theiie  der  Kampfenden  gewifz  ist. 
(Hlöek,  HerfiMur)*  Nach  diesem  Schlachtenieben  und  dem  Aus- 
theilen  des  Geschicks  (arlcvu  orlöa)  vcrlanixen  die  Walkiiiien  mit 
Sehnsucht  (thrd).  So  streifen  sie  denn  hier  abermals  an  die  Aor- 
nm  und  werden  wie  diese  auch  als  spinnende  Frauen  gedacht. 
Jüngere  Sage  weifz  sie  zur  Zeit  mner  Schlacht  an  grausig  bezo- 
genem Webeetuhle,  wo  sie  unter  })edeutungsvüllem  Liede  das 
Gewebe  iertigea*  (NiaU/  c.  lt)Ü.)  Im  Jxriege  fallen  die  Louäe  des 


'}  Kari^  der  alle  Starmriese. 
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( hmt^Mtm  um  mfßrhUiAmi^m  und  rMehevton;  die  Sohlmchtjunjr- 

frnj^fi  ff»iil/cn  Jiurh  HrJii/?ki»'MlH^r»f tfnn^Ti  furin.  I)l<'8e  enge  Be-» 
ftirdii^  von  Nfirrun  Ufnl  WaikUrien  spricht  tti<ih  in  SkiiUl  mi«, 
4^  j(in^«if<m  JS/omn,  Vf^iaha  mgleicli  tiiiUir  den  Mädchen  des 

Wir  wmlw  ihr  Hffhlftr'htjun^frftYimi  «wmr  um  meisten  In  der 

fior(liH<  i»(M>  Sjign  liuliliiift«  nllc/if»  fiufh  iiir  die  ruwlcrii  pfornKUiinclion 
StHfritrtf  ifir»'  KxiMlonai  vorbiirgt ;  diu  ungi^lbäcliHiscJicn  Hpracli« 
<U«fikitiiil(i  ttborii<if<frn  iogiir  dem  Namen  Välcjfriffean;  in  Deutsch* 
Und  kl(*rft(tn  niit  A/m^  (Frntion).  Wenn  wir  aohon  höhere  Gott- 
lii*lt(«n  In  difi  MtinüclicMHiigi»  v«Tfl(»nhtcn  sohcn,  ho  mufz  diofz  bei 
tii(>iloi'(Mi  iMu  h  W(üt  iiii'lit'  HtHlt  ImlxM) ;  Ix^i  den  Wiilküiicn  ist  es 
n)MM'  grudoxu  Fordr mng  ihrus  Wotons»  i)aa  Gcwnl  der  Männer 
ist  ihnen  Ja  ititm  l^oiionselomont  angewiesen ,  und  die  Sago  von 
tloUl<«n  mnlVt  so  lungu  sie  sioh  irgend  mythisch  hält,  von  diesen 
goldit^lioi»  Wrihrrn  rry,RK>ii.  W  tKh  ein  hiekonder  (iogenstaiul 
di»r  nirhiiuig  tmul  iiii^lil  dios»e  Siddarht-  \im\  Schildinädchen,  die 
vuiu  Krir^s^otto  iMUHiitult ,  auf  weil'zeiu  Kosse  im  leuchtenden 
WafH'nsc^hmuclce  dutvh  Luft  und  Moor  fliegen»  die  den  dvnkeln 
WtiidstH^n  die  g1änat«nde  Schönheit  vortrauen,  und  wenn  der 
Svh^vmu  iujt  odor  tl««»  Soluvam  nlK  iud  vi'rKtron  goht,  eehwju  h  und 
W<*Hi»9  in  dio  (iowidt  dor  Miiuucr  kotnnunu  Wir  höim  da  vou 
elttii>iii  Ueldei\jilnglingt\  den  die  bohiimungfrau  schirmt»  und  wie 
au«  d«»ni  SSohuitTorhältnisse  ra»eh  eine  Uebo  aufgeht »  die  kaum 
•«H\*f  und  intdgtT  von  dor  HioKtkun^t  «u  schildern  ist.  Die  WivU 
kuiuni  «?ind  jungtriiuiK  ho  Woiher  uiul  ihre  SiUrke  und  Unsterl>- 
Uchk*>it  5m  ihrv  duugfruusoluU^  g«knü[üU  AUeia  tUr  ihri' Lielie, 
fSüt  dW  iM^^'ftt  mit  dt'tti  C^iehten  lehen  und  eCerhen  au  dOrfen» 
<»|4«r«  da«  St«hildmidii^h«n  die  giittlii^he  Unsterhiicthkeit  und  wird 
vin  *v*h\^j*v^ht'^  irvli^i^'htN?  Weilv  i^AiikUvi  die  nortlis^oho  Sairv» 

^vIk^u^ixh  in  den  Litxlorn  von  ///vV«;  wir  DtH«;*ohen  hahca 
«Mi^  «\h^aaa  M^^mt  l.it««laiteii  in  ün^^U  und  Krimkä^L 

IV«Kwd«irv«i  Cmfiumr  und  eigi>nihuiiilk>lie  <jhH»taltun|t  erhiell«a 
^üifpni      dk«v«i  SvliUcKtv^nmdehoii  «l«idureh«  tiaft  man  ^uhie» 
a^v4  ittObik'klk'hH:  VWUvr  k^^iuitieu  Waiküricu  ^cixku»  wctxa 
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iBBgfrmiljrli  Hipb^^n  inr«!  f^ich  dem  Kr'x^cT' werke  enrnhen.  Da» 
g/>rm?mi«rHe  AittTtbmn  kaiinte  in  der  Wirklichkeit  den  Mut  UBd 
4m  WafieptaAiighai  wkr  Fr—m»  mnt  dwae  dnreli  das 
!,  kriegeritebe  liebes  Vclket  ngm^  «erdk 
Bei  SddflditeB  g(uufei  die  Weiher  not  da  Kindmi  loater 
(hr  ihren,  mitichTen  ihren  ZauKersang  in  den  Sf*KW-ht- 
nii  der  Mäniier,  labte»  die  ermattfMen,  TerV«ui<ien  die  rerm-iimletea, 
tnebcB  die  mmthmAm  nrfkck  {Tmat,  OenL  7.  ^  kiat.  4,  18). 
Der  AsIxBdk  der  Guüamm  vnd  Kindn-,  die  ioi  Falle  derKieder- 
hige  Oe£ans"en Schaft  und  S<}inia/h  erwartete,  muste  auf  die 
Kämpfer  hegei^xerud  wirken,  and  »i»ch  OtHmer  plaiihte  In-  i. 
««■cfaüehte  Volk  Miner  Taaddcn  in  der  ciit«cbetdenden  ScUaekt 
ptjgM  Bcfior  dadnrek  aaaleveni  und  n  cftevten,  diix  er  die 
Prien  und  Kinder  in  das  Lmrrer  bringen  tiefe  (Prooop.  de  belL 
TTtndaL  2,  5).  Die  feig*en  zü'-bri^'t'P  bittre  Schm"ihre<ie  der  Wei- 
ber. Als  die  G%Ahm  den  OftrGiaerQ  liavcrna  ü>f  rsrel»*^  hn*if^, 
wurden  ae  von  üuen  Fram  angtefncca  (Proe.  h.  gock.  2,  :^>- 
D«r  Geranne  (eieng  daram  lieber  in  den  «ieiteni  Tod,  als  dalk 
er  »oMkro  S<-hiinpf  ertnj<r  EfrS"wil.  KW»).     Köni'g'  IfV^rwiijr 

war  mit  fteinen  Soimesi  £u  priijeiu  ^»cii"»  iri»t:'^^«^ilüe  St-hinr  zu  ei- 
Bern  Ff-"  eekoramen,  aber  Vemt  empfangt  äm.  Da  bescbirort 
ikn  Mine  Todhter  Skmg  eÜends  znrarkziikeren  vnd  mit  einem 
Heere  wiedeiufconiuMu;  aber  Wel««aTiff  entrr^  irTx:^ ,  er  babe  nna- 
loer  Feuer  nwh  KiwTi  p't-f-cheut  und  im  Alter  wolle  er  nieht  au- 
Qerb  w^rdexu   Seine  Solme  lÄTir^f  <3efl  31iMddben  v«rt?poiiei 

werden^  wenn  ae  den  Tod  lärchteten  (\  ols.  a.  c  8).  Herwig» 
Siiaag  von  Seelaad«  wird  Tom  alten  Xonnanneoforsten  Lndewig 
nn  fijani|de  mederpei^rhlacren :  da  denkt  er  an  N^ine  peliebte  Gu- 
druti  nud  dafz  Fie  ihm  e«eioe  jetzige  Seb^'iiide  vorwerftaa  werde, 
wmn  er  eae  alfi  Braut  mnanDfii  w^iüte,  mid  nuK-b  rafit  er  «cb  ca 
MHni  Straite  aaf  (Gndr.  1441^  Von  aolcb«  Geiste  war  waA 
dns  ncteffidbe  IGliclalier  ^  Wo  die  Fram  den  Kample  n- 
»i?hauen,  da  wird  mit  d<>]>jKlTer  Hitze  und  Ilaniiä«  kl<rkeit  crf  ^Trit- 
%EE        der  wankäudt;  ecljoiiit  mub  dttu  der  Cv<^t;bt6B  CMicr 
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dem  Gedanken  an  sie  neue  Kraft  Ewig  unverj^cfzen  ßei  jene 
Vaterlandsliebe  und  jener  Freiheitsmut  der  dietmarsi sehen  Frauen, 
mit  denen  sie  die  verzagenden  IMßumer  zu  dem  ungleichen  Kampfe 
gegen  die  Dänen  im  J.  1500  anregten.  Was  die  deutschen  Ftanen 
Holstens  und  Scldeswigs  in  der  neuesten  Zeit  fißr  das  Vaterlfmd 
thaten  und  litten ,  möcre  eine  Leuclite  in  der  Nacht  sein.  Deut^ 
scher  Frauen  Herrlichkeit  wird  nicht  erleschen. 

Bei  der  Freude  der  germanischen  Weiber  an  tapferem  Kampfe 
überrascht  es  nicht,  dafz  starke  und  männliche  Frauen  sdbst  zu 
den  Waffen  griffen.  Unter  den  Loiigobarden  kam  es  Öfter  vor, 
dafz  sie  ihre  Weiber  imd  Mägde  bewaffneten,  um  durch  sie  iiäu- 
bereien  ausfüfen  zu  lafzen^).  Prokop  (b.  goth«  4,  20)  erzäityon 
einer  anglischen  Königstochter,  welche  dem  Radiger  Hermigisils 
Sohn,  dem  Könige  der  Vamer  verlobt,  aber  aus  politischen  Rück- 
sichten von  ihm  verschniiUit  war.  Ueber  die  Schmach  erbittert, 
landet  Bio  mit  einem  Heere  an  der  Mündung  des  Rheins  und 
schlägt  die  Vamer  vollständig«  Radger  wird  gefangen  und  die 
Angtin  ist  gutmütig  genug  ihm  zu  verzeihen  und  sdn  Erbieten, 
sie  jetzt  zu  hciriUeii,  anzunemen.  Aus  Jomandes  wifzen  wir  von 
gothischen  Frauen,  welche  in  Abwesenheit  der  Männer  von  Nach- 
bacen  überfallen»  sich  tapfer  vertheidigten  und  die  Feinde  zurück- 
schlugen *y  Solche  heldenmütige  Gothinnen  sollen  nach  der  Sage 
des  JVIittelalters  das  kriegerische  Reich  der  Amazonen  am  Flusse 
Thermodon  bis  auf  Julius  Cäsar  fortgesetzt  haben.  (Eckehardi 
chron.  univera.  bei  Pertz  8,  120.  vgl.  dazu  Procop.  b«  goth.  4»  3.) 


')  Erec.  9lß7.  Lanzcl.  5275.  Ath.  E.  52.  Guclr.  644.  Birer.  11347.  Troj. 
Krieg  4157.  Vgl.  d.  Myth.  370.  *)  Llnrnrnnd.  1.  l4l.  vgl.  ed.  Hothiir.  26,  6. 
Bajuv.  III.  13,  3.  ^)  Späte  schwedi.'sche  Sage  erzält  von  der  lleldenthat  snia- 
liuidischftr  Weiber,  die  wärend  die  Mäuner  in  auswärtigen  Kriegen  waren,  von 
dänischen  Rnubscharen  überfallen  wurden.  Einzelne  Räuber  waren  schon  von 
Frauen  erschlagen,  da  fafzte  Bl&nda,  ein  kühnes  Weih  im  Kunguhärad,  den  Plan, 
die  Feijuitj  ganz  zu  vemiehten  und  mit  Hille  einer  List  gelang  den  verbündeten 
i'raucn  von  fünf  Iläradu  die  That.  Die  Weiber  dieser  Landschaftoü  erblettfA 
aufzer  andern  Vorrechten  die  Freiheit,  in  Helm  und  Brünne  auf  der  Brantbank 
zü  sitcen  und  si^  Kriegvuniaik  spielen  sn  lasien.  Fet.  Rndbeck  stnaläodska  anti- 
quiteter     l7.  «.  Djbecks  Buna  1842.  4,  lH— 88. 
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Bald  versetzte  .  aber  die  Sage  die  Amazonen  aas  diesen  heller 
werdenden  Gregenden  weiter  nach  Norden  an  die  Grenzen  Ger- 
manienB      Dort  traten  sie  der  Sage  nach  den  Longobarden  ent* 

gegen,  als  diese  unter  Agilmimd  nach  Südosten  zogen,  und  nur 
durch  JLaTniökios  Zweikampf  mit  einer  Amazone  ward  der  Ucber- 
gang  über  den  Strom  erzwungen  (Paul.  diac.  1 ,  15).  Dort  so 
hörte  Paul  Wamefrieds  Sohn  sei  noch  ihr  Beich.  Die  Be- 
richte über  sie  wurden  nun  immer  fabelhafter.  Adam  von 
Bremen  (IV.  19,  Pertz  9,  375)  setzt  sie  au  die  Gestade  des  bal- 
tischen Meeres  und  bericlitet  gläubig  dm  Gerücht,  sie  lebten  in 
Gemeinschaft  mit  allerlei  Ungeheuern;  die  Töchter  s^en  schön» 
3iie  Söhne  aber  waren  Hundsköpfe.  Er  weifz  auch  yon  bärtigen 
Frauen  in  den  norwegischen  Gebirgen  (IV.,  31).  In  das  nordöstliche 
Skandinavien  gehört  auch  das  i  rauenland,  welches  bereits  Tacitus 
(Germ.  45)  als  Nachbarland  Gerraaniens  erwähnt,  indem  er  von 
der  Frauenherrschaft  der  Sitonen  berichtet  Die  Fabel  von  die- 
sem Reiche  entstund  durch  die  germanische  Deutung  yon  Kamu^ 
laläct,  dem  alten  Namen  Fiiuilaiids.  Der  Germane  glaubte  in  der 
ersten  Hälfte  des  Wortes  sein  quino  (Weib)  zu  hören  und  über- 
setzte es  sich  als  Kimakendi  Frauenland  3).  Durch  diese  Deutung 
lebte  auch  die  Amazonensage  wieder  auf,  welche  dem  Hange  des 
MittelaktTö  zu  geographiöchen  und  nalurgescliichtlichcn  Seltbam«» 
keiten  vielen  Stoff  gewärte. 

Die  Sage  hatte  nicht  Unrecht  die  Amazonen  noch  in  jün- 
gerer Zeit  unter  den  Nordgermanen  zu  suchen,  denn  hier  in  dem 
Leben  voll  Kampf,  das  ein  Verspotten  des  Todes  schien,  musten 
kräi'tige  und  mutige  Weiber  oft  zu  eiuer  Wette  mit  den  Männern  ' 

*)  Acschylus  setzt  die  Amazonen  (Prora,  desm.  722)  an  den  kimmerischen 

Bosponrg,  liifzt  aber  (kn  Promethcns  ihre  Sitze  .am  Thermodon  vorhersagen.  ' — • 
Mail  hat  bekanntlich  den  historischen  Grund  der  Amazonensage  in  syrischen  und 
altgriechischcn  Tfni{)<-lstaaten  gefiuideii  ,  welche  von  JunglVüulichen  Friesterinncn 
geleitet  wurden  und  in  denen  die  Miinner  nnr  Kuechtesdicnstc  tliaten.  *)  Ueber 
das  Frauenland  iui  weibl.  Libyen  Dioü.  bicul.  3,  53.  —  Ueber  neuere  Fraucn- 
länder  und  die  afrikan,  und  amuiikau.  Amazonen  Nagel  Geschichte  iler  Amazonen. 
Stnttg.  1838  s.  K'l  ff.  ')  Vgl.  auch  Zcuss  die  dcutöcheu  uud  die  jNaciibaräiainme 
i>.  t>87.  J.  Grimm  Geschichte  der  deutschen  Sprache  744. 
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angeregt  werden.  Die  nordischen  Lieder  und  Geschichten  nennen 
auch  eine  Menge  Frauen,  welche  Hclib  und  Schild  namen.  In 
der  Bravallaschlacht  (ungefähr  780  n.  Chr.)  kämpften  der  Sage 
nach  auf  Seite  König  HaraM  Mlditönhs  von  Dänemark  die  Schild- 
*  mHdchen  Webiiirri ,  ]V/'<ma  und  Ileidr^  deren  Thntcn  gepren  die 
stärksten  Männer  gerühmt  werden,  llioni  f^iörfj,  die  Tochter  Kö- 
nig Eirik%  von  Schweden,  liebte  die  Waffenübungen  aber  die 
Frauenktknste,  in  denen  sie  gleichwol  erfaren  war.  I^r  Yater 
tritt  ihr,  seinem  einzigen  Kinde,  noch  bei  seinen  Lebzeiten  den 
dritten  Theil  des  lieichs  ab,  und  sie  herrscht  darüber  unter  an- 
genommenem männlichem  Namen.  (Fornald.  s.  3,  67  —  69).  Wie 
oft  erzälen  nicht  die  nordischen  Geschichten  von  Töchtern  des 
Hauses,  die  beim  Gelage  in  des  Vaters  Halle  durch  die  Seihen 
der  Männer  prüfend  schreiten  und  nur  zu  dem  sich  setzen  wol- 
len, der  auf  den  Seezügen  und  in  anderm  Kample  der  rulmi- 
reichste  war.  Ueberall  treten  uns  in  unserm  Alterthum  Beispiele 
kampflustiger  und  auch  waifen geübter  Frauen  entgegen  ^)  und 
durch  sie  ward  der  Glaube  an  G^öttliche  Jungfrauen  der  Schlach- 
ten theils  mit  dem  wirklichen  Leben  verflochten,  theils  weiter 
ausgebildet.  So  werden  die  Schwanjungfrauen  zu  den  leben« 
digsten  und  schönsten  Schöpfungen  der  religiösen  Phantasie* 
Göttliche  Hoheit  und  menschlicher  Liebreiz  vermählen  sich  in 
ihnen  und  die  entstandenen  Gestalten  finden  selbst  nicht  in  der 
hellenischen  Götterwclt  etwas  das  ihnen  sich  vergleichen  dürfte. 

Der  Lieblingsaufenthalt  der  Sohwanjungfrauen  ist  aufzer  dem 
Schlachtfelde  der  dunkle  wafzerreiche  Wald.  Sie  bertiren  sich 
hier  mit  den  Waldfrauen  und  es  halt  schwer  beide  zu  schei- 
den.   Auch  dietie  güttiicheu  iiewonerinncu  dca  W  aldes  und  seiner 

')  Nach  dem  Ueberfall  der  Seinen  fmf  dem  RückzuL'^p  nach  Spanien  sam- 
melt Karl  d.  Gr.  der  mittelalterliclien  Sui"  nach  mif  Gebot  eines  En^^Ms  ein  Heer 
von  53000  Juugfmuen  ,  (die  ychieten  lausten  daheim  bleiben)  mit  dein  er  p;e<;en 
die  Heiden  zieht.  Der  K«>nig  unterwirft  sieh  durch  den  bloH^en  Anblick  des  küh- 
nen Volkes  erschreckt.  Kaiserkronik  l4H4t) — l5O30.  Aus  der  Geschichte  sind  die 
dictmarsischcn  i  rauun  aus  dem  JJuuenkriege  von  läOü,  die  Faucuträgcrin  Meta  von 
Hohcnwi3hrdeQ  an  der  Spitze ,  die  herrlichsten  Beispiele  von  Frauenmut  und  edler 
Vaterlandsliebe. 
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Holen  sind  vornussiclitig  und  dae  Schicksal  des  Krieges  liegt 
ihrer  Maclit  nicht  fem.  (D.  Myili.  402).  Unsve  Sagen  erziilen 
viel  von  ihnen,  den  weisen  Frauen,  welche  in  den  Wald  oder 
ein  altes  Waldschiofz  verbannt,  nach  Erlösung  sehmachten.  Bei 
manchen  erinnert  ein  seltsamer  Schuh  oder  Fufz  an  den  Schwa- 
nen- oder  Gänsefufz  der  Berchte  (reine  Pedmiqu^).  Die  Schhinge 
und  die  Kröte,  deren  Gestalt  sie  gewöniich  zeitweise  tragen 
müfzen,  erinnern  zugleich  an  ihr  ürelement,  das  Wafzer  >).  Die 
Schlange  ist  überdiefz  im  Besitze  heilender  Kräfte,  welche  vor- 
zugsweise den  Warzergottheiten  zugeschrieben  wurden.  —  Neben 
diesen  höheren  W  akllrn  m  ii  erseheint  noch  ein  Volk  kleinerer,  das 
niedere  Heidekraut  neben  den  hohen  Eichen  und  Buchen.  Es 

* 

sind  die  Wald-,  Holz-  oder  Moosweibchen  oder  Lohjung£em, 
eine  Schar  winziger  dürftiger  Wesen,  die  mühsam  ihr  Leben 

fristen  und  von  der  wilden  Jagd  in  stetem  Todesschrecken  ge- 
halten werden:  es  sind  die  Zweige  des  Waldes,  welche  vom 
Sturm  getrieben  und  scharenweise  gebrochen  werden. 

Von  Weibern,  die  in  Bäumen  wonen  und  deren  Leben  mit 
dem  Baume  abstirbt,  weifz  unsfe  Sage  wie  die  griechische. 

Mit  den  Waldfrauen  berüren  sich,  wie  schon  angedeutet 
ward,  vielfach  die  Wafzerfrauen  (Meerniinncn,  Meerfeien),  in 
denen  wir  ebenfalls  öfters  den  Niederschlag  der  Schwanjungfrauen 
finden.  Der  rauhe  Leib  dieser  wilden  Weiber  mant  an  das  Fe- 
dergewand und  in  dem  schaufelformigcn  Fufze  (Wolfdieter,  180) 
erkennen  wir  den  hchwanenfufz.  Sie  hausen  in  den  W  aldteichen, 
den  Flüfzen  und  dem  Meere ;  als  Meerweiber  gehen  sie  natürlich 
in  die  Biesinnen  über.  —  Die  Gottheiten  jeder  Ordnung  sind  von 
den  Maischen  und  daher  für  die  Menschen  geschaffen.  BezQglich 
der  oberen  Götter  drückt  sich  das  in  dem  Verlangen  der  Men- 
schen nach  ihnen  aus,  bei  den  unteren  oÜenbart  sich  diefz  als  das 
Bedürlhiss  des  menschlichen  Umganges,  menschUcher  Hilfe  und 
Karung.   So  yerlafzen  auch  die  Wafzergeister,  so  spröde  und 

')  Die  jndlidien  ApMiaieii,  welche  sehr  b'infig  alt  Schwine  und  Enten  er* 
•dieiiien,  nemen  aneh  Frutchgeatalt  an«  Ihr  Schleier  vergleicht  «eh  dem  Feen« 
■cUeier  «ad  dem  Sehwenenhemde. 
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abgcsclilofzen  sie  in  Verglcichung  zu  den  andern  sind,  das  feuchte 
Haus.  Das  Wafzer  rauscht  und  tönt,  seine  (lottheiten  müfzen  also 
Musik  pflcp:en  und  lieben  ;  sehwankend  und  kreisend  schlägt  die 
Welle  an  Welle»  die  WogengeiBter  müTzen  den  Tanz  hegen«  Ma- 
flik  und  Tanz  ziehen  die  Nixen  an  und  sie  steigen  aus  den 
Fliilztn  auf  die  Hügel,  um  einen  Keihen  zu  treten  und  zu  singen, 
oder  sie  eilen  hin  wo  ^lenschen  tanzen  und  die  weifz  und  blau 
gekleideten,  schilfgekränzten  schönen  Mädchen  fliegen  leicht  durch 
die  Arme  und  in  die  Herzen  der  menschlichen  Jünglinge.  Wehe 
aber  der  armen,  welche  die  gesetzte  Frist  versäumt  Die  Wafzer- 
geister  sind  unerbittlieh  und  ein  Blutstral,  der  aus  der  feuchten 
Tiefe  aufsteigt,  hat  manchem  Burschen,  der  seiner  Tänzerin  bis 
zum  Ufer  nacheilte»  ihren  Tod  verkündet.  Eine  merkwürdige 
Uebereinstiramung  von  Nixen  und  Walkürien  ist,  wie  schlesische 
Sagen  lehren,  dafz  auch  menschliche  Mädchen  zu  Nixen  werden 
küDnen,  j  i  eine  schlesische  Sage  weifz,  dafz  ein  Knabe  zu  einer 
„WarzerlifiBe**  wurde 

')Ich  will  beide  Sagen  kurz  mittheilen;  die  Ungunst  der  buchhändlerischcn Ver- 
hältnisse hatte  meine  Sainmhing  gclilcsischcr  Sagen  nnd  Mllrcheu  der  OctVcntlich- 
kcit  vorenthalten,  jetzt  ist  sie  darch  den  Krakauer  JBraud  vom  18.  Juli  l8öO 
vernichtet. 

Eine  Magd  zn  Nendorf  (bei  Kcichcnbach)  war  einmal  in  den  grof/.en  Teich 
Sehilf  sicheln  gegangen.  Da  hört  sie  in  der  Niihe  wie  sie  meint  ein  Ivind  sehreicn 
und  wie  sie  dem  nachgeht,  findet  sie  eine  grofze  Kröte.  Die  ruft  ihr  zu,  sie  solle 
nur  nulier  kommen,  sie  werde  ihr  niehts  thnn  und  &ic  bittet  sie  den  nächsten  Mor- 
gen zur  reiben  Stelle  zu  kommen.  Da  kam  die  Magd  und  die  Kröte  war  zur  Wa« 
fserlisfic  geworden,  oben  war  ein  Midehen  und  Hilten  hatte  sie  einen  Fisch- 
Schwanz.  Da  Bchlng  die  Wafaerlisse  mit  einer  Ente  in  das  Wafser  and  bat  die 
Magd  silt  ihr  tu  kommen  und  sie  konnte  ttberall  ganz  trocken  gehen.  Und  sie 
kamen  in  eine  schüne  Stabe,  da  bekam  die  ICagd  gut  Efzen  nnd  Trinken  und 
beim  Fortgehen  sagte  ihr  die  Wafseilisae,  sie  solle  noch  dreimsl  kommen.  Bas 
ihat  sie  anch  und  beim  drittoi  Male  stand  statt  der  Wafserllsse  ein  schönes  Mftdel 
da,  das  dankte  der  Magd  gar  sehr,  dafs  sie  es  edOst  habe  nnd  erzfthlte  data  es 
die  verwfhisdite  Tochter  vom  herrschaftlichen  Hofe  sei.  Da  schattete  es  der  Magd  die 
8ch&Tse  voU  finschen  Schilfes  und  noin  Abschied  und  gi^Bg  sa  seinen  Eltern  und 
hat  noch  ein  paar  Jahre  gelebt.  Die  Magd  hatte  aber  statt  des  Schilfes  lanter 
Gold  in  dvr  SchQrze  und  da  hat  sie  gleich  ihren  Dienst  aufgesagt. 

Da  kam  einmal  ein  Junge  aus  Langseifersdorf  (bei  Reichenbach)    an  den 
nenen  Teich  und  da  war  eine  Wafserlisse,  die  sagte  er  solle  mit  ihr  kommen.  Und 
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AVii;  ä\rh  nohcn  den  Schwanjun^frauen,  welche  die  Vereini- 
gung von  Wcafzer-  und  Luitgottheiten  zeigen ,  besondere  Wa- 
fzergeister  darstellen,  bo  auch  besondere  Liuftgötter*  Es  sind  das 
die  Elben:  ein  Geschlecht  glänzender  Wesen,,  schön  wie  die 
Sonnenstralen  und  leicht  und  zart  wie  die  Lüfte.  Besonders  die 
Elbinnen  sind  von  leuchtender  Schönheit  und  mancher  aiiuer  Men<* 
Bchenknabe  ist  durch  sie  für  immer  verloren  gegangen.  Wenn  sie 
zur  Nacht  auf  den  Hfigeln  und  den  Waldwiesen  ihre  Reihen  tan- 
zen und  die  TerfQrerischen  Weisen  singen,  dann  kann  das  Män- 
ncrliLiz  Tiif'ht  widerstehen.  Das  Klben-Tanzlied  (Albleich,  eljvelek) 
ist  die  gcniumische  OrpheuEmusik. 

Die  Elbinnen  scharen  sich  nm  ffolda  oder  Berchta  als  ihre 
Konigin  (Myth.  421.  424)  und  ziehen  in  ihrem  Gefolge,  wie  die 
Elben  Wodan  begleiten.  Wie  das  Nahen  der  grofzen  Göttin  se- 
gensreich ist,  so  öcheint  auch  die  Nähe  der  Elben  auf  Feldfrüchte 
und  die  Thiere  des  Landbaues,  die  Kühe,  von  gOnstigem  Ein- 
flufze..  Auch  das  Spinnen  und  Weben  beschäftigt  die  £lbinnen 
(Mjth.  440)  und  daran  knüpft  sich  iiberhaupt  Gewandheit  und 
Weisheit.  Genug,  axu  U  in  diesen  ucil  liehen  Geistern  leuchten  die 
Grundzüge  der  germanischen  Frauen bilduug  hervor.  —  Ejne  eigene 
Abtheilung  der  Elbinnen  war  mit  dem  Feldbau  im  besondem  be- 
traut und  wonte  in  den  Saatfeldern.  £s  sind  die  Bilweisse, 
welche  später  ganz  entstellt  wurden  und  mit  den  Hexen  zusam- 
menfallen. Aus  ihnen  ragt  das  Korn  weih  (Myth.  445)  heraus, 
das  zum  Schreckgespenste  der  satenschädigenden  Kinder  ward  und 
eine  £ntstellung  der  grofzen  £rdgOttin  zu  sein  scheint 


sie  gicTiqren  ins  Wnfzer  und  kamen  in  ein  schönes  grofzcs  ITans  und  die  Wafzer- 
lisse  sagte  dem  Jungen  er  solle  in  einer  Stube  warten  und  ihr  bei  Leibe  nieht 
nachkommen.  Aber  der  Junge  war  neugierig  und  lief  ihr  in  die  Kammer  nach ; 
da  badete  sich  die  Wufzerlisac  in  einer  Wanne  nud  sie  war  halb  Meusch  halb 
Usch.  Da  schrie  sie  laat  und  klagte  sie  könne  nun  nie  mehr  erlöst  werden. 
Aber  .da  km  eine  «ndere  Wafserlisse-imd  fftlirte  den  Jwigcai  anf  den  Boden  nnd 
bief«  ilin  warten.  8ie'  stieg  aber  nocb  eine  Stiege  huber  nnd  verbot  ibm  naebzv- 
kommen»  Und  der  Junge  gi^  ibr  doch  naeh.  Da  tcbrie  ab«»  die  Wafieriiste 
▼or  Sreude  nnd  gab  dem  Jangen  drei  Ohrfdgen  und  er  ward  angenblicklidi  eme 
WafserÜBse.  Sie  aber  war  erlöst. 
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In  allen  diesen  unteren  weiblichen  Gottheiten  finden  wir 

höhere  göttliche  Zöge  und  wie  im  geselligen  Leben  die  Frauen 
etwfivS  bikläames  und  fiürziges  haben,  das  den  Standcäunterschied 
bei  ihnen  leichter  als  bei  den  Männern  verschwimmen  lafzt  ,  so 
fliefzen  auch  obere  und  untere  Göttinnen  fast  zusammen.  Weniger 
tritt  das  bei  den  Erd-  und  Berggeistern,  den  Zwer^^,  bervor. 
Der  schwere  StoÜ",  in  dem  die  Zwerge  leben,  Lat  aui  ihr  Wesen 
bescliwercnd  eingewirkt:  sie  sind  grüber,  so  zu  sagen  menscldicher 
gebildet,  die  Weisheit  der  andern  elbischen  Geister  geht  bei  ihnen 
In  Verschlagenheit  über  und  mehr  als  die  andern  bedürfen  sie  der 
menschlichen  Hilfe  und  ErliVsung.  Die  allgemeine  Neigung  unserer 
unteren  (iottheiten  zu  Spiel  und  Tanz  findet  sich  auch  bei  ihnen 
und  neben  böser  List  bricht  ein  Zug  freundlicher  und  milder  Art 
durch,  der  an  jene  edleren  Gestalten  erinnert.  Die  Zweiginiiea 
scheinen  sich  auch  in  ihrer  äufzeren  E<rBcheinung  vor  den  Zwer- 
gen auszuzeichnen ;  bei  der  Mischung  Yon  £lben  und  Zwergen 
ist  indessen  hier  eine  sichere  Ansicht  kaum  zu  gewinnen.  Bei  den 
Hausgeistern  (Kobolden)  hören  wir  nur  von  männlichen  Wesen, 
und  selbst  wenn  die  Sage  yon  ihren  Beihen  und  Gesängen  er- 
sihlt,  weifz  sie  nur  von  kleinen  Mtonem,  nicht  auch  yon  Wei- 
bem.   Das  männliche  des  Feuers,  dessen  rntergottheiten  die  Ko- 
bolde sind,  scheint  der  Grund  dieser  Au äschlieizung  der  Frauen. 
Nur  eine  Art  der  Hauswichte,  die  Hausotteni»  erscheinen  gepaart 
als  Männchen  und  Wdb<^en.  DaTz  es  Schlangen  sind»  zeigt  übri- 
gens auf  das  Wafzer  als  ihr  Element  und  trennt  sie  Ton  den  an- 
dern Hausgeistern. 

Die  Zwerge  werfen  sich  öfters  zu  Schutzgeistem  einzelner 
Menschengeschlechter  auf,  die  Schwan-  und  Schlachgnngfrauen 
erl&llen  durch  die  Theilname  am  Mannergeschicke  eine  wesent- 
liche Aufgabe.  Es  verdient  wol  bemerkt  zu  werden,  dafz  der 
kräftige  ttRlvtTucLieiidc  G  ruKine  vor  der  weibliclit  n  Anmut  und 
S<»rgsamkeit  sein  stolzes  Haupt  beugte  und  sich  die  Macht,  wekJie 
ihn  lallen  oder  halten ,  die  ihm  Tod  oder  süfzesies  lieben  schen- 
ken konnte,  in  Frauengestalt  Torstellte,  Diese  VorsteUung  ward 
weiter  ausgebildet  und  der  Skandinavier  wenigatens  gab  jedem 


Digitized  by  Googl 


40 

I 

Menschen  einen  weiblichen  tSchutzgeiet  (fyl^a)  der  mit  der  Geburt 
zu  ihm  trat  und  vor  dem  Tode  prophetisch  sich  ihm  zeigte.  Oft 
nimmt  dieser  Genin s  die  Gestalt  eines  Thieres  an,  welches  dem. 
Wesen  des  Men.^clKn  entspriclit;  so  zeigen  bich  die  Fyln^jcn  ta- 
pferer Männer  als  Eber  oder  Eisbären  (Fomald.  s.  3,  77.  ^6)  und 
00  erscheinen  sie  auch  andern  im  Traume  ^  indem  sie  ein  bedeu« 
tendes  Ereigniss  fiir  ihren  Schfltzling  damit  anzeigen.  Auch  ganzen 
Ländern  stunden  solche  weibliche  Schutzgeister  {huxivaeitir)  vor, 
die  von  den  oberen  Göttern  getrennt  überhaupt  dem  Kreise  streng 
persönlicher  Gottheiten  fem  stehen  und  in  den  abetracten  Begriff 
des  Schicksals  hinfiberstreiien. 

Hier  sind  wir  nun  zu  einer  neuen  Wendniig  in  unserer  Göt^ 
terbildung  gekommen.  Auch  die  Anftlnpre  der  Mythen  wiesen  auf 
Personifikationen  allgemeiner  BegriÜ'e  hin;  allein  diese  Begrifi^^e 
stützten  sich  auf  sinnliche  Wahmemungen  und  die  entstehenden 
Gottheiten  waren  Belebungen  elementarer  Machte.  Hier  am  Aus« 
gange  der  Mythen  sind  die  vergottlichten  Begriffe  durchaus  ab- 
strakter Art  und  derFortschritt  der  religiösen  Vorstellungen  vom  rein 
sinnlichen  zum  rein  geistigen  erreicht  in  ihnen  sein  Ende.  Erschei- 
nungen des  innem  Lebens,  ethische  und  physische  Eigenschaften, 
alles  wird  zu  einzelnen  göttlichen  Gestalten  erhoben ,  die  in  ihrer 
Kleinheit  und  Einseitigkeit  jrrell  von  den  all  umfalzenden  alten 
Gottheiten  abstechen.  Bemerkenswert h  ist  hierbei ,  dal'z  viele  dieser 
jüngsten  Geburten  dem  föesengeschlechte  eingereiht  werden;  aber 
auch  die  Zwerge  müfzen  ^ele  dieser  Epigonen  aufnemen.  Jenen 
fallen  die  grofzen,  furchtbaren  und  quälenden  IMiulite  zu,  wie 
Ifif  der  Zweifel;  diesen  die  kleinereu  und  feineren.  Die  Zahl 
der  weiblichen  Wesen  ist  auch  hier  nicht  gering  und  sie  finden 
sich  unter  alle  Ordnungen  der  Götter  verstreut.  Das  Weib,  mit 
dem  Loki  die  drei  furchtbaren  Kinder,  den  Fenriswolf,  die 
Weltschlange  und  die  Hei  erzeugte ,  war  eine  Kiesin  mit  dem 
Namen  Angstbotin  (Angurhodha)  \  jene  Kiesin,  welche  die  Rück- 
kehr Baldurs  aus  dem  Totenreiehe  verhinderte  und  die  Göt« 
ter  der  Rache  des  Geschickes  überlieferte,  hiefz  Ilißch  (die  Ver- 
geltung) ;   eine  Keihe   ahnlicher  GcöUiiica  vurdi.hwimict  in  <ler 
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Menge  Andere  Abetractionen  sind  sognr  von  jungc'r  Hand  unter 
die  Asynnen  yersetst  worden  (Sn.  36.  ff,).  Da  finden  wir  Sac^a ,  die 

Poesie,  in  deren  Sale  unter  dem  murmdnden  Wafzer  Odhin  köst- 
lichen Met  schlürft;  Eir,  die  Göttin  der  Ileilkunst;  Fulla ,  die 
jungfräuliche  Göttin  der  Fülle  und  des  jugendlichen  HeichthumS) 
iSi^  und  Lqfiif  die  Yorsteherinnen  der  Liebe  und  Verlobung; 
VöTf  die  Göttin  der  gewarten  Treue;  Syr^  die  der  Verneinung  und 
des  Zurück  weiseng;  in  der  wir  den  weiblichen  »Schutz  aber- 

mals vergöttlichi  sehen,  und  Snotra,  die  Personiükaüün  woibli- 
oiher  Klugheit  und  Fdnheit.  Von  diesen  Göttinnen  iat  nur  FuUa 
auch  für  Deutschland  verbürgt ;  die  übrigen  treten  luiter  Terschie" 
denen  Namen  erst  in  nacbmythischer  Zeit  auf,  als  sich  die  deutsche 
Poesie  der  Abstraction  zuwandte  und  dadurch  verfiel.  Zuhtf  *EJref 
Md^e,  Triuwey  Staate  und  noch  mehrere  dieser  ethischen  Eigen- 
schaften erscheinen  da  persönlich  mit  dem  Titel  »»Frau*'  und  merk- 
würdig ist  nur,  dafs  sie  sogar  in  das  Volksleben  übergiengen. 
Flau  Zucht  wenigstens  spielt  bei  Vermälungen  noch  heute  liie 
und  da  eine  ItoUe').  Die  Dichtkunsty  Saga^  mag  wol  lebendiger 
als  die  andern  gestaltet  gewesen  sein;  noch  aus  Frau  AvtntiMrB 
blickt  eine  lebendige  Göttin.  Eben  so  glänzen  aus  Frau  Sadde^  | 
der  Personifikation  des  Geschickes,  helle  Stralen  heraus,  die  sich  : 
allerdings  nicht  mehr  zum  Heiligenschein  um  ein  göttliches  Antlitz 
zu  sammeln  yermögen»  aber  den  Namen  noch  anmutig  beleuchten. 
Hierher  wollen  wir  auch  Idhun^  die  Göttin  der  Jugend  stellen« 
deren  Sinnbilder  Aepfel  und  Nüfze,  als  die  Hüllen  der  Lebens- 
keime sind.  Die  lieblichste  Erschoinung  dieser  Gattunr^  aber  igt 
NannOf  Baldura  Gemahl.  Die  Kühnheit,  welche  Liebe  und  Sorg- 
falt für  den  theuem  entzündet,  das  edle  Band  das  Herz  an  Hers 
untrennbar  knüpft,  wie  mag  es  sieb  schöner  aussprechen  als  in 
der  liebenden  Frau,  deren  Herz  am  Scheiterhaufen  des  Gatten 
apringt.  Wir  können  diese  Uebersicht  der  germanischen  Göttinnen 
mit  keiner  schönem  Schöpfung  schliefzen.  Hier  tritt  uns  noch 
einmal  die  sinnige  Auffafzung  der  Frau  bei  den  Germanen  ent^ 

')  Vgl.  die  TröUqaeimaheiti  Snorra  £.  S10.       *)  Haupt  Zeitacbr.  /.  d. 
A.  6,  464. 
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gegen,  die  Darstellung  der  edlen  Hingabe  des  Weibes  an  den  ge- 
liebten Mann,  die  verklärend  und  erhebend  wirkt.  Welche  Bilder 
haben  sich  nicht  entrollen  lafzen  I  Die  ernete  mütterliche  Göttiot 
welche  Erde  and  Meer  als  grofzen  Hauaraum  yerwaltet  nnd  für 
die  Menschenkinder  ein  wachsames  theilnemendes  Auge  hat,  steht 
inmitten  einer  reizenden  Schar  göttlicher  Mädchen  und  Frauen, 
welche  festen  Sinnes  und  treuen  Herzen?,  lieblich  und  vertraulich 
wie  das  Weib  erscheinen»  das  ein  glücklicher  mit  Stola  das  sdne 
nennt.  Finstere  unheimliche  €resfalten  drangen  sich  wol  anch  in 
die  Schar,  allein  ihrer  sind  wenige  und  die  jüngere  Zieit,  der  die 
Fähigkeit  wie  der  Wille  zum  Yerständnifse  der  mythischen  Schö- 
pfdngen  verloren  war,  trägt  die  Schuld  der  Entstellung  vieler* 
Vor  allem  mag  aber  hervorgehoben  werden»  dafz  die  sittliche  Bein« 
heit  der  Germanen  sich  auch  in  ihren  Gottheiten,  namentlich  in 
den  Göttinnen  auBfpricht.  Mythen,  die  dagegen  sprechen  könnten, 
sind  nicht  alten  Ursprungs.  Erst  nach  langer  Berünmg  mit  den 
.südlichen  imd  westlichen  Völkern  befleckte  sich  die  germanuGhe 
Phantasie;  das  geschah  aber,  als  die  Mythen  längst  !ra  Absterboi 
waren.   Noch  in  den  Yoikäsagen  lebte  die  alte  Seinheit  fort. 


üigiiizea  by  LiüOgle 


Dritter  Abschnitt» 


Die  Priefi^terloiieii,  weisen  Fraueu 

and  He^Len* 

J)ie  Vielgötterei  baut  eine  goldene  Br&cke  zwischen  dem 

Himmel  und  der  Erde.  Dem  Menschen  stellt  sich  die  Gotthfit 
nicht  in  unvermittelte  ferne  Höhe,  sondern  rückt  ihm  durch  die 
reiche  Monge  der  untern  und  Halbgötter  bis  in  sein  Haus  und 
seinen  Hof;  er  beugt  sich  demütig  Tor  der  Gewalt  des  grofzcii 
Gottes  und  fOlt  in  dem  Verkehr  mit  den  geringen  gottlichen 
.  Wesen,  dafz  die  Gottheit  seiner  bedarf.  Er  wagt  sich  in  den 
heih'gen  Kreiiz  mit  keckem  Fufze  selbst  hinein,  und  versetzt  seine 
Helden  und  seine  Frauen  in  den  Himmel. 

Die  kräftige  Frische  des  Lebens  liefz  das  sinnliche  und  das 
geistige  gleichmäfzig  entfalten;  man  ^i(  iig  nicht  mit  scharfem 
Geiste  und  schwachem  Gemüte  und  Leibe,  überreizt  und  verlebt 
durch  die  Welt;  man  nam  alles,  wie  es  sich  grade  dem  Sinne 
bot.  '  Kindlich  fafzte  man  es  yon  zwei  verschiedenen  Seiten,  ohne 
*  nach  ihrer  Vereinigung  und  Vermittlung  zu  suchen;  man  erhob 
und  stürzte  eines  und  dafzelbe.  Dus  zeigt  sich  uns  am  schärf- 
sten an  dem  Weibe.  Die  Germanen  glaubten,  wie  Xacitus  be- 
richtet, an  etwas  heiliges  und  weifzagendes  in  den  Frauen;  sie 
verachteten  ihren  Rat  in  den  höchsten  Dingen  nicht  und  merkten 
streng  auf  die  Antworten,  welche  sie  gaben.    Und  daneben  hat 
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dafzelbe  Weib  kein  Recht  und  keipe  Stimme  in  den  kleinsten 
Dingen,  dafzelbe  Weib  ist  eine  erkaufte  Sache,  die  verschenkt 

und  vorhanclelt  und  verbraniii  werden  kann  ,  wie  es  dem  Manne 
beliebt.  Dort  göttergleich,  hier  Sklavin,  dort  angebetet,  hier  ge- 
nuBshandeit,  trägt  es  das  Zeichen  der  menschlichen  Art^  jene 
Zweigetheiltheit  swischen  Licht  und  Nacht,  die  durch  alles  seiende 
hindurchgeht.  Wir  suchen  sie  zu  v^hüUen  und  die  feindlichen 
Mächte  in  einem  Waffenstillstände  an  einander  zu  bringen ;  das 
Alterthum  war  unbefangener  und  schliii'  die  Ecken  nicht  rundlich, 
welche  niemals  rund  werden  können.  Das  Weib  ist  dem  Manne 
ein  Mittel  sinnlichen  Bedfirfoifses  und  als  Mittel  und  Werkzeug 
wird  es  ihm  zur  KSache;  echeu  lärt  ^r  aber  in  einzelnen  Stunden 
zurück  und  beugt  sich  vor  ihm,  denn  ein  göttlicher  Glanz  sprüht 
aus  dem  Weibe,  der  ihn  entsetzt  und  zur  Ehrfurcht  zwingt  £r 
kann  diese  Gegensätze  nicht  vereinen  und  bemüht  sich  nicht 
darum:  ihm  genügt,  dafz  sie  bestehen,  und  nach  Bedür&ifs  imd 
Gelegenheit  zieht  ihn  der  eine  oder  der  andere  an. 

Wir  treten  zunächst  an  das  geheimnifsvoUe  und  gutterähn- 
liche,  was  unsre  Yoriütem  in  den  Frauen  fvlUsi  und  ahnten,  und 
durch  das  sie  die  Menschlichkeit  mit  der  Gottheit  zu  verbin- 
den suchten. 

Durch  die  Einrichtungen  unsres  Volkes  in  der  ältesten  hi- 
storischen Zeit  geht  unleugbar  ein  demokratischer  Zug.  Die  Ge- ' 
sammtheit  der  freien  Manner  ist  der  Inhaber  aller  Rechte,  deren 

Handhabung  den  Aeltesten  der  Gemeinden  übergeben  ist,  Feld- 
herrnamt,  Richteramt,  Priesteramt,  sind  nicht  an  Einzelne, 
wie  Erb-  und  Hausgüter  vertheilt,  sondern  es  sind  gemeine  Güter. 
Mit  dem  Glauben  an  die  Gottheit  trug  jeder  die  Berechtigung  zu 
ihrem  Dienste  in  sidi;  die  Grermanen  hatten  also  keine  abge- 
ßchlulzene  Priesterkaste,  sondern  jeder  l'reie  war  der  Priester  sei- 
nes Hauses,  jeder  Ael teste  der  Priester  seiner  Gemeine.  Mit  dem 
Priesteramte  war  die  richterliche  Würde  genau  verbunden,  denn 
der  Zustand  des  erfiillten  Gesetzes  und  der  Friede  wird  als  göttliche 
Einrichtung  genommen,  jede  Gesetzesstörung  und  der  Friedens- 
bruch aber  als  Frevel  gegen  die  Gottheit,  weichen  der  i^nester 
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richtend  zu  ahnden  hatte.   Oerichtsbann  und  Heerbann  lagen  also 

in  der  Hand  des  Aelteeten,  wHrend  die  andere  Seite  der  richterlichen 
Thätigkeit,  das  Finden  des  Unheils,  ihm  nicht  zukam.  Vertreter 
der  Gottheit  war  der  Priester  in  dieser  friedensrichterlichen  Thätig- 
keit und  zugleich  das  Mittel,  durch  welches  sie  den  Fragen  nach  dem 
Geschicke  antwortete.  Die  Gebräuche  dabei  waren  ein  Theil  des 
Gottesdienstes,  defsen  Verwaltung  er  leitete.  Waren  es  häusliche 
Sorgen,  welche  ein  göttlicher  Ausfpruch  heben  aolte,  muste  für 
die  Angelegenheiten  der  Familie  ein  Opfer  gebracht  werden,  so 
trat  jeder  Hausvater  als  Priester  auf« 

Neben  dem  Hausvater  konnte  aber  auch  die  Hausmutter 
priesterliche  Geschäfte  vollziehen,  neben  den  Gemeinepriestern  er- 
scheinen auch  Priesterinnen  der  Gesammtheit.    Jene  religiöse 
Scheu  TÖr  dem  weiblichen  und  die  prophetische  Begabung  die 
man  ihm  zuschrieb,  muste  die  Frauen  vorzüglich  zum  heiligen 
Amte  befähisren  und  ihnen  mit  Ausnanie  der  friedensrichterlichen 
Thätigkeit  daTzelbe  Gebiet  wie  den  priedterlichen  Männern  freigeben. 
Ob  alle  germanischeu  Stämme  die  Frauen  mit  dem  Priesterthum  be- 
kleideten» wifzen  wir  freilich  nicht ;  für  mehre  ist  es  bezeugt,  für 
die  andern  dürfen  wir  es  wenigstens  ziemlich  sicher  mutmafzen. 
Frauen  (matres  JamiUce),  die  heilige  Vorrichtungen  von  Staats  wegen 
▼omamen,  kennen  wir  bei  den  Völkern  um  Ariovist  (Caesar  bei» 
gall.  1 ,  50) ;  kimbrische  und  gothische  Priesterinnen  sind  sicher 
verbürgt  (Strabo  7,  2.  Eunap.  exoerpt.  c.  46),  f&r  die  Bruhterer 
spricht  Veleda^  jene  Jungfrau,  die  fast  göttlich  verehrt  wurde  und 
aui  die  Unternemungen  des  Volkes  den  höchsten  Einflufz  hatte; 
für  andere  fränkische  Stämme  zeugen  die  Namen  £UctrudU,  das 
ist  die  here  Frau  des  Heiligthums  (alah),  Ansirudis  (Poljrpt.  73) 
das  ißt  die  Götterpriesterin,    so  wie  andere  Zusammensetzungen 
mit  trütf  die  auch  bei  den  oberdeutschen  Stämmen  vorkommen 
und  auch  bei  ihnen  Priesterinnen  voraussetzen  lafzen.    Bei  dem 
lyglsohen  Volke  der  Nahamayalen  verrichteten  die  Priester  in 
Weiberkleidem  ihr  Amt;  fhr  die  Skandinavier  sind  uns  Prieste- 
rinnen sicher  verbürgt.    Freys   Tempeldienst    wird    durch  eine 
Jungfrau  versehen ;  in  Baldurs  Tempel  finden  wir  Frauen  in  heiligen 
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Geschäfte  und  in  «mem  Tempel  iu  BianuaUnd,  der  dem  Thor^ 
Odhm^  Fkty  und  der  F^a  geweiht  war»  wird  eine  Schar  von 
sechzig  Priesteriimen  erwÜmt.  (Fomakk,  3,  627.)  Auch  der  öftere 

Ziuiame  der  nordisichen  Frauen  Gtfdja  (Priesteriii)  ist  Beweis,  dafz 
sie  an  den  goUeedienstUchen  Geschäften  wirklichen  Antheil  namen* 

Einen  abgeschlolaenen  Stand  der  Prtesterinnen  werden  wir 
leugnen  mü&en,  aber  zugeben  dürfen,  dafc  die  Frauen,  welche 
sich  zum  göttlichen  Dienste  und  derWeifzagung  besonders  befahi^- 
ten ,  ihr  l*eben  meistens  ausehiielzlich  den  heiligen  Geschälten 
widmeten,  wärend  die  Männor  durch  andere  Obliegenheiten  eine 
▼ielseitigere  Thatigkeit  £uiden.  Wie  wenig  die  Priesterinnen  einen 
zum  Grottesdienst  bevorrechtigten  Stand  ausmachten,  beweisen 
unter  andern  die  Hausmütter  bei  Ariovists  Völkern  und  die  Frau^ 
im  Baldura  Tempel. 

Die  Hauptthatigkeit  der  priesterlichen  Frauen  war  die  Wei- 
Tzagung,  durch  die  sie  zugleich  auf  die  politischen  Verhältnisse 
bedeutenden  Einflufz  übten.  Veleda  war  durch  glückliche  \  or- 
hersaguogen  auf  ihre  wichtige  Stellung  gelangt.  Im  Frieden  und 
im  Kriege  ward  die  geheime  Kunde  dieser  Frauen  gesucht,  und 
was  sie  aus  don  Lose,  aus  dem  rinnenden  Opferblute  oder  andern 
Zeichen  erschauten,  bestimmte  oft  mehr  als  der  Rat  erfarener 
Männer  die  Unternemimgen.  Die  Kimbern  Herzen  ihre  Prie- 
sterinnen aus  dem  Blute  der  geopferten  Kriegsgefangenen  das 
Gleschick  deuten;  ArUmst  machte  seine  Untememungen  von  dem 
Spruche  der  weisen  Mütter  abhängig.  Besonders  beliebt  war  bei 
diesem  Schicksalserforschen  das  Lofz :  Bnchenstäbe,  in  welche 
Zeichen  geritzt  waren,  wurden  auf  ein  wciizes  Tuch  geworfen  und 
mit  Gebet  und  Blick  zum  Himmel  hub>  der  Priester  oder  die 
Priesterin  drei  Stäbe  auf»  aus  denen  sie  den  Willen  der  Götter 
lasen.  (Germ.  10.)  Es  setzt  diefz  die  Kunde  von  lesen  und  schrei- 
ben bei  den  Frauen  voraus,  was  an  und  für  sich  nichts  geheim- 
nissvollefl  war,  denn  die  Runen  sind  keine  G^eim- oder  Priester- 
schrift, aber  durch  die  Unwifzenheit  der  Menge  es  wurde*  Daiu 
kam,  dafs  die  Runen  vieHkeh  bei  heiligen  Geschäften  und  an 
göttlichen  Sinnbildern  oder  Geräten  gebraucht  wurden,  und  dai'z 
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da»  Ritzen  dieser  Zeichen  öfters  eine  Art  Gottesdienst  war.  Der 
Name  der  Gottheit,  welcher  auf  das  bevoretehende  Unternemeii 
oder  die  gewfintchte  Sache  beeonderB  einflufzreich  war,  wurde 
beim  Einschneiden  der  Zeichen  genannt  oder  ein  längeres  Gebet 
gesprochen  ').  Die  Runen  wurden  auf  den  zu  schützenden  Ge- 
genstand oder  auf  eine  Sache,  welche  zum  Zwecke  irgend  in  Be- 
zug stund,  gerizt*  Oft  konnte  eine  einzige  Rune  hinrelcheii,  da 
dieselben  alle  eine  sinnHche  oder  geistige  Bedeutung  haben,  z.*B. 
N=Not,  F=  Vermögen,  H=s  Hagel,  T=T^r,  der  Schlachten- 
und  8i('gesfjott 

Die  Weifz<agung  und  das  Gebet,  daö  sich  ihr  beim  Runenge-» 
brauche  verbindet,  waren  nicht  die  einzigen  gottesdienstliohenPflich- 
,ten  der  Priesterinnen.  Auch  Gesang  und  Tanz,  die  eng  Terbun* 
den  sind,  p:ehürtcn  zum  Kultus.  Zwar  können  wir  aub  dem  .Vher- 
thuin  selbst  kein  ausdrückliches  Zeugniss  dafür  angeben,  allein  spätere 
und  Volksgebräuche  sprechen  entscheidend  genug.  Namentlich  ist 
jene  feierliche  SchiÜsumfürung  am  Niederrhein  von  Bedeutung,  die 
wir  aus  der  Kronik  des  Abts  Rudolf  von  S.  Tron,  Icennen.  -  Um 
das  J.  1133  wurde  ein  grofzes  Schiff  auf  Rädern  von  Inda  nach 
Achen,  Mnstricht  und  andern  uiederrheiniscben  Orten  gefürt, 
überall  jubelnd  empfangen  imd  namentlich  von  den  Frauen  unter 
Gesang  die  Ntichto  hindurch  umtanzt.  Es  war  das  jedenfalls  eine 
plötzlich  <kiivh  irgend  welchen  Zufall  erwachte  akgcnnanische 
Gottesfeier,  wahrscheinlich  ursprünglich  der  Nertlnm-Frouwa  ge- 
weiht; brechen  doch  oft  wunderbar, .  lang  ruhendem  Saatkorn  gleich, 
alt  erhaltene  Sagen  und  Lieder  im  Volke  hervor*  Die  Statuten 
des  Bonifaz  lafzen  uns  dem  achten  Jahrhunderte  ähnliche  feierv 
liehe  Gebräuche  zuweisen,  wobei  sich  namentlich  die  Mädchen 

')  Dafzcllu:  war  gemäfz  dem  Geiste  der  ältesten  Poesie  episch.  Wir 
haben  eine  solche  alte  Bcschwörmig.  welche  an  die  auch  heute  gebrauchten  Be- 
gprechuugüformoln  auffallend  erinnert,  im  ersten  Brynbildliede  Ötr.  l4 — 20  (iiask. 
195»  ^  196'  biaryi  JUdh  ^  ttnx  riu/afk  regin).  Das  ganze  Gedicht  igt  für 
diese  Saeheo  yon  grofter  Bedeutung  und  ron  dieser  Seile  kaim  smo  eeinen  eon- 
st'jren  Fehler,  den  Mangel  an  epischem  Inhalte,  iiberaehen*  *)  Wh.  Grimm 
über  dent(»che  Runen  s/3l6.  Anm,  theilt  ans  einer  Wiener  Handschrift  des  19. 
Jahrhunderts  eine  Anslegnng  der  Buchstahen  unsere«  Alphabetes  mit. 
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tausend  nnd  singeiid  betheiligten.  Noch  heute  ist  manche  Spar 
des  alten  Bitue  im  Volksleben  au  entdecken.  Wenn  die  Hansfrau 

zur  Wintersonnenwende  oder  zur  Fasnacht,  damit  der  Flachs  ge« 
deihe,  tanzen  und  springen  mnfz,  wobei  sie  bestiramte  Worte  zu 
sprechen  hat»  so  hat  das  für  den  Best  eines  Kultus  der  lOrdgöttin 
m  gelten»  irelehen  die  Hauamuttor  ale  Priesterin  zu  verwalten 
hatte.  Der  Tanz  und  Gteean^  der  Schnitter  au  Ehren  des  Wode 
oder  di  r  Fr:ni  Goda  ist  ein  Theii  des  Wodan-  imd  ^'riakultus; 
der  F£ug8ttaQz  ^)  galt  ursprünglich  der  Frühlingägottheit,  und  so 
lafzen  doh  noch  mehreren  der  Volkstänze  ihre  alt  rituelle  Bedeu- 
tungen zuspre^en.  Wie  nalie  lag  es  doch,  Gesang  und  Tanz  im 
Dienste  der  Gottheit  zu  brauchen!  liebten  doch  die  Gotter  selbst 
Musik  und  Reihen.  Bei  den  Umzügen,  welche  die  (iottheit  im 
Bilde  oder  Symbole  auf  heiligem  Wagen  alijährlich  durch  das  Land 
hielt,  muneu  die  Prieaterinneny  sobald  sie  den  eigentlichen  Dienst 
des  Gottes  versahen  >  natürlich  Theil  (Fornmannas.  2,  73.  ff.)  Da 
bei  diesen  Rundfahrten  allerlei  \Veifzagung  aus  den  iieiJigen  Thie- 
ren  gesucht  ward,  dürfen  wir  die  weisen  Frauen  yielleicht  stets 
dabei  gegenwärdg  denken. 

Zu  der  priesteriicben  Thütigkeit  der  Frauen  kommt  nodi 
das  Opfern.  Aus  J.  Ghnmms  unschätzbarer  deutscher  M^hologie, 
deren  reiche  Quellensammlungen  hier  fast  allein  zu  ü  runde  lie- 
gen, wifzen  wir,  daiz  die  Germanen  Menschen Thier-  und 
Fruobtopfer  brachten*  Bei  allen  drei  Art^  waren  die  Priester 
rinnen  geschäftig,  denn  sie  verrichteten  auch  Menschenopfer,  wie 
das  die  kimbrischen  Priesterninen  beweisen.  Das  Sieden  der 
Opierthiere  gehört  recht  eigentlich  dem  Amte  der  Frauen,  ebenso 
das  Backen  der  Opferkuchen  ^  die  nicht  selten  die  Grestalt  der  Götter 
oder  der  geheilig  ton  Thiere  hatten.  Spuren  hiervon  haben  sich  in 
den  Backwerken  mancher  deutschen  G^enden  noch  heute  erhalten. 

Frey  ward  von  einem  Mädchen  bedient ;  in  Baldura  Tempel 
sind  Frauen  mit  heiligem  Dienst  beschäftigt;  Priesterinnen  erscheinep 
in  Oähins,  Thors  und  Fre^s  Tempel  in  Biarmaland.  Man  möchte 


')  Vgl.  besomlcrs  J.  Grinim  deutsche  Mythologie  5). 
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also  beinahe  annemen,  dafz  die  GOtter  yorzugsweiae  von  Fraiieii» 
die  Göldnnen  dagegen  ron  Männern  bedient  witrden«  Beetimmtes 
liifst  sieh  jedoch  hierüber  nicht  festeetien,  ebenso  nicht  darüber, 

ob  die  Junpffrauen  vor  den  verheirateten  I  r;iuen  einen  Vorzug 
im  GottesdieDBte  hatten.  Der  Germane  knüpfte  allerdings  an  die 
Jungfräulichkeit  besondere  Gaben  und  Kräfte,  allein  £rfaning  und 
Lebensweishmt  war  dagegen  Ausstattung  der  Mfltter.  So  sehen 
v.  ir  neben  den  Jungfrauen  Veleda^  Aliruna^  Ganna  und  der  Prie- 
sterin  i^rej^«,  verheiratete  Frauen  das  priesterliche  Amt  verrichten 

£b  mag  noch  nach  der  äufzeren  Erscheinung  der  Prieate- 
rinnen  gefragt  werden.  Strabo  beschreibt  die  kimbrischen  als 
alte  grauharige  Weiber,  barfufzig,  in  weifaen  Linnenldeidenk  mit 
ehernen  Gürteln.  (Strabu  7,  2.)  Allgemein  mag  das  fliegende 
Har  gewesen  sein ;  wenigstens  erscheint  auch  eine  nordische 
Zauberin  mit  Locken,  die  frei  um  die  Schultern  fallen  und  auch 
die  niederrheinischen  Weiber,  die  um  jenes  Schiff  sich  scharten, 
werden  geschildert  mit  flatterndem  llare  und  in  leichten  (xewäu- 
dern.  Die  Ivrouisten  deuten  dielz  ireilich  als  Folgen  der  plötzlich 
unterbrochenen  Nachtruhe.  Zu  erwähnen  ist  auch  die  Frauentracht 
der  nahamavalischen  Priester  (germ.  43)»  Bekannt  ist,  data  bei 
antiken  Kutten  ein  ähnlicher  Kldderwechsel  lAutig  vorkam  und 
dafz  im  Mittelalter  (üiodiHzirt  auch  noch  heute),  der  Glaube 
herrschte,  Weiberkleidung  begäbe  den  Mann  mit  der  Macht,  der 
Weifzagung,  die  Frau  umgekehrt  Männertracht  *).  Bei  dem  ge* 
ringen  Unterschiede,  der  in  ältester  Zeit  zwischen  der  Kleidung 
der  Gesclilechter  waltete,  nuiizen  doch  die  besonders  langen  und 
tief  verhüUeudeu  Grewänder  die  vorzugsweise  weiblichen  und  prie- 


')  leh  bmMrke  mch,  dafs  swel  IsliadMriiuiieB ,  ThMmuff  nnd  UmrUkti 
dit  beide  den  Zmunaea  gydhj»  Ahrea,  verbeiiatet  eind.  Iilead*  ßSgum  184S 
I,  t4.  176.  —  Am  der  Cieaich  jimgen  Brxtidvog  von  Frey  imd  eeiner  jvngen 
«ehöneo  Prieeterin  (Foimmiaiia  g.  9,  73)  möchte  nuui  echllefsen,  dafs  ewischen 
dem  Ck>tte  und  eeiner  jvogfrünlicheii  Dienerin  ttberlinnpt  ein  enges  Verbftltniee 
angenommen  ward.  Von  den  Hexen  wenigiteni,  die  ^ettadL  Hadifölgerinnen  der 
VriMterinnen  eind,  gieng  die  Sage  der  fleischlichen  Verbindung  mit  dem  Teufel. 
*)  Ebenso  die  nordischen  Hexen.  Veetgötalag  1.  Rctlös.  b.  5,  5.  *)  Herrads  von 
Landsberg  Honns  delioiarum,  beransg.  von  Engelhardt  8.  64 
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oterlichen  geweBen  8^;  auch  in  der  äufzeren  Erscheinung  solte 

der  Diener  der  Gottheit  auf  das  Geheime,  das  er  hütete,  hindeuten. 
Bei  den  nordischen  Priesterinnen,  wenn  wir  die  Tracht  der  weisen 
Frauen  hier  anschlagen  dürfen,  waren  im  Gegensatz  zu  den  deut- 
sdien,  Hände,  Füfze  und  Haupt  nicht  bar,  sondern  bedeckt  und 
das  Gewand  ist  dunkel. 

Je  ausgezeichneter  die  Gahen  der  Frauen  waren,  welche  die 
gottesdienstiichen  Geechäfte  übten,  um  so  ausichlierzlicher  mögen 
sie  sich  diesen  hingegeben  haben,  so  dafz,  wie  erwähnt,  wenn 
auch  Yon  keiner  Kaste,  so  doch  von  eigentlichen  Priesterinnen 
gesprochen  werden  kann.  Neben  ihnen  fand  sich  schon  früh  eine 
Menge  Weiber,  welche  sich  vorzugsweise  der  Weifzagung  wid- 
meten und  die  in  Deutschland  unter  dem  Namen  der  weisen  oder 
klugen  Frauen,  im  Norden  als  vöUtr^  sp^lAonur,  /pä^^  bekannt 
sind,  anderer  Namen  zu  geschweigen.  Sie  haben  mn  langes  Leben, 
in  dem  sich  der  Fluch  alles  Seienden,  nur  kurze  Zeit  im  Glück 
und  auf  der  Höhe  zu  stehen,  schneidend  ausspricht.  Hochgeachtet, 
göttlich  verehrt  in  alter  Zeit,  werden  sie  früh  genug  erst  von 
einzelnen,  dann  von  immer  mehren  übersehen,  verspottet,  yea^ 
folgt.  Der  Armut  blofzgestellt ,  vor  dem  Gesetze  stndMrdig, 
füren  sie  dann  daa  Leben  des  gehetzten  Wildes.  Furchtbare  Un- 
wetter ziehen  über  ihnen  auf,  die  Folterkammer  und  der  Schei- 
terhaufen wüten  gegen  sie,  aber  sie  überstehen  alles.  Wenn  auch 
nur  Schatten;  so  leben  sie  doch  als  Schatten  noch  heute. 

Die  weisen  Frauen  haben  ihren  göttlichen  Hintergrund  an 
den  Notmen ,  welche  durch  die  Vermerung  ihrer  Zahl  allgemach 
ihre  hochheilige  Bedeutung  einbüfzten  und  der  Stellung  weifzagender 
Mensohenfrauen  sich  näherten.  Dieser  Uebergang  deriVbm«nin  die 
V^r  zeigt  sich  ganz  deutlich  in  den  nordischen  üeberlieferungeo. 
Das  Lied  von  Helgi  dem  Hundingtoeter  erzählt,  wie  drei  Nomen 
in  der  Nacht  da  Helgi  geboren  ward,  zu  ihm  kamen  und  die 
Fäden  seines  Greschickes  drehten.  Ebenso  wird  erzählt,  dafz  drei 
völur  oder  fpdkonur  der  Wiege  Nomageßs  nahten  und  sein  Leben 
bestimmten.  Der  nordische  Text  setzt  sogar  einmal  norn  für  völva. 
Auch  der  Name  Nonag^tr  zeigt,  wie  hier  v^r  und  normr  tau- 


Digitized  by  Google 


« 


68 


sehen.  Ebenso  werde  die  Angabe  dea  Hyndialiecles  (32.  Saem. 
118*)  über  der  Walen  AbstammiiDg  erwähnt  Sie  kamen  alle  Ton 
Vidhoyr  her  9  za  dem  wir  den  deutechen  Witolt,  Konig  Rothers 

riesischen  Gesellen,  halten,  der  seinem  Namen  nach  ein  Wald- 
schrarz  war.  Da  Wald-  und  Wai'zergeister  verwandt  sind,  so  ist 
hiermit  den  Walen  ein  &nlicher  Ursprung  mit  den  meerentstamm^ 
ten  Nomen  gegeben  und  ebenso  mit  den  Wald-  und  WaTzer- 
liebenden  Walkürien.  VaXkwria  und  vöha  wird  in  jüngerer  Z^t 
sogar  gleichbedeutend  gebraucht ,  wozu  die  Verwandtschaft  der 
Nnmen  mitwirken  möchte.  Genug,  Nomen  wie  Walkürien,  beides 
Wesen  Yoil  göttlicher  Weifzagang  und  einer  Macht»  welche  tief 
in  das  Menschenleben  eingriff,  sind  die  göttlichen  Vorlünferinnen 
der  meüöchlich  gebildeten  we  ist  ii  i  rauen.  Die  zahhx'ichen  nor- 
dischen Quellen  lehren  uns  diescUjon  näher  kennen.  Eines  der  be- 
deutendst«!  Eddalieder ,  der  Wala  Weifaagung  (VöU^fpal),  legt 
einer  Seherin ,  HddTf  die  Verkündigung  des  Weltgeschiokes  in 
den  Mund.  Es  wird  geschildert,  wie  de  im  Lande  herumzieht, 
weifzagend,  mit  Zaubersprüchen  ^)  vertraut ,  und  auf  Zauberwerk 
(feidhr)  geübt.  Andere  Stellen  zeigen  unö  diese  Weiber  ebenso, 
wie  sie  umher  wandern  und  von  den  gläubigen  dngeladen  w^en, 
ihnen  über  das  Leben,  über  das  Gedeihen  der  Feldfrüchte  im 
nächsten  J aiiie  (drferdh)  und  über  anderes  7ai  weilziii^i  n.  Die  Er- 
Zählung  von  der  Wala  Thorberg  macht  diefz  Treiben  recht  an- 
Bchaulich  Thorbiorg  hiefz  die  kleine  völva  und  hatte  neun  Schwe- 
atern  gehabt«  die  rämmtlicli  gleich  ihr  weise  Frauen  gewesen  wa- 
ren. Im  Winter  für  sie  im  Lande  umher  und  die  Leute  luden 
sie  zu  ihren  Festschiuäusen,  wo  sie  wei  (zagte.  So  ladet  sie  auch 
der  reiche  Bauer  Thorkell  ein.  Am  Abend  kommt  sie  an,  von 
«inem  entgegengeschickten  Manne  geldtet  Sie  trügt  einen  dun- 
kdn  Mantel,  der  TOn  oben  his  unten  mit  Steinen  besetzt  ist,  am 
Halse  Glasperlen  und  auf  dem  Kopie  eiiie  Mutze  von  schwarzem 

•)  Gandr,  einfach  ^an  ,  incantamentum  (Jhre  lex  sucoproth.  1,63^»)  mit  y/m 
ziisammengegeut  öaem.  4.''  Gönduly  Name  einer  Walküric,  gehurt  hierher  und 
zeigt  wiederum  die  Verwandtschaft  der  Walen  und  Walkürien  an.  ')  SaigaXhor» 
finns  Karlfefnif  c»  3,  Autiqnit.  americ.  1U4  —  113. 
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Lammfelle  und  mit  weifzcm  KaUenpelz  gefüttert;  in  der  Hand 
hält  aie  ^en  Stab  mit  steinbeBetstem  MeBflingknopf.  Die  Hände 
stecken  in  Katzenfdlliaiidechuhen ;  an  den  Fafsen  hat  sie  rauhe 
Kalbfellßchuhe  mit  langen  Riemen  und  grofzen  Knöpfen  auf  den 
Spitzen.  Ihren  Leib  umechliefzt  ein  Korkgürtel,  an  dem  ein  Le- 
derbeatel  mit  den  Zaubergeriiten  hängt.  Da  sie  hereintritty  wird 
aie  von  allen  ehrarhietig  gegrOfzt  und  der  Wirt  ffihii  sie  auf  den 
Bhrenplats,  den  Hocheitz,  der  für  diefz  Mal  mit  einem  Polster 
«08  Himerfedem  bedeckt  ist.  Die  Malzeit  für  die  Seherin  besteht 
aus  Ziegenmilch brei  und  einer  Speise  von  allerlei  Thierherzen. 
TkoMörg  ist  diesen  Abend  schw^gsam  und  zum  Weifzagan  nicht 
angelegt;  indefsen  verheifzt  sie  den  andern  Morgen  den  Wün- 
.«clun  zu  uillfhren.  Da  ist  alles  bereit  was  sie  zum  Zaulx^rsieden 
bedarf;  allein  es  fehlen  Frauen,  welche  solche  geister bannende 
Sprüche  (vardidokwr)  verstünden  wie  sie  die  Seherin  wilL  £nd* 
lich  findet  sich  eine,  Namens  Gudknähr,  die  auf  Island  solche 
Sprüche  lernte;  weil  sie  aber  Kristm  ist,  entsehliefzt  sie  sich  erst 
nach  langem  Bitten  sie  zu  sagen.  Da  schliefzen  die  Frauen  um 
die  Wahrsagerin  auf  dem  vierbeinigen  Zaubers chemmel  einen  Kreis 
und  Oukdridiir  beg^nt  mit  schöner  Stimme  einen  so  schönen 
Sprach  xu  sprechen,  dafz  alle  entzückt  sind  und  die  Wala  selbst 
gesteht,  es  sei  ihr  vieles  dadurch  deutlich  geworden,  was  ihr  zuvor 
verborgen  war.  Darauf  weifzagt  sie  allen  von  dem  was  sie  zu 
wifzen  wikascheo  und  zieht  dann  auf  den  nächsten  Hof»  von  dem 
berdte  ein  Bote  na^  ihr  ankam. 

Ebenso  mag  eine  Geschichte  tou  einer  Wtda,  Namens  Heidhr^ 
erzählt  werden  (Orvarodda  s.  c.  2.).  Sie  war  Seherin  und  Zau- 
berin {aeidhkona)  und  besuchte  die  Gastgebote,  um  den  Menschen 
Uber  Leben  und  Witterung  Auskunft  zu  geben;  im  Gefolge  führte 
m  fünfzehn  Jünglinge  und  fünfzehn  Jungfrauen.  >  Einmal  hatte 
sie  ein  gewifser  Ingialdr  zu  Bemriodhr  in  der  norwegischen  Land- 
ischait  V^ik  zu  sich  geladen,  und  wie  einem  hohen  Gaste  geht  er 
ihr  mit  vielem  Geleite  entgegen  und  bittet  sie  nochmals  in  aller 
Förmlichkeit  in  sein  Haus  zu  treten.  Als  gegefzen  ist»  läfzt  MMhr 
die  andern  schlafen  gehen»  sie  selbst  bleibt  mit  ihrem  Gesinde 
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wat  li  um  in  der  Nacht  den  Zauber  zu  sit  <lon.  Am  Morgen  er- 
klärt  sie  nch  im  Suude  zu  weifzagen  und  heifzt  die  Miiimer  ihre 
Sitse  mnemen,  und  einer  nach  dem  andern  tritt  su  ihr,  um  zu 
hören,  wie  sich  sein  Leben  fügen  werde.  Dann  verkündet  sie  noch 
wie  der  Winter  verlaufen  werde  und  aiiUrete  melir.  Ein  unansre- 
nehmcr  Auftritt  mit  einem  ungläubigen  Zuhörer,  Oddr  genannt, 
beschüefzt  die  Sitzung«  Trotz  seiner  bestimmten  Drohung  jede 
Verkündigung,  die  ihn  betrefle,  zu  strafen,  sagt  sie  ihm  doch  in 
Versen  sein  Geschick  voraus  und  der  trotzige  wirft  ihr  dafür  eineu 
Stock  derb  an  den  Kopf.  Heidhr  läfzt  sogleich  ihre  Sachen  zusam- 
menpacken und  obschon  sie  Ingialdr  durch  reiche  Geschenke  zu 
▼ersehen  sucht»  obschon  sie  dieselben  annimmt,  lafzt  sie  sich 
vaxhi  mehr'^lialfen  und  zieht  weiter. 

Nocli  manche  nordische  Geschichten  ei  zälilen  von  den  Walen; 
alle  berichten  wie  die  weise  i^'rau,  gewöhnlich  von  einem  Gefolge 
umgehen  im  Lande  herumwandert,  bei  den  Herbstgastmien 
dn  willkommener  Gast  ist,  in  der  Nacht  den  Zauber  siedet  und 
vom  vierbeinigen  Schemmel  herab  ihre  Weifzagungen  verkündet. 
Der  /eidkr,  der  zur  Ausübung  der  Seherkunst  unerläüzlich  scheint, 
muTz  ein  Sod  aus  allerlei  zauberkräftigen  Dingen  gewesen  sein, 
der  unter  hersagen  von  Spruch  und  Lied  bereitet  ward*  Aua  dem 
wallen  des  Wafzers,  dem  kräuseln  der  Zutaten  in  der  Hitze,  viel- 
leicht auch  aus  dem  Bodensatze  las  die  Frau  die  Zukunft.  Der 
.  Zauberselzei  muiz  Iwrh  und  breit  gewesen  sein*).  Es  wird  erzählt, 
wie  einmal  Männer  in  ein  Haus  kamen  wo  Zauberer  ihr  Wesen 
trieben.  Sie  sehen  den  Schemmel;  einer  geht  unter  ihn  und  ritzt 
unter  schadenden  Sprüchen  Runen  daran ,  die  den  Seidhr  stören. 
Als  nun  die  Zauberer  auf  den  Schemmel  sich  stellen,  brechen  sie 
mit  ihm  zusammen  und  Wahnsinn  erfafzt  sie,  dafz  sie  im  Walde 
in  Sümpfe  und  Abgründe  sich  stürzen  (Fomald.  s,  3,  819).  Sol« 
eher  Seidhmänner  wird  häufig  gedacht  und  sie  spielen  in  den 

_  # 

')  Einer  Wal»  8hM  wflrdm  BUwn,  Nommi  imd  „mdrw  GtsÜclir  (am< 
iO^dki)  in  junger  Sage  beigegeben.  <  *)  Vgl«  d.  Hyth.  998.  Den  Nomen 
•eheint  ein  gleicher  Sehe!  beigelegt  worden  ea  «ein.  Siem.  S4.'  197.*  Von  dem 
Sitie  der  Wala  Saenu  19«.*  (BMk). 
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Kämpfen  der  ersten  kriet liehen  Könige  Skandinaviens  eine  bedeu- 
tende Rolle.  Die  am  Heideothome  und  der  alten  freien  YerfafzuDg 
fest  hielten,  glaubten  in  dem  Zauberwerke  gegen  die  Bestrebungen 
der  Bekerer  und  Usurpatoren  die  Hilfe  der  alten  Staramgötter 
zu  finden.  Aiß  Harald  Schönkar  Norwegen  unter  seine  Alieinherr- 
sdiafi  zu  bringen  strebt  und  dabei  die  Bekerung  zum  Kristen- 
thume  als  EUlfsmittel  benutzt,  verfolgt  er  die  Sddhm&nner  beson- 
ders beftig.  Er  läfzt  seinen  eigenen  Sohn  Bßgnmld  RettUhem  von 
Uadhalandf  der  solche  geheime  heidniö^  he  Künste  trieb,  von  Erich 
Blutaxt  überfallen  und  mit  achtzig  Seidhmännem  verbrennen, 
^ommanna  s.  1,  10.  2,  134).  Der  anziehende  Kampf  des  Hei- 
denthums  gegen  das  Kristenthum  in  Skandinavien  gewärt  der 
Verfolgungen  und  des  fortgesetzten  zähen  Widerstandes  eine 
lange  üeihe. 

Der  Seidh,  den  Männer  und  Frauen  (SMhmennir,  Seidhkonur) 
trieben,  gab  Macht  über  Menschen,  Thiere  und  Wetter.  Seine 
Wirkung  war  nach  der  Mafse,  die  in  den  Kessel  kam,  verschie- 
den. Die  Sinnesart  des  Menschen  konnte  verändert ,  Hafz  oder 
Liebe  ihm  cingeüöfzt  werden  (Saem.  207?  234');  langsames  Hin- 
siechen, Versetzimg  aus  der  Feme  in  die  Nähe,  zum  Theil  ur- 
plötzlich, zum  Theil  durch  unendliche  Sehnsucht,  welche  den 
Femen  trieb;  Verzauberung  auf  hohe  unzugängliche  Orte,  Er- 
zeugung von  Sturm,  Unwetter  und  Mifswachs,  alles  das  schrieb 
man  dem  Seidh  zu.  Waren  doch  blofze  Sprüche  mächtig  g^nug:  sie 
besauberten  die  Tränke  (Saem.  194),  stumpften  oder  segneten  die 
Schwerter  und  heilten  Krankheiten.  Die  Hdlung  der  Krankheiten 
fört  auf  eine  neue  Seite  der  Thätigkeit  der  Priesterinnen  und 
weisen  Frauen.  Fast  überall  im  Alter thume  und  im  Mittelalter 
zeigt  sich  Priester  und  Arat  in  einem  Leibe*  Die  Aufiafzung  der 
Krankheit  als  dner  Strafe  der  Grottheit  muste  den  Priester  zum 
Heiler  derselben  berufen,  da  er  durch  Gebet  und  Opfer  die  zür- 
nende Macht  vertiönen  konnte.  Vor  allem  erschienen  die  Prie- 
sterinnen  zur  Heilkunst  befähigt,  da  sie  besonders  mit  geheimen 
Keden  und  Liedern  und  mit  Einsicht  in  das  Geschick  ausgestattet 
däuchten,  und  ihre  Frauenhand  an  sich  schonXinderung  brachte« 
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Die  Heilung  war  alpo  ein  Opferdienst  der  je  nach  dem  Leiden 
dieser  oder  jener  Gottheit  gewidmet  war.  Die  Frauenkrankheiten, 
beeonders  die  Gebarten  stunden  unter  Friggs  und  Freyat  Mfii*ht 
(Saem.  die  Wunden  mochten  den  Schlacht^ttem  miem- 

pfolen  werden.   Die  spätere  Zeit  schuf  eine  bt^sondcre  Oottin  der 
Heilkunet,  Eir^  und  weiter  abstraiiirte  Gestalten  lehrt  das  Lied 
von  Fiölfoinn  kennen«  Menglödh,  eine  göttliche  Frau,  erscheint  hier 
im  Kreise  toq  neun  heilkundigen  Jungfrauen,  deren  Namen  ^  das 
schützende,  warnende,  glänzende^  freundliche,  schonende  der  weib- 
lichen Art  b^eichnen,  wärend  Menglödh  selbst  eine  gevvüholiehe 
Umschreibung  von  „Frau"  ist  und  in  ihr  also  eigentlich  die  Ver- 
göttlichung des  Weibes  als  der  Pflegerin  und  Helferin  im  Leiden 
Tollzogen  ist.  Die  neun  Jungfrauen  knieen  vor  Menglödh  und  sin- 
gen heilkräftige  8])rüche  und  die  gläubige  Menge  bringt  ihnen 
Opfer  all  heiliger  Ötätte.  Der  Fels,  der  sich  dort  erhebt,  Hyfja^ 
herfff  bringt  namentlich  den  kranken  Frauen,  die  ihn  besteigen, 
Grenesung  (Saem.  110.  III)«   Von  den  alten  unteren  Gottheiten 
werden  besonders  die  Wald-  und  Meerfrauen  {diu  wilden  wip)  als 
erfaren  und  mächtig  über  Krankheiten  geschildert«  Sehr  natürlich 
scheinen  daher  auch  die  Walen^  die  weisen  Frauen,  die  mit  ihnen 
so  vielfach  yerbunden  sind,  als  heilkundig*).  Spräche,  Segen, 
Stäbe  mit  Runen  beritzt,  waren  die  beliebtesten  Mittel  und  sind 
es  noch  heute  bei  deti  klugen   W  eibern,  die  zu  büfzen  verstellen, 
und  bei  den  Anhängern  der  sympathetischen  Heilungen.  Daneben 
finden  sich  auch  Tränke  aus  Kräutern,  Salben  und  Pflaster.  Be- 
merkenswerth ist  auch  die  Anwendung  des  kalten  Walzers,  welche 
Friesinnen  des  9.  Jahrhunderts  an  einer  totkranken  versuchen  *). 
An  die  Einwirkung  heiliger  Orte  ward  auch  im  Heidenthume  ge- 
glaubt, wie  jener  Fels  der  Menglödh  bezeugen  niag.  Nach  der  Ein- 
fümng  des  Kristenthums  erhielten  bald  die  Gräber  der  Heiligen, 


')  Vgl.  hier  iit)erlinu])t  Grimms  d.  Myrhol.  cap.  3ß.       *)  Hlif.  Hltßhur 
Thiodhvarfa,  ßiört,  Hiidh,  Ulidhur,  Fridh,  Eir  und  Orbodha.  Im  Hyndlaliede  ist 
eine  Orbodha  .  Frau  des  Meerriesen  Liymir.    Sie  und  lUijthurfa  hatten  also  eine 
hesiimmte    niyihisclie   Ankiiüpiung.        ')  Fornald.  s.  3,  Öi'S.  015.  FornniaiiuÄ 
a.  10,  204.     *)  Tiansiat.  S.  Alexnuüri  a.  851.  Fetts  mon.  8,  080. 
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die  Kirdien  überhaupt,  die  wundertliitigeii  Bilder  und  Beliqnieit  > 

eine  bedeutende  ärztliche  Wirksamkeit ,  deren  sie  noch  heute  nicht 
enthoben  sind.  Uebrigens  war  die  Heilkunst  nicht  ein  Vorrecht 
der  wdsen  Franen,  «oiidem  eine  aehöne  Begabong  des  gaaseii 
weiblichen  Oescbleehtes*  Die  Frauen  und  Töchter  der  germani* 
sehen  Kricijer  scheuten  sich  nicht  vor  den  Wunden ,  welche  die 
Männer  aus  der  Schlacht  znr  Behandlung  zu  ihnen  brachten 
(germ.  7«)  und  das  ist  das  ganze  Mittelalter  hindurch  so  geblie- 
ben Die  pflegende  Hand  der  Frauen  hat  den  deutscliea  Män- 
nern nie  gefehlt. 

Die  ärztliche  Thätigkeit  der  Walen  erinnerte  theils  an  die 
Göttinnen  theila  an  die  Pnesterinnen  und  auch  das  Zaubersiedeu. 
Mttte  an  die  letsteren.  Wie  die  kimbrisehen  Pnesterinnen  aue 
dem  Blute  der  O^angenen,  das  sie  In  dem  Oplerkefael  auffangen, 
weifzaoren,  so  die  weisen  Frauen  aus  anderem  Sode.  So  lange 
auch  ihr  Ansehen  blühte,  so  ist  es  doch  früh  genug  gesunken. 
Bereit«  in  dem  Eddaliede  Lokaglepsa  wird  es  dem  *'Odkin  yim 
Lo!»  mn  Torwurf  gemacht,  data  er  den  Walen  glddi  bettelnd 
an  die  Thüren  der  Menschen  klopfe  und  Zauberwerk  treibe.  Der 
Glaube  an  die  Grotter  selbst  machte  noch  vor  Einfiirung  des  Kri* 
stenthums  vielfach  dnem  selbstsüchtigen  Unglauben  Baum;  um 
wie  viel  mehr  musten  diese  Mittelspersonen  zwischen  Göttern  und 
Menschen  verlieren.' Als  das  Kristenthum  mächtiger  ward,  sanken 
die  Gottheiten  zu  Znuberern  und  weisen  Frauen  herab,  denn  die 
kristlichen  Bekerer  wagten  nicht,  ihre  Nichtexi Stenz  zu  behaup- 
ten,  eondern  gaben  sie  nur  für  böse  mliehtige  Gewalten  aus. 
jPf«^a  ward  zur  Zauberin  gemacht  und  Nomenf  Walkürim  und 
Miesinnen  vertiolzeu  in  die  groize  Malae  der  klugen  Weiber,  deren 
Zahl  um  so  gröfzer  ward,  als  es  nachgerade  als  uuehrüch  tUr 
Manner  galt,  Zauberei  zu  treiben«  (Ynglingas.  e.  7.) 

Wir  haben  uns  bis  jetzt  an  den  skandinavisdien  Norden  g^ 
luvten,  wo  alle  diese  Yerhältnifse  ungetrübter  erscheinen.  Die  Be- 

*)  Walthftr.  lW.  Ene.  Tffl.  Iw.M09.  Lm,  SiM.  Wigam.  Kotmg 
C.  IM.  FonunamiM.  5,  9l  ff.  Fomald.  0.  8,  510.  vgl.  aneh  Ek  Falaye  Bi^lbw 
wesen  (ftbnrs.  toq  Eliilw)  1,  189» 
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tmhtuiig  der  deaUchen  Idugeii  Weib«r»  der  Hexen,  tnrd  niia 
nanmelir  leichter '  werden  \  Wenn  wir  dnrch  die  Folterb^ennt- 

nisse  dieser  unglücklichen  Opfer  des  Aberglaubens  hindurchdrin- 
gen, so  finden  wir  eine  Reihe  kirchlich  ketzerischer  Elemente, 
welche  die  Inquisitoren  in  die  Hexen  hinein  inquirirten ;  2um  gro* 
fzen  Theil  aber  tritt  nne  altgermaniflcher  Glaube  entgegen. 

So  viel  auch  in  den  germanischen  Frauen  lag,  das  sie  für 
das  Kristenthum  vorzüglich  empfänglich  machte,  so  bracliten  doch 
die  kirchlichen  Satzungen  vieles  mit  sich,  was  die  Frauen  ver- 
letzen muste.  Die  orientaliecbe  Auffafzung  der  Fran  aU  eines  tief 
unter  dem  Manne  stehenden  Wesens,  als  eines  blofzen  SfittelB  zur 
Erreichung  mancher  Zwecke,  war  iiKhi-fach  in  kirchliche  Bestim- 
mungen eingedrungen.  Die  Kirchenversammlung  von  Chalcedon 
setzte  fest,  dafz  sich  keine  Frav  dem  Altaro  nähern  und  keinen 
noch  so  äufzem  Dienst  an  ihm  und  für  ihn  besorgen  dürfe.  Tabsl 
Gelasius  hatte  diefz  in  seine  Dekret alen  aufgenommen ,  und  viel- 
fache Uebertretungen  des  Gebotes  in  fränkischen  und  deutschen 
Landen  machten  sdne  wiederholte  £inschärfung  für  hier  nötigt« 
Noch  Bruder  Berüiolä^  der  ehrenwerte  und  tüchtige  Prediger  des 
dreizehnten  Jahrhunderts,  eiferte  gegen  das  Zudrängen  der  Frauen 
zum  Altare,  da  allerlei  Unfug  daraus  entstehen  könne.  Die  Herab- 
drückuDg  der  Weiber,  die  Ansicht  sie  seien  unreine  Wesen,  äufzerte 
sich  sogar  darin ,  dafz  sie  die  Hostie  bdm  Abendmale  nicht  wie 
die  Männer  mit  blofzer  Hand,  sondern  nur  mit  dem  Sofaleier  an* 
falzeu  durften ,  um  sie  in  den  Mund  zu  stecken  Gegen  eine 

solche  Verachtung  Seitens  der  Kirche  muste  sich  das  G^ühl  na- 


Ich  habe  anf  J.  Grhnms  dentoche  Mythologie  e.  84  ni  TWiraisen ,  wo 
Stoff  nnd  Schlärse  daraus  auf  dn  nichlichBte  sn  finden  sind.  Sölden»  Getdiidite 

der  Hezenproxesse  fiberiidit  leider  die  deutschen  Elemente^  ebenso  ist  Wächters 
Abhandlang  „die  Hexenproaesse  in  Dentschland"  (Beitrage  znr  deutschen  Ge- 
schichte. Tübing.  1845)  l  inspitig.  Brauchbares  Material  bietet  H.  Schreibers  Auf- 
satz: Feen  und  Hexen"  (Tuschenbuch  für  Greschichte  und  Alterthum  in  Süddeutsch* 
land.  5.  Freib.  l84ß\  Das  Wort  Hexe  fabd.  harjazm ,  kazus,  ags.  härjfis.  hagtefse 
ist  dunkel.  *)  Hart/fi.  im  poncil.  1,  79.  2,  19.  Fertz  legg.  1,  343.  *)  Eetfcberg. 
Kirchengeschichte  Deut«cblands.  Gött.  1848.  2,  787. 
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menrlicli  der  deulechen  Frauen  empören.  Bisher  der  Gotthdt  nahe 
gestellt,  mit  allen  heiligen  Geschäften  betraut»  im  Sate^  der  Mttn» 

ner  von  Eiutiuiz  und  dem  sorgenden  Herzen  ein  Trost  und  eine 
Zuflucht  >  sohen  sia  nun  dem  allen  entsagen  und  einem  Gottes- 
dienste« der  ihnen  innerlich  fremd  waf  und  darum  inhaltsleelr  bli^b» 
sich  auch  nicht  einmal  äufaerlich  nahem  dürfen»  Mau  begr^ft 
Bt.lir  wol,  dafz  sie  das  Gebot  zu  umgehen  suchten,  dafz  Wenig- 
stens die  Können  das  priesterliche  Amt  selbst  zu  versehen  streb- 
ten (Hartzheim  1,  79)  und  dafz  sich  die  Weiber  gern  den 
ketzerisdien  Secten  anschlofaen,  in  denen  ihr^  Ndgung  zur  Inner- 
lichkeit ,  zum  geheimnifsVollen  und  gottesdienstlichen  mehr  Be- 
friedigung fand  als  in  der  herrschenden  Kirche.  Namentlich  jene 
Weiber»  welche  die  alten  heidnischen  Gebräuche  fortinsteten»  moch- 
ten sich  willig  den  autikatholischen  GlanbensTereineu  rawenden 
und  diese  Ketzerinnen  gaben  der  Zeugungskraft  der  theologischen 
und  kriminalititisehen  Phantasie  den  Anlafz ,  jenen  Inbegriff  von 
Gebrftuchen  und  Meinungen  zu  erfinden»  der  als  Hexenweaen  bis 
in  unsre  Tage  spukt 

Diejenigen,  welche  das  Erbe  unserer  Vater  gern  zu  Baub 
aus  römischem  oder  romanischem  Lande  machen,  weisen  natürlich 
zur  Läugnung  des  Deutschen  im  Hexen  wesen  auf  die  Verbreitung 
def selben  in  nichtdeutschmi  Ländern  hin  und  wie  es  allenthalben 
auf  gleiche  Weise  erscheine.  Wenn  wir  aber  den  volksthümlichen 
alten  Glauben  der  verschiedenen  Völker  nicht  blofz  in  den  Haupt« 
rügen,  sondern  auch  in  isebensachen  oft  überraschend  stimmen 
sehen,  ohne  dabei  auf  anderes  als  auf  die  gleiche  Ausstattung  des 
meneehlicheu  Innern  zu  verweisen;  so  darf  uns  die  Verwand«» 
Schaft  der  Ansiditen  in  jüngerer  7mt  auch  nidit  befremden*  Ein 
guter  Thcil  und  zwar  das  schändlielie ,  obscöne  und  ganz  unsin- 
nige ist  überdiefz  durch  die  Hexenrichter  erzeugt  und  darum  ge- 
meines Gut,  das  wir  mit  Freuden  als  nicht  germanisch  bezeichnen. 
Dafz  aber  im  deutschen  Hexenthume  bedeutende  Reste  des  ger- 
manischen Heidenlhuiiis  vorhanden  sind,  dalz  die  deutschen  Hexen 
auf  dem  Grunde  der  Priesterinnen  und  weisen  Frauen  stehen, 
wird  sich  aus  folgender  gedrängter  Uebersicht  ergeben* 
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Vor  dem  edleren  und  rt  üiereu  Amte  der  Weifzagiincf  0  tritt 
bei  den  Hexen  das  Geschäft  des  Zaubems  hervor.  Das  Besch wö- 
len.  Besingen ,  BeBprecheiiy  Berufen,  Segnen  der  Hexen  ist  aber 
einB  mit  der  Einwirkung  der  weisen  Fnmen  auf  lebendes  und 
totee  durch  Spmoh  und  alleild  Zeichen.  In  den  Werkseugen 
der  Hexen  ersclu  int  das  alte  Opfergerät :  der  Kefzel,  in  dem  eie 
den  Zauber  sieden  ist  der  Opfer-  und  Seidkefzel;  der  Tanz  bei 
ihren  Termeintliohen  Versammlungen  mant  aowol  an  die  Tttaae 
der  Elbinnen  auf  Hügeln  und  Wiesen,  wie  an  den  Tana  der  Prie- 
sterinnen; die  Verbindunii  der  Gotter  mit  ihren  Dienerinnen  ward 
zum  Bunde  der  Hexen  mit  dem  Teufel.  Gleichwie  Frouwü'Freya 
über  das  Gedeihen  der  Feldirüchte  und  das  Wetter  Macht  hat 
und  die  Hersen  der  Menschen  lenkt,  so  wird  auch  den  Hexen 
Wetter-  und  Uehestauber  augeschrieben.  Selbst  die  Verwand- 
lung der  Hexen  in  Katzen  erklärt  sich  daraus,  dafz  der  Freya  die 
Katzen  geheiligt  waren ;  Ueberganj^  der  göttlichen  Wesen  in  ihre 
Thiere  ist  aber  gana  gewdnlich.  Der  Gestaltenwandel  der  Hexen 
ist  überhaupt  göttliche  Spur;  die  Verbindung  des  Göttermythus 
mit  der  Thiersage  zeigt  sich  auch  hier.  Für  die  Kröten,  eine 
gewönliche  Erscheinungsart  der  Hexen,  landen  wir  schon  bei  den 
weisen  Frauen  göttliche  Anienung.  Noch  bedeutender  aber  ist 
ihre  Wandelung  in  G^se,  denn  die  Schwaajungfrauen,  die  Wal- 
kürien,  zeigen  sich  hieduroh  auch  mit  den  deutschen  Hexen  ver- 
want.  Hiervon  kommt  ihr  Veruiögeu  durch  die  Luft  zu  faren 
her,  das  in  jüngerer  Zeit  an  allerlei  äufzcrc  Mittel  geknüpft  ward« 
Da  selten  sie  auf  Ktübem  odor  Böcken  reiten  (wol  ungermanisoh), 
sie  selten  Mensdien  einen  sauberhaften  Zaum  überwerfen  und  sie 
als  Lnftrofse  gebrauchen;  oder  sie  hatten  eine  Salbe,  mit  der  sie 
einen  Arm  und  ein  Bein  oder  einen  Stab  bestrichen,  wodurch  sie 

')  \hi.s  gHii/.e  Mittelalter  hindurch  blieb  cs  freilich  Sitte  bei  irgend  wichti- 
gen l  uteriieniunfrcn  weise  Frauen  zu  befragen.  Aws  ed.  Rothar,  379.  C.  Wisig. 
VI.  2,  5  lernen  wir,  daiz  aiuh  die  Richter  in  Bchwierigen  Fällen  bei  Wahrsfi^^Li n 
und  ZjuIh  rern  Auskunft  suchten.  Vgl.  auch  couc  Tolct.  IV.  c,  29.  (u.  Ü3a).  iJio 
Friesen  behteiien  das  Lu^uerfen  in  kritischen  politischen  Fällen  noch  lauge  bei  und 
vollzogen  es  auf  dem  Altare.  Anderwärts  ward  das  Loawerfen  fttr  ▼«rderblidi  nnd 
goldot  gebaheu  und  die  swtiariat  (jsorciire*)  wurden  verfolfL 
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ffiegea  kwnten.    Es  sind  das  unzweifelhnft  jüngere  Versuche  e^ich 
die  alte  Schwaaennatur  der  Hexen  zu  deuten.  Wenn  sie  dagegen 
auf  Safaen  durch  die  Luft  reiieu  aoUen,  go  ist  das  echte,  deu 
Walkürieu  angehörende  Sage ;  ehenao  diefs,  dafa  «e  der  Tao^  In 
acineui  Mantel  durch  die  Luft   füre.    Der  Toufcl  ist  Wuetan^ 
der  mit  seinen  Wünschelmädchen  durch  die  Luit  aaust ;  werden 
doch  auch  im  wilden  Heere  Hexen  aufgefurt,  was  gans  ihrer  Ver» 
wantaebaft  mit  deu  WaUcfirien  entspricht  Noch  anderea  erinnert 
an  ihren  deutschen  Ureprung:  so  die  Verwandlung  in  Schmetter- 
linge und  Fliegen,  ganz  wie  elbische  Wesen ;  nicht  min  der,  dafa 
aie  sich  in  Strohhalme  und  Federn  verbergen.    Die  Feder  weiat 
aal  den  Schwan »  die  Aehre  auf  eine  Feldgottheii ;  damit  hiingt 
ihre  Einwirkung  auf  die  Kuhe  susammen.   Die  Kuh  ist  bei  den 
meisten  indogermanischen  Völkern  Symbol  der  Fruchtbarkeit  und 
steht  zu  den  elbischen  Geistern  im  genauesten  Bezüge  die 
durch  ihre  Nähe  auf  sie  wolthätig  einwirken  und  auch  wol  ihre 
Gestalt  auweiloi  annemai.         den  Hexen  ward  das  w<dthKtige 
wie  immer  nmgekert  und  ihnen  Krankhdt  und  schlechtes  MiU 
chen  der  Kühe  zugeschritibeu.    Der  Mittel,  die  gegen  sie  hierbei 
noch  heute  angewendet  werden,  gibt  es  eine  grofae  Zahl.  Am 
interesaantesten  ist  die  Anwendung  der  »Sommer"  in  Schlesien. 
Die  Sommer  sind  geputzte  Tannensweige,  die  am  Sommersonntage 
(LjBtare)  unter  I/icdem  in  Städten  und  Dörfern  umher  getragen 
werden  und  die  wir  auf  den  Dienst  des  Jahrzeitgottes  zu  beziehen 
haben»  Ich  denke  dabei  an.  J}onar;  denn  dafa  diese  Sommer  ala 
Schutsmittel  gegen  die  Hexen  über  den  Kuhstallthttren  und  in 
Zimmern  aufbewart  werden,  weist  auf  einen  Gott,  der  gtgen 
allerlei  Gezücht  schirmte.    Namentlich  war  Donar  gegen  die  liie- 
ainnen  ein  starker  Schutz ;  Eiesinnen  und  Zauberinnen  vermischen 
mith  aber  mlfach*  Auf  diesen  Gott  will  ich  auch  das  Kreuz- 
zeichen  beziehen,  das  ebenfalls  gegen  die  Hexen  schützt.  Ur- 
sprünglich wäre  es  demnach  dab  Zeichen  des  Hammers,  der  Waffe 
des  Donnerers»  das  auch  in  irielea  andern  Bräuchen  durch  das 


*)  Vgl.  manB  Sigen  von  Lok»  8.  12.  in  Haspts  Zeitschr.  t  d.      Bd.  7. 
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Kreuz  ersetzt  wurde.  Mit  anderen  heidnischen  Mächten  theilen 
die  Hexen  den  GlockenbaCz  und  die  Sucht  Kinder  zu  stelen. 
Da(k  eie  dieselbeii  töten  und  theile  verzeren ,  theüe  znr  Bereitung  . 
ihrer  Sfdben  benutzen»  itt  späterer  Zueatz.  Wie  die  Gtötter,  wenn 
bh;  andere  Gestalt  annemen,  vorzüfrlich  an  den  Augen  kenntlich 
bleiben,  so  verraten  eich  auch  die  üexen  daran;  freilich  werden 
ifauen  statt  der  leuchtenden  rKtliche  und  triefende  Augen  mgelegt, 
wie  diefe  der  Umkerung  zum  acUechteren  gemiUz  ist.  Grriffen 
übiigenB  die  Hexen  nicht  so  tief  in  unsere  Volksthümlichkeit  hin- 
ein« 80  würden  üinen  nicht  die  heiligen  und  Gcrichisieiten:  Ostern 
oder  Blaiy  Mitsommer  und  Herbst  zu  ihren  Versammlungen  ein- 
geräumt worden  sein»  Der  Vorwurf«  dafs  sie  PferdefleiscJi  genie« 
fzen,  erinnert  an  die  alten  Opferschmimse«  wobei  das  Fferdefldsdi 
sehr  beliebt  und  angesehen  war.  • 

Was  hier  mit  Vergleichung  der  altgermanischen  Ansichten 
zusammengestellt  ward,  umfallt  ziemlich  die  Hauptsachen ,  die 
den  Hexen  Schuld  gegeben  sind«  Einzelnes  wurde  weiter  fortge- 
bildet und  in  den  Mittelpunkt  der  Teufel  gestellt.  Auf  diesen  ward 
alles  bezogen,  mit  ihm  und  durch  ihn  eolten  die  Hexen  alles  ver^ 
üben.  Hier  offenbarten  nun  die  Kriminalisten  und  Theologen  eine 
abscheuliohe  Phantasie  und  stelten  jene  Hexenkateohesen  zusam- 
men, bd  denen  man  an  dem  menschlichen  Verstände  und  allem 
Sittlichkeitsgcfühl  verzweifeln  mufz.  Wer  solche  Dintre  ersin- 
nen konnte  und  in  die  armen  schwachen  Weiber  hineinfoitcrn 
üefz»  für  den  gehörte  der  Scheiterhaufen »  wenn  dieser  überhaupt 
brennen  solte,  und  nidit  für  die  unglücklichen  Opfer  hirnver- 
brannter Verfolgungssucht.  Doch  lafzen  wir  diese  Jammerblätier 
der  Menschheit  unberürt,  die  mit  Flammen,  Blut  und  Verzweiflung 
bis  an  den  Band  geschrieben  wurden,  zur  Schmach  vieler  Jahr- 
hundei4e,  zur  ewigen  Schande  jener  Fitester  und  Juristen^  Scfalie» 
fzen  wir  nur  wenifj^es  an* 

Dafz  die  Zauberer  und  die  weifzagenden  Frauen  bald  nach 
der  ersten  Berürung  des  Kristenthums  mit  dem  8kandinavi8<^en 
Germanenthum  verfolgt  und  mit  dem  Leben  bestraft  wurden,  ha- 
ben bereits  angefürte  Thatsachen, bewiesen.  Blan  glaubte  fest  au 
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ihren  Einfliifz  und  die  kriätücheD  Könige  eiichten  sich  ihrer  als 
Stützen  des  Heidenthamet  zu  entledigen.  Sp&ter  wnrd  ein  gere^ 
geller  Qmg  des  Piooesses  in  SkandinaTien  gegen  sie  angeordnet« 
Nur  wenn  die  Zupberin  anf  hundhafter  That  ergriffen  war,  verfiel 
sie  der  Todesstrafe  des  erträn kens  oder  steinigen 0.  Im  entgegen* 
gesetzten  Falle  konnte  sie  sich  durch  Gottesurtheil  oder  Eides- 
hdler  von  der  Anklage  rranigeni  ward  sie  der  ttbenulolitigen 
That  überfUlirt,  so  wurde  sie  zwar  nioht  getStet,  alldn  sie  ver« 
fiel  in  oine  bedeutende  Greldbulze  (40  Mark)  *).  Auch  bei  derf 
deutschen  Stämmen  lebte  ein  alter  üal'z  gegen  alle  Zauberei  als 
etwae  heimliches  und  hinterlistiges;  die  Folge  waren  schwere 
Strafen,  die  gegen  diqjoiigen  angesetzt  wurden,  welche  dnrdi  Gift 
oder  geheime  Künste  Liehen  und  Gedeihen  beeinträchtigten.  Bei 
den  Sachsen  trat  solche  Verbrecher  der  Tod  (capitul.  797.0.10)5 
bei  den  Salhranken ,  den  Kipuariern ,  ßaicrn  tind  Westgothen  ist 
ntweder  das  Wergeid  oder  für  den  Fall,  dafz  gerade  kein  Mord 
geschehen,  höhe  Geldbul^  angesetzt,  so  dafz  wir  atif  ursprüng- 
liche Lebensstrafe  iuich  hier  schlieCzen  dürfen  Gregor  von  Tours 
(VI.  35)  berichtet  von  einer  Hexenverfoigung  im  grofzen,  welche 
nach  dem  Tode  eines  Sohnes  Chilperichs  in  Paris  angestellt  wurde. 
Man  wänte  den  Königssohn  durch  Zauberei  getötet ,  erhob  Un- 
tersuchungen und  durch  Hiebe  und  Foltern-  bekannten  sich  eine 
Menge  Fariaerinnen  schuldig ,  welche  hierauf  grausam  hingerich- 
tet wurden.  Bei  Longobarden,  Franken  und  auch  sonst  noch 
herrsehte  der  Wan,  da{z  Zauberer  und  Hexen  Mensehen  aufofzen 
könnten  %  Gern  Best  man,  dafz  der  longobardische  König  Hother 
(1.  Roth.  379)  und  auch  Kaiser  Karl  der  Grofze  (de  part,  Sax.  5) 
gegen  diesen  Aberglauben  eiiern  und  diejenigen  mit  schweren 
Strafen  bedrohen,  welche  sich  gegen  einen  solchen  vermeintlichea 
Verbreeher  veigehen*  AUein  diese  aufgeklärten  Ansiohteb  brachen 


')  Vgl  Veßgoialag  II.  Retl.  lO.  Qßgötdlag  Vadhamäl  3l,  1.  Borgarthing» 
hiftenr^  1,  16.  3,  32.  Eidhfxvatkinqs  kriHenr.  l,  46.  2,  35.  Svei^ers  kr.  c.  Ö8« 
*)  L-  sal.  em.  XXI.  (Der  Fenertud  ist  späterer  Zusatz,  s.  Wilda  Strafrecht  HK)) 
l.  Rip.  LXXXIII.  1.  Baiitv.  XIL  8.  Wisig.  VI.,  2.  Vgl.  im  AUgemeitten  Wild* 
ßualrtdit  der  Germanen  öüi-973.     *)  Vgl  J.  Grimm  d,  Mythol.  1034.  C 
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weh  leider  nicht  Ban  und  fanden  an  den  Geistlichen  stete  Ver- 
folgung. Zwar  hat  die  Kirche  mehrmidL»  eich  auf  helle  Weise 
über  den  Glauben  an  Hexen  «u«gesprodien »  seine  Quellen  aehr 
richtig  beseichnet  und  ihn  ala  Aberglauben  yerwotfen  (Begino  de 
aynod«  C.  II.  871);  allein  die  Stellung,  welche  die  Priester  in  der 
Praxis  einnflmen,  war  dieser  vernünftigen  Theorie  ganz  entgegen. 
Zum  Theil  unechte  Gonoilienbeachlüfze  de»  vierten  Jahrhunderte» 
•0  wie  eine  dem  Aug^tin  sugeeehriiebene  Schrift  (de  spiritu  et 
aiiinia)  gaben  die  Grundlage  fttr  andere  kirddiobe  Bestimmungen 
ab,  welche  von  der  weltlichen  Macht  bestätigt  und  angenommen 
zur  Verfolgung  aller  Arten  Bogenannten  Zaubers  dienten^).  Zauber, 
wirkliche  Verbrechen  und  Unglauben  werden  hier  und  auch  im 
S«ehaenei>Segel  (2.  Id»  7.)  ala  Beschnldigungeii  erhoben.  Der  Teu« 
fei  ist  noch  nicht  herbeigerufen,  allein  die  erfinderischen  Inqui« 
eitoren  des  13.  Jahrhundert  es  wüsten  ihn  den  ariueu  Hexen  zu 
vermählen  und  erbauten  aus  den  ketzerischen  Meinungen  früherer 
und  der  eigenen  Zeit  eine  Yöllige  Teufeltiehre »  in  der  sie  in 
den  Marterkammem  Unterricht  ertheilten  und  die  sie  auf  den 
Scheiterhaufen  zu  I^lnde  fürten.  Jener  volksthümliche  Glauhc, 
der  sich  an  die  klugen  Frauen  anknüpfte,  war  bei  diesen  Pro* 
lefsen  im  Grunde  Nebensache.  Der  Aberglaube  der  riehtea« 
den  Theolf^n  eelbet  war  es»  den  «e  den  Hexen  auaohrieben 
und  gegen  den  sie  vatermlirderisch  wüteten.  Genug  der  armen 
Weiber  mögen  an  Wettermachen,  Verderben  der  Feldfrüehte, 
Bezaubern  von  Menschen  und  Vieh  geglaubt  haben,  wie  noch 
heute  unaUilige;  allein  keine  konnte  sieh  aelbst  darin  mäohtig 
halten ,  keine  an  eine  solche  Verbindung  mit  dem  Teufel  glau* 
ben ,  wie  wie  die  leichter  ihnen  einfolterten.  Die  Bulle  /Sumrnts 
denderantes  des  Pabstee  innocens  VJLU.  vom  5.  December  1484 
attndete  in  Deutsohlaiid  tanaende  ynn  Schaiterhaiofan  na,  und 


')  Einen  wolthÄtigen  Eindruck  macht  da«  Rcachmen  des  Grafen  Wilhelm 
ton  Efoliama  (A»<fimUim)  ddfsM  Krankheit  «iaer  Hexe  zugeschrieben  ward.  Da« 
W«ib,  4ss  aun  im  Y erdaolit  lutls,  «rords  davoh  Gottenutlisil  naA  ZengoAauaMgen 
eiMilttHi  der  Qfaf  gab  sber  aidit  m,  dafi  lie  gsfoltart  werdo  and  sctakts  ihr 
das  Loben.  Adsauuri  bist.  lU.  «0.  (a.  10S6)  Fem  6,  \^ 
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schlug  unzälige  Folterkammern  auf,  in  denen  eine  Marter  des 
Leibes  und  eine  Verletzung  des  weiblichen  (Schamgefühles  getrie- 
ben ward,  die  tausendfacher  Tod  war.  Scharen  von  Weibern  jeden 
Alters  und  Standes  (Mädohen  TOn  wenig  Jahren  wurden  als  Hexen 
geriehtet),  hunderte  yon  Mftnnem  und  zwar  der  edelsten  und  frei- 
sinnigsten wurden  nun  gefoltert,  geköpft,  verbrannt.  Die  Männer 
stürzte  gröstentheils  die  Opposition  gegen  diefz  nichtswürdige 
Treiben  in  daß  Verderben«  War  doch  seibat  iai  18.  Jahrhundert 
derEjunpf  gegen  die  Hezenpvooesse  noch  nicht  ungdarlich. — Wir 
ßind  jetzt  endlich  der  Hexenverfolgungen  ledig  geworden,  obschon 
sie  mancher  in  das  Leben  zurückwünschen  mag;  der  Glaube  au 
die  Hexen  ist  aber  gablidben.  Nachdem  die  gelehrten  und  from* 
tuen  Herren  ihn  nicht  mehr  Überwachen ,  ist  der  Teufel  sammt 
aller  ]ffilre8ie  fast  ganz  daraus  gewichen;  s^  man  doch  dafz  der 
Höllenfürst  hei  neu  Bräuten  nicht  half  und  sie  arm  und  elend  Hefz. 
Wettermachen,  Einwirkung  auf  die  Kühe,  auf  den  Feldbau  und  die 
Gesundheit  des  Menschen,  das  sind  die  Beschuldigungen,  die  heute 
etwa  den  Hexen  gemacht  werden  und  die  den  Inhalt  unz&liger 
Sagen  bilden ,  in  denen  nebenbei  manche  altheidnische  Erin- 
nerung unterläuft.  Den  Ausgaagspunkt  iHr  die  ganze  Hexen- 
wirt  Schaft  gab  der  schöne  altgermanieche  Glaube  an  die  Hoheit 
dtos  Wdbes  und  sdne  gcheimnifsvolle  wunderbare  Ausstattung, 
Er  ward  erat  profanirt,  dann  entstellt  und  verzerrt  und  läfzt  nur 
noch  wenig  von  dem  Bilde  ahnen,  daö  ihm  zu  Grunde  liegt. 
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Dm  AKädelieii« 

"Von  den  Göttinnen  und  weisen  Frauen  treten  wir  hinem 
in  den  Haufliaam  der  Wirklichkeit  Dort  wandelten  wir  unter 
Gestalten  der  Yorstellnngy  von  liier  ab  verkeren  wir  mit  der 
Frau  unter  der  Last  des  Lebens,  mit  dem  Mädchen,  der  Gattin, 
der  Hausfrau.  Wir  begleiten  sie  von  der  Wiege  durch  die  Jahre 
der  Jugend  und  Liebe  in  die  Zeiten  der  Sorge  und  des  Verar* 
mens,  wir  winden  ihr  den  bräutlichen  Blumenkranz  undr  reichen 
ihr  den  Witwenschleier.  Jene  dunkele  Seite  der  Stellung  des 
Weibes,  seine  sächliche  Bedeutung,  bildet  die  Grund] ;ii;e  dieser 
Verhältnisse.  Von  Anfang  an  erschein^  sie  jedoch  in  der  Fort^ 
entwickelung  zum  Lichte  begiifEen  und  wir  werden  s^en  wie 
diefz  in  den  verschiedenen  Lebensrichtungen  geschieht.  Könnten 
wir  höher  hinauf  in  das  Alterthum  unsers  Volkes  blicken  ,  so 
würden  der  Beweise  noch  mehr  sein^  dafz  auch  bei  den  Germa« 
nen  das  Weib  einmal  jene  Stellung  einnam^  in  der  es  bei  aUen 
Völkern  aul  niedriger  Bildungsstufe  erschaut 

In  dem  Alterthume  trat  der  einzelne  hinter  die  Gesammthmt 
zurück.  Wie  die  Dichtkunst  selbst  mcht  als  t  ine  Gabe  der  Gott^ 
heit  an  den  einzelnen  galt,  sondern  der  Dichter  nur  das  Mittel 
schien,  durch  welches  das  Volk  seine  Poesie  ausströmen  liefz» 
so  war  auch  in  allen  übrigen  Verhaltnissen  die  Gemeine  der  le- 
bendige Quelle  aus  defsen  Flut  dm  einzelne  bald  Leben  bald 
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Tod  echöptU.  Das  Leben  des  einzeiaen  hat  natürlich  in  solchen  Zu- 
standen kdne  besondere  Bedeutung ,  sondern  wo  die  Gksanuntheit  es 
zu  vemiditen  beecUiefst  matt  es  erlesdien.  Dem  Staate,  der  auf 
der  Männer  Stärke  gebaut  war,  muste  daran  liegen,  diese  sich 
zu  waren ;  darum  tritt  überall  im  Alterthunie  das  Streben  hervor 
einen  aehwächlichen  Nachwuchs  zu  unterdrücken  und  jedem  freien 
Vater  wird  das  fiecht  ertheilt,  schwache  Knaben  bald  nach  der 
Geburt  auszusetzen.  Das  Leben  der  Mädchen  war  vSOig  äem 
Gutdünken  des  Vateris  überlafzen. 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen  sind  auch  für  die  Germa« 
MO  als  richtig  anannemen*  Wir  räumen  damit  jener  Mittheilung 
des  Tacittts  dafz  die  Zahl  der  Kinder  irgend  zu  beschranken, 
unter  ihnen  für  verbrecherisch  gelte  (Germ.  19) ,  nur  eine  be- 
dingte Wahrheit  ein  und  sind  dabei  von  den  giltigsten  Zeugnissen 
unteratützt  Auch  bei  den  Germanen  herrschte  einst  allgemein  die 
Site  Sitte  die  Kinder  aussusetaen  %  Sie  sehrankte  sich  jedoch 
fiOh  auf  dnzekke  Stftmme  und  auf  gewisse  VeriiSltnisse  ein. 

Als  gewönlicher  Anlafz  erscheinen  Theuerung  und  Hun- 
gersnot Bei  den  rheinischen  Germanen,  mit  denen  die  Kömer 
am  mmsten  verkerten ,  mochte  solcher  Notstand  selten  eintreten ; 
lianfiger  war  er  aber  bei  den  norddeutschen  Stämmen  und  auf 
Skandinavien  und  Island.  Namentlich  die  isländischen  Zustände  sind 
ODS  deutlich.  Die  Unfruchtbarkeit  der  Insel  machte  es  zur  streng- 
flten  Pflidit  die  Entstehung  eines  Proletariates  zu  verhüten.  Die 
liGttel»  die  man  ergriff,  waren  streng  und  hart  wie  die  Natur  und 
die  Menschen  der  Insel.  Bei  einer  Hungersnot  ward  einmal  be- 
echlofzen,  alle  alten  und  erwerbsunfähigen  zu  töten  (Fornmannas. 
2f  225.).  Mit  gutem  Bechte  waren  aber  die  Ehen  der  armen  der 
g^tzUchen  Fürsorge  unterworfen.  Heiraten  sich  zwei,  die  nicht 
em  bestimmtes  Mafa  des  Vermögens  nachweisen  können ,  und  die 


')  V^rl.  Grimm  Rechtsaltcrthömor  455— 4ß0.  ^nVA'Vn  rh  rrpositinne  in/an-- 
tum  njoi'i  veteres  sepfen/rtonales  eßuxque  catMMi  JR  der  Kupenhagener  Ausgabe  der 
^junnlauf)s-Orinstungnfagn  1 94— 220.         *)  Nach  einem  Hechte  das  sich  lange  er- 
hielt, durfte  ein  Vater  sein  Kind,   (ebenso  ein  Mann  6eine  Frau)  aus  Not  in  die 
Knecbttchaft  verkaufen.  Grimm  Rechtsa.  461.  Kram  Vormundschaft  1,  297. 
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Ehe  ist  fruchtbar,    so  müfzen  eie  sammt  den  Kindern  aus  dem 
Lande;      sogar  der  gesetzliche  Veriober  der  JbVau  und  der,  in 
defstti  Haiue  der  Bnuitkauf  vor  sich  gieng,  werden  verbannt» 
wenn  nidbt  jener  die  Enunung  der  Kinder  fibemimmt.  Das  Paar 
darf  erst  zurückkeren ,  wenn  es  das  bestimmte  Vermögen  nach- 
weisen kann  und  die  Möglichkeit  fernerer  Vermemng  verschwun- 
den ist.  (Gr6g4«  Feetath.  12).  Ueber  die  Erhaltung  der  erwerbe- 
unfilhigen  oder  verarmten  Glieder  einer  Familie  £uiden  eich  eben- 
falls genaue  Bestimmungen,   die  alle  darauf  ansgiengen,  dem 
State  die  Last  einer  Amiencmärung  zu  ersparen  und  natürlich 
jeden  darauf  denken  jiefzen,    sich  keine  Familienarme  irgendwie 
henmxuziehen.   Auf  Island ,  diesem  MusterbUde  altgermaniseher 
Zustiuide »   war  das  Aussetsen  der  Kinder  vom  State  unter  g»> 
wifsen  Verhältnifpen  geboten.    Als  nun  das  Kristenthum  durch 
Beschlufz  der  allgemeinen  Volksversammlung  angenommen  wurde, 
war  die  Anname  v<m  der  Minorität  an  die  swei  Bedingungen  ge-> 
knüpft  »  nach  wie  vor  Pferdefleisch  efsen  su  dfbrfeii  und  die  Kin- 
der wie  im  Hddenthum  aussetzen  zu  kennen.  Bald  jedoch  ward 
die  letztere  Forderung  beschränkt  und  nur   die    Tötung  ganz 
verlafzener  und  verwaister  Kinder  gestattet.  In  den  anderen  skan* 
dinavischen  Ländern  ward  bald  mit  der  statlichen  Eänfilrang  dea 
Kristenthums  das  Kinderanssetsen  ohne  alle  Ansnamen  bei  Frie- 
dens- und  Vermögensverluat  verboten.  Die  Sorge  für  die  mutter- 
losen und  ganz  armen  Kinder  wurde  der  Landschaft  übertragen« 
(Frostath.  2,  2.  BiarkexNtfir.  c  d.)   Uebrigens  ward  auch  auf  Is- 
land schon  in  vorkiistUeher  Zeit  das  Oeföhl  milder  und  seihst  den 
unvermögenden* wurde  es  verargt,  wenn  sie  die  Sander  auuetzten. 
(Gunnlaugs  s.  c.  3.  Fornmannas.  3,  III.) 

Neben  der  Armut  konnte  noch  anderes  z\x  dem  harten  Ver- 
faren  bestimmen*  Wie  bei  andern  Völkern  waren  oft  Träume 
der  Anlafz  ein  Kind ,  von  dem  ne  Unheil  verkündeten ,  auszu- 
setzen. Der  Isländer  Th&rstein  Egih  Sohn ,  ein  reicher  Mann, 
tmumte  seine  Frau  werde  ein  Mädchen  gebären,  das  viel  Un- 
glück bereiten  werde.  Als  die  Zeit  der  Niederkunft  nidiet  und  er 
zur  grofaen  Volksversammlung  reisen  mufz»  befiehlt  er  seiner 
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Frau  J6frid^  wenn  me  eki  MUdclien  gebären  iolte ,  es  «uszusetoen« 

Sie  entjg^egnete  ihm  aber  ,  dafz  solches  für  ihn  eine  Schande  und 
Thorheit  sei,  da  er  selbst  reich  sei  und  auch  reiche  Verwante 
habe*  Da  aie  nun  in  sriner  Abwesenheit  eines  achönen  Mftdehens 
genest,  bimieht  sie  eine  List,  indem  sie  dem  bestimmten  Willen 
des  Mannes  orerade  nicht  zu  trotzen  wati^t.  Sie  läfzt  den  Befehl  nur 
scheinbar  ertülleo  ;  Helga  bleibt  am  Leben  und  durch  ihre  Schön- 
heit erfüllt  sich  des  Vaters  Traum.  Davon  erzält  die  anziehende  , 
Geschichte  des  Skalden  Gunnlaug  Schlangenzunge. — Sehr  erU&r^ 
fich  ist  die  Benutzung  des  Brandies»  um  yon  der  Familie  eine 
Schmach  abzuwenden ,  die  ihr  durch  die  Geburt  eines  Kindea 
drohte.  Nicht  selten  war  auch  das  Kinderausaetzen  ein  Mittel  zur 
Rache  t  defsen  sich  leider  selbst  die  Mütter  gegen  die  Väter  des 
Kindes  bedienten.  Eine  Jslftnderin  beschlofz  aus  Wut  dar&ber,  dafz 
ihr  Mann  ^Ashiöm  eine  Tochter  ohne  ihr  Mitwilzen  verlobt  hatte, 
keine  I^der  mehr  au&uziehn  und  läfzt  ihr  nächstes  Kind  aus- 
setzen. Sie  erklärt  dem  verzweifelten  Vater  nach  der  That^  sie 
wolle  keine  Kinder  erziehen ,  die  gegen  ihren  Willen  weggegeben 
würden.  (Pinnbojaras.  c.  2.) 

Ohne  weiteres  dürfen  wir  annemen,  dafz  das  Ausfetzen  vor- 
züglich die  Mädchen  traf,  da  es  den  Armen  immer  leichte  ward 
«inen  Knaben  aufzuziehen«  Auf  den  Söhnen  ruht  das  Leben  und 
die  HeHhung  des. Hauses»  in  ihnen  winkt  den  Eltern  die  Aus- 
sicht auf  Erleichterung  ihrer  Lage.  Die  Mädchen,  über  deren 
Geburt  sich  in  den  Volkegebräuchen  weit  weniger  Freude  bekun- 
det als  ttber  die  Knaben  konnte  das  harte  Geschick  schon 
dann  trsfibn,  wenn  in  der  Familie  keine  oder  nur  wenige  Söne 
und  viel  Töchter  geboren  wurden.  Einen  Beleg  dafür  gibt  die 
Lebensbeschreibung  des  heiligen  TAudger.  L/iafhurh ,  lAudgera 
Mutter,  war  als  neugebornes  Kind  in  gröster  Lebensgefahr,  denn 
ihre  Grolzmutter  war  in  Wut,  dafz  sie  lauter  Enkelmneii  und 
kernen  Enkel  erhielt.  Sie  gibt  also  den  Befehl  das  Kind  ins  Wa- 
fzer  zu  werfen      Allein  eine  mitleidige  Nachbarin  zielit  e»  zeitig 

*)  Grimm  dmtB«!»  BachtMltertiataiiflr  409.      Die  Ltx  Prißmam  tit.  Y,  I. 
I^bt  Mfttteni  (bw  Becfat  ihre  Kinder  gleich  Bach  der  Qebnrfe  jtn  tSten. 
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genug  heraus  und  Hüditet  es  in  Our  Haus »  wo  ne  Zeit  gewhiiit 

ihm  etwas  Ilohig  auf  die  Lippen  zu  träufeln.  Nun  war  das  Kind 
gerettet ;  denn  sobald  ein  Kind  Speise  genufzen,  war  ee  gesetz- 
widrig dafzelbe  zu  töten  (Pertx  2,  40^.).  Ebenso  duriie  im  Nofden 
kein  Kind »  das  befeits  mit  Wafzer  benetst  war  und  den  Na« 
man  halten  hatte »  nueget^etzt  werden 

Wenden  wir  uriö  nunmehr  zu  den  Kindern,  denen  da«  Le- 
ben geschenkt  wurde  und  sehen  wir  nach »  wie  ihre  ersten  Tage 
and  Jahre  verliefen.  Nachdem  das  Kind  vom  Vater  aushoben 
war,  wurde  es  gebadet,  mit  Wafzet  begofaen  und  ihm  dab^  ein 
Natiic  gegeben.  Es  stimmte  die  alt  germanische  heidnische  iSitte 
äufzerlich  wenigstens  ganz  ztt  der  Taufe.  Der  das  Walzer  über 
das  Kind  gofz»  legte  ihm  auch  den  Namen  au;  gewönlich  war 
es  der  vomemste  der  herbeigerufenen  oder  anwesenden  Männer^; 
viel  Zeugen  zu  der  Handlung  zu  versammeln,  war  alter  Brauch. 
Wer  den  Namen  gab,  muste  auch  ein  Geöchenk  geben,  das  in 
LandbesitSy  Waffen,  Kostbarkeiten,  nicht  selten  auch  in  einem 
neugeborenen  unfreien  Kinde  bestund»  das  mit  dem  kleinen  au^ 
gezogen  wurde  und  send  Eigenthum  blieb*  Wenn  das  Kind  den 
ersten  Zahn  bekam,  wi'rden  gleiche  Geschenke  (tannfe)  gegeben, 
lu  kristlicher  Zeit  wurden  die  Taufhandlungcn  bald  Gelegenheiten 
aar  Entwickelung  des  Luxus  und  die  Obrigkeiten  sahen  sich  ge- 
nötigt schon  im  13  Jahrh«  dagegen  einzuschreiten.  Ebenso  mnsten 
zeitig  die  sogenannten  Kindbetthöfe  überwacht  werden ,  das  sind 
die  Gastereien,  welche  bei  den  Besuchen  der  Wöchnerinnen  üblich 
wurden  ').  Nicht  minder  fand  sich  die  Obrigkeit  veranlafzt  ge- 
gen das  Geprilnge  einzuschreiten,  wenn  die  Mutter  das  Kind  auf 

')  Ungetatifk«  Kiadsr  hatten  halbes  Weigeld.  WiMa  Strafr.  TSi.  —  Toa 
andera  Mitteln  die  Kinder  eo  beseitigen  ichweige  ich.  Ldder  werden  «e  beieite 
in  der  Zelt  der  Aufzeiehnong  der  Vollurechte  angewandt,  L.  S«U  XXL,  %,  (4)* 
L.  BignT.  VIL,  18.  Wieig.  VI.  3,  t.  7.  Vgl.  Weisthflmer  1,  TM.  eoncfl.  Mogent. 
(847)  e.  ai.  (Haitxh.  % ,  iA8).  ^  S.  nach  WUda  Stmfreeht  7l8.  727.  t 
*)  Fonunsnnae.  1,  l4.  —  Stamme  Kinder  empflengen  keinen  Namen.  (Saarn,  lls.) 

Die  Neniengebung  hiefz  norditcb  ne^^L    *)  Htkllnuinn  Stidteweeen  4, 
Jiger  Ulm  fisO.  Weiet.  1,  489.  Michelsen-AimaBtea  Archiv  (Kiel)  L  1,  85.  I<e 
Qrand  ei  Roquefort  la  vie  prir^e  8,  18S. 
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dem  Anne  tmn  ersten  Male  nach  der  Niederkunft  die  Kirdie  be- 
suchte. Gewönlich  erfolgte  in  späterer  Zeit  erst  bei  diesen  Kir- 
chengängen die  Taufe  (Trist.  1953 — 67),  obschon  diefz  mannigfa- 
chen Widersprach  fand.  So  eifert  unter  andern  Bruder  Berthold 
gegen  die  Eltern,  welche  mit  der  Taofe  warteten  bis  dem  Kinde 
em  echoner  Taufhnt  gemacht  sei  (Predigten  heransgeg.  Ton  Kling 
S.  213.)  Aeltere  kristHche  Sitte  war  es,  das  Kind  bald  nach  der 
Geburt  taufen  zu  lafzen. 

Sobald  das  Kind  das  erste  Mal  gebadet  war,  wurde  es  in 
Thierfdle,  in  spiterer  Zeit  in  Tücher  gehfilk  oder  blieb  wie  bei 
den  armen  ganz  nackt  auf  dem  bereiteten  Lager  liegt  ti.  Das  alt- 
nordische Gedicht  Utgamal,  da&  yon  der  Wanderung  des  Gottes 
Heimdhall  (Bigr)  auf  der  Erde  eraalt  und  wie  er  der  Vater  der 
drei  Stande  wurde,  berichtet  Ton  Thradi  (des  unüreien)  (Geburt 
blofz,  er  sei  mit  Wafzer  begofzen  und  Thrad  genannt  worden; 
Karl  (der  freie)  dagegen  wird  nach  der  Namengebung  in  ein  rotes 
Tuch  gehüllt,  Jarl  (der  edle)  in  Seide.  Eine  Art  Wiege  mag  früh 
in  Gebrauch  gewesen  sein.  So  wie  bei  den  Skridhfinnen  so  wird 
auch  bei  den  G^ermanen  dasKind  in  Thierfellen  zwischen  zwaBau- 
raeii  aufgehängt  und  hin  und  her  geschaukelt  worden  sein.  Aen- 
hches  kann  man  noch  heute  in  deutschen  und  slavischen  Gegenden 
auf  dem  Lande  sehen.  Im  13.  Jahrhundert  waren  Wiegen  von 
Holz  in  einär  Grestalt ,  die  der  heutigen  sehr  nahe  steht,  allgemein 
im  Brauche.  Auf  Bildern  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  sieht  man  das 
Kind  von  Hals  bis  Fufz  in  ein  weifzes  Tuch  gewickelt,  das  kreuz- 
weis mit  rotem  Bande  umwunden  ist,  in  der  Wiege  liegen,  üeber 
£ese  sind  kreuzweise  Binden  geschnürt,  damit  das  Kind  nicht 
heransfalle  ^. 

Jede  deutsche  Mutter,  berichtet  Tacitus  (Germ.  20),  nart 
ihr  Kind  an  ihrer  Brust  und  überlälzt  es  nicht  Ammen  und  Mäg- 
den. Es  war  der  Stolz  der  Mutter,  das  Kind  selbst  zu  säugen  und 
dem  Stolze  zu  genUgen,  werte  ihr  nicht  die  Schwäche  des  Körpers« 
Das  abnemen  der  Elrafi  im  Yolksschlage  so  wie  kirchliche  Be- 
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stimmiingeD  bracliteii  indefsea  bald  Aimuuaeii  Ton  der  Sitte  and 
bereits  im  seobsten  Jahrhundert  Hebten  es  reiche  Angelsachsinnen 
ihre  Kinder  Amftien  zu  überleben.  (Beda  liist.  eccl.  1.,  27.)  Im 
15.  Jahrhundert  war  das  in  der  ganzen  vornemen  Welt  stehender 
Braach.  Aufser  der  Amme  hielten  die  retehen  noch  eine  ganie 
Schar  von  Frauen  und  Mägden  das  Kind  zu  pflegen  nnd  yot  aUem 
Schaden  zu  hüten  Die  Folge  war  Verz'ärtelung.  Hören  wir  den 
trefflichen  Franziskaner  Bert  hold  sich  unter  andern  also  darüber 
äufzem :  „Da  macht  dem  Kinde  seine  Schwester  ein  Müslein  und 
streicht  ihm  ein  wenig  ein.  So  ist  sein  Magen  Uein  und  ist  schier 
voll  worden.  Da  kommt  dieMume  nnd  thnt  ihm  desgleiolien  und 
die  Aiiiine  kommt  und  spricht :  O  weh  mein  Kind ,  du  afzest 
heute  noch  nichts!  und  sie  streicht  ihm  ein  wie  die  erste  und 
kert  eich  nicht  daran »  dafz  dae  Kind  webt  und  sich  sträubt 

Eine  solche  VerzSrtelung  und  ebenso  die  Mengs  der  be^ 
soldeten  Pflegerinnen  war  natürlich  der  älteren  Zeit  ganz  fremd. 
Unter  den  Deutschen  zu  Tacitus  Zeit,  auch  wol  noch  später  und 
ebenso  in  Skandinavien  waren  die  Kinder,  Knaben  wie  M&dohen, 
aufser  der  Obbnt  der  Mutter  gew5nlieb  in  Gesellschaft*  nnfireier 
Kinder,  mit  denen  sie  gleich  bebandelt,  in  gleichem  Spiel  und  glei- 
cher Beschäftigung  die  Kiiidheit  verlebten.  (Germ.  c.  20.)  Dieselben 
wurden  ihnen  öfters»  wie  oben  schon  erwähnt  ward ,  bei  der  Na» 
mengebuBg  cum  Eigentbume  geschenkt  und  blieben  daa  gnnse 
Leben  in  ihrer  nächsten  Umgebung,  folgten  den  Briaten  ab  Thsil 
der  Mitgift  und  theilten  mit  den  Witwen  den  Tod.  Als  sich  Briin- 
hild  nach  Siegirids  Ermordung  selbst  ersticht,  ordnet  sie  an,  dafz 
neben  ihr  mne  Zahl  ihrer  Knechte  und  Magde,  und  noch  die 
Eigene»  welche  mit  ihr  erzogen  wurde»  yerbrannt  würden.  (Snom 
Dieser  Erziehungsbrauch»  der  sich  auch  bei  andern  Völ- 
kern findet  und  noch  in  der  heutljzpn  Prinzenerziehung  etwas  än- 
liches  hat,  beweist  übrigens  schon  allein»  wie  mild  in  vieler  Hin- 
sicht das  Altertbum  gegen  «Ke  Unfreien  gestimmt  war.  Wir  «r» 

0  Ondran  23.  198.  Lanzel.  93.  Andere  ftr  die  Sittengeeelikhfte  d« 
13.  Jnhrhtmdcrts  sehr  wichtige  Stellen  ftber  die  dsmelige  Kindermdit  inBertboMi 
Predigtea  (Kling.  8.  »16^1«.  854). 
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faren  dieffi  bekanntlich  auch  aus  des  Römers  Bericlit  (Gmm. 
^  c.  25).  Das  freie  oder  edle  Kind ,  das  mit  einem  unfreieD  onter 
denselben  Herden  und  auf  demselben  Boden  anfwochs,  das  mit  ihm 

Speise  und  Trank,  Lust  und  Sorge  theilte,  konnte  die  Genofzen 
desselben  nicht  schmähiicli  behandelD.  Zu  einer  Ausgleichung  der 
äuTaeren  Verbältnisse  und  Unterschiede  wirkte  femer  die  im  Nor» 
den  wenigstens  allgemeine  Sitte»  daCe  die  Eltern  ihre  Kinder  Ver- 
wandten oder  Freunden  zur  Erziehung  übergaben ,  und  dazu  gern 
geringere  als  sie  waren  wälten.  So  übergibt  König  Eitik  von 
Hördaland  sdlne  Tochter  Gydha  einem  reichen  Bauer  (Fomm. 
s.  2.)*  Dieser  Ersieher  übemam  die  leibliche  Pflege  und  aon* 
stige  Ausbildung  des  Kindes,  suchte  ihm  alles  was  er  yerstund, 
zu  leren  und  seine  Krtarung  und  Güwandheit  ihm  anzueignen. 
Lebenskiugheit  und  der  Anstand,  die  Zucht,  waren  hierbei  gewifg 
Hauprsache;  bei  den  Knaben  kam  natürlich  die  Ausbildung  in 
körperlichen  Fertigkeiten  und  in  der  Wafibnfiirung,  bei  den  Mäd» 
chen  der  Unterricht  in  den  Runen  und  überhaupt  den  geheimen 
Künsten  hinzu.  Norweger  und  Schweden  schickten  deshalb  ihre 
Töchter  zuweilen  nach  Finnland,  dem  Lande  aller  geheimen  Kunst 
Wie  das  oben  angefllrte  Beispiel  zeigt»  wurden  die  Mädchen  auch 
MSiinem  anvertraut ,  ja  König  Hergmip  gab  seine  emsige  Tochter 
Ingigerd  einem  unverheirateten  Manne»  dem  Jarl  SkuU  zur  Er- 
siehung. (Fornald.  s.  3,  521.). 

Nach  der  grofsen  Gemeinsehafti  die  sich  in  aller  Hinsicht  zwi- 
schen Skandinavieii  und  Deutschland  nachweisen  lafst,  mflfzen 
wii*  auch  bei  den  deutschen  Stämmen  die  Sitte,  die  Kinder  in 
andern  Häusern  zu  erziehen,  annemen.  Ist  sie  nicht  bezeugt,  wenn 
wir  im  Gedicht  von  Gudrun  lesen,  dafz  diese  junge  Fürsten toch- 
ter  zu  ihren  Verwandte  in  l^nemark  wegen  der  Zucht  geschickt 
wird  und  dafz  man  ihren  Bruder  Ortwin  dem  alten  Waiü  von 
Sturmiand  übergibt')?  Söhne  wurden  im  Norden  gern  den  Bri3b- 

')  FS/tri,  fem. /ö/?ra ,  für  drn  Erzieher  und  die  Erzieherin,  wie  Iii:  den 
Pflegliug  gebraucht.  Fußrman,  ein  unfreies  Mädchen ,  das  mit  einem  freien  zii- 
lamnien  erzogen  wird.  ')  EngeUtott  Quindek  iönnets  kaar.  8.  40.  •)  Gudr.  574.  75. 
—  Das  deatecbe  Wort  für  diesen  Bmeher  mag  /uotardri  gewesen  sein ;  die  Kro- 
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dem  ihrer  Mütter  anTertrmiit  (EgiUs.  o.  65).  Das  ist  die  genaue 
Verbindung  9  die  bei  den  Deutschen  su  Tadtus  Zeit  zwiechen 
Neffen  und  Oheim  bestund  und  so  Kef  in  das  ganze  Leben  eb* 

priff.  Auch  in  dem  ausgebildeten  Ritterthume  war  es  Grundsatz, 
dafz  jeder  Ritter  seinen  Sohn  einem  andern  zur  Unterweisung  in 
ritterlichem  Dienste  fibergeben  mfifse Der  Brauch  war  jeden- 
Hüls  Tortheilhaft  und  diente  aumal  bei  ▼omemerm «  die  unter  är- 
meren und  geringeren  aulwuchsen,  (lazu  ,  den  Kindern  das  Leben 
nach  vielen  8eiten  hin  vor  die  Augen  zu  bringen.  —  Das  siebente 
Jahr  war  die  Zeit,  in  der  diese  Uebergabe  in  fremde  oder  wenig- 
stens in  mannliche  Hände  geschah In  einer  friesischen  Land- 
schaft war  es  gesetzlich  gestattet,  dafz  der  Sohn  einer  Witwe, 
sobald  er  sieben  Jahre  alt  wurde  und  sich  zur  Selbstständigkeit 
vor  dem  Richter  befähigt  erklärte,  nicht  blofz  selbst  ohne  Vor« 
mund  sdn  durfte,  sondern  auch  die  Mundschaft  Über  seine  Mut- 
ter fibememen  konnte*  Er  gab  ihr  dann  den  Schutslon ,  ffinf 
Schilling  für  das  Jahr.  [Westerlaw.  ctps.  420,'  25  (RIchthofcn).] 
Erklärte  sich  der  Knabe  mit  sieben  Jahren  noch  nicht  für  mün- 
dig, so -hatte  er  der  Mutter  bei  seiner  Verheiratung  den  Schuta- 
lon  für  die  ersten  swolf  Jahre  zu  salen ,  dafiir  dafa  er  behütet 
wurde  vor  dem  Zane  des  Schweines,  dem  Schnabel  des  Hunes, 
de  Ol  Bifze  des  Hundes,  dem  Hufe  des  Hengstes,  dem  Hörne  des 
Bindes»  vor  Feuer,  wallendem  Wafzer,  Brunnen,  Graben  und 
scharfen  Waffen.  (Riehth.  889/  420,  13).  Nach  einem  der  aitschwe- 
disehen  Gesetze  (Giitalag  18)  war  die  Mutter  nur  die  ersten  drei 
Jahre  zu  des  Kindes  Pflege  verpflichtet.  Da  mufz  sie  es  in  die 
Wiege  legen,  auf  dem  Schofze  oder  im  Bette  haben ,  und  bei  ihm 

nisten  geben  es  durrh  nntritor  wörtlich  wieder:  Wandelinus  nutrtfor  regts  ChUde- 
berfi  (Gregor.  Tnr.  8,  22).  Die  Erzieherin  oder  Amine  liiof/  f'vofrida,  fuotirra, 
Juotareidi.  ')  S.  Palaye  (Klüber)  1.  205.  —  Bei  den  Georgiern  isi  die  Sitte  die 
Kinder  in  fremde  Familien  r.uv  Krzjehurig  zu  geben,  noch  heuta  zu  hiiden.  Vor^ 
•  nemt'  öchicken  die  Kinder  delslialb  zuweilen  in  die  dortigen  deutaehen  Coloniea. 
M.  Wagner  Reise  nach  Kolcliis.  (,Lpzg.  lööO)  S.  9ß.  Grimm  Rechtsalterth. 

410.  f.  —  Gudr.  24.  Biter.  2028.  —  S.  Palaye  (Klüber)  1,  2.  1 77.  211.  —  Bei 
den  römischen  Knaben  bildete  das  siebente  Jahr  auch  einen  Abschnitt;  bishw 
infcmtiat  proximi  hieizen  sie  von  nun  bis  zum  15.  pubertati  proximi» 
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schlafen.  Kommt  es  wegen  nftchrafziger  Beavfncbtigung  durch  je- 
maiul  zu  Schaden,  so  hat  diesor  keine  Bulze  zu  zahlen. 

£he  wir  nun  genauer  auf  die  Erziehung  der  INf'ädchen  ein* 
gehen»  wollen  wir  aehen,  was  eie  spielten.  —  FrOhzeitig  mag  die 
Tocke  auch  bei  den  deutBchen  Madchen  beliebt  gewesen  sein,  wie 
eie  es  bei  den  römischen  war,  die  sie  bt  im  Heranreifen  der  Venns 
opferten  Vielleicht  war  sie  durch  die  Körner  in  Deutschland 
bekannt  worden,  vielleicht  auch  nicht ;  die  Versuche  GN>tterbilder 
in  Teig  oder  Lappen  zu  bilden,  können  auch  die  Erfindung  dieses 
8pittlzeags  veranlafzt  haben.  Genug,  im  9.  und  10,  Jahrhundert  war 
es  schon  allgemein  bekannt  und  die  Gedichte  des  13.  Jahrhunderts 
schildern  uns  mehrmals  die  Freude  der  Mädchen  an  vielen  und 
schonen  Puppen.  Sie  behandelten  wie  die  heutigen  Kinder,  die 
freilich  bald  zu  vomem  und  altklug  für  dergleichen  Kinderspiele 
sein  werden,  die  Tocke  wie  die  Mutter  ihr  Kind,  legten  sie  in 
die  Wiege  und  übten  in  leichtem  Kindessinn  sich  zur  schweren 
Mutterpflicht  vor.  Dem  Mädchen  in  seiner  stillen,  sinnigen  und 
lieblichen  Art  ist  solches  Vorspiel  der  mütterlichen  Sorge  ange* 
boren  und  es  träumt  sich  auch  gern  in  die  eigene  Häuslichkeit. 
Die  Kinder  spielten  im  kleinen  mit  vollen  Schreinen  und  Knsten, 
mit  Hausgerate  und  Putz,  und  der  arme  Heinrich  weifz  seinem 
Gemahl,  dem  freundlichen  M^ertöchterlein ,  nichts  lieberes  als 
Lon  der  Theilname  zu  geben,  denn  Spi^el  und  Harbänder, 
Gürtel  und  Ringelein.  Was  die  Grofzen  treiben,  amen  die 
Kleinen  nach;  ^  ist  unvollkommener »  aber  reizender  und  un« 
Bchuldiger.  ^ 

Leicht  erklärlich  ist,  wefshalb  wir  von  Kinderspielen  unsres 
Alterthumes  nichts  wifzen,  und  dennoch  sind  wir  nicht  ohne  alles 
Licht  hierüber;  denn  wir  dürfen  sicher  schliefzen ,  dafz  die  mei- 
sten der  heutigen  Spiele  auch  den  Kindern  jener  Zeiten  bekannt 
waren.    Gerade  zu  den  Kindern  hat  sich  ein  guter  Theil  der 


*)  Toeke  ist  noch  in  Oberdeutachland  und  Schlesien  üblich.  Dm  Wort  Puppe 
kam,  wenn  nicht  durch  dfiR  lateinische  puppa,  durch  dM  IraiuÖSMehe  nfteh  DenUcli* 
buid.  Grimm  Kinder-  und  ÜMtmitfchen.  3,  LTIL 
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Brauche»  des  Olaubeiis  und  der  Poesie  der,  Vorseit  geflfichtet, 
UDd  hinter  mfincheni  unsinnig  scheinenden  MSrchen,  Liede  und 

Spruche  iiu  Kijul«  rumiidc  hat  der  grofze  Aleiötcr  der  deutschen 
Wifsenschaft,  Dr.  Jakob  Grimm,  mit  tiefem  Sinne  und  wunder- 
barem Wifzen  prächtiges  und  ehrwtkrdiges  Geistesgut  unsrer  Vä- 
ter nachgewiesen.  Woran  die  heutigen  Mädchen  sich  auf  der 
Wiese  oder  im  winterlichen  Zimmer  ersetzen ,  von  dem  düi'fen 
wir  ein  gutes  Theil  als  altes  Muttererbc  anuemen. 

Auch  lebendiges  Spiekeug  erfreute  die  Mädchen  des  Mit 
telalters;  wenigstens  wiTzen  wir  von  den  Jungfrauen  des  10.  Jahr- 
hunderts und  der  folgenden  Zeit,  dafz  sie  Singvögel,  z.  B.  Zei- 
sige, sprechende  Vögel,  z.  B.  Stare,  waren  sie  reicher,  auch  Pa- 
pageien pflegten  Ebenso  wurden  Falken  gehegt  und  zur  Lust 
prächtig  mit  golddurehwirkten  Seidenbändem  geschmückt.  (MSH*  * 
i,  97.**).  Auch  kleine  und  kunstreiche  Hunde  waren  bei  den  Frauen 
beliebt.  In  den  britanischen  Rltterromanen  ,  wie  im  Tristan  und 
WigaJois,  spielen  solche  Hundchen  in  der  Verwickelung  der  Be- 
gebenheiten mit  Zur  Verbreitung  derartiger  Unterhaitungemittel 
mochten  die  abgerichteten  Hunde»  Affen  und  Vögel  beitragen, 
welche  ein  Theil  des  farenden  Volkes  mit  sich  ftürte.  Uebrigens 
waren  solche  Thiere  schon  im  Alterthume  beliebt.  (Plinius  bist 
nat.  10,  58—60). 

Zu  dem  Spielzeug  der  Kinder  so  wie  der  erwaefaseaeu  Mäd- 
chen gehörten  die  Würf<d,  die  EnSohel  und  das  Sehach.  So  vorw 
theilhaft  Tacitut  die  Grermanen  auch  schildert,  das  Laster  des 
Spiels  hebt  er  doch  scharf  heraus,  verwundert  darüber  wie  ein 
sonst  so  tfichtigeB  und  reines  Volk  das  Würfelspiel  sogar  im 
nfiohtemen  Zustande  bis  zur  Leidenschaflt  treiben  könne.  Haben 
sie  alles  verspielt,  so  setzen  öie  auf  den  letzten  Wurf  Leib 
und  ij'reiheit ;  der  verlierende  wird  sammt  Weib  und  Kind  Sklave 
und  von  dem  Gewinner  verkauft  i  der  die  Schmach  eines  solchen 
G^winnstes  sich  gern  aus  den  Augen  rückt,  (Germ,  24«)  Das 


Minnesinger  von  Hagen  f^,  260.'!,  1 24.' ~  Kndlieb  8,  14.  MSH.  l,  12g'  - 
MBH*  1,  US/  182/  VgL  fftohei  tuitoire  de  k  poe«ie  proven^aie  2,  80. 
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Würfelspiel  und  das  Knöcheln  (topelspiL  bickelspil)  blieben  da« 
ganze  Mittelalter  hindurch  bei  den  Deutschen  beliebt  %  und  auch 
die  Frauen  triebeii  ee  eifrig.  Giofsen,  Kdunlienbescblüfze  und 
Stellen  yerscIliedcneT  Oedichte  beweisen  das;  die  Knoobel  scbei- 
nen  nach  einer  Glofse  (Diefenbach  Gl.  i^52)  zu  urtheilen,  so^jar 
recht  eigentlich  Spielzeug  der  Mädchen,  und  dafz  das  W&rteispiei 
beliebter  Zeitrertreib  t^unfftr  mtgä£*  wWf  eraehen  wir  tau  Kon* 
radfl  von  Wüizburg  Trojeaerkrieg  (15875^84.).  Es  war  Auch  elu 
gewönliches  Mittel  zur  Unterhaltung  der  OSste,  wenn  dieselbe 
den  Töchtern  des  Hauses  überlaizen  war.  So  lesen  wir  im  Ge- 
dichte von  MucUieb,  wie  Rudliebs  Neffe  mit  der  Tochter  des  Hau- 
ses» in  dem  er  mit  dem  Ohm  einkerte,  sich  tam  Würfelspiele 
setzt  und  Ring  und  Herz  yerspielt  Auch  den  Mönchen  und  Non« 
neu  war  diese  Untprhaltiinof  gehr  angenem  und  sammt  dem  Trink- 
gelage Entschädigung  ihr  verbotene  Freuden.  Um  sie  von  solcher 
weltlicher  Lust  einigennafzen  abzuziehen  oder  dieselbe  möglichst 
geistlich  zu  machen,  erfand  der  Bischof  WibM  von  Kambray 
(972)  ein  besondere  kunstreiches  und  auf  geistliche  Sachen  um- 
gedeutetes Würfelspiel ,  das  viel  verbreitet  gewesen  zu  sein  scheint. 
(Pertz  mon.  9»  438.)  Indefsen  wurde  der  weltliche  Würfel  da** 
durch  nicht  rerdrongt,  und  Konzilien  wie  l^moden  haben  stets 
vergebens  dagegen  gckauipft 

Neben  dem  Würfelspiel  war  das  Brettspiel  und  das  Schach- 
spiel frühzeitig  unter  den  Germanen  verbreitet.  Auch  die  Frauen 
spielten  es  gern  und  es  war  eine  der  beliebtesten  Unterhaltungen 
in  Gesellschaften  ,  yrie  es  auch  zu  den  ritterlichen  Vollkommen* 
heiten,    den  aiehen  probitatea,   gerechnet  wurde       Die  Figuren 

^)  Bei  andern  Völkern  nicht  minder.  In  Italien  waren  die  Verbote  gegen 
die  Spielh&ufer  (Zabelhfufer  zm  dsotsch)  schon  im  1 1^.  Jnhrhrmijerte  sehr  streng, 
Hüllmnnn  Städtewesen  4.  249.  *)  Daa  Würleibrett:  wurf'zabei.  Die  Würtei  war 
rcn  zuweilen  ans  Elfenbein.  (Mon.  boic.  7,  602).  Die  Würfe  wnrden  nach  der  Zahl 
der  Aüfi'en  also  j^ezilhlt:  efsi,  dü.s,  tria,  guatter,  xingo^  fes.  —  Das  Schachbrett: 
zabeibret,  anpels.  täfi.bUobord.—  Die  Schachtiguren  ://«ino, /c/i4cÄaro6«/^^«»ne;  Ä:unec, 
roch,  kurrtcr,  riter,  vende.  *)  Gunnlnujrs  s.  c.  4.  Mai  u.  Beafl,230,  33.  *)  Defshalb 
wird  auch  in  den  nmtelalterlichcn  Komaneu  von  Alexander  diesem  Erit-Ritter  die 
gröste  Fertigkeit  im  Schach  beigelegt.    In  dem  166.  cap.  der  Gefta  BomanoriMD 
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waren  im  13.  Jahrhundert  gewönlich  von  Holz  (Wignl  10586); 
kostbare  Schachspiele  waren  au8  Klfmbein,  im  Norden  auch  aua 
Wallrofszahn  gearbeitet.  Wenn  wir  nach  skandinaviBchen  Spielen 
urtheilen  dürfen,  deren  einige  jüngst  aufgefunden  wurden»  bo  waren 
die  Figuren  bedeutend  handfester  als  die  unsrigen  und  man  be- 
greift sehr  wol,  dalz  Aniikonie  ihrem  Freunde  Gawan  keine  Ter- 
ächtiiche  Hilfe  gewärte,  als  sie  die  unberufenen  Störer  ihrer 
Schäferstonde  mit  Schachfiguren  beschofz.  Wen  da  solcher  Wurf 
traf,  der  mochte        ßnm  datuf*  straucheln      (Parz.  408 ,  19.) 

Im  13.  Jahrhundert  schien  auch  schon  die  Spielkarten  er- 
funden gewesen  zu  sein  ^ ;  im  14. ,  15.  ist  die  Spielsucht  auch 
hiermit  schon  so  grofz,  da  fz  polizeiliche  Mafzregeln  ergriffen  werden 
mOTzen*  Auch  hierin  stunden  die  Frauen  den  Männern  nicht  nach, 
denn  sie  hielten  untereinander  gleich  den  modernen  Damen  Spiel- 
kränzchen,  sogenannte  Karthöfe.  Junge  Frauen  musten  herköinin- 
licher  Weise  ihren  Freundinuen  dergleichen  Festlichkeiten  bald 
nach  der  Hochzeit  yeranstalten. 

Von  dem  Ballspiele  und  andern  Unterhaltungsmitteln  werden 
wir  noch  bei  der  Schilderung  des  geselligen  Lebens  zu  reden  haben. 
Die  Zahl  der  Spiele  war  im  Mittelalter  sehr  bedeutend  ^) ;  in  der 
Provence  soll  es  im  13.  Jahrhuudert  eigene  Unterricbtsanstalten 
dafür  gegeben  haben.  Wer  von  der  Fülle  der  Spiele  im  16.  Jahr- 
hundert eine  Vorstellung  haben  will,  lese  in  Rabelais  Gargan tua 
das  22.  Eoipitel  des  ersten  Buches    ,  und  in  unserem  Fiöchart 

(ed.  Keller  p.  270.  ff.)  findet  sich  eine  mystische  Auslegung  des  Schachbrettes 
and  der  Figuren.  —  Vgl  Val.  Schmidt  Prfri  Alfonfi  dhciplina  cUricalis, 
p.  115.  f.  ')  Leitfaden  zur  nordischen  Altcn-thumskunde.  Kopenhagen  !S37. 
S.  «7.  S.  aurls  Frisch  d.  lat.  Wb.  2,  123.*  und  d.  W.  roch.  —  Ueber  das  Schach. 
BpK'l  sit'lie  unter  andern  Massmann  Geschichte  des  mittelalterlichen  und  vor- 
zugsweise des  deutschen  Schachspiels.  Quedlinb.  1839.  *)  P.  Lacroix  torigin« 
des  cartes  a  jouer.  Par.  1835.  L  r.  Michel  ot  Munmerqn^  Tk^atrf  fran^nh.  p.  120. 
Kcillcnbcii^  im  XiV  .  Bd.  der  Schriften  der  k.  Acad.  zu  Biüsßel.  —  Die  süd- 
deutschen Städte,  namentlich  Ulm  und  Augsburg,  doch  auch  Nürnbei^,  hatten  be- 
rimre  KartenCRbrikea.  Vgl.  Jhger  Ulm  518.  540—44.  969.  Hfillinaatt  Städtewesen 
1,  S8S.  ^)  Vgl.  unter  aadeni  eine  von  Fr.  Mfeh«!  in  dem  TT^atn  ßranrais  p.  68.  f. 
mitgetlieilte  Steile  ans  einer  nltlnias.  EUuidschrifi.  Uebenetgnmg  von  Regit 
1,  68—70,  dMÜ  %,  98—110. 
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das  nodt  reichhaltigere  Kapitd  mTod  mancherley  Spilen  des  Qar- 
gantua.'*  (Kap«  25.  Ausg.  von  1590.  S.  317  ff.) 

Von  den  S[)ielen  wollen  wir  zu  der  Darstellung  des  Un- 
terrichtea  der  Mädchen  übergehen.  Wir  smd  freilich  dabei  auf  die 
racheren  und  vomemereii  Kreise  beechräiikty  denn  den  ajrmen  ver- 
bietet die  Not  dee  Lebens  eine  geistige  nnd  höhere  Ausbildung, 
und  aufzerdem  schweigen  die  Denkmäler  von  ihnen. 

Die  Töchter  der  Vornemen  wuchsen  entweder  bei  Pflegeel- 
tern auf  oder  wurden  der  Obhut  einer  Erzieherin  übergeben, 
Meüierin  oder  Zuehimeititrin  genannt,  die  zugleich  aber  die  ge- 
sammte  wdhiiche  Umgebung  des  Friluldns  gesetzt  war.  Fttrsten- 
tuchter  waren  nämlich  mit  einer  »Schar  junger  Mädchen  aus  den 
besten  Geschlechtern  des  Landes  umgeben,  die  ihre  Crespielea 
und  die  Genofsen  der .  Lehre  und  Unterhaltung  waren  Die 
Meisterin  unterwies  in  weiblichen  Arbeiten,  in  der  Anstandslehre 
und  zuweilen  auch  in  Musik;  aufzerdem  war  sie  die  Ehrendame 
der  Pfleglinge.  xSeben  ihr  stund  ein  Ilofbeamter,  der  Kämmerer, 
als  Schutz  und  Hüter  der  jungen  Fürstenstöchter ,  dem  es  ver- 
stattet  war  in  die  Erziehung  einzugreifen  und  zu  rügen  und 
befzem  wo  es  ihm  nötig  schien.  (Giidr.411.  1528.  Engelh.  1843 

Einen  Blick  in  die  Erziehungsart  des  voinemen  Mädchens 
gestattet  Einhards  Bericht  über  die  Weise,  wie  Karl  der  Ghrofze 
seine  Töchter  unterrichten  läfzt«  (Einhardi  vita  Kar.  M.  a  19). 
Bestrebt  sich  selbst  in  Wifzenschaften  noch  spat  auszubilden,  fiefz 
er  das  bei  ihm  versäumte  bei  seinen  Kindern  wol  wahrnemen  und 
Söhne  wie  Töchter  wurden  in  allen  Kenntnissen,  die  er  selbst 
zn  gewinnen  sachte^  unterrichtet.  Die  Töchter  musten  aufzerdem 
weben  und  spinnen  lernen  damit  sie  die  Mufzestunden  nützKch 
?erbrächten  und  wurden  zu  dem,  was  zur  Zucht  und  Sitte  ge- 
bort ,  angeleitet.  Auch  schon  vor  Karl  des  Grroi'zen  Zeit  war  in 
Neustrien  ein  gewifser  wifzenschaftlicher  Unterricht  der  Mädchen 


•)  Angüberti  1.  in.  182.  flF.  (Porte  8,  896.  ff.)  Gudr.   566.  Lan^.  40S7. 
L  eber  da«  ansgebreitele  Amt  des  KAmmerei  tiehe  Waiu  deutMbe  VerfialKiuigi- 
geacfaicble  S,  360»  £. 
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übtioh.  Aia  Chloihat  dos  thflringiiGlie  Beicfa  zentörl  hat  (529), 
lafzt  er  Badgundf   des  letsteo  König  Mermar^ridB  Kiohte»  zur 

feineren  Erziehung  nach  Franken  bringen,  wo  me  auch  im  lesen 
und  schreiben  (?n  Uteris)  unterrichtet  wird.    (Venant.  Fort  vita 

-  Eadeg.  %)•  Bei  den  Ostgothen  hatte  das  Muster  der  Römer  auf 
die  ErziehiiDg  der  Midchen  fiinflafa.  Theoderieh  kann  dem  thü- 
ringischen Hermanfriid  die  Bildung  amner  Nichte,  die  er  dem- 
selben vermählte  nicht  genug  rühmen  ^)  ;  und  AfficUastdnth  galt  für 

.eine  gelehrte. 

Den  gelehrten  Theü  des  Unterrichlee  leitete  wol  immer  an 
Gastlicher  oder  Mönch.   An  den  Hofen  übemam  der  Kapellan 

die  Lehrstunden  ;  oft  auch  wurden  die  Mädchen  gleich  den  Kna- 
ben in  Klosterschulen  geschickt.  In  England  wurde  diefz  bald 
nach  der  Bekerung  des  Landes  Brauch;  da  es  aber  anfangs  aH 
gaten  Klöstern  fehlte,  wurden  die  Kinder,  die  besonders  gat  nn- 
terricbfet  werden  eohen,  in  fbmsösische  Kloetersohnlen  gegeben. 
Das  dauerte  bis  der  oetanjjlischc  König  Sigebert  mit  Hilfe  kenti- 
scher  Geistlicher  Klosterschulen  nach  gallischem  Muster  in  Beinern 
Lande  gründete ,  die  nach  dem  Antritte  des  Krzbischois  Theo' 
donu  (668)  sehr  blühend  wurden,  ta  den  englischen  Frauenklö- 
stern  wurden  auch  klassißcke  Studien  getrieben,  so  weit  diene 
damals  gieng^  Am  ausgeceicknetesten  scheint  das  Jüo&ter  Win* 
brunn  gewesen  zu  sein.  Dort  machten  die  Nonnen  sogar  lateini- 
sche Yerse  und  in  diesem  Kloster  wurde  auch  Zdoha  {Leoh^ydH^ 
eine  Verwandte  des  Bontfiaz  gebildet,  welche  fUr  die  deut- 
schen Frauenklöster  und  Klosterschnlen  wichtisr  ist.  Sie  folgte 
nämlich  dem  Kufe  des  Bonifaz  nach  Deutschland  und  ward  V  or- 
steherin  des  Klosters  Bisohofsheim  an  der  Tauber»  im  Wflrsbnr- 
ger  Sprengel  y  das  von  dem  Apostel  zur  Bildungspfianzstatte  der 
deutschen  Nonnen  bestimmt  war      Diese  Bildung  scheint  iVeilich 

')  In  seinem  pedantischen  und  gezJerten  Kanzleistyl  schreibt  Knssiodor  an 
Hermanfried ;  habt  hit  /'dir  IJiorinifia  qund  nutrivit  Ifalia.  Uteris  dort  am,  mf^rthtis 
eruditam,  decoram  nun  .solurn  (jmere  r/uanfum  et  Jhcininca  dujnitate^  ut  nou  tmnus 
pairia  vtsLra  isiius  spUudeat  muribus  (juam  suis  (riwii^Jus»  Cassiodor.  var.  4,  !• 
*)  üettberg  Kirchcngeschichte  Deutschlands  2.  336. 
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im  ungemeinen  sehr  besehrSnkt  geblieben  su  tein,  denn  das  Le- 
ben der  heiligen  Schrift  nain  die  meiste  Zeit  ein. 

Auf  den  Grundlagen,  weiclie  liier  und  anderwärts  durch 
die  englischen  Nonnen  gelegt  waren ,  baute  die  Folgezeit  weiter 
und  die  Frauenklöeter  worden  die  gewönlichen  Erziehungeanetal- 
ten  der  reidieren  MSdchen.  Kenntnife  der  Legenden ,  der  Gebete 
und  einicfer  biblischer  Geschichten  nebst  weiblichen  feineren  Ar- 
beiten  ')  haben  von  jeher  diese  Kloeterbilduug  gemacht ,  welohe 
nicht  im  mindesten  gerechten  Anforderungen  einer  Frauenersie- 
.  hung  entspricht« 

Der  Unterricht  begann  wie  heute  mirrrfdr  mit  fünf  Jahren. 
Ansgar  ward  als  fünfjähriges  Kind  in  die  Schule  geschickt  (Pertz 
2,  690)  9  Bruno  der  heilige  mit  vier  Jahren  (92d)  dem  Bischöfe 
BddeHeh  von*  Utrecht  übergeben.  (Pertz  6,  255).  Der  junge  iPW» 
ist  fünf  Jahre  alt,  da  lafzt  ihn  sein  Vater  „zu  den  Büchern  se- 
tzen,*' eingedenk  dafz  den  Kindern,  sobald  sie  irgend  verständig 
werden ,  die  Lehre  am  besten  gedeihe.  Der  Knabe  kann  sich  aber 
Ton  seiner  Gespielin,  der  gleich  alten  Blanseh^urf  nicht  trennen, 
ond  weife  es  bei  sdn«n  Vater  durchzueeteen ,  dafs  sie,  die  Toch- 
ter einer  Sklavin ,  an  dem  Unterrichte  Tiicii  ncmen  darf.  Um 
den  Kindern  mehr  Lust  und  Eifer  zu  machen,  läfzt  seine  Mut- 
ter noch  sechssig  kleine  Mädchen  mit  in  die  Schule  gehen.  (Flore 
1395).  Im  Norden  acheinen  sieben  Jahre,  also  der  Zeitpunkt,  wo 
der  Knabe  der  mütterlichen  Erziehung  femer  trat ,  den  Anfang 
des  Unterrichts  gegeben  zu  haben.  Der  Jarl  Ilakon  läfzt  seinen 
Zögling,  den  Königssohn  BfUcan^  als  er  sieben  Jahre  alt  ist, 
den  Bß ehern  setaen.  (Fommanna  s.  9,  241). 

Die  Unterweisung  in  den  Elementen  der  WifEensohaft  fand 
indefsen  bei  den  Germanen  wenigstens  in  I>eziig  auf  die  Knaben 
nur  schwer  Eingang.  Dem  Manne  gehörten  die  Watten ,  sie  ill- 
ren  zu  lernen  war  seine  Erziehung  *);  das  Weib  allenfalls  mochte 
öch  die  geheimen  Künste  des  lesens  und  des  Schreibens  aneig« 

*)  Vgl.  über  die  Eniehong  der  MaCfaUde,  K.  Heinricbi  I.  GeoMhlia,  im 
XkMtar  Heiford  Perts  mo&am.  rer.  gem.  6,  S86.  ')  Ueber  die  körperliehea 
FertiglEeiten  der  Nordlinder  a.  Niftls  e.  e.  15. 
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nen;  so  dachten  und  eprachen  rie.  Wir  lernen  diese  Aneicfaten 
aus  dem  Streite  kennen,  in  den  Amalasyinth ,   die  Tochter  des 

grofzen  OstgothenkuiuVs  Tlunxlerich  ,  mit  den  Füreni  ihres  Vol- 
kes gerät.  Sie  läizt  ihren  Sohn«  den  jungen  König  Athalarich, 
von  einem  römischen  Grammatiker  untemchten  und  hat  ihm  aufser- 
dem  drei  alte  Gk>then  zu  Ersiehem  gesetzt.  Darüber  wird  das 
Volk  unwillig  und  beantragt  durch  Abgeordnete  die  Aenderung 
der  Erziehung.  König  Theoderich  habe  keine  Kinder  der  Gotheu 
in  die  Schulen  schicken  lafzen;  Gelehrsamkeit  entfremde  dem 
Manne  männlichen  Sinn»  denn  er  werde  dadurch  Airchtsam  und 
weibisch.  Dem  Knaben  gehOre  der  Oer  und  das  Schwert  zur 
Uebung.  Amalasvinth  mufz  diesen  Anträgen  nachgeben  und  gibt 
fortan  statt  der  Greise  ihrem  Sohne  gothische  Knaben  zu  Gefär- 
ten.  (Procop.  h.  goth«  1,  2).  Seltsame  Ironie  ist  es  übrigens,  dafz 
demselben  Athalarich  in  einem  Edicte  durch  seine  römischen 
Räte  Fürsorge  für  die  Grammatiker  und  eine  QbersehwUngliche 
Lobrede  auf  die  Grammatik  eingegeben  wird  Zu  beachten 
bleibt  auch  bei  diesem  Widerstreben  der  gothischen  Patrioten 
gegen  die  romische  BUdung,  dafz  von  Theodat,  dem  Mitkönige 
der  Amalasvinth  gesagt  wird,  er  sei  in  lateinischer  und  griechi- 
scher Literatur  und  in  theologischer  Wifzenschaft  bewandert  ge- 
wesen Der  Widerstand  gegen  jede  wü'zenschaftliche  Erziehung 
blieb  das  ganze  Mittelalter  hindurch  unter  den  Männern;  sie  kam 
ihnen  pfftfftsch  oder  weibisch  vor.  Die  Klage  des  Kapellans  K. 
Konrade  IT. ,  des  gelehrten  Wippo ,  dalz  die  Deutschen  jedt^  Bil- 
dung nutzlos  und  schmählich  dünke,  wärend  sie  in  Italien  ge- 
sucht und  angesehen  sei  %  können  wir  über  unser  ganzes  Mittel- 
alter erheben.  £e  gab  einzelne  gelehrte  und  tüohtige  Männer,  die 
Menge  aber,  vomeme  wie  geringe,  glich  jenen  Vettern  Ulrichs  von 
Hutten ,  die  über  den  gebildeten  Verwandten  die  Achsel  zuckten. 

')  Ks  heifst  unter  anderm  in  di€»Mn  Ediet«:  kße  (fframmatiea)  mm  utummr 

harhari  rege*:  aptid  letjales  dominns  manere  cogno$dhit  »h^lari»*  Casiod.  var.  IX^  21, 
*)  Casiodvr.  var.  Xy  S.  ^)  Soll-;  Teutomeu  VOCUHIH  vel  turpe  videtur  ut  doceant 
aUquem  nisi  clericus  accipiattir.  Wtppon.  paneijyr.  ad  JEfenric  Ml*  p*  196,  (Gmmüm 
/cef.  tuuiiqu*  IL},  Vgl.  Stensel  friiak.  Kaiser  l,  iSS. 
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Tacitus  sagt  zwar,  dafz  die  deiitef^h(^n  Männer  und  Frauen 
da«  Creheimnifs  der  Scbrift  nieht  Tmtünden  (geim.  19),  allem 
eeine  Angabe  ist  zu  bescbränken.   Schrift  im  römiechea  Sinne 

kannten  die  Gormanen  allerdingF  damals  noch  nicht,  obschon  der 
Briefwechsel  Marbods  und  Adgaudesters  mit  Tiberius  beweist,  dafz 
auch  römische  Sprache  und  Schrift  durch  die  fortwärende  Berünmg 
mit  Born  zdtig  in  Deataehland  bekannt  war  (Tadt.  ann«  IL  63^ 
88);  allein  Bonenschrift,  die  doch  auch  Buchstabenschrift  war, 
mag  bereits  aus  Asien  den  (lormanen  in  die  weetliche  neue  Hei- 
mat gefolgt  sein  und  sie  war  mehrfach  im  Volke  verstanden.  Die 
Prieaterinnen  ond  weisen  Frauw  musteo  das  Bitzen  mid  Lesen 
der  BonenMchen  in  ihrer  Gewalt  haben  und  aus  den  Eddalie- 
den von  den  Nibelungen  wie  aus  den  nordis^chen  Greschichtbii- 
chem  in  Prosa  ergibt  sich ,  dafz  die  Kuncnkenntnifs  überhaupt 
ein  Theil  der  weiblichen  Bildung  war.  Mit  der  £in£ürang  des 
Kristenthnms  nam  die  römische  Schrift  die  Stelle  der  als  heid- 
nisch imd  zauberhaft  verdammten  Bunen  ein.  Audi  dasVerstand- 
nifs  füeser  Zeichen  war  bald  am  häufigsten  bei  den  Weibern  zu 
finden,  wie  wir  es  namentlich  hinsichtlich  der  Nonnen  wifzen.  Im 
Jahre  789  nmfz  ihnen  yerboten  werden ,  sieh  Volkslieder  au&u* 
zeichnen  und  einander  mitzntheilen  0* 

Von  einer  angelsächsischen  Nonne,  Namens  Eadburg,  erbit- 
tet sich  ßonilaz  die  Briefe  des  Petrus,  welche  sie  mit  goldenen 
Buchstaben  abgeschrieben  hatte,  indem  er  durch  die  schöne  Schrift 
auf  die  deutschen  Heiden  wirken  wollte,  (ep.  19.)  Bei  Frauen, 
welche  sich  zu  dem  Inhalte  der  heiligen  Schrift  hingezogen  fuU 
ten ,  wirkte  der  Wunsch  diese  näher  kennen  zu  lernen  dahin,  dafz 
sie  lesen  und  schreiben  zu  lernen  suchten.  Mathilde,  König  Hein- 
richs des  I.  Witwe  holt  nach  des  Gemahls  Tode  das  yereaumte 
nach  und  läfzt  sich  und  ihren  weiblichen  Hofstat  in  jenen  Kün- 
sten unter weiöcü.  (Pertz  5,  466).  Ebenso  hielten  veretändige  Müt- 


')  Winihod  scrihere  vel  mittere.  Pertz  3,  68.  *)  Wie  er  seine  Verwandte, 
die  englische  Nonne  Lioba  nach  Dotitschland  berief,  um  durch  ihr  Wirken  im 
Klofiter  Biischof^heiin  da«  Losen  der  heiligen  Schrift  unler  den  dentechen  Nonnen 
JuBmiecb  xo  machen,  ia(  ichon  erwAhnt. 
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ter  darauf,  dafz  ihre  Töchter  solche  Kenntnife  eich  aneigneten 
(Pertz  5,  336).  Wenn  es  möglich  war,  suchte  sich  jede  Frau  hei- 
lige Bücher  zu  verachafien.  Paalter  und  dergleichen  Schrilfteo  wa- 
ren recht  eigentlich  Frauengut ,  wie  das  auch  im  Erbrechte  »us- 
gesprochen  wird,  wo  sie  zur  Gerade  gerechnet  sind.  (Sachsensp.  1. 
24,  3.).  So  sagt  auch  Bruder  Berthold  in  seinen  Predigten  :  ,, Un- 
ser Herr  will  dafz  man  ihn  um  seiner  ^^"e^]vo  Willen  preise,  wie 
ihr  Frauen  in  dem  Psalter  lesen  könnt/'  Die  Töchter  der  höheren 
Stände  lernten  auch  den  Psalter  auswendig  von  Gisela,  Kaiser 
Ivonrad  des  II.  Gemahlin,  erfaren  wir  dafz  sie  deti  Psalter  und 
das  Buch  iiiob  in  Notkers  Uebersetzung  eich  abschreiben  liefz 
und  manches  reiche  Mädchen  mochte  ein  solches  heiliges  Buch 
als  Theil  der  Mitgift  erhalten,  wie  möglicherwebe  eine  westgo* 
thtsche  Königstochter  die  silberne  Handschrift  der  Ulfilaschen  Bi- 
belübersetzung, die  dadurch  nach  Rheinf'ranken  kam 

Bei  der  Seltenheit  und  dem  grofzen  Preise  alier  Bücher  konn- 
ten natürlich  nur  sehr  reiche  Frauen  Bücher  besitzen.  Auch  dür- 
fen wir  die  Kunst  des  Lesens  gerade  nicht  so  allgemein  verbrei- 
tet glauben  als  eä  zu  sein  scheint;  denn  warum  ssüide  es  sonst 
Beruard  von  V  entadüur  (ungefähr  1140— 1195)  besondere  heraus- 
heben, dafz  s^e  Herzensgebieterin  sich  auf  das  Lesen  verstehe  ? 
Neben  den  frommen  Büchern  sahen  die  Frauen  natürlich  auch  gern 
weltliche  Lieder  und  erzälende  Gedichte  in  ihrem  Besitze  und  legten 
sie  wie  die  heutigen  Damen  auf  ihren  Tischen  aus,  um  wenigstens 
den-tSuhein  der  Belesenheit  lür  sich  zu  gewinnen.  So  hatte  die  (jräün 
Flamenca  von  Nemours«  die  Gemahlin  Arohimbalts  von  Bourbon  den 
Boman  von  Biancaflor  auf  einem  Tischchen  ihres  Zimmers  liegen 

Wie  gemeiner  übrigens  die  Kunst  des  Lesens  und  Schrei- 
bens bei  den  Frauen  als  bei  den  Männern  war,  zeigt  sich  na- 
mentlich im  13*  Jahrhundert,  wo  selbst  berühmte  Diditer  dieser 
Kenntnifse  entberten.  Wolfram  von  Eschenbach  kannte  bekannt- 
lich nicht  lesen  und  schreiben,  obschon  er  sich  bedeutende  Stoffe 

')  Athen.  Stftd«  p.  S77,  0  Grimm  OMcfa.  der  deatKbeii  Spraclie  S.  444. 
Vgl.  MchW.  Wackemagel  Literaiurgesclüchte.  §.  48.  Anm.  S4.  ^)  BmyitouMMÜ 
leziqne  romsa  1,  80. 
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anzueignen  und  auf  to  ausblende,  tiefe  und  geistreielie  Weise 

zu  behandeln  wüste,  wie  er  das  im  Parzival,  in  dem  Gedichte 
von  Schionatulander  und  Sigune  und  im  heiligen  Wilhelm  gezeigt 
hat  Auch  Ulrich  yoii  LichtenBtein,  dt«^  anm  rmtmer&n,  verstund 
die  edle  Kunst  nicht  und  hat  dadurch  manche  Not  in  seinem  Ter» 
liebten  Herzen  gelitten.  Er  sendet  seiner  Gebieterin  einen  poeti- 
schen Brief  (ein  büechlm)  und  sie  sehreibt  ihm  wieder.  Allein  der 
arme  Herr  hat  seinen  Schreiber  nicht  zur  Hand,  der  zugleich 
aein  Vorleser  ist,  und  so  mafz  er  zehn  Tage  lang  die  Üieuren 
Zeilen  bei  sich  tragen ,  ohne  das  Büchlein  lesen  zu  können 
Dergleichen  konnte  indefscn  auch  Frauen  begegnen ,  und  ^uch 
ne  musten  öfter  zu  ihren  Schreibern  die  Zuflucht  nemen,  mde 
Krimhilt  nach  dem  'Gedichte  vom  Eosengarten  (C.  474).  Zuweilen 
versah  auch  ein  Mädchen  des  Hojfotates  das  Amt  des  Vorlesers 
(Wigal.  2710fF.),  das  ein  ziemlich  unentberliches  war,  indem  das 
Vorlesen  der  erzälenden  Gedichte  zu  den  beliebtesten  Unterhal- 
tungen kleinerer  wie  grÖfzerer  Gresellschaften  gehörte^. 

Was  das  ftufzere  des  Schreibens  angeht,  so  wurden  die  Ue^ 
bungeo  darin  auf  Wachstafeln  durch  einen  Üritfel  vorgenommen 
(Eneit  16454) ;  aiich  auf  Tafeln  von  Elfenbein  wurde  geschrie- 
ben. (Greg*  547.).  Die  Grifiel  waren  von  Gold  oder  anderem  Me- 
tall ,  von  GHas  oder  Holz.  Das  Pergament  konnte  bei  seiner  Kostp- 
barkeit  nur  von  reicheren  gebraucht  werden;  alt  war  der  Ge- 
brauch von  StäljiTi  und  Holztafeln;  die  Xinteubehäiter  hatten  die 
Gestalt  unserer  Tintenspicker.  Sie  waren  von  Horn»  giengen  untea 
spitz  zu  und  wurden  durch  ein  Loch  in  das  Schreibpult  gesteckt  ^* 
Die  Briefe  wurden  in  höfischer  Zeit  auf  änliche  Art  wie  heute 
behandelt.  Nachdem  sie  fertig  geschrieben  waren,  wurden  sie  zu- 
sammengelegt, gefaltet  und  beschnitten y  mit  Wachs  zugesiegelt 
und  überschrieben.  (EracL  t679.  ff.) 

')  Franendienat,  Aiisg«  Ton  Tindimiinn  60,  X— 5.        Dm  Vorlesen  (sagen) 
eraftkaden  Gedidite  war  recht  eigentlich  Saciie  der  Frauea.  YgL  darüber  F.  Wolf 
Uber  die  Lais,  Sequeosen  and  Leiche.  8. 863.  ff«     *)  Herrade  Ton  Landsberg,  Her- 
tas deiidanua,  heraosg.  von  Engelhardt,  p.  101.  Tai»  8.  In  iltester  Zeit  wurden  dio 
Scbriftaeichen  nur  geritat  oder  gegrabm,.  Tgl.  W.  Grimm  'Bönen  8.  65-^79.  57« 
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Seitdem  die  Germanen  mit  anderen  Völkern  In  Öftere  und 

genauere  Berüningen  kamen,  eriaiigten  sie  auch  die  Kenntnifs 
fremder  Sprachen.  Es  kann  natürlich  für  jene  Zeiten  kein  eigent- 
licher Unterricht  darin  vorausgeBetzt  werden,  der  Gebrauch  und 
der  gegenseitige  Verkehr  waren  die  Sprachmeister.  Slaven  und 
finnische  Stämme  wirkten  frühzeitig  aiil  germanische  Mundarten 
ein ;  die  Kenntniiö  tler  llede  jener  Völkerschalten  wird  also  hier 
und  da  Yorausznsetzen  sein.  Die  griechische  und  die  lateinische 
Sprache  gewannen  bald  noch  grofzere  Bedeutung  als  jene;  die 
Ostgermanen  erfiiren  von  Byzanz,  die  westlichen  von  Kom  jene 
Ein\Yirkuiig,  welche  überlegene  Geistes-  und  Lebensbildung  stets 
ausübt.  Gothischc  jQnglmge  lernten  in  Konstantinopel  griechisch, 
wie  so  Tiele  junge  Oberdeutsche  in  Kom  römische  Bede  und  Sitte 
sich  aneigneten.  Auch  die  Frauen  scheinen  nicht  selten  nut  den 
Männern  in  solcher  Wifzenschaft  gewetteifert  zu  hnben.  Von 
Anialasvinth,  des  groizen  Theuderichs  Tociiter,  rühmt  Kassiodor 
dafz  sie  neben  grofzer  Gewandheit  im  Gk>thischen  in  attischer 
Zunge  beredt  gewesen  sei  und  sich  in  römischer  prachtig  aus- 
drü(  kte.  (Var.  11,  1.  10,  4.).  Der  Anschlulz  der  meisten  Germa- 
nen an  die  römische  Kirche  gab  der  lateinischen  Sprache  eine 
grofze  Verbreitung*  Wie  dner  der  MeroTmgischen  l^önige»  Chil- 
pertch  I.  (t  584)  als  lateinischer  Dichter  genannt  wird,  ist  bekannt  <)• 
Auch  in  den  Nonnenklöstern  ward  schon  damals  lateinisch  ge- 
lehrt; eine  Nonne  Baudunivia  verfafzte  in  meroviugischer  Zeit  eine 
Lebensbeschreibung  der  heiligen  Radgund ;  im  achten  Jahrhun- 
dert schrieb  in  dem  bairischen  Kloster  Heidenheim  eine  Nonne 
das  Leben  der  Bekerer  WilUbald  und  Wunibald^.  Unter  Karl 
dem  Grofzen  erhielten  alle  diese  BestrelMmgen  einen  höheren  Auf- 
schwung; Karl  gieng  selbst  mit  männlicher  Entschiedenheit  sei- 
nem Volke  darin  vor  und  gab  in  der  Erziehung  seiner  Kinder 
ein  Beispiel  Zu  dem  Unterrichte  seiner  ältesten  Tochter  Hruod- 

')  Auch  unter  den  Vandalea  traten  merere  als  lateinische  Dichter  auf. 
Anthol.  lat.  ed.  Meyer  n.  546—547.  Unter  den  Gothen  erwarben  sich  nicht  we- 
nige gelehrte  Kenntnisse,  so  sehr  auch  die  Menge  des  Volkes  diesen  abgeneigt  war. 
*)  Bettberg  Kircheagescbichte  DontecUsndi      857,  SSS.  Vgt  aaeh  S.  800. 
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tlinid  warde  Paul  Wamefned  >  an  seinen  Hof  gezogen.;  sie  lernte 
Uberdiefz  durch  einen  Eunucfaen  Grrieehisch,  weil  eie  an  den  Kai- 
ser Konstantin  VI.  verlobt  war.  Die  eächsiechen  Kaiser  schritten 
auch  in  der  Theiluame  für  höhere  Bildung  aul  .Karls  Balm  fort ; 
ihre  Verbindungen  mit  Byzanss  öffiieten  auch  griechischer  Sprache 
das  Thor.  Die  Tochter  Hersog  Heinrichs.  L  von  Baiem»  Hedwig» 
hatte  wegen  eines  Verlöbnisses  in  der  Kindheit  griechisch  gelernt; 
als  die  Verlobung  aufgehoben  war,  gieng  sie  in  das  Kloster 
St  Gallen  unn  dort  lateinisch  zu  lernen.  Sie  brachte  es  so  weit 
um  Horas  und  Virgil  zu  verstehen  und  theilte  später  ihrem  Ge- 
mahle,  dem  Herzog  Burkhard  H.  von  Schwaben,  die  Liebe  zu 
den  klassischen  Studien  mit  Bekannt  Ist  die  Gandersheimer  Nonne 
Hrofwitha  durch  ihre  lateinischen  Gedichte  und  Komödien  ;  sie 
beweist  dafz  unter  den  Ottonen  in  den  Nonnenklöstern  die  Jatei- 
nische  Sprache  gepflegt  wurde..  Die  Biographin  der  Lioba  bezeugt 
sodann,  diilz  öicli  ;uich  angelsächsische  Nonnen  mit  latiinixher 
Dichtkunst  beschäftigten.  Die  lateinischen  f&r  Frauen  bestimmten 
Gebete,  die  sich  in  Handschriften  des  12.  und  13.  Jahrhunderts 
finden,  so  wie  die  Einmischung  lateinischer  Worte  und  Verse  in 
deutsche  geistliche  GMichte  des  11.  und  12.  Jahrhunderts  lafzen 
auch  für  diese  Jahrhunderte  auf  eine  nicht  ganz  8eltene  Keiintnifs 
des  Lateinischen  wenigstens  bei  den  Klosterfrauen  echliefzen. 

Der  grofze  Anstofz,  den  die  Bildung  in  dem  11«  und  12, 
Jshfhundert  durch  das  Eitterthum  und  die  KreuzzOge  erhielt, 
wirkte  auch  auf  die  Sprachkenntnifse.  Der  Verkehr,  welcher  un- 
ter den  verschiedenen -Völkern  eintrat,  machte  die  Bekanntschaft 
ihrer  Sprachen  ihnen  gegenseitig  notwendig.  In  Nord-^raok- 
rrich  kamen  die  südfranzösisohen  Mundarten,  das  bretonische, 
auch  das  italienische  und  deutsche^)  in  Aufname  und  Lehre;  ' 
in  Deutschland  das  franzöäisciie  und  theilweise  auch  das  flämi- 
sche, da  Flandern  die  Vermittelung  der  neuen  Bildung  übemam, 


')  Rckehardi  IV.  cas.  S.  Galli  a.  965.  (Pertz  2,  122—125).  ')  Für  letz- 
teres gibt  ein  französisches  l?'abliau  (Meon  4,  185)  Zenq^nifH:  lors  commence  a  parUr 
Uuin  ei  pottroillaz  et  tUenumt  ei  pui»  tjfoi»  et  puis  ßemmant. 
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und  in  Tracht»  Bitte  und  Bede  za  flKmen  guter  Ton  war.  Im 
Lftufe  des  13.  Jahrhunderte  wurde  et  \m  den  Vomemen  Brauch, 

Franzosen  an  ihren  Höfen  zu  halten  und  ihre  Kinder  französisch 
lernen  zu  lalzeri  Ob  die  politlöchen  Beziehungen  Deutsch- 
lands zu  Süd-Frankreich,  Italien  und  £ngland  auch  auf  eine  ver- 
breitete  Kenntnifs  der  Sprachen  dieser  Lander  bei  den  Deutschen 
einwirkten ,  ist  so  viel  ich  weifz  nicht  bestimmt  m  sagen ;  ebenso 
läfzt  sich  nur  vermuten,  dafz  manche  Nordländerinnen  und  Eng-  ■ 
l&nderinnen  das  deutsche  erlernten.  Interessant  bleiben  immer 
Zeugnifse  über  die  Sprachkonde  in  andern  Ländern.  So  rühmt 
Gottfried  von  Strarzburg  der  irischen  Königstochter  Isolde  die 
Kenntnifs  der  .Sprnchc  von  Dublin,  de8  französischen  und  latei- 
nischen nach.  (Trist.  7988).  Eine  französische  Jungfrau,  Dorame, 
soll  nach  dem  Roman  von  Karl  dem  Kahlen»  französisch,  latei-- 
nisch,  lombardisch,  romanisch  (rommum),  bretonisch,  lfmosinisch,  in 
allem  vierzehn  Sprachen  verstanden  haben  Einem  Provengalen, 
VUeme  de  Neuere,  einem  lubegriflfe  aller  ritterlichen  Vollkom- 
menheiten 9  wird  im  Koman  de  Flamenca  Fertigkeit  im  burgun* 
dischen,  französischen,  deutschen  und  bretonisefaen  beigelogt  3)« 
Gcnuo;,  wir  sehen  dafz  der  lebendige  Volksvcrkehr  jener  Zeit  auch 
in  dieser  Hinsicht  seine  Früchte  trug.  Die  Kriege,  Reihen  und 
längerer  Aufenthalt  in  fremden  Ländern  gaben  den  Männern  die 
Fertigkeit  in  andern  Zungen,  Knaben  und  JttngHnge  wurden  zu 
diesem  Zwecke  auf  Reisen  gesehickt.  Als  Tristan  meben  Jahre 
alt  ist,  sendet  ihn  sein  Pflegevater  mit  einem  verständigen  Manne 
aus,  damit  er  die  Sprachen  der  Fremde  lerne  (Trist.  2041)  Ueber- 
haupt  galt  das  Beisen  schon  damals  als  ein  treffliches  Büdunga- 

*)  Beweil  ist  eine  Stelle  in  Adeo^  Bonuin  de  Berte.  Atate,  geb.  am  1840 
tehildert  neCttrlicb  niclit  die  Zeit  Karl  des  Chrofsen,  sondern  seine  eigene: 
Tcmt  droit  h  celui  Ump9  911«  i«  d  vom  deim 
Aooit  wie  eMMfHiN«  «n«  tl  2*jfOM  polt, 

foul  U  front  a^pn»  U  «onte  ef  U  mar^it 
Avaient  entour  am  gmt  Jratifoüe  Um»  du' 
Pomr  ojnmdrB  frmufwM  UurßUe*  et  leur  ßlt. 
Vgl.  noell  anderes  bei  Mafismann  Eraklius  568.  f.     ^  Monmerfui  ei  dß^l  Itiair» 
/ranfaiä,  p.  SOI.  Note.     *)  Raynouard  lex,  mm,  1«  88. 
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mittel  und  im  tkandiDaYisolieii  Norden  w»r  es  eia  wesentlicher 
l%efl  der  Erzi^ang     Fünfzehn  Jahr  alt  bittet  Gunnläug  Orm»« 

tunga  seinen  Vater  ihn  auf  Reisen  zti  schicken  und  drei  Jalire 
später  macht  es  ihm  der  Vater  seiner  geliebten  Helga  zur  aus« 
drllckUcfaen  Bedingung  der  Verlobung ,  yor  der  Heirat  noch  an- 
derer Leute  Sitten  kennen  au  lernen.  (Gunnl.  Ormst.  s.  c.  5.)* 
Bei  solchem  Lebe^i  konnten  sich  auch  in  dem  abge.schlorzenen 
Skaudinavien  Sprach  kenn  tnilse  mannichfacher  Art  verbreiten  und 
aufser  dem  finnischen,  das  auch  mandie  Frauen  in  ihrer  Jugend 
in  FSnnhind  selbst  lernten,  mochteLdaa  deutsche,»  das  angelsäch- 
sische und  auch  keltieche  und  romanische  Dialecte  mehrfach  be- 
kannt sein  80  wie  aucli  das  wendische.  Das  Biidungsmittel  dea 
Beisens  gieng  fireilich  den  Frauen  ab  und  sie  waren  auf  den  Un- 
terricht im  Hause  beschrftnkt,  wenn  sie  nicht  in  ihrer  Jugend  ins 
Ausland  geschickt  waren.  Auch  für  die  Sprachen  waren  geist* 
liehe  Lehrer  am  gewönlichsten ,  darum  wird  das  Lateinische 
viellach  im  Besitz  der  Frauen  erwähnt.  Eine  tiefere  Kunde  des- 
selben dürfen  wir  freilich  nicht  annemen.  .  Neben  den  Gütlichen 
traten  die  Spiellente  häufig  als  Sprachmeister  auf,  diese  leichten 
Zugvögel  welche  als  Hanckkleute  der  .geistigen  und  sittlichen 
Waren  von  Volk  zu  Volk  zogen.  Die  pro ven^ali  sehen  schweiften 
▼OB  Spani«n  bis  in  die  Lombardei  und  Deutsehland,  und  auch 
die  deutschen  versnohten  sich  in  der  Fremde.  Deutsche  Spiel« 
leute  waren  in  Italien,  deutsche  Geiger  namentlich  in  Frankreich 
im  13.  Jahrhundert  sehr  beliebt  *).  Die  Spieiieute  waren  zugleich 
für  ihre  Schülerinnen  wie  überhaupt  für  Fraisen  und  Männer  die 
Yermittfor  dar  Poesie  des  Tages.  Sie  ersetzten  auf  ti^ffliche  Weise 
die  AnsHt  an  Bftchem  und  ^e  Schwierigkeit  schriftlich  die  poe* 
tiechen  Erzengnisse  der  Gegenwart  kennen  zu  lernen»  Indem  sie 
zugleich  mehr  oder  minder  die  alten  volksmalzigen  Lieder  in 
der  Gewalt  hatten,  warän  sie  befähigt  allseitig  den  poetisdien 
Sehatz  des  Volkes  aufzuschliefzen  oder  wenigstens  den  Sehlüfzel 

dazu  in  die  liand  zu  geben. 

•)  Eriei  disquisitio  de  percfp-inatume  hlandorrm.  Lips.  I7S6.       *)  Rimmt 
de  CUomade»,  vgl.  Michel  thiatre /ranf*  p,  105.  Pi>eti  del  primo  Meolo.  9,  175* 
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Frauen,  deren  geistiges  Leben  geweckt  niijd  niobt  durch 
mancherlei  Halbwifzen  gedämmt  war,  erfeeuten  sieh  nicht  blofa 
empfangend  an  der  Poesie  sondern  auch  schaflfend.   Das  Prie- 

Bterthum  mit  seinen  Gebeten  und  Gesängen ,  das  Amt  der  wei- 
sen Frauen  mit  dem  Schatz  an  Sprüchen  and  Sagen,  schlugen 
machtig  an  die  dichterische  QueDe  in  der  weibiichen  Brost,  und 
wie  hätte  mne  Frau  nicht  ebenso  gut  wie  ein  Mann  und  nicht 
oft  befzer  ein  Gedicht  schaffen  können?  A\  aren  doch  Worte,  Bil- 
der und  Thatsacheu  gegeben  und  kam  es  doch  nur  eigentlich 
darauf  an«   glücklich  zu  findan  und  au  wälen.   Freilich  ist  die 
Art  unserer  ältesten  Dichtung  dem  weiblichen  Sinne  nicht  recht 
gemäfz.  Das  kurze,  scharfe,  andeuteiide,  das  gebundene  und  for- 
melhafte, will  sich  zu  der  Liebe  itir  das  weiche,  breite,  ausge- 
ftkrtCy  au  dem  Hange  die  eigene  Innerlichkeit  hervortreten  au 
laTzen,  ja  zu  dem  weiblichen  Eigensinne  nicht  recht  fögen.  Indes- 
sen zweifle  ich  nicht,  dafz  uns  auch  in  den  ältesten  Zeiten,  wenn 
überhaupt  Dichtemamen  genannt  werden  könnten,  Dichterinnen 
erscheinen  würden.    Die  Dichtkunst  selbst  dachten  sich  die  Ger- 
manen als  Weib:  Sa^a^  die  Göttin  der  Poesie,  wont  unter  den 
rauschenden  Meereswogen  und  der  grofze  Himmelsgott  ^Odhm 
trinkt  täglich  in  ihrem  Arme  den  köstlichsten  Met.    Wir  finden 
auch  eine  Keihe  Dichterinnen  unter  der  Menge  der  Skalden  und 
Beste  ihrer  Poesien  sind  hier  und  da  überliefert.  Von  einer  Vala 
Ifeidhr  sind  drei  Strophen  erhalten,  in  denen  sie  dem  ungläubigen 
Oddr  sein   Geschick   vorhersagt  *)   (örvarodds.    s.  c.   2j ,  von 
Hüdr,  der  Mutter  Göngurolfs,  des  Eroberers  der  Normandie,  er- 
hielten sich  Verse  t  durch  die  sie  bei  M&raHd  hioffoffr  die  Kück- 
name  der  Verbannung  ihres  Sones  erhalten  w<dte»  welche  er 
durch  Rauberdlen  in  Norw  eg<  n  verwirkt  hatte  (Fommanaae.  4, 
60).  Ein  paar  Zeilen  erhielten  eich  aus  einem  Gedichte  der  Dich> 
teiin  J6run  auf  den  schOnharigen  Harald,  (Fomm.  s.  4,  12); 
einige  Strophen  Yon  SUmm,  der  Mutter  Skßldkrrfh  die  sie  dich^ 


')  Eine  andere  Seherin  vcrküudetc  dem  'A*biÖrn  prudhi  aeiu  6cliick!>al  in 
Versen  (Fornmannaa,  3,  a02.). 
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tete,  als  der  Sturm  das  Schiff  des  Bekerers  T%an0hrand  von 
der  ieläodischen  Küste  abtrieb  (Fomm.  b,  2,  204).    Auch  die 

Geschichte  des  Skalden  Ji^yil  Skalno;nni880n  kennt  ein  paar 
1  raucDgedichte.  zeichnete  sich  ^chon  triüi  durch  küne  und 

freche  Thateii  aus  und  nam  sehr  jung  an  einem  Baubzuge  seines 
Bruders  Thcroff  Theil.  Sie  keren  einmal  friedlich  bei  dem  JaH 
Amßdr  in  Halland  ein  und  als  bei  dem  Gastgelage  die  Männer 
•  und  Frauen  durch  das  Lofz  gepart  werden,  wird  Egil  der  Toch- 
ter des  Jarl  zugelost  Das  Mädchen »  dem  in  der  Nordlandswcise 
an  einem  so  jungen,  wie  es  scheint  noch  unerprobten  Tisch ge- 
nofzen  nichts  liegt,  erfindet  rasch  ein  par  Verse,  in  denen  sie 
fragt  was  er  auf  ilncm  l'latze  wolle?  er  habe  noch  nicht  dem 
Wolfe  warmen  Frai'z  gegeben,  die  ßaben  noch  nicht  im  Herbste 
über  Leichen  schreien  hören,  er  sei  noch  nicht  im  SchwertgewOl 
gewesen.  E^l  antwortet  mit  einer  Aufz&lung  seiner  Thaten. 
(Egilss.  c.  48).  In  späterer  Zeit  ist  Egil  einmal  bei  einem  Bauer 
Namens  Armnod  Skegg  eingekert  und  wird  schlecht  bewirtet. 
Auf  dem  erhöhten  Quersita  sitzt  die  Hausfrau  mit  ihrer  zehnjäh* 
rigen  Tochter  und  sie  schickt  das  Kind  mit  dner  Strophe  zu 
Egü,  in  der  sie  ihn  zur  Vorsicht  vor  ihrem  Manne  mant.  Der 
Skalde  straft  den  Wirt  auf  rohe  und  grausame  Weise.  (Egilss,  c.  74), 
Die  eben  erwähnten  nordischen  Dichterinnen  gefahren  dem 
9.  und  10.  Jahrhunderte  an.  Auch  in  Deutschland  können  wir  in 
der  zweiten  Hälfte  des  10»  Jahrhunderts  eine  Dichterin  aufwei- 
sen, die  bekannte  Gandersheimer  Nonne  Hroswithaf  die  nach  ge- 
lehrtem Beispiele  die  Muttersprache  Yerschmähte  und  ihr  Talent 
in  lateinischen  erziUenden  Gediditen  und  sogenannten  KomOdien 
offenbarte  IKe  erste  deutsche  nachweisbare  Dichterin  war 
eine  fromme  Frau  Namens  Ava  ^  eine  Oesterreicherin  oder  Steier- 
märkerin ,  deren  Leben  in  die  erste  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
fällt.  £ine  gereimte  Bearbeitung  des  Lebens  Jesu  mit  einem  An- 
hange vom  Antichrist  und  dem  jüngsten  Gericht  hat  Anspruch 


')  Ton  angebii«hsi»chea  NoniMn ,  welche  Uteiinieh  dichteten  /  heben  wir 
oben  geiprochen. 
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auf  sie  als  Verlaizerin ;  wie  sie  selbst  am  Scblufze  sagt ,  so 
wurde  sie  von  ihren  beiden  Sönen  bei  der  Arbeit  imterstQtzt; 
das  Gedicht  ist  fibrigens  ganz  im  nüchternen  Karakter  jener  Zeit: 
die  Thatsachen  sind  mit  kurzem  Atem  erzält,  die  Gedanken  sind 
einfach  mid  ohne  Schwung  und  die  Sprache  ist  glanzlos  und 
herb;  nichts  weist  auf  ein  weibliches  GemUt  als  Quelle  Auch 
sonst  versuchten  Frauen  ihr  poetisches  Talent  «n  heiligen  Stofien« 
so  besitzen  wir  einige  Gebete  in  Poesie  und  Prosa  von  weiblichen 
Verfafzerinnen  2).  Als  ein  Beweis,  dalz  sie  auch  die  Lcgendendich- 
tung  bereicherten y  gilt  die  Bearbeitung  der  Geschichte  des  heili- 
gen Alexius  aus  dem  14.  Jahrhundert»  welche  eine  Frau  unter- 
nam  *).  Die  Legenden ,  Evangelienharmonien  und  die  IKchtungen 
aus  dem  Kreide  des  alten .  Testamentes  hatten  unter  den  1  rauen 
auch  eine  geneigte  HOrerschuit«  ^'iu:  jene  Zeit  war  die  Trocken- 
heit fast  aller  dieser  Gedichte  weniger  fulbar»  denn  sie  waren 
die  Hauptquelle  fOr  die  Laien  den  Inhalt  der  Bibel  kennen  zu 
lernen  und  sprachen  jedenfalls  ein  ungelehries  Ohr  mehr  an  als 
eine  latoiuische  Predigt  odei-  Sequenz.  Ueberdieiz  waren  die  mei- 
sten Psalterfraueu  wie  heute  über  die  Grenze  der  schwerer  be« 
firiedigten  Jugend  hinaus  und  namen  das  Zeesen  und  Hören  die- 
ser Eeimereien  als  eine  angeneme  Bufice  ifax  die  Lieder  und 
Scherze  ihrer  weltlichen  Jahre. 


')  Pi«  Saqaeas  ras  d«n  Klostnr  Muri «  wakio  Dicmer  dieser  Ava  cn. 

schreiben  mochte,  ist  von  ganz  anderem  Karakter  als  diese  Dichtung.  «  Dittner« 

Mutmalzungeii  über  Ava  und  ihre  Söhne  s.  in  seinen  Gedichten  des  11.  nnd  IS« 
Jahrhunderts.  XIV— XXXV.  ^)  Haupts  Zcitschr.  f.  d.  A.  2,  193—199.  8,  298—302. 
l^mer  Gedichte  375.  ff.  —  Es  ist  au  betichren.  dafz  sich  auch  viele  lateinische  Gebote 
aus  dem  12.  Jahrhunderte  tindcn,  welche  tür  JTrauen  bestimmt  (schwerlich  von  ihnen 
verfafzt)  sind.  Eine  Lambrechter  hs.  und  eine  Murische  geben  eine  ziemliche  An- 
zahl. Diemer  a.  a.  O.  XVIT.  Dint.  2,  2S8— 97.  —  Unter  deü  dcutsriu'n  spricht 
namentlich  da»  prosaische  Abendnialsgcbet  durrh  fromme  und  ^v;^^Ill'  Siiiuiiiuns  »n. 
Es  enthält  auch  keine  lateinischen  Einniiscimugen,  deren  die  beiden  iu  poetischer 
Furm  verfafzten  (Diemer  a.  a.  0.  37.>-78.  Haupt  Z.  f.  d.  A.  2.  193 — 199)  nicht 
ganz  ledig  sind.  ^)  Haupt  zu  Engelhard  v.  Konr.  v.  Würzb.  8.  229.  Malsmann 
Alexius  45 — 67.  —  lieber  eine  Hf«.  des  13.  Jahrluinderts,  welche  deutsch  beschrie- 
bene Vibioncn  einer  Nonne  enthalt  s.  Fertz  Archiv  8,  742^.  VjI.  aucü  Wh.  \Va- 
ekernagel  deutsche  Uteratafgeschicbte  §.  44.  14.  36.  Anmerlt. 
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Auf  die  Zeit  der  gdstlichen  Poesie  folgte  die  Poesie  der 
Ritter  und  Frauen.  Alte  Sngeu,   die  bisher  in  dem  Munde  des 

Volkes  der  verschiedenen  Länder  gelebt  hatten ,  wurden  nun  von 
den  Kunstdichteni  erfafzt  und  mit  dem  neuen  Geiste,    der  das 
kristtiche  Abendland  bescbattete ,  durchhaucht«   Die  Frauenliebe 
trat  gebietend  auf  und  wo  sie  wandelte  sprofztenLiederblumen  aus 
dem  Rasen,    maienduftig,    klingend  wie  Nachtigallenschlag  und 
bleich  bald  wie  Mondeußtral ,  baid  glQhend  wie  die  Sonne.  Das 
Leben   des  Herzens  ward  der  Hauptgegenstand  der  lyrischen 
Poeaie»   die  Verherrlichung  der  Frau  ihr  Ziel,   £s  ergibt  sich 
hieraus  dafs  die  Frauen  an  solcher,  Dichtung  nur  empfangend 
nicht  zeugend  theilneraen  konnten,    es  sei  denn   dafz  sie  den 
Mann  auf  solche  Weise  verherrlichen  wollten  wie  sie  verherrlicht 
wurden«  In  der  That  stunden  auch  in  Südfrankreich»  der  Wiege 
der  modernen  Lyrik,  Frauen  auf,  welche  ihre  dichterische  Gabe 
zum  Preise  des  Geliebten  verwandten.    Ihre  Gedi«  lue  sind  dem 
weiblichen  Wesen  gemäfz  weich  oäen  und  voll  (iemüt  und  da- 
durch ebenso  von  den  Gedichten  der  Troubadours  unterschieden 
wie  durch  eine  gewifse  Nachläfxigkeit  der  Form«  Auch  neigen 
sie  sich   der  yolksmäfzigen  Grattung  des  Tanzliedes  (ballada) 
zu        In  Nordfrankreich  ielte  es  ebenfalls  nicht  an  dichtenden 
Frauen»  die  berühmteste  ist  Alarie  de  France^);  in  Deutschland 
dagegen  begegnet  uns  keine  Spur»  dafz  sich  die  Frauen  an  der 
Lyrik  betheiligten ;  sie  lieTzen  sich  daran  genügen ,  mittelbar  ihre 
Quelle   zu  sein.    Einzelue  hervorragende  Frauen  haben  sich  in 
Deutachland  von  jeher  um  die  Literatur  verdient  gemacht  ^  indem 
sie  voll  Theibiaine  an  ihr  bedeutende  Kräfte  f&r  sie  eu  gewinnen 
und  die  Menge  za  ihr  hmnzu2iehen  strebten.   So  sind  denn  als 
bedcutsaia    für  die    Geschichte  der   höfischen  Poesie    ein  par 
Jb'rauen  aufzufüren,  die  freilich  Ausländerinneu  waren  aber  doch 
antreibend  für  das  Deutsche  wirkten.  Als  die  eine  ist  Agnes  von 

')  JrVwnVI  Uiloirt  dg  ia  poeaU  pratwfale  t,  74  76.  90.  Di«t  Leb^  der 
IVoubad<yttr»  64,  fL  *)  iWiM  da  Marie  de  Fhmee,  poite  Ji^lonormanä€  du 
XJU.  M^cle  —  par  Rofu^wt  P«f,  1820.  2  voll.  —  Che/s-d'oeuvre  po^Hqua»  du 
dama  franfmaag  dipma  U  XIU,  twM  jwqut  a«  XVlh  Fant  1S41. 
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Poitou  zu  nennen ,    die  Tochter  Wilhelmß  VIII.  und  Schwester 
des  vielberühmten  Wilhelm  IX^  Grafen  von  Poitou  und  Herxogs 
von  Aquitanien,  der  an  dem  Anfang  der  proTen^aliscIien  Lyriker 
Bteht.  Sie  ward  1043  mit  Kaiser  Heinrich  III.  vermählt  und  ich 
schliefze  aus  ihrem  Geburtslaiide  uud  aus  der  Pflege,  welche  ihr 
väterlicher  Hof  der  Wifzenschaft  und  Poesie  angedeihen  liefz, 
dafs  sie  auch  für  die  deutsche  Literatur  anregend  und  fordernd 
war.   Wir  können  freilich  keine  unmittelhare  Wirkung  nach- 
weisen, die  sie  auf  die  deutsche  Pocsir  hafte,   allein  der  Boden, 
aus  dem  über  ein  Jahrhundert  später  eine  reiche  Saat  der  Poesie 
aufgieng,   mufz  lange  Torl^ereitet  gewesen  sein  und  zu  denen» 
welche  still  den  Samen  in  die  Erde  legten ,   möchte  ich  Agnes 
von  Poitou  rechnen.  Das  wifzen  wir  wenigstens  ,  dafz  sie  Män- 
ner begünstigte,  welche  die  Wifzenschaften  und  Künste  pfle^i^ten 
Bestimmteres  können  wir  dagegen  von  einer  Verwandten  des  pik- 
tavischen  Grafenhauses  berichten»  von  der  Gemahlin  Herzog  Hein- 
richs des  LOwen,   einer  Tochter  König  Heinrichs  II.  von  Eng- 
land,   deren  Mutter  eine  Enkelin  des  Grafen  Wilhelm  IX.  war. 
Aus  einer  Familie,  welche  die  Literatur  schätzte,  Schwester  Ri- 
chards Löwenherz,  der  in  proven^aliseher  und  nordfranzOsischer 
Zunge  dichtete,  kannte  sie  die  französischen  Epen  und  bestimmte 
ihren  GcijimIiI  eines  derselben,  das  französische  Koland^lied,  nach 
Deutbchland  bringen  zu  lafzen  *)•    £s  ward  hierauf  durch  einen 
P£[iffen  Konrad   zuerst  ine   lateinische   und  dann  ins  deut- 
sche übersetzt,  ein  Werk,  das  1173 — 77  gedichtet,  ein  wertvolles 
Denkmal  unserer  Literatur  ist.  In  der  2«eit  der  höfischen  Poesie 
mag  sich  nocli  laelir  als  eine  deutsche  vornenie  Frau  uui  die  Li- 
teratur durch  Schutz  und  Unterstützung  der  Dichter  verdient  ijp- 
macht  haben,  defsen  ganz  zu  geschweigen  dafz  der  gröste  Theil 
jener  Lyrik  auf  der  Begeisterung  beruht  welche  das  Weib  dem 

')  Stenzc'l  Geschichte  Deutschlands  unter  den  fränkischen  Kaisern  1,  ]?A. 
*)  Ob  die  Herzugin  blulis  nach  dem  Anblick  der  Handschrift  und  nicht  nnvh  ticm 
Inhalt  begierig  war,  wie  Wh.  Griinm  in  Haupts  Z.  f.  d.  A.  3,  283  will ,  mag 
sweifolhaft  «ein.  W.  Waeiiemagel  Liieratnrgetch.  96.  tdinllit  ihr  MCb  die  Knt- 
ftehnng  dee  Tiittsn  von  Eilhurt  von  Oberge  %u 
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Manne  einhauchte»  Auch  die  yolksn^fxige  Gattung  der  lyrisclieii 

Poesie,  das  Tanzlied ,  ist  bei  der  ungemeinen  Liebe  mit  welcher 
die  Weiber  deu  Eeihen  traten  und  sangen,  ohne  weiteres  unter 
ihren  besondem  Schutz  zu  Btellen,  denn  hier  mischten  sich  noch 
altheidnische  Brinnerangen  bei  und  es  galt  ein  altes  Erbe  zu  erhal- 
ten; die  Kirche  hatte  darum  auch  starken  Kampf  gegen  die  Tanz- 
lieder der  Mädchen.  Und  eolte  nicht  bei  allem  diesem  mancher 
der  Reihen  ^on  einem  Weibe  gedichtet  sein?  Genug,  die  Lite- 
ratur des  12.  und  13.  Jahrhunderts  hat  bedeutenden  Antrieb 
durch  die  Frauen  erhalten  und  ihr  Karakter  ist  wesentlich  durch 
sie  bestimmt  worden.  Es  war  auch  für  die  Poesie  kein  Gewinn 
dafz  die  Frauen  wieder  zurücktraten  und  statt  der  Liebe  und  des 
Tanzes  Lehrhaftigkeit ,  düsteres  Ailegorisiren  und  trübe  FrOmm^ 
Id ,  aufzerdem  aber  wüstes  Zechen  Jagen  und  Baufen  die  Zdit 
erfüllte.  Noch  in  den  nächstfolgenden  Jalirhunderten  nam  sich 
diese  und  jene  deutsche  Fürstin  der  Literatur  an,  allein  auch 
solche  Pflege  vermochte  die  krankende  nicht  zu  heilen.  Mit  TÜUig 
neuer  Zeit  muste  ein  neuer  Geist  kommen  imd  als  dieser  sich  her- 
abgescnkt  hatte  und  aus  schwerem  Ringen  lim  junges  schöneö  Kind 
geboren  war,  dann  war  auch  für  die  Frauen  wieder  die  Zeit  ge- 
kommen zu  pflegen ,  zu  hüten  und  zu  wecken,  so  viel  an  ihnen  war* 
Mit  der  Poesie  war  im  Mittelalter  die  Musik  auf  das  engste 
VNfknüpIt.  Erst  allmälig  trat  me  Scheidung  zwischen  Singen  und 
Sagen ,  zwischen  dem  musikalischen  und  dem  blofz  recitirenden 
Vortrage  der  Gedichte  ein.  Gesang  und  Instrumentalmusik  waren 
gewOnÜch  verbunden  und  der  Dichter  der  höfischen  Zeit  hatte 
nicht  blofz  die  Worte  sondern  auch  die  Weise  zu  erfinden,  die 
er  auf  der  ilarfc  ,  der  Rotte  oder  der  Fidel  b(  i2;l<'itete.  Diu  JoUf 
gleurs  und  die  Spielleute  machten  aus  der  Instrument almusik  ein 
besonderes  Gewerbe  und  gebrauchten  sie  theils  allein  theils  ver- 
bunden mit  Gesaug  dazu,  anderen  Unteiiialtung ,  sidi  selbst  aber 
Unterhalt  zu  verschaffen.  —  Man.  mufz  sich  vergegenwärtigen  wie 


')  Ein  8aitentnsinin6nt,  da«  swiaehon  Eaxft  nnd  Fidel  in  der  Mitte  •tiind. 
VgL  F.  Wolf  Uber  die  Uis  844—48. 
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durchzogen  von  Liodern  das  pjosamrnte  Alhnnhum  war ,  wie  jedes 
Ereignifa  seinen  Gesang  hatte,  wie  die  Ge.sollschaft  eine  besondere 
Freude  an  der  Masik  fand»  um  zu  bereiten  dafz  die  Frauen  eick 
gern  eine  so  beliebte  und  beliebt  machende  Kunst  angeeignet  ha- 
ben werden.  Von  dorn  Gesänge  versteht  sich  das  von  selbst,  um 
so  mehr  als  er  damals  nicht  so  wunderbar  kunstreich  wie  heute 
war ,  sondern  nur  im  Moduliren  weniger  Töne  bestund  das  keine 
Kunst  erforderte  und  wie  noch  unsere  Volkslieder  mächtiger  zur 
Seele  sprach  denn  alle  Läufer  und  Triller. 

Aber  auch  die  Instrumentalmusik  wurde  von  den  Weibern 
gepflegt  Es  wird  von  den  getischen  Frauen  erzält  dafz  de  zur 
Erlustigung  der  Mftnner  zur  Cithor  greifen  mußten  und  gleiches 
können  wir  bhne  weiteres  von  den  yerwandten  gotbischen  und 
überhaupt  den  cfernianischon  Weibern  atissagen.  Auffallend  ist 
nur  daiz  in  den  ausfiirlicheu  und  genauen  Schilderungen  des 
skandinayischen  Lebens  nirgends  von  Frauen  geeproolien  wird 
welche  Instrumente  spielen,  w&rend  wir  erzalen  hören  dafz  die 
Männer  dort  p^em  zur  Harfe  griffen.  Wer  denkt  nicht  an  König 
G  iinthcrs  letzten  Ilarfenschlag  im  Schlangenthurm  ?  Auch  die 
Angelsachsen  und  die  Gbthen  liebten  es  bei  ihren  Crelagen  selbst 
zur  Harfe  zu  greifen  und  ihre  Lieder  dabei  zu  singen.  Das  Spiel 
wird  kunstlos  gewesen  sein  wie  der  Q«8ang.  Ein  Fortschritt 
muste  durch  die  BekanntschafV  mit  p^riechischer  und  römischer 
Musik  erfolgen ,  welche  bei  den  Deutschen  gern  gehört  wurde. 
Chlodwig  erkielt  aus  Italien  einen  Citherschläger  und  Karl  der 
Grofze  liefz  von  dort  die  Verbefzerer  des  fränkischen  Kirdiei^e- 
sanges  kommen ,  wärend  unter  Kaiser  Otto  I.  der  Aquitaner 
Gerbert  die  Musik  in  Italien  und  Nordfrankreich  verbelzerte  und 
verbreitete.  (Bicher.  bist.  3»  49).  —  Im  11.,  12. «  13.  Jakrhun» 
dert  sind  die  Harfe,  Hotte,  Fidel  und  Flöte  in  der  ganzen  ge- 
bildeten Welt  verbreitet.  Der  Unterricht  auf  einem  oder  mehreren 
von  ihnen  scheint  damals  auch  zu  der  feineren  Mädchen  erziehung  gehört 
zu  haben.  Wenigstens  Isolde,  das  Vorbild  einer  feinto  Dame  des 
13.  Jahrhunderts,  ward  von  emem  Spielmanne  auf  der  Harfe,  der 
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Lira  und  der  weJschen  Fidel  unteiricfatet  und  weifs  die  Tön« 
behende  hinauf  und  herab  zu  füren  und  eüfs  und  wol  dazu  zu 

singen.  Dieser  Gesang'  map;  also  kunstreicher  gewesen  sein  als 
der  Hildegunds,  der  burguudischen  Königstochter ,  mit  dem  sie 
den  geliebten  Walther  einsingt,  als  sie  ihn  nach  langer  Flucht  in 
Btilier  Wald-  und  Nachteinsamkeit  bewacht.  Im  Id.  Jahrhundert 
war  flbrigens  das  Singen  der  jungen  Damen  bei  ihnen  selbst  und 
in  Gesellschaften  ein  eben  solcher  Gegenstand  des  ßegercns  und 
der  Eitelkeit  wie  heute.  Eine  altfranzOsische  Anstandslehre  gibt 
darüber  mancherlei  Mittheilung.  Der  Gesang  sei  ein  Trost  wenn 
rie  allein  seien ,  in  Gesellschaft  mache  er  beliebt ;  man  solle  sich 
also  nicht  zu  lange  darum  bitten  lafzeu ,  aber  auch  nicht  zu  viel 
Bingen  ,  denn  das  entwerte  den  schönsten  Gesang ;  singe  man 
TO  einem  Instrument,  so  solle  man  laut  singen  Diese  Stelle 
hat  auch  für  Deutschland  Kraft;  wenigstens  lernen  wir  aus  einer 
Predigt  Bruder  Bertholds,  dafz  die  Frauen  mit  dem  Wol  sin  gen 
hochfärtig  thaten,  was  der  Mönch  nicht  zu  strafen  unteriai'zt. 
(S.  323,  Kling). 

Jener  Spielmann ,  welcher  die  junge  Isolde  in  fremden  Spra« 
eben  und  in  der  Musik  unterrichtete ,  suclite  ilir  noch  andere 
Kenntnisse  zu  eigen  zu  machen,  ,,die  Moralität."  Man  verstund 
darunter  die  Kunst  der  schönen  Sitten  oder  des  äufzeren  Bene- 
mens  nach  der  gesellschaiUichen  Vorschrift,  wobei  man  innerlich 
80  unmoralisch  sein  darf  als  man  äufzerlich  verbergen  kann. 
Solche  Moralität  war  natürlich  eine  unerläfzliche  Eisrenschaft  der 
feinen  Frauenzimmer  und  auf  sie  war  das  Augenmerk  aller  Zacht-  * 
meister  und  Meisterinnen  gerichtet  Denn  wie  nötig  ist  es  zu  wi- 
Im  wie  man  steht  und  geht,  wie  man  sich  ▼«meigt  und 
schweigt  und  redet  und  wie  man  ehrbar  und  züchtig  scheinen  kann. 

Daiz  sich  bei  dem  geselligen  Verker  feste  Satzungen  aus- 
bilden müfzen,   ist  klar.   Es  mufz  geltende  Vorschriften  geben 


')  Die  welsche  Fidel  (aaeh  Geovg  94S7  erwiha^  ist  dai  ertetk  irjMmil,  ein« 

dreiseitige  Fidel,  welche  weniger  Knnft  erforcierte  als  die  sechsBeitige  crivfh^  die 
Botteoder  Lira.  h\  Wolf  Aber  die  Ude  844.  f.  CSkMloMNi«irt<icdbmM447---4Sl. 
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ttbef  (las  Benemen  in  den  yerachiedenen  Lagen  des  Lebens,  über 
das  Betragen  als  Wirt  und  als  Gast,  gegen  Männer  und  Frauen, 

bei  Tische  und  beim  Tanze;  die  Sitte  nnifz  den  Leidenschaften 
einen  Zügel  überwerfen  und  wer  den  Anstaiul  verletzt,  mulz  eine 
Rüge  erfaren.  So  hol  und  bedeutungslos  oft  das  gesellige  Gesetz 
ist»  das  Leben  kann  ohne  daf selbe  den  feineren  Schwung  nicht 
bewaren.  Die  Sucht  zu  scheinen  mufz  in  diesen  unterwQlten 
Verhältnissen  die  Wonne  und  Herrlichkeit  etwas  tüchtiges  zu 
sein  ersetzen. 

Wer  das  Mittelalter  einigermafzen  kennt,  weifz  wie  streng 
geregelt  in  ihm  das  Benemen  war,  wie  die  Haltung  des  Körpers, 
das  Tragen  der  Kleider,  das  Reden,  genauen  Vorschriften  unter- 
lag, so  dafz  etwas  stereotypes  durch  die  Menschen  gieng,  das 
uns  ungezwungenen  Kindern  nicht  selten  ein  Lächein  abzwingt. 
Schon  Jakob  Ghrimm  hat  als  anschauliche  Zeugnisse  daflQr  die 
Bilder  der  Handschriften  angefftrt und  es  ist  in  derThat  sehr 
anziehend,  noch  auf  den  HolzschTiitfen  der  fliegenden  Rlntter  de« 
1(>.  Jahrhunderts  dieselben  Hnhuiigen  wnrzunemcn  wie  in  den 
Miniaturen  und  an  den  Bildsüulon  des  10.  und  der  folgenden 
Jahrhunderte  Wenn  sich  aueh  vor  dem  12.  Jahrhundert  in 
Deutschland  keine  im  späteren  Sinne  feine  Gesellschaft  annemen 


*)  Wiener  Jahrbücher  1825.  Bd.  8S.  S.  9SS.      *)  Die  Literatur  Aber  die 
AnstsndelehTe  des  MA.  itt  nichl  nnbedeutead.   Für  Deutschland  kttuneii  wir  suf 
den  welaohen  Qaet  de«  Tliomasin  Ton  Zirkläre,  auf  den  Wuiebekea  und  die  Wina> 
«    bekin  verweiaen  {  fUr  Frankreich  auf  das  Ckß$toimiiMt  äßs  dam$a  und  daa  CAoalM'e* 

wi§nt  du  phre  au  ßis  fMuon  fabliaiis  et  contea  9,  184'<~219.  39  — 183)  ebenso 
^ehiucn  Stellen  dei  Ruiriims  de  la  Rose  und  den  ßeaudom  TOn  Robert  du  liloU 
hierher.  Eine  proven<;al.  Anwoisun^  für  eine  jungo  Dnme  vun  Amanieu  d«§  iSaeov 
steht  bei  Raifnouard  choix  des  pohsie»  II.  363.  ft'.  Von  Arnaut  von  Montan  gibt 
Lcbcnsrcgcln  fUr  den  Adel  (nrnclistOeke  (Inrnns  lici  Rat/nouard  choix  II.  Z0\.  n. 
V,  11 — -44).  Ans  der  ilnl.  Literatur  fiiif  ii-h  nn  /•>  dr  liurhcrinn  rief  rrfjqlmentn 
e  de  costumi  deliedomiu  (Amh^.  Hnm  lHl5)  uml  i^vtim  (lorumi nfi  d^tumrf  (rd.  Fred. 
IJbublini  164<J).  Nnniiiieli  biiiij^t  tlicsc  LUoratnr  mif  ih-r  ditlactischeii  ül)frhiuipt 
xusanunon  und  Pütri  Alßmsi  discifUina  ch  rnutlist  Juh,  v.  Capuas  ilirrrfor  itim  hu- 
manae  vitas,  die  sieben  weiaen  Mciitor,  die  orientaliachon  Fahelmuuniiuiigi-ii  (l'am'a 
tanira,  l/ifnpadesa ,  KaliUi  l  a  Üimna)  u.  a.  gebOrcn  mehr  oder  minder  hierher, 
wie  auch  Uvid  nmnehen  Einflufa  hatte. 
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ISfst,  80  wdst  doch  genug  dftmuf  hio,  dtktt  sich  frnh  unter  den 

germanischen  Völkern  eine  feste  Meinung  über  das  anständige 
gebildet  hatte.  Zu  der  Moralität  der  höiUchen  Zeit  bedurften  in- 
defaeii  unsere  Väter  erst  fremder  Anrc<xüng  und  Anleitung  und 
aocfa  so  fiel  es  ihnen  noob  schv^er  sich  in  den  {galant  hmm» 
der  Welsehen  einzustudiren.   Dafz  diesen  die  deutsche  Spmohe 
roh  wie  Gekreisch  der  Vögel  und  Iliiiidogcbcll  vorkam ,  ^anz 
wie  einst  dem  feinen  Julianus  Apostata»  darüber  wollen  wir  aus 
aich^  wundern.  Aber  auch  die  Sitten  der  Deutschen  erschienen 
den  westlichen  Nachbarn  plurop.  In  den  lateinischen  Bearbeitun- 
gen der  Thiersage,  Ecbajisy  Ijhigrirnus  und  lieinardus,  reden  und 
i>t'nenaen  sich  die  feineren  Thiere  französisch,  die  plumperen 
wilden  und  dummen,  wie  Wolf  und  Esel,  werden  als  deutsche 
geschfldert.    Solche  Meinung  von  den  Deutschen  herrschte  auch 
in  Sttd-Frankreich.  Ein  so  hirnverbrannter  Narr ,  wie  der  Trou- 
badour Peter  Vidal ,  erlaubte  sich  zu  sagen  er  finde  die  Deut- 
schen ungeschliffen  und  tölpelhaft  (deschattzitz  e  vilana)  und  wolle 
Ueber  in  der  Lombardsi  als  Sänger  bei.  seiner  blonden  Dame 
bleiben  denn  über  Friesland  Herr  sein.  (Ra3^ouard  5,  839).  Wir 
wifzen  ja  wie  der  Glaube  an  deutsches  Ungeschick  sich  bis  in 
die  neueste  Zeit  hielt  und  wie  die  Deutschen  selbst  daran  glaub- 
ten und  an  ihrer  Qereohtigung  zu  selbststÄndiger  Sitte  und  Tracht 
verzweifelnd  sich  dep  Nachbarn  in  die  Arme  warfen.  Doch  wenn 
endlich  die  Zeit  gekommen  sein  wird,  in  welcher  der  Deutsche 
nach  langer  Frütung  reif  und  tüchtig  und  selbstbewufzt  aufzutreten 
wagt,  dann  wird  er  auch  diese  Schwäche  abwerfen  und  nicht  meht 
ängstlich  darnach  trachten  französische  Plattheiten  und  englische 
Ungezogenheiten  nachzuäffen. 

Wie  die  französische  Sprache  im  13.  Jahrhundert  einzudrin- 
gen begann«  so  war  auch  die  Moralität  wesentlich  den  Nachbarn 
abgeborgt  und  nur  weniges  in  der  Anstandslehre  läfzt  sich  als 
echt  deutsch  behaupten.  Doch  diefz  wenige  gerade  ist  ein  Zeug- 
nifg  deutscher  Zucht  und  beweist  wie  zart  und  keusch  das  Ver- 
halten zwischen  den  beiden  Geschlechtern  ursprünglich  unter  uua 
behandelt  wurde. 


Digitized  by  Google 


I 


im 


Wm  die  Hftnd  dnea  fremden  Mannes  berOrt  hatte ,  durfte 

Frau  nicht  anikfzen.  (Parz.  512,  13).    Noch  strenger  unter- 
sagte die  Sitte  den  Frauen  Männerkleider  zu  tragen.    Di»  drei 
Fürsten töch ter ,  die  mit  dem  jungen  Hagen  von  Irland  auf  der 
Greifoiinflel  gelebt  haben »  sind  als  sie  erlöst  mirden  ohne  Kld- 
der,  und  doch  aemen  sie  nur  widerstrebend  und  durch  die  Not 
gedrungen  die  Gewänder  an ,   welche  ihnen  die  Schiffer  bieten. 
(Gudr.  114).   Als  Gudrun  und  Hiltburg  am  Wiutermorgen  für 
die  böse  Gerlint  am  Meere  waschen  mfifzen  nur  von  einem  Htode 
bedeckt,  und  ihnen  Herwig  und  Ortwin  nahen  und  Mantel  an- 
bieteji,  da  schlägt  Gudrun  trotz  Scham  und  Froet  sie  aus,  denn 
niemand  solle  an  ihrem  Leibe  Manneskleider  sehen  ^Gudr.  1232.  33.). 
Erlaubte  sich  eine  Isländerin  Hosen  seu  tragen,  eo  konnte  sich  ihr 
Mann  von  ihr  scheiden.  (Laxdoelas.  c.  53.)  ')- 

Einen  Mann  lange  und  starr  anzusehen,  verbot  das  eig<  ne 
Gefül  wie  die  Sitte.  (Welscher  Gast  bei  Wackemagel  A.  L.  502, 
19.  Nib.  382.  Chastoiem.  d.  dam.  139—162).  Indefsen  durfte  diefz 
keine  Frau  bestimmen ,  auf  einen  Ghrufz  entweder  gar  nicht  'wie 
das  heutige  Damen  lieben  (der  Polinnen  zu  geschweigen)  oder  nur 
sehr  herablafzend  zu  danken.  Gt;j(n  anin  wie  reiche,  lautete 
die  Vorschrift ,  mUrze  man  gleich  artig  uod  freundlich  sein  (K.onr. 
troj«  kr,  14992.  Chast.  d«  dam.  76 — 90).  In  Frankreich  namen  die 
Damen  beim  Grofze  sogar  ihre  Hauben  ab 

Für  das  Ausgehen  der  Frauen  gab  ee  mannigfache  Regeln. 
Sie  musten  leise  auftreten  und  keine  zu  grofze  keine  zu  kleine 
Schritte  machen^)»  Die  Gedichte  vergleichen  diesen  zuchti^n 
Frauengang  dem  Pfauen-  und  Kramchenschritt,  die  ganze  nette 
Erscheinung  des  Weibes  der  hohen  glatten  Art  der  Falken 
Sperber  und  Sittiche^).    Den  Daumen  der  linken  Hand  iu  die 


*>  Di0  KiMhe  erlief«  sehon  früh  Verbote  gegen  die  Hftimertracht  der  Wei- 
ber (cea.  oone.  GAngrensU  (s.  SM.)  eep.  IS.X  Enanemiiff  an  den  Xleidenrech> 
sei  der  Qesddediter  bei  mancben  heidniachen  Fegten  mocbie  Anlefi  tm  IBin- 
Bcbreitea  geben.  *)  8.  Pelaye  (Kliiber)  Bitterwesen  1,  188.  *)  Welteh.  Gant 
(Weck.  I.  609,  6.)  Trist.  10999.  IVao«od«  SSS,  98.  Cbast.  d.  danL  65  —  70. 
*)  Freld,  90»1S.  Waith.  19,  91.  Amgb.  99.'  Bergmann  Ambraser  Idederb.  18>  4S* 
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Spange  oder  daB  Scbnürlein  gescblagoii ,  das  den  Mantel  unter 
dem  HalaQ  sttsaiiimenhielt »  mit  zwei  Fingern  der  Hechten  den 
Mantel  etwas  empomehend  und  ihn  geachlofsen  etwas  unter  der 
Brust  lialtend,  so  schritt  eine  höfische  Frau  einher.  (Trist.  10942). 
Ohne  Mantel  auszugehen  galt  für  unschicklich.  Koketten  trotzten 
indeBBen  olt  der  Sitte»  denn  mit  dem  blofcen  Kleide  konnten  Bie 
lockender  spielen  indem  sie  es  theils  höher  als  gewönlich  hin- 
aufzogen so  dafz  die  Füfze  sich  zeigten  ,  theils  den  Schnitt  des 
Kleides  an  Brust  und  Seiten  zu  zeigen  strebten  Eine  züchtige 
deutsche  Frau  hielt  es  freilich  für  die  gröste  Schande,  wenn  ein 
Mann  ihre  blofzen  Füfse  sah«  Adalgisa^  die  Frau  des  Longobar« 
den -Forsten  Sighart,  begleitete  einmal  ihren  Gemahl  aof  einem 
Kricgäzuge  und  aafz  da  eines  Tages  die  Füfze  badend  im  Zelte» 
Da  gieug  zufällig  ein  vornemer  Longobarde  vorüber  und  sn^  die 
Ftrstin»  Aufzer  sich  darüber  befiehlt  diese  seiner  Frau  die  Klei- 
der bis  an  die  Waden  absnschneiden  und  sie  also  dnrch  das  La- 
ger zu  füren.  Die  Folge  ist,  dafz  sich  jener  mit  einem  andern 
des  Volkes,  defsen  Weib  Sighart  schwer  beschimpft  hatte,  ver- 
bindet und  den  Fürsten  ermordet^).  Gieng  eine  Frau  auf  der 
Strafze  oder  sonst  öffentlich,  so  muste  sie  vor  sich  hinsehen  und 
die  Blicke  nicht  hin  und  her  fliegen  lafzen ,  denn  das  verrät  un- 
atäten  Sinn*  Sie  durfte  sich  natürlich  auch  nicht  oft  umsehen, 
allein  ein  wenig  rückwärts  blicken  gehörte  zu  den  unrerbotenen 
Kflnsten  eines  sehöneik  Weibes.  Wie  der  Falke  auf  dem  Aste 
weder  starr  hinbKckt  noch  beweglich  den  Kopf  wendet«  so  solte 
der  Blick  einer  Frau  sein 

Stund  sie,  so  hielt  sie,  wie  das  auch  Männerbrauch  war, 

die  Hände  übereinander  in  der  Gegend  der  Taille').  Die  Bmst 

—   f 

1S9,  10.  VgL  fÜMikanpt  Rom.  de  la  Bose  13736 — 78.  —  Koarad  troj.  kr«  759S. 
20177.  Fratpn.  ')  Welscher  Gast  (Wack.  504,  1.)  Rother  2081.  Kf  nr  troj. 

kr.  15123.  Rom.  de  la  Rose  9331.  13756.  Chastoiem.  d.  daan.  183.  ^  Chroa. 
Salernit.  c  76.  (Pertz  5,  505).  Aach  für  einen  Mann  war  es  eine  Schande  bar- 
füll  gesehen  zu  werden.  Chron.  Salcrn.  c.  88.  Kaiserchron.  6711  tt.  ")  Fratnn.  19." 
Waith.  46,  10.  Welscher  Gast  (Wack.  504,  8)  Winsbekin  5.  7.  Koorad  trojau. 
Krieg  14997.  ChaBt.  d.  dam.  75.  *)  Haupt  z.  Engalit.  3678.  —  Wigal.  1652, 
Rother  2799  und  die  Bilder  vieler  üaadschrilten. 
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ward  eingezogen,  der  Unterleib  meiir  nach  vom  getragen.  Beim 
Sitsen  galt  es  £ur  unschioklicli  die  Beine  zu  kreuzen.  (Welech. 
Gast  Wack.  503,  1.).  Die  Haltung  des  Mantels,  dieses  nbtwen* 
digen  im  Sommer  und  Winter  gleich  getragenen  Toilettenstuckes, 
war  im  Sitzen  ziemlich  der  im  Stehen  gleich.  Er  wurde  über 
dem  Schofz  zusammengeeehlagen ,  der  linke  Arm  ruhte  auf  dem 
Knie,  der  rechte  ward  freier  gehalten  so  dafz  das  Untergewand 
ziemlich  weit  henrorsah.  Trat  ein  Mann  grüfzend  an  die  sitzende 
oder  in  das  Zimmer,  so  erhub  sie  sich  vom  Sefzel  und  wäre  sie 
die  mächtigste  Königin  gewesen.  Auch  hieran  können  sich  heu- 
tige Frauenzimmer  ein  Beispiel  nemen 

Ob  der  Mann  rechts  oder  links  der  Frau  safz,  scheint  nch 
nach  Umständen  gerichtet  zu  haben.  Krimhilt  sitzt  rechts  von 
Etzel  (Nib.  1298);  an  den  nordischen  Ilüfen  war  der  Sitz  der  Kö- 
nigin auf  der  linken  Seite  des  Hochsitzes»  rechts  safz  der  Bi- 
schof*). Vor  Einfümng  des  Kristenthums  mag  wol  ihr  Sitz  rechts 
gewesen  sein.  XJebrigens  sehen  wir  auf  Miniaturen  des  Festlandes 
eine  äiillclie  Rücksicht  auf  die  Geistlichkeit ,  indem  falls  ein 
vornemer  Priester  in  der  Gesellschail  ist  dieser  rechts  und  die 
Frau  links  sitzt'). 

Besondere  Sorgfalt  ward  dem  Benemen  bei  lösche  zuge- 
wandt und  darüber  eine  umständliche  Lehre  gebildet,  die  in  be- 
soudem  Gediciiten  dargestellt  wurde  Vorzüglich  waixl  den 
Frauen  eingeschärft  nicht  zu  viel  bei  Tische  zu  sprechen  und  im 
Efzen  und  Trinken  nicht  unmAfzig  zu  sein  ^.  Der  linke  Arm  ruhte 
auf  dem  Tische. 

')  Otidr.  S84.  ISSl.  Uei  n.  Besfl.  80.  Bmd.  Bertbold  8.  76  (KHng) 
StuÜnberg  298.  VgL  Hib.  1718.*  18.*  fti.  MSHagen  2,  192.'  ^  ForanummM. 
B,  882.  Kiuls  8.  c.  35.  —  Auf  der  swetlen  Bankreihe  {»ardhri  oder  ia«dhn  beeki^ 
waren  die  Sitce  der  FvnuPii  zur  rechten  des  Hochsitzes.  Vgl.  Gunnlaugs.  nöt  98. 
•)  Pertz  monum.  Germ.  hist.  VIII.  tab.  1.  *)  Tanhausers  Hofzucht  bei  Haupfe 
ZeitBchr.  Tür  d.  A.  VI,  488.  Dazu  VII.  174.  Tischzucht  im  rosenton  Altd.  Blat- 
ter l,  281  fF. ,  eine  andere  ebendas.  III.  Contenance  de  table  ebd.  266.  Jakob 
Köbels  Tischzucht  ebd.  288.  Vgl.  ferner  Welsch.  Ga.st  ( Wae  k.  504)  Klara  Hü  trierin 
276/  Chast.  dedames491 — 532.  H  mvolin  de  qinnquaffinta  curialitatihus  ad  menfani. 
*)  Chast.  d.  dam.  297—336.  Rom.  de  la  Kose  13629 — 78.  Leutere  btelle  beruht 
tum  Ihcil  auf  Ovid.  de  ort.  ctnuuidi  HL  765.  £f. 


Digitized  by  Google 


ni 


Geschwäzzigkeit  und  vorlautes  Wesen,  zu  starkes  und  ra- 
adies  Sprechen,  Bufe&  Lachen  oder  Fluchen  beseichnete  die  Sitte» 
wie  sich  von  selbst  yersteht,  als  onschicklich  *)*  Die  Frau  mutz 
Mafz  haiton,  denn  so  nur  vermag  sie  Anmut  und  Zartheit,  ohne 
die  keine  Weiblichkeit  besteht,  zu  bewaren. 

Den  Fürstentochtem  ward  aufzer  in  den  erwähnten  Punk* 
ten  Aber  noch  eine  Tugeiid  Lehre  gegeben,  über  die  Freigebig* 
keit  (fnÜte),  Man  mnfs  sich  die  Hofhaltung  der  germanischen 
Stainmhäupter  oder  der  Könige  vergegenwärtigen ,  wie  sich  eine 
Schar  kampftüchtiger  Manner  um  sie  verehiigt,  in  ihrer  Met« 
halle  von  Morgen  bis  Abend  secht  und  in  allem  auf  den  Schatz 
des  Fürsten  angewiesen  ist.  Soll  ein  kriegerischer  Zug,  ein  fest- 
liches Unternenien  angegriffen  werden,  so  bedürfen  die  Geno- 
fzen ,  deren  Habe  daa  Schwert  ist ,  des  liofses  der  Kleider  des 
Schmuckes ;  und  keren  sie  zurück  glücklich  und  siegreich ,  so 
verlangen  sie  den  Lon,  War  der  Herr  mild  oder  könnte  er  firei** 
gebig  sein ,  so  war  die  Zahl  der  Gefärten  um  ihn  grofz ;  daher 
strebten  die  Fürsten  oft  auf  eine  una  störende  Weise  nach  lieich- 
thum,  nur  dieser  war  das  Mittel  ihr  Geschlecht  und  Volk  grofz 
und  ruhmreich  zu  machen»  Bei  dem  EinüuCze»  den  sich  die 
Frauen  meistens  auf  die  öffentlichen  Untememungen  des  Gatten 
zu  Terscharteii  wüsten,  war  ihre  Gesinnung,  ob  karg  ob  frei- 
gebig ,  von  Bedeutung.  Auch  sie  spendeten  von  Statswegen  Ga- 
ben und  namentlich  an  den  grofzen  Festen  trat  ihre  Milde  her- 
Tor,  wo  sie  nicht  nur  den  Hofstat  neu  zu  kleiden  und  schmü- 
cken hatten ,  sondern  auch  den  Gästen  den  vornemsten  wie  den 
geringsten  eine  Gabe  reichen  musten,  bald  ein  kostbares  Ge- 
wand bald  einen  Armring  oder  ein  anderes  Kleinod*  Das  Ge- 
schenk kauft  in  das  Herz  ein;  zog  eine  neuvermifalte  Fürstin  in 
das  Land  des  Gratten,  so  suchte  sie  bald  durch  reiche  Gaben 
die  Herren  des  Landes  und  die  Frauen  des  Hofstates  fhr  sich 
2U  gewinnen»  und  es  war  darum  der  Väter  Sorge  die  Töchter 


")  Nith.  Ben.  318.  Wcl>ch.  Gast  (Wackern.  502,  16.  504,  14.)  Konrad  Troj, 
Kr.  15013-20.  42.  Gudr.  1474,  1.  Cbast.  d.  d.  14—20.  499.  349.  295. 
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mit  dem  Qötigeu  Schatze  ku  versehen.  Allein  sie  musten  auch 
wifzen  wie  und  wem  sie  geben  solten;  darum  ward  in  die  Un-» 
terrichtsgegenstände  aufgenommen,  wie  man  auf  rechte  Weiee 
mild  sein  und  wem  man  vorsagen  ßolle.  (Graf  Rudolf  y**).  Auft'al- 
lend  bleibt  e»  in  dem  Gedicht  von  König  Ortnit,  dafz  seine  Frau 
Sidrat,  des  KOnige  von  Bynea  Tochter ,  erst  in  der  Freigebig- 
keit unterrichtet  werden  mufz,  als  er  sie  in  sdn  Beiofa  Larapar- 
ten bringt.  Man  scheint  also  die  Milde  ftlr  eine  eigentUefa  krist- 
liehe  und  abendländische  Tugend  gehalten  zu  haben,  obfchon 
Saiadin  vieli'ach  als  Muster  der  Freigebigkeit  den  kristlichcn  Ij'ür- 
sten  Ton  unsem  ' höfischen  Dichtem  vorgehalten  wird*  Wie  Uber- 
trieben und  wahnsinnig  hier  und  da  die  Freigebigkeit  geübt  ward, 
läfzt  sich  kaum  ahnen.  Je  mehr  verschwendet  und  nutzlos  für 
irgend  jemand  vergeudet  wurde,  um  so  höher  glaubten  manche 
ihren  Huhm  Die  nimmcrsatten  ßirenden  Sänger  Spielleute 
und  Gbiukler  trugen  notfirlich  dazu  bei,  um  im  12«,  13*  Jahr- 
hundert die  Hoflfeste  zu  wahren  Weihnaehtsbeseheningen  zu  machen, 
denn  nicht  allein  der  Wirt  und  die  Wirtin  gaben  sondern  auch 
die  meigten  Gäste  und  natürlich  wem  anders  als  dem  unzäligen 
Volke  der  Farenden,  das  alles  nam  was  es  bekommen  konnte, 
getragene  Kleider,  Pferde,  Waffen,  Geld.  Diese  Leute  machten 
die  Tugend  zu  einer  Notwendigkeit,  denn  der  karge,  das  heifzt 
derjenige  welcher  ihren  Heirzhunger  nicht  stillte,  ward  geschmäht 
und  Terspottet,  und  wenige  nur  hatten  Stärke  genug  wie  Bu- 
dolf  Ton  Habsburg  den  gesungenen  Vorwurf  ruhig  hinzunemen. 

Mit  dem  Verfalle  des  höfischen  Lebens  hSrte  natürlich  auch 
die  Gelegenheit  zur  Freigebigkeit  im  grofzen  auf;  die  geselligen 
und  politischen  Verhältnisse  änderten  sich  aberhaupt  und  die 
Milde  des  Fürsten  war  fortan  keine  Lebensbedingung  seines  Ge- 
schlechtes und  seines  Landes.  Viele  der  deutschen  hohen  Frauen 
haben  aber  bis  in  die  neueste  Zeit  ihren  Schatz  nicht  in  den 
Kbein  versenkt,  sondern  ihn  als  anvertrautes  Gut  l>et rächtet,  von 
dem  sie  spendeten  wenn  die  Not,  die  Kunst  und  Wifzenschaft 

')  Di««  LebcD  der  Troubadoure  8.  3»7. 


6m  manten.  Und  wahrlich  der  Schmuck  der  Milde  iat  ein  präcii« 
tiger  Stern  auf  der  weiblidien  Brust. 

Der  wilzenschaftliche  Unterricht  der  Mädchen,  wenn  wir 
diese BezeiciinuBg  überhaupt  brauchen  dürfen,  stund  unter  nmnn- 
lieher  Hand,  die  Unterweiaung  im  Anatand  meietena  in  weibli* 
eher.  Isolde  ward  von  einem  Spielmsnn  darin  geleitet  und  das 
mttg  überhaupt  'öfter  geschehen  sein ,  d^n  gerade  die  Spielleute 
niusten,  sobald  sie  eine  feinere  Anlage  hatten,  durch  ihre  Ue- 
kaautschaft  mit  den  feinsten  Kreisen  des  gebildeten  Abendlandes 
Tonogsweise  befähigt  sein«  da«  was  wohmsteht  an  lehren.  Frei- 
lich  konnte  sorgliche  Eltern  vieles  abhalten  diesen  lachten  San^ 
gern  die  hcianwachsemlt n  Tochter  zu  vertrauen. 

Ein  anderer  wichtiger  Xliei]  des  Unterrichtes,  die  Anleitung 
zu  den  Handarbeiten »  war  natürlich  Sache  der  Mutter  oder  der 
Meisterin.  Spinnen ,  weben,  sticken  und  sdmeidem  war  notwen* 
dige  Fertigkeit  des  deutschen  Weibes  und  solte  es  auch  dereinst 
die  Kaiserkrone  tragen.  Auch  die  vornemsten  Frauen  stellten  sich 
damals  nicht  aufzerhalb  des  Ilauswesens;  die  Küche  und  die 
Nahatube  waren  ihnen  wolbekannte  Bäume»  denn  aie  waren  aich 
alle  bewust,  da(z  sie  nicht  blofa  vergnügt  aein  und  vergnügen 
sondern  auch  th'atig  sein  und  nützen  gölten.  Was  frommt  das 
malen  und  musicircn  und  welschen  der  vomem  erzogenen  Mäd- 
dben  unser  Geaeliachaft»  wenn  daa  Haue  ihnen  fremd  iat  und  aie 
sieht  wifsen  was  es  heifst  dne  Frau  sein.  Haudichkeit  und 
Natürlichkeit  sucht  ein  Mann  bei  solchen  angemalten  Puppen  gar 
schmerzlich  vergebens. 

Das  Zeichen  des  deutschen  Mannes  war  das  Schwert» 
daa  Sinnbild  der  Frau  die  Künkel ;  Schwertmagen  hiefzen  die 
Verwandten  vSterlieher  Seite ,  SpindeUnagen  die  der  Mutter.  Der 
Flachsbau  und  das  Sj)innen  war  der  Obhut  der  höchsten  Göttin 
vertraut  und  Nomen  wie  Schwanjungfrauen  und  Riesinneu  dreh- 
tea  feine  Fadoi  aua  köatlichem  Flachs.  Schon  in  älteater  Zeit  mufa 
also  das  Leinengespinnst  in  unserm  Volke  beliebt  gewesen  sein; 
för  das  erste  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  wird  uns  das 
Qberdiefz  bezeugt,  denn  Plinius  erzählt  dalz  die  deutschen  W  ei« 
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ber  leinene  Kleider  fiir  die  schönsten  hielten  nnd  in  der  Kanst 
sie  zn  weben  wol  erfaien  wären       Der  Flaehsbaii  ist  also 

zeitig  in  Deutschland  ßorgsam  betrieben  worden  und  mag 
wie  die  Ackcrbestellung  zum  gröeten  Theil  unter  der  Leitung 
wenn  auch  nicht  unter  der  Hand  der  Weiber  gestanden  haben. 
Nftch  dem  salischen  Gesetze  wird  Diebstahl  im  Flachsfelde  sehr 
hoch  bestraft.  Die  Zubereitung  des  Flachses,  das  blauen  (bUuweii^ 
schwinp^en  (dehsen),  hecheln,  bürbten,  bis  er  auf  den  Rocken 
kam ,  besorgten  bei  den  reicheren  natürlich  nur  die  Mägde ;  am 
Bocken  selbst  aber  safz  die  Unfreie»  die  Bäuerin  und  die  Fürstin^), 
War  das  Garn  gesponnen  und  aufgewunden»  so  verarbeiteten  es 
die  Frauen  wiederum  selbst  an  dem  Webstule,  und  wie  die  Nor- 
nen  und  VV'uikürien  webend  gedacht  wurden,  eo  schämten  sich 
auch  deutsche  Fürstinnen  so  wenig  wie  früher  eine  Penelope  die- 
ser echt  weiblichen  Kunst»  sondern  setzten  eine  £hre  darein 
recht  fein  zu  weben  und  die  Magde  zu  schOner  Arbdt  an- 
zuleiten 3). 

Neben  der  Leinweberei  war  auch  früh  die  Wollweberei  be- 
kannt und  auch  hier  waren  die  Weiber  vom, Beginne  der  Zube- 
reitung an  thatig,  so  da(z  sie  die  Grewünder  von  Anfang  bis  zur 
Vollendung  unter  der  Hand  hatten.  Das  Bedürfnifs  der  vomemen 
Frauen  stets  die  Kammer  yoII  Kleidungsstoö'en  zu  haben ,  war 
giofz.  Sie  benutzten  daher  die  Menge  ihrer  unfreien  Mädchen 
hauptsiichlich  zur  Weberd»  so  dafz  das  Wort  ^yiaeßemn,  Frauen- 
haus»  bald  den  Nebenbegriff  Webefaans  erhielt    '  Es  war  recht 

■)  üeber  da»  danml«  btäuchUcben  nnterirdiacheii  Webstitten  s*  Wacker* 
nagel  Uber  ttmg  in  Haupte  Zeitechr*  7,  ISS.  ^  üeber  dem  Grabe  der  Tochter 
K.  Otto  I.,  Lintgart  Gemalia  des  Henog  Konnd  yon  I«ot]iTtngen  und  jftankea, 
wurde  eine  goldene  Spindel  aa^peihingt.  —  Die  Spinntider  eind  ent  in  neuenr 

Zeit  (15.  Jahrhundert)  erfunden.  Auf  allen  Bildern  des  Mittelalters,  ebenso  nodl. 

auf  Holzschnitten  des  16.  Jahrhunderts  sieht  man  den  Rocken  zwiselu  n  den  Knioeii 
gehalten  oder  in  einem  FufzgesteUe  stecken.  Die  Spindel  wird  in  der  Hand  gehalten* 
3)  Romanische  Völker  haben  eine  Königin  Berta  zur  Bepräsentantin  dieser  wirt- 
lichen Fürstinnen  gemacht.  Italiener  und  Franzosen  nennen  die  goldene  alte  Zeit 
die  Zeit  als  Berta  spann.  J.  Grimm  Mythologie  257.  —  Zu  dorn  oben  angeführ- 
ten vgl.  Üdyfs.  a,  356  rd  o'  avtijs  iQya  xo^i^f,  tatov  i]lunutriv  tf  x«t  a^qpt^ 
•  nöXoiai  %il£ve  ^Qyov  kno£%SQ&QU.  Durch  die  Schuld  der  Hcitcu  bekam  es 
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eigentlich  ein  f'abrikhaus,  denn  eine  arbeitete  der  andern  in  die 
Hand;  dieae  aonderte  den  Flachs  CMler  die  Wolle»  jene  bereitete 
flm  wmter  su»  die  kunttrdehsten  webten  oder  stickten.  Bei  dem 
grofzen  Bedürfnisse  solcher  Arbeiterinnen  suchten  sich  auch  anno 
freie  Frauen  hierdurch  zu  emären;  allein  der  Lohn  der  Spinne- 
rinnen wenigstens  war  sehr  gering,  so  dafz  Bruder  Berthold  die 
Wdlenspinnerin  geradem  als  Vertreterin  der  Armen  braucht  >). 
Das  Btimmt  also  zu  den  heutigen  Vei4i8ltniB8«i.  Die  Weber  aber 
welche  ihr  Gewerbe  im  grofzen  treiben  konnten,  gelangten  bald 
zu  bedeutendem  Keichthum  und  gehörten  in  Flandern  und  am 
Niedexrhon  wie  in  den  eflddeutschen  Städten  zu  den  übermütig- 
sten Gewerbsleaten,  gans  wie  die  BaumwoUenwaren-  und  Linnen- 
fabrikanten unserer  Tage.  *  ^ 

Auch  in  den  iNomieuklöetem  ward  das  Weben  bald  zum 
Yevgnügen  bald  zum  Erwerbe  betrieben.  Ueppige  angelsäohsi- 
sdie  Nonnen  des  siebenten  Jahrhunderts  benutzten  ihre  Künste 
fertigkeit  um  ihre  Liebhaber  mit  kostbaren  Gewändern  zu  be- 
echenkeii.  (Bedahist.  eccl.4,  25).  Auf  dem  Achener  Koncil  von  816 
ward  den  Nonnen  das  Spinnen  und  Weben  als  bester  Zeitvertreib 
m  den  gebetfimen  Stunden  empfolen 

Die  kunstlose  Tracht  der  germanischen  lifönner  und  Fhinen 
bis  zum  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  liefz  die  Weiber  auch 
zur  Schere  und  Nadel  greifen  und  die  Kleider  zuschneiden  und 
näheo*  Die  Fürstinnen  namen  auch  hieran  Theil  und  schnitten 
IU9  Ton  den  Frauen  umgeben,  welche  das  zugeschnittene  nah- 
ten Wie  beschäftigt  musten  da  nicht  die  Hände  sein ,  wenn 
plötzlich  von  den  Männern  eine  Festfart  beschlofzt  11  war  und 
nun  jeder  oft  doppelt  neu  gekleidet  werden  sollte*)?   Wie  die 


früh  noch  andere  HoiJrntung.  —  Alt|2;;il)eii  von  verarbeitetem  und  von  rohem 
FUchs  waren  in  Deutschland  und  Skiunlinavien  mehrfach  üblich.  ')  Vgl.  anch 
Beatrjjb  445.  2)  Hartzheim  concü,  Germ.  1,  521.  Zu  Grunde  liept  der  Brief 
de»  Hieronymus  an  Demetrias.  ')  Nib.  353.  gr.  Ivu  lnif  Wilh.  6a,  13.  Vurz. 
127,  1.  *)  König  Frodi  IV.  von  Dilncmark  kommt  einmal  um  seine  und  seiner 
Leute  Kleidung  in  nicht  geringe  Verlegenheit,  als  seine  Tochter  Gunnvör  mii  ihren 
Fraaen  den  Hof  verlifst.  8azo  V*  p.  68. 
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Kleider  beschaifen  waren  und  wie  dag  Ausland  auch  hier  ein- 
wirkte ,  darüber  in  einem  besondem  Kapitel.  Hier  ist  nur  zu  er- 
wähnen ,  dafz  mit  der  Ausbildung  des  höfischen  Lebens  aueh  die 
Schneiderkimät  verfeinert  wurde  und  nunmehr  aucli  Schneider- 
meiBter  oder  männliche  Kunstschneider  eich  fiinden  ') ,  denen  wol 
die  neumodiBchen  Sachen  überlafzen  wurden»  Sie  scheinen  gut 
bezahlt  worden'  zu  sein  *} ,  denn  Bruder  Berthold  eifert  über  die 
Tli  ilieit ,  einem  der  ein  gutes  Gewand  zum  Hader  mache,  so 
yiei  zum  Lohn  zu  geben  als  das  ganze  Zeug  koste. 

Besondere  Sorgfalt  ward  auf  die  Naht  verwandt;  sie  muste 
so  fein  sein  dafz  man  sie  nicht  sah  (Herbort  8475)  oder  sie  war 
irtj^end  wie  verziert.  Kunstreiche  Nähte  gehörtet  durchaus  in  der 
feinen  ritterlichen  Zeit  auf  ein  modisches  Kleid  (Berthold  121. 
Kling)*  Diese  sorgsame  Behnndhing  der  Naht  wird  besonders  da- 
durch erklärlich  dafz  die  Kleide  sehr  oft  aus  Tersohiedenarti- 
gen  oder  wenigstens  yerschiedenfarbigen  Stoffen  bestunden. 

Auch  thirt  Wirken  und  Sticken  war  eine  beliebte  Beschäf- 
tigung vornemerer  oder  reicherer  Weiber.  Sie  wirkten  seidene 
Bänder»  Borten»  welche  sie  mit  Gold  und  edlen  Sternen  besetzt 
auf  die  Kleider  die  Decken  und  den  Kopfschmuck  aufnähten  *); 
oder  sie  stickten  mit  Gold,  Silber,  Seide  und  Steinen  auf  die 
Gewänder  Buchstaben  oder  allerlei  Bilder ,  in  denen  sie  zugleich 
ihre  Kenntnisse  in  hrilijjer  und  profaner  Geschichte  zeigen  konn- 
ten. Namentlich  die  Ecken  und  Enden  der  Kleider  und  Bofsde- 
cken  waren  mit  Borten  eingefafzt  und  mit  Buchstaben  bestickt, 
welche  ol't  den  Wahlspruch  des  Ritters  enthielten  (Engelli.  2.>.i.i, 
Lafsberg  Liedersal  1 ,  577) ;  vorzüglich  aber  war  die  llaube  bei 

')  Trist.  2543.  Wilh.  196,  6.  Hclmbr.  142.  Franend.  258,  2.  273,  15. 
451,  3.  MSHag.  3,  299/  Lohengr.  61.  Eine  Lohnnülipi  in  wird  Kracl.  534  crwähnL 
')  In  den  Stataten  der  Stadt  Marseille  von  1293  ist  eine  Taxe  für  die  Sehncidc'r 
festgestellt.  Vgl.  Du  Canpe  s.  v  Mlmiioitim.  Nib.  ni  .  1.  349.  Ondr.  1379.  Wilh. 

60,  4.  Titur.  137,  2.  Gute  Frau  1944. —  Die  Work  /m  jc ,  mit  denen  nn  der  Jlnmt 
gearbeitet  wurde,  \üq[aqü  /pelten  und  (hiln  n;  das  Ai  lieiten  sollist  brUen,  hrrffm.  <Irih,  u, 
rihen,  riclcn,  stricken,  zetteln.  —  Dio  j'eminae  fresuiit  /acit  ritcs  der  ler  Anglorum  et 
Weriitui  iiiu  4,  20,  die  utn  V,  höher  gebüfzt  wurden  als  nndere  Weiber  ihres  Standes, 
weisen  auf  das  hohe  Alter  und  den  Wert  der  Wirkerei  unrer  den  Gemuuien  hin. 
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BfteMnolui  HelMdbvfitfa!  iwn  1240  Ter&izt) 

wird  die  üaubt    d«*«  Totig-eo  Bau^.  rr   Lfefrtiififcl/tji.    In  4er  Mitte 
lieb  ean  ^kiol  t    .    der  mba  Vüg«bi  beed^ki  ist:    ami  <icr 
Hüte       ^  Bdi^ff^  nd  Zmoraag  Tr9» 


imd  etdiier  G*:•^'■JJen  K.Jaad,   Turpin   and  OljTer.    Z  ir^-L"!)  -Jen 


Haube  imd  UiiiXi  v^ifz  oiriht,  eoD  ruau  dje  Sii^'-kerei  ißä^-r 
alte  tmd  MM  GeedM^e  «ad  Vogd  «ad  Twe  Vkiz 

iktj'  Li-'iiLU  w«r  fciiie  Ku;:  lii-b«  riel  Kwtt]  uijd  Bur:.-.  r  M. 


doi»  i-rtidaliode,  „Godruntklagf*"  GodroD  ( KrisrJuI.ij  gie  nadi 
SigiüLrdt  ^  ^'pfridsj  EflBOflfawg  MefacB  Hn 'f  'ahrr  in  Uaemark  bei 
H^mm  X«dMr  Iboraravcike.  Sie  ludlte  die  cifficte  (fri^ 
eAt«)Sae^diedldbdiMlEwiierder,i^liildrtM  ■fhaifiiig 

ÜLLlXeL   AzAr'LtL-Zj     (irr    TuT-V^D    >  dw  i -h.::  k:  -  _  L^L    K^Cte'j  Und 

<4m  htsktt^nae  Mi^B tn^rgun^t^te  Volk«  du  d&o  p-liebies  mngMit- 
Sb  greift  ift  die  Gt«dbeiite  der  Vcrfmi  üeg&ide  nd  «iiekt 


€icb  Sigg^ir  «od  Sigar  cdilifeB.   Attdi  Bnmlnld  eebOden 

einige  jüngere  I>arptel]tmg^n  der  Sage  am  StickraiDen ,  al§  Sigurd 
ihrtT  Burg  naiu.  £>k-  deut^clleD  uod  die  «■g;li6«:  beD 


<r^Bt><'4.v<  Huit*eii  «frrd«!)  {rruer  cr»«tei  %vm  SwäMit  iUhiL  t.  3vr> 
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wegen  der  kunstreich  geBtickten  Kleider  oft  bewandert*  Ein  be- 
deutender Reet  8o1ch«;r  alten  Stickerei  ist  in  einer  leinenen  Tapete 

erhalten,  welche  22()  Fufz  11  Zoll  lang  und  19  Zoll  hoch  in  der 
Kathedrale  von  Bayeux  aufbewart  wird  nnd  den  Sieg  Wil- 
helms II.  von  der  Normandie  über  den  Gbrafen  Harald  von  Kent 
*in  der  ScUaoht  bei  Haatings  darstellt.  Sie  soll  von  der  Gremahlm 
Wilhelms  des  Eroberers,  Mathilde  (f  1084)  herrüren,  nach  an- 
dern von  einer  andern  Mathilde,  der  Tochter  Heinrichs  I.  von 
,  England,  Mutter  Heinrichs  U.  0-  Man  sieht  wie  grofzartig  dieae 
Arbeiten  betrieben  wurden  nnd  wie  sie  zugleich  eine  nicht  ge- 
ringe Bedeutung  hatten.  Sie  dienten  den  Frauen  zur  Yerhenrli* 
chung  ihres  Geschlechtes  und  Volkes  oder  stellten  einen  Gegen- 
stand dar,  welcher  im  Geiste  der  Zeit  Anklang  fand,  wie  die 
Erinnerungen  an  Karl  und  seine  Paladine  und  die  antiken  Sagen- 
stoffe. Diese  Arbdten  hatten  also  eine  geistige  Bedeutung,  die  in 
den  heutigen  Damenstickereien  vergebens  gesncht  wird.  Von  gro- 
fzem  EiufluTze  auf  das  technisclie  namentlich  der  gewirkten  Ta- 
peten waren  übrigens  die  spanischen  Araber;  denn  von  ihnea 
kam  nicht  allein  die  meiste  Seide  in  das  kristliche  Abendland, 
sondern  auch  die  berühmten  Seidenwebereien  des  Landes  wirkten 
auf  die  kristliche  Kunstfertigkeit  ein.  Jedoch  schon  früher,  als 
wir  den  industriellen  Verkehr  mit  dem  muhamedanischen  Spanien 
annemen  dürfen,  war  die  Seidenarbeit  in  Deutschland  bekannt. 
"Eb  eMfktt  sich  das  aus  der  Verbindung  mit  Griechenland,  von 
wo  der  rohe  Stoff  wie  die  kunstreiche  Verarbeitung  der  Seide  sich 
früh  durch  slavische  und  auch  durch  einzelne  deutsche  Kauticute 
nach  dem  Abendlande  verpflanzte*  Im  12.  Jahrhundert  ist  auch 
Italien  und  uamentUoh  Silben  fytr  ^  Seidenarbeiten  von  Beden*- 


*)  Die  ABbildmig  eines  Theils  der  Stickei«!  gab  I«aacelot  im  6.  Beade  der 
Memoire»  de  faeademie  des  iWcrtjPt.  et  Ml,  to.  (17S4)  dM  giiue  im  8.  Beade, 
dann  htü  Mw^aucom  kuL  de  la  mmartMe  /pouf,  par  U»  mommeiu,  L  IL  1780« 
eine  Naehbttdong  im  Ueinen  bei  ^Ägineeuri  kiet  de  Fort  pw  Im  leofium.  Tef.  167* 
Vgl.  de  Lante  Reeherdte»  eur  ia  UipiuerU  r^rieenitmUe  la  eonquite  de  VAingUterre' 
par  les  Nermand»  et  eg^partenatiU  h  r^gUee  eaUM^dr^  de  Bayeux.  Caen.  1824. 
(T  OrviUe  tiotiee  htefori^  eur  la  tapUeerie  hrodde  par  la  peme  Mathilde,  ^PerMw  4» 
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taug;  natürlich  wirkte  der  ZuBtaod  dieser  ihm  Terbundenen  LSn- 
der  auf  Deutechland  nicht  gering  ein 

Bei  dum  meisten ,  was  wir  über  die  Erziehung  der  gerraa- 
nischen  Mädchen  gesagt  haben,  stund  uns  die  höhere  Gesellschaft 
vor  Angea.  Von  den  niederen*  Schichten  des  Volkes  wird  nichts 
ernüt  oder  ist  nichts  zu  emlen«  Spinnen,  weben  und  fchneidern 
waren  natürlich  notwendige  Beschäftigungen  der  Töchter  von  Bür- 
gern und  Bauern  und  auch  flicken  und  an  der  Rame  wirken  ward 
von  ihnen  bald  zum  Erwerb  bald  zur  Lust  getrieben.  —  Was  mu- 
sikalische Fertigkeiten  betri£&,  so  läfzt  sich  auch  das  erraten;  denn 
das  fingen  der  kurzen  alten  Gesänge  hatte  hier  seine  rechte  Hei- 
mat; die  vornemen  zogen  sich  alhuallg  von  den  volksthümlicheren 
Freuden  zurück.  Die  Lesekunst  scheint  auch  niciit  auf  die  höher 
geborgen  beschränkt.  Was  diesen  oft  kostbarer  Unterricht  oder 
Ifloge  Uebung  erat  einlehrt,  das  eignet  sich  ein  ärmeres  durch  blo- 
fzes  hliiliörcn  und  glückliche  Natiiranlagen  spielend  an.  üeber  deii 
Kanon  des  Wolanständigen  ist  dafzelbe  zu  sagen. 

Von  zwcä  wichtigen  Dingen ,  dem  Hauswesen  und  dem  Tanze 
wollen  wir  sp&ter  reden.  Was  wir  im  allgemeinen  über  die  Erzie- 
hung des  Mädchens  zu  urtheilen  haben ,  wird  sein ,  dafz  dieselbe 
vorzugsweise  auf  den  Nutzen  des  Hauses  gerichtet  war,  dafz  die 
gennanischen  Mädchen  auch  in  der  höfischen  Zeit  mehr  zu  tüchti- 
genFraoen  als  zu  Porzellanpuppen  und  andern  nq>pe8  gebildet  wur- 
den ,  und  dafz  diefz  so  lange  blieb  bis  das  welsche  Wesen  in  den 
deutschen  Ländern  verderblichen  I  intiufz  gewann.  Ein  guter  Theil 
des  Volkes  wüste  jedoch  stets  wenigstens  einen  liest  des  alten  Sin- 
nes für  den  heimlichen  traulichen  Herd  zu  bewaren,  und  erlagen 
«ach  die  Bauern  dem  Drucke  ^  die  Vornemen  der  Sittenverderbnifs« 


# 

*)  Ueber  Stickereien  des  HA.  vgL  xM)ch  Les  tmdmM»  tapUttriu  Uttxmiu 
M  eoUacfum  dta  tnonummt  les  plus  remarquahU»  de  ee  genre ,  qui  nou$  §ont  tMtit 
dm  wujfm'äge.  —  Texte  par  A.  lubinaly  gravure^  d'apris  les  dessina  de  Vtct.  Son' 
nnefti.  Paris.  183S,  3d*  —  Ach.  lubinal  Recherches  sur  Vusage  et  Vorigine  des 
topisserie»  a  personnnrjes  dites  histori€es  depuis  Panftquif^  jusgu'au  16.  si^cle, 
Avee  ßgures.  Par.  1840.  —  Schnaase  Geschichte  der  bildenden  Künste«  4,  L 
8.  341-^43.  W.  Wackemagel  Literaturg.  §.  43,  74.  77.  Anm. 
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dfts  deutsche  Börgermadchen  zeigte  noch  oft  was  eiii  aittBamei 
achtbares ,  was  ein  deutsches  Weib  ist. 

Wir  würden  von  den  Vorhältnilaeii  irermaTiischer  Madclun 
kein  vollständiges  Bild  erhalten,  wenn  wir  nicht  ihre  Stellung 
Eur  Familie  und  zurGremeine  uns  deutlich  zu  machen  Tersucbten. 

Grundsatz  der  Germanen  war^  dafz  nur  derjenige  ein  selbst- 
8tändi<xes  und  vollberechtigtes  Glied  des  Volkes  sein  konnte,  der 
alle  Pflichten,  welche  die  Gemeine  auferlegte,  zu  erfüllen 
vermochte.  Damit  ist  die  Unseibstständigkeit  der  Weiber  au8ge> 
sprechen  9  denn  das  Waflenfüren  kam  ihnen  nicht  zu  und  damit 
ist  zugleich  bestimmt,  dafz  sie  keinen  Landbesitz  haben  konnten, 
weil  sich  an  ihn  alles  Recht  und  alle  Pflicht  des  Gcmoiueglieilei} 
knüpfte.  Die  Germanen  waren  aber  zu  billifr ,  als  dafz  sie  das 
Weib  rechtlos  machen  wolten;  es  ward  ihm  daher  eine  recht- 
liche Vertretung  und  Vertheidigung  seiner  Person  gegeben  ,  wel- 
ches  VerhilltnirBMiindschafV  oder  Vormundschaft  (nmndium)  heifzt '). 
Auch  der  Knabe  stund  so  lange  bis  er  werhatt  gemacht  war 
und  liegendes  Eigen  zu  selbstständiger  Verwaltung  empfieng,  in 
der  Mundschait;  das  Weib  aber  entwuchs  ihr  nie  und  nur  aus- 
namsweise  trat  es  in  ein  freieres  Verhältnifs. 

Wir  haben  zwei  Stufen  der  Bevormundung  zu  scheiden; 
auf  der  ersten  befand  sich  das  Weib,  so  lange  es  unerwachsen 
war;  auf  die  zwdte  freiere  trat  es,  sobald  es  zu  seinen  Jahren 
kam  oder  mannbar  (yollzeitig,  fuXUSdha)  wurde  Die  nord<rermar 
nischen  Rechtsbüchcr  geben  dafiir  das  fünfzehiiu  ,  die  iäländiächen 
das  sechszeknte  Jahr  an;  bei  den  südgermanischen  Stämmen 
scheint  das  zwölfte^  vierzehnte  oder  sechszehnte  Jahr  der  Punkt» 
wo  das  Mädchen  grofzere  Selbstständigkeit  erlangt.  Sie  bezog 
sich  hauptsüchlich  auf  das  Vermögen.  Nach  norwegischeu  Ge- 
setzen küimte  ein  ftinfzebnjaUrigcs  Madchen  sein  Erbe  antreten  ; 
nach  isländischen  kam  der  unverheirateten  Frau  mit  sechszehn 
Jahren  der  volle  Niefzbrauch  ihres  Vermögens  zu »  die  freie  Vei^ 

')  Die  ver«chied«ien  Kamen  des  SchuttverhaltnUses  aod  des  Sehfiteenden 
bei  Kraut  die  Vonnaii  dschaft  I.  §.  1.  *)  J.  Grimm  deutsche  Bechtsalterthfimer 
41K  ff.     *)  et  komm  tUßMuMi.  fh>Ha^^     !»,  29.  Gulatfa.  128. 
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ftigung  darüber  jedoch  erst  mit  sswanzig.  Die  Verheiratung,  auch 
wenn  sie  vor  sechazehn  Jahren  erfolgte,  gab  ihr  beides*  (Grftgfta 

arfath.  4.).  In  dem  norwegischen  Frostnthingsgesotz  ist  sogar  der 
Satz  aufgestellt,  dafz  Weib  wie  Mann  ihr  Vermögen  so  lange 
selbst  verwalten  dürfen,  als  sie  Kraft  haben  sich  auf  dem  Se* 
fsei  sitzend  zu  erhalten 

Eine  zu  weite  Auslegung  der  weiblichen  Selbststandipfkcit 
müfzen  wir  indefsen  zurückweisen;  denn  sobald  es  einen  Kauf 
oder  Verkauf  oder  sonst  welche  rechtliche  Verfügung  über  das 
Vermögen  galt,  so  war  die  Einstimmung  und  die  ofientlich  er- 
klärte Erlaubnifs  des  Vormundes ,  für  die  Ehefrau  ako  ihres  Man- 
nes, unumgänglich  erfordert.  Nur  wenn  sich  die  geborenen  Ver- 
treter naohläfzig  bewiesen,  konnte  die  Frau,  wenigstens  nach 
den  Frostathingsgesetz  (11,  17  ),  ganz  selbstständig  handeln  und 
Unzucht  allein  verwirkte  ihr  diefz  Recht. 

Auch  bei  den  südgermanischen  Stännnen  war  eine  Lockerung 
der  alten  strengen  Mundschaft  des  Weibes  mehrtach  eingetreten. 
Bei  Güterverlnlufen ,  welche  Frauen  unter  salisdiem ,  lombardi- 
schem, aliemannischem  oder  auch  römischem  liechte  vomemen, 
steht  in  ürkmuien  des  eilften  Jahrhunderts  die  Unterschrift  der 
Fmu  voran;  die  Bestätigung  durch  den  Mann  darf  freilich  nicht 
fehlen  %  Einen  nicht  geringen  Grad  von  Selbstständigkeit  verrät 
sodann  der  süddeutsche  Brauch,  dafz  die  Freilafzung  eines  eige- 
nen durch  ein  sechszehn-  oder  vierzehnjähriges  Mädchen  vollkom- 
men gültig  war  *).  Gab  ein  Mädchen  unter  vierzehn  Jahren  einen 
unfreien  los,  so  war  die  Handlung  nicht  rechtskräftig  (Schwaben- 
spiegel Landrecht  72).  Femer  trat  nach  ripnarischem  Gesetz 
(LXXXI)  mit  fünfzehn  Jahren  auch  für  die  Mädchen  die  Be- 
fähigung ein ,  gerichtlich  zu  klagen  und  vcrkhigt  zu  werden. 
Xach  westgothischem  Gesetz  (II.  4,  11)  konnten  Mädchen  und 
Knaben  mit  vierzehn  Jahren  ein  rechtsgültiges  Zeugnifs  able- 

')  ßa^r  fhd  koerr  rAdha  fi  ßno  mM^ätan  kam  m&  /t^  I  9tido99i  «Sno,  /pä 
lona  sem  karimaMr,  ^)v8teUh.  9,  S9.  f)  Mwaton  anHquit.  dissert,  29.  (II.  267.) 
*)  Vierzalm  Jahre  wann  durch  die  QeivoohGit  den  gesetrildien  wchBiohn  gleich- 
Seateltt  worden. 
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gen  >)•  Noch  bedeutender  iat  aber  jeden&Us  dae'  Hecht  echwä» 
bischer  Ifftdchen,  mit  cwSlf  Jahren  aelbetetandig  me  gültige 

(staete)  Ehe  abzuschliefzen.  (Schwabensp.  Landr.  55).  Iro  longo- 
bardischen  Gesetz  [Luitpr.  LII  (2,  6)]  findet  sich  dieselbe  Be- 
etimmung,  aber  mit  der  Besohiünkong,  dafz  die  Mädchen  unter 
anderem  Yorainnde  ab  Vater  oder  Bruder  etefaen  rnttfien,  indem 
die  Befagnifs  dieser ,  sie  wem  sie  wollen  zu  yerloben ,  ihr  Selbst- 
verlobungsrecht  ausschlofz.  Nach  friesischem  Rechte  wurde  die 
Verheiratung  eines  unerwachsenen  (rmjereg)  Mädchens  sehr  schwer 
gebüfzty  und  zwar  dürfen  wir  den  Gbnnd  nicht  in  der  natürlichen 
Unreife  sondern  darin  suchen  dafz  es  unter  seinen  Jahren  fttr 
ganz  unselbstständig  galt  und  eine  verfrühte  Vermählung  demnach 
für  eine  Verletzung  des  Kinsprachreohtes  des  Mädchens  genom* 
men  wurde 

Modite  die  Vormundschaft  strenge  oder  locker  sdln,  ohne 

dieselbe  lebte  kein  germanisches  Weib.    Wem  kam  sie  aber  zu? 

Wir  sehen  hier  von  den  Ehef  rauen  undWit>\  0Ti  ab  unu  hau- 
dehi  Toriäufig  nur  von  dem  unverheirateten  Weibe.  Für  dieses  war 
natürlich  der  Vater  so  lange  er  lebte  der  gebome  Vormund ;  er 
hatte  für  die  Töchter  einzustcheii  wo  zu  bülzeu  war,  einzutreten 
wenn  sie  verletzt  wurden  und  seine  Einwilligung  zu  allem  zu  ge- 
ben was  ihre  Person  und  ihr  Vermögen  betraf.  Nach  ednem  Tode 
folgte  meistens  der  älteste  Sofawertmag  des  Mädchens,  also  am 
ältester  Bruder,  nach  einigen  Rechten  fiel  indefsen  das  Mnndium 
der  Mutter  zu  Es  bestund  diefz  jedoch  für  diese  fast  allein  in 
dem  Verlobungsrechte  I  denn  die  väterlichen  Verwandten  hatt^ 
einen  näheren  oder  ferneren  Xheil  an  der  Vormundschaft  und  flOr- 


')  In  gewiam  Ftilea  wsr  du  Zeognirs  der  Vmaea  rot  Gtoriebt  ebenso 
gültig  wie  daa  der  Wkaan^  so  in  Sechea  w^n  Totadilag  and  ünsndit  (Froitath* 
4,  SS.UplandslagVm,  11.  BoigsrUihige  kristeilr.  IL  U).  Ueber  Zenberd  istilir 
Zengnife  eatscheidettd  (Gnieth.  e.  SS).  8olte  feetgeetcUt  werden  ob  ein  bald  naeh 
der  Geburt  gestorbenes  Sind  wirklich  gelebt  bebe ,  .so  galt  ein  IVmnensengnifs 
Ißtkk  swei  Bfitameraeognifsen.  (UpiandsL  QL  11.)  *)  Bfoekener  gea.  166/ 
Westeplawer  ges.^  8S8,  S5.  Weeieigoer  ges.  474,  11.  ")  1«  Wisigoth.  IIL  l,  7. 
IV.  2,  18.  L.  Bmgnnd.  69.  SS,  1.  Mbtug.  Stadtr.  8S,  UplaadL  HL  1,  7.  SJel. 
Und.  1.  1,  47.  48. 
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gipfab.  18)  :  ebenso  mustcn  sie  in  allen  firerichtlichen  Fällen  zur 
Haud  sein.  Dem  germanischem  Geiste  entsprach  weit  mehr  und 
war  auch  gewönlicher»  dafz  der  älteste  Sohn  als  gebomee  Haopt 
der  Familie  nach  des  Vaters  Tode  die  Mundschaft  über  sammt- 
Ddie  weibliche  Glieder  des  Hauses ,  die  Mutter  inbegriffen,  so 
wie  über  die  unmündigen  Brüder  erhielt.  War  er  selbst  noch  un- 
mOndig,  so  übemam  der  nächste  Verwandte  y&terlicher  Seite  die 
Mimdseliaft»  Nach  deutschem  Rechte  war  diefz  der  Brader  des 
Täters »  nach  nordischem  stund  dieser  Schwertmag  femer  mid  die 
Grofzväter  und  die  Grofzmütter ,  zuweilen  auch  die  MuttersbrOder 
giengen  ihm  voran  Die  Vormünder  traten  überhaupt  nach  dem 
Grade  der  Verwandtschaft  ein,  in  defsen  Bestimmung  sich  bei  den 
TefBchiedenen  Bechten  grofie  Abweichnng  knnd  thnt  In  den  einen 
sehen  wir  nämlich  Kognaten  den  Asrnaten  zicinlich  gleich  stehen, 
80  dafz  sie  gemischt  folgen ;  andere  lal'zeu  die  weiblichen  Verwand- 
ten anf  die  männlichen  folgen;  nach  andern  sind  die  Verwandten 
mütterlicher  Seite  ganz  ausgeschlofaen  und  der  Grundsatz,  dafz  nur 
Schwertmagen  Vormünder  sein  können,  ist  so  weit  ausgebildet,  dafz 
der  Richter  beim  Ausgehen  der  väterlichen  Verwandten  mit  Ueber- 
gehnng  der  Spillemagen  einen  Vormund  kürt,  wobei  er  jedoch  jene 
beraten  mnfz  Indefsen  scheint  hier  und  da  der  Familie  mütter- 
ficher  Seite  gewifse  Mitaufsicht  zugestanden  zu  sein;  so 
Laben  nach  ost^othliindischem  Gesetze  (giptab.  "20)  die  mütterlichen 
Verwandten  das  Kecht  der  Kinder ,  wo  sie  es  beeinträchtigt  meinen, 
watKunemen  und  sie  gerichtlich  zu  yertreteny  obschon  im  übri- 
gen die  Vormundschaft  bei  den  Agnaten  steht. 

Die  geborenen  Vormünder  sind  die  ältesten  und  natürlich- 
sten; die  Wahl  eines  Vormundes  durch  den  Vater  ist  eine  junge 
Einrichtung.  (Schwabensp.  323»  2),  Aelter  ist,  dafz  das  Stats- 


0  Ii-  Btoivn.  7,  5.  Nordfrief.  ges.  56S,*  9.  L.  Wlsigoth.  m.  1,  7.  Or&g 
CMMh.  1.  UpbmdiL  III.  1.  8je1knds.  h  1,  47.  48.  JydskeloT  1,  83.  *)  Magde- 
Nsnr  Sehdlftaarthsil.  a  Krant  Yonimodtdiftft  1S9.  Peatwlifls  Frivatvedit  888 
(«.  AVA.) 
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Oberhaupt,  wenn  gcbome  Vormünder  fehlen,  die  Mimdachtift  mit 
allen  Bechten  an  Bufsen  und  Erbe  übernam.  Ee  beruht  diefs  auf 

der  natürlichen  A'erbiiuUing  von  Gcechlcchtcm  und  Stat  ;  war 
nämlicli  ein  Geschlecht  in  seinen  werhaften  Gliedern  ausgestor- 
ben, so  muBte  der  Vorsteher  der  Gemeine  den  Sohute  der  wer- 
losen  an  sich  nemen ,  bis  sie  irgend  wie  cur  Bildung  eines  voll- 
ständigen Gcßchlechtes  wictiur  gelancft  \v;n'en.  Iliciiuis  entwickelte 
sicli  die  Obervormundsohaft  des  Kunigs  über  alle  unmündige  und 
sehutzbedürftige. 

Die  Pflichten  des  Vormundes  bestunden  in  der  Verwaltung 
des  Vermögens  seines  Mündels  oder  der  Beaufsichtigung  der  Ver- 
waltung; sodann  in  der  Wameinung  der  persönlichen  Interessen, 
namentlich  in  der  Verlobung;  endlich  in  der  rechtlichen  Vertre- 
tung desselben:  eimnal  also  in  der  Pflicht  die  Klage  su  erheben, 
das  andere  Mal  ihr  su  antworten.  In  der  nahen  Verwandschaft 
des  Voriiuiüde  lag  zugleich  die  Entschädigung  für  seine  Mühen, 
denn  er  trat  nach  dem  etwaigen  Tode  des  Mündels  mit  bedeu- 
tendem Erbanspmche  em  und  hatte  auch  nach  verschiedenen  Bech- 
ten Theil  an  den  Bufzen  welche  den  Bevormundeten  geleistet 
wurden. 

Es  lälzt  sich  schon  im  Voraus  annemen,  dalz  die  Germanen 
Verletzungen  des  Weibes  nicht  leichter  im  Hechte  fafzten  als  des 
Mannes,  dafz  also  Wergeid  und  BufzsAtze  für  Mann  und  Frau 

wenigstens  gleich  waren.  So  finden  wir  es  auch  im  flriesischen, 
angelsächsischen ,  den  meisten  nordischen  und  beziehungsweise 
auch  im  westgothischen  Keohte,  ebenso  noch  in  einem  liefzischcn 
Weisthume*  Andere  Stftmme  hoben  jedoch  die  Werlosigkeit 
des  Weibes  hervor  und  Ikfzten  deshalb  seine  Verletzung  schwe- 
rer, setzten  darum  auch  die  Üuizeu  höher  an;  so  unter  den  irie- 


')  Add.  sapient.  in  L  Fris*  V.  Adelb.  dorn.  78,  Grig.  irigsl.  c  48.  Ö^tgd- 
tai,  dtdpab,  9.  Gnlath.  c  159.  weist.  8,  325.  In  der  1.  Wiiig.  IV.  4«  8  steht  du 
Weib  über  50  Jahre  dem  Manne  gleich,  im  Alter  ron  15 — 20  Jahren  gilt  es 
100  fol.  mehi*.  WUda  Strafr.  572  bemerkt  dafz  die  ausdrückliehe  Erwähnung  in 
der  Grugäs  und  im  friesiselien  Volkarecht,  da«  üeeelüecht  nacbe  keinen  Uutw- 
acliiedt  auf  eine  frühere  abweichende  Meinung  deute. 
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.«i?rheri  Landrechten  die  Weetergoer  Gesetze  (463,  23)  um  ein 
viertel;  die  Biookemer  (178/),  die  Emsiger  (15*  28)  und  noch 
andere  (BiGhth.  %Sh^  30.  3i8,^  14)  um  ein  drittel;  dfta  Fivelgoer 
Laiulrecht' (II.  12.  27),  ferner  das  upiandische,  alemannische,  baie- 
rische,  burgimdische  Recht  uni  die  Iläitte  Die  lex  Scucmum 
(IL  2)  läfzt  nur  die  Jnngfraa  köher  büfzen^  jedes  andere  Weib 
aetst  sie  dem  Manne  gleich.  Das  buerische  Gesetz  bestimmt  dafz 
ein  Weib  durch  Waffentragen  das  ihm  sonst  gebärende  doppelte 
Wergeid  verliere,  ebenso  da»  loiigt^bardisehe  (ed.  Roth.  381).  Ein 
dieifaches  Wergeid  geben  dem  Weibe  die  Langewolder  Küren 
von  1282  (§«  84)  und  für  das  £mchtbare  Alter  anch  das  sahsche 
Gesetz  (XXXIV,  2.  LXXIV). 

Wie  die  Germanen  in  ihrer  höheren  Auffafziing  des  Weibes 
mchriacli  mit  der  Kirche  znsamnienstielzen,  so  auch  hier.  Die 
GreistHehkeit ,  gewönt  die  Frau  als  dn  unreines  und  niedriges 
Wesen  zu  betrachten^  wobei  Eyas  Sündenfall  als  Hauptgrund  die- 
nen muste,  konnte  sich  mit  ihrer  rechtlich  hohen  Schätzung  nicht 
vereinen  und  wirkte  darauf,  dafz  das  Weib  rechtlich  au  Wert 
verlor.  So  wird  denn  im  Schwabenspiegel  (Landr.  310)  und  im 
Sachsenspiegel  (III*  4S,  2)  den  Frauen  nur  die  halbe  Bufze  und 
das  halbe  Wcrgeld  eines  Mannes  ihres  angeborenen  oder  erhd- 
rateten  Standes  gegeben. 

Einige  Volksrechte  theilten  die  Sätze  nach  den  Lieben sstiifen 
des  Weibes  ein»  Das  thüringische  und  saiische  Gesetz  (1.  Angl,  et 
Wenn-  X.  3.  4.  1,  Sal.  XXVHL  7—0.  LXXV)  setzten  das  We^ 
geld  für  eine  Fr:m,  die  keine  Iviuder  bekommen  konnte,  dreimal 
niedriger  als  für  eine  mannbare  und  noch  fruchtbare.  Das  west- 
gotiusche  Becht  (VUI.  4,  16)  machte  mehrere  Unterschiede:  für 
em  Madchen  unter  fünfzehn  Jahren  *)  ward  nur  das  halbe  Wer- 
geid des  Mannes  gezahlt,  von  15—20  Jahren  war  es  um  100  Toi, 
höher,  von  ^0 — öO  Jahren  seltsamer  Weise  50  fol.  niedriger,  von 


•)  L.  Aleraann  LXVIIT,   3.  LXIX.  1.  "Rnjuv.  HI.  13,  2.  3.  I.  Bnrg.  LH. 
Üplandcl.  IV.  11.  lu  der  lex  sal.  (fuld,  cod.)  wird  von  zwölf  Jahrca  Uaf 

maimUare  Alter  gerechnet* 
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50 — 65  stund  es  gleich;  über  diesem  Alter  erhält  die  Fn»  die 
Hallte  des  nicbst  Tomigeheaden  Satzes.  Auch  IlLr  die  verschie- 
denen Jahre  der  Männer  sind  Tersdiled^ie  SStze  genommen.  Wie 

im  bächsischen  Gesetz  die  Jucgirauschaft  auch  im  Wergeid  be- 
r&cksichtigt  wurde,  ist  schon,  erwähnt.  Von  selbst  versteht  sich, 
data  überall  wo  die  Staadesunterschiede  stark  hervortreten,  auch 
die  Bnfae  und  Weigeldsatse  nach  dem  Stande  yerschieden  Mnd. 

Die  einzelnen  Bufzsätze  anzufiiren,  wird  man  mir  hier  gern 
erlafzen.  Aufzer  der  Geidyergutigung  fiir  die  Tötung  (wergelt) 
gab  es  feste  Bestimmnngen ,  wie  hoEperliche  oder  sittliche  Verle- 
tzungen gebüfzt  wurden.  Wie  der  Satz:  Lehen  nm  Leben»  der 
durch  den  Brauch  der  Blutrache  hindurchgeht,  allmälig  trotz  man- 
cher sittlichen  Bedenken  in  den  Satz:  Leben  um  Geld  gewaudelt 
wurde»  so  worden  auch  jene  Verletzungen  statt  mit  dem  Verluste 
des  Lebens»  eines  Gliedes»  der  Frdheit»  der  Heimat  oder  des 
Friedens  mit  €kld  abgebüfzt,  wenn  sieh  der  Angeklagte  nicht 
durch  Eule  zu  reinigen  vermochte.  Uubere  Volkerechte,  deutsche 
wie  nordische  ^) ,  sind  hierin  sehr  ausfürüch  und  gewären  bei  dem 
Eingehen  in  Kinzelheiten  manchen  8chlufz  auf  die  sittlichen  Zu- 
stande des  betreflfenden  Stammes. 

War  eine  Verletzung  der  Unmündigen  eingetreten,  so  hatte 
der  Vormund  die  Klage  zu  erheben  und  war  sie  gegründet  und 
der  Terklagte  überfürt»  so  wurde  die  Bufze  geleistet.  Dafz  die- 
selbe dem  Vormund  übergeben  ward»  unterliegt  keinem  Zwdfel; 
welchen  Theil  er  aber  von  ihr  zog,  ist  nicht  klar.  In  den 
Fällen  natürlich,  wo  eine  Verletzung  seines  Kechtes  geschehen 
war,  wie  bei  unrechtmäfziger  Verlobung,  Entfurung  und  unrecht- 
mafzigem  Beiliegen»  kam  ihm  die  volie  Bufze  zu*).  Bei  eigent- 
lichen Verletzungen  des  Mündels  aber  zog  er  entweder  gar  nichts 


•)  Vgl.  G  rimm  Rechts A]t6rt1i.  404*  ff.  Wilda  Strafrecht  der  Grerniftneo  cap.  S, 
besonders  SS.  398-438.  L.  Fris.  9,  II.  13.  Sax.  VI.  2.  Sjellaod.  L  III.  38. 

Lintpr.  121.  Bajuv.  VH.  10.  Gnlath.  c  51.  Uplandsl.  III.  I.  ZiuaU  «u  Vest- 

fjntaL  IL  (CoUin  och  Schlyter  corp.  jur.  Svenrjoth.  anf.  I.  239).  Im  longobard, 
Kecht  (ed.  Roth.  139)  wird  die  Bufze  swischen  die  beiden  Mpq^iM^>^b^?hii>ni'gnT 
den  König  und  den  Vonnund  getheilt. 
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(SjeILL  IL  20«  HL  38)  oder  nur  die  Hittite  oder  gar  nur  dn  Drittel 

(1.  Fris.  9,  8.  9.  Sax.  6.  Oßgöted.  vaäham,  14.  Ordg,  vtgsl  54). 
Lag  Tütöclilag  vor,  so  theilte  sich  der  Vormund  als  Verwandter 
mit  den  übrigen  nächstberechtigten  Magen  bald  von  der  Schwert- 
seite allein  bald  auch  von  der  Spilleaeite  in  dae  Weigdd  %  War 
der  Vormond  selbst  der  Verletaer»  wie  diefz  bei  Verletaungen  der 
Frauen  durch  ihre  Männer  vorkommen  konnte,  eo  wurde  die  Klage 
und  Bui'ze  von  ihrem  nächsten  Schwertmagen ,  der  ihr  Verlober 
IlSewesen  war,  eriioben  und  die  Buto  za  der  Mitgift  gelegt.  (Qflr 
gdoL  nadham,  10.  Vi^ftgSiaL  Ü  IMhh.  S). 

Gewi  f 8  Iii  femer,  dafsß  das  Weib  Theil  am  Wergeide  eines 
Verwandten  haben  konnte.  Weibliche  Glieder  der  Familie  waren 
in  ältester  Zeit  nicht  von  der  Pflicht  zur  Blutrache  ausgeschlofzen» 
ee  muBte  ihnen  also  auch  das  Becht  auf  das  Wergeid  zugestan- 
den werden*  Als  der  Biese  Thiassi  von  den  Q&ttem  erschlagen  ist, 
macht  sich  seine  Tochter  Skadhi  auf  nacli  Asgard  und  droht  mit 
(i(T  Blutrache,  wenn  nicht  genügende  Sühne  geboten  werde.  Als 
Dag  den  Helgi  erschlagen,  -bietet  er  seiner  Schwester  Sigrun  Wer- 
geid ffkr  den  Ghmahl.  (Saem.  165. 1).  Das  isländische  Becht  theilt 
ihnen  auch  noch  ein  Drittel  des  Wergeldcs  zu  (Grag.  fest.  20. 
Tig»!.  64)  wovon  sie  aber  den  dritten  Theil  dem  Vormund  abge- 
ben müfzen ;  ebenso  scheint  das  friesische  Gresetz  (L  1.)  die  Wei- 
ber nicht  auszusohliefzen.  Eigenthümlich  sind  die  Verhältnisse  im 
norwegischen  Galathingsbuch  (e.  231).  Hier  werden  die  Mutter, 
die  Tochter,  die  Schwester  und  ilic  Frau  des  Erschlagenen  im 
Geaufze  einer  Geldsühne  (kvengiaver)  angefürt;  allein  dieselbe 
ist  von  dem  Wergeide  verschieden ,  denn  dieses  wird  von  ihren 
nichsten  Schwertmagen,  also  hier  von  dem  Vater  der  Mutter  des 
Erschlagenen,  vom  Sohne  der  Tochter  oder  Schwester,  in  Em- 
pfang genommen.  (Gulath.  b.  c.  225.  26.).  Ebendortsind  die  Spille- 
msgen des  Mörders  zur  Wergeldleistung  verpflichtet  (c.  227. 231* 
232. 235.J  245)«  Es  bestund  also  nach  diesem  Becht  wie  nach  dem 
augelsächsischen  (Äl/redha  ges.  c.  27)  die  Einrichtung  einer  Fa» 


')  Kimm  Vomumdscliaft  1,  SS6. 
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miliciibargschaii      von  der  die  Frauen  nicht  au8gc$«chlolz€n  wa- 
ren. In  einem  gewiben  Falle  sehen  wir  sogar  im  isländischen  und 
norwegischen  Rechte  die  Yerpfliohtnng  und  das  Anrecht  der  Franen 
auf  (Uiö  Wergeld  ganz  bestimmt  heraustreten.  Hinterläl'zt  nämlich 
der  Getütete  unr  eine  Tochter  und  niemand  ist  näher  als  öie  zur 
Haupthufsse  (hö/udkbaugr)  herechtigt,  so  nimmt  me  gleich  einem 
Sohne  die  Bufze  %  Ehenso  ist  die  Tochter  des  Morde»,  im  Falle 
kein  Sohn  lebt,  zur  Erlogung  des  Wergeides  verpflichtet.  Beide« 
gilt  indessen  nur  von  den  unverheirateten  Töchtern,  denn  mit  der 
Vermählung  gehen  Kecht  und  Pflicht  auf  die  nächsten  Schwertmagen 
über  (Gt&g.  ^gsl.  114).  Im  norwegischen  Oulathingshuoh  (c.  275) 
hat  die  Schwester  dafzelbe  Recht  wie  die  Tochter').   Es  weist 
demnach  fast  alles  darauf,  dafz  die  Weiber  in  ältester  Zeit  vollen 
Theil  am  Wergeid  hatten  und  das  thürin ofi sehe  und  longobardi- 
sche  Recht  haben  sich  also,  indem  sie  das  Wergeid  den  Schwert* 
magen  allein  zutheilen,  von  dieser  ursprünglichen  Anf&fznng  be- 
deutend  entfernt.  (1.  Angl,  et  Wer.  VI.  1.  5.  1.  Liutprandi  13). 

So  wie  der  Vormund  den  Prozefz  zu  erheben  (Joekja)  hatte, 
80  muste  er  auch  der  Klage  antworten  (fvara).  Der  Sachsenspi^ 
gel  setzte  fest,  dafz  der  Richter  der  Angeklagten  ein^  Fiirapre* 
eher  zu  bestellen  habe,  wenn  ihr  rechter  Vormund  nicht  zur  Hand 
sei.  Erforderliche  Eide  musten  von  den  Frauen  selbst  geleistet 
werden^);  ward  die  Entscheidung  einem  Gottesurtheil  überlafzen 
mid  wurde  auf  Kampf  erkannt,  so  hatte  ihr  nächster  Schwertmag 
für  sie  einzutreten  ^) ;  nur  in  einzelnen  Fällen  und  wahrscheinlich 
erst  in  jiiii<i;Lier  Zeit  war  den  Weibern  selbst  der  Kampf  überge- 
ben. Im  eng  anschliefzenden  Kleide  kämpften  sie  mit  einem  Steine 
den  sie  in  den  Schleier  gebunden  hatten  gegen  den  Mann,  der  sich 


')  Waitz  deutsche  Verfafzungsgeschichte  1.  22«.  Wilfla  Stralrecht  372.  385. 
')  Sip  hpJfzt  dann  baugrygr  (Bufzwcib:  baugr.  Biilzo:  ri/^r  Weib)*  ')  V^l. 
auch  Frnsthnth.  6,  4.  *)  Sachgp.  I.  4",  1.  Schwaheusp.  Lundr.  75.  *Eiiu'  Kitlrs- 
fornal  für  Frauen  Wt'isth.  3,  777.  Leber  den  nastahit  s.  unt€n.  Vonnoc  >trn 

sie  keinen  ihrer  Schwertraagen  zu  stellen,  sf»  [»tio^Men  sie  Mietkümpt'er  (^campiouc«»^ 
anzuncmeu.  Vgl.  Gaupp  Gesetz,  der  Thüringer  40ä — 7. 
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bill»  in  einer  Grabe  mit  etnem  Stocke  Tertlieidigte  0.  Arten  des 
Gottesurtheils,  die  den  Well)ern  häufig  zuerkannt  wurden,  waren 
die  Probe  mit  glükeDdem  Eisen  das  sie  in  blolzen  Händen  neun 
Sehritte  w^t  tnigeD,  mit  neun  glühenden  Pflugscharen  über  die 
ne  seiireiten  mästen,  der  Kefselfang,  wobei  fAe  einm  Stein  aus 
einem  Kefzel  siedenden  Wafzera  suchen  musten  und  die  kalte 
Wafzerprobe^  die  noch  bei  den  Hexen  im  17.  Jahrhundert  häufig 
ingewandt  wurde.  Das  Weib  ward  nämlich  ins  Wafeer  geworfen 
trnd  ward  für  unschuldig  erklärt  wenn  es  untergieng»  fQr  schul- 
dig aber  wenn  es  sich  oben  hielt:  denn  der  Glaube  war,  dafe 
das  Wafzer  nichts  unreines  und  keinen  MiTsethäter  in  sich  dulde. 
Auch  die  Krsuzesprobe  scheint  nicht  selten  gebraucht  zu  sein. 
Beide  Parteien  stunden  mit  erhobenen  Armen  wärend  einer  Messe 
an  dem  Kreuze  t  wer  die  Arme  zuerst  sinken  litSz,  Wtfd  ded  Ver- 
brechen s  oder  der  Liigre  überfürt  gehalten 

War  die  Angeklagte  überwiesen  und  auf  Geldstrafe  gegen 
sie  erkannt)  so  zahlte  der  Vormund  die  Bufze  aus  dem  Vermögen 
des  Mündels.  Reichte  das  nicht  aus  ^  «o  scheint  er  mit  seinem 
eigenen  Vermögen  herangezogen  worden  zu  sein,  wenigstens  liegt 
es  im  Wesen  der  Mundschaft,  dafz  der  Vortnund  nicht  blofz 
schützt  sondern  auch  bürgt.  Wo  er  nicht  solidarisch  ^erpfüch^ 
tet  isty  findet  sich  Abweichung  von  der  ursprünglichen  Auf- 
fiJzung 

Bei  Kindern  unter  ihren  Jahren  und  bei  Wahnsinnigen 
durfte  keine  andre  als  Geldstrafe  Vorkommen,  erwadisene  Wei- 
ber dagegen  wuiden  auch  peinlich  geetrafi*  Die  altgermanischeta 
Qnmdflätze  zeigen  jedoch  wth  hier  dniS  fttild«  Beurtheihmg  der 


')  Majer  Gesch.  der  Ordalien  270—274.  Philipps  die  Ordaüea  bei  <len  Ger- 
mmo  p.  10.  Vgl.  überhanpt  i.  OrSmm  BM^ts&lterth.  908-937.  Wilda  Ordalien 
in  Bnch  und  Graben  Encyklopädi«  UL  4,  452^490.  *)  Vgl-  Gengier  deutsche 
Rechtsgeschicbte  401  ff.  Anm.  30.  ')  Vgl.  liierftber  Kraut  Vonniiadidiftft  L 
H>  97/  88.  —  Zahlte  der  Vorninnd  keine  Bnfse  oder  hatte  die  IVan  keinen  Voi^ 
Md  im  Lande,  so  ▼erlor  tie  die  Freibett«  ^IftgäUtLvadam,  38.  87.  Die  Weigening 
te  Yorninnde  in  der  geeetdieben  Friet  Ton  Itlnf  Tagen  die  Bnfrn  an  erle- 
I«,  sog  ihm  Friedloaigiceit  and  Vermogenseinnebong  an,   Ößi^ßtaL  ärä^oh,  f. 
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Frau»,  wie  eie  später  b  der  goldenen  Bulle  (c.  24  §.  3.)  zwar 

ausgesprochen  aber  nicht  durchgefürt  war.  Die  altnordischen 
Gesetze  laCzen  wenigtstenö  darauf  schmelzen ;  deun  für  Verbrechen 
WO  dea  Männern  der  Tod  gewifs  war,  stund  den  Frauen  Au8- 
gleicfauug  .durch  Geld  mebrfoch  frei.  Ihre.  Strafe  war  in  den 
oberschwedischen  Gesetzen  sehon  dadurch  milder»  daTz  ne  nicht 
friedlos  werden  konnten  und  ihr  Landbesitz  demgeniä,fz  nicht 
eingezogen  werden  durfte  (egh  ma  hänna  ho  sktptoi),  Königa- 
friedenbruch  (ecO^fiire)^.  Königsbufze  (en/ak)  und  Herrenatrafe  (kär- 
Tothoehe)  konnten  sie  nicht  auf  sich  hdeo  Ward  dn  Weib 
für  einen  verübten  Mord  von  dem  Bluträcher  auf  frischer  That 
erschlagen,  so  lag  es  ungebüfzt.  (Üstgöial,  dräpaö^  ^,  vadkam.  15» 
22,  3ö> 

Die  Lebenastralen ;  die  an  den  Weibern  Tollzogen  wurden, 

waren  verschieden.  Gegen  das  Hängen  sträubte  sich  das  Gefühl. 
Wie  das  Uplandshig  (IV.  29)  beätimmt,  dafz  kein  Weib  gehängt 
oder  gerädert,  sondern  lebendig  begraben  werden  solle,  so  setzt 
auch  das  Biber  Stadtrecht  (26)  fest,  wegen  der  weiblichen  Bhre 
ifor  m  q-ityndeligh  aeraea  sehyld)  solle  keinWwb  gehängt,  sondern 
begraben  werden  Das  ostgothUindische  Gesetz  {vadham,  35)  ge- 
stattete indefsen  für  eine  auf  frischer  That  ergriffene  Diebin  den 
Strang,  ebenso  die-  Westerlawer  Gesetze  für  eine  Ehebrecherin 
(404^  11) ;  das  schauerliche  lebendig  begraben  ward  also  für  gerin- 
ger geachtet  als  das  Hängen.  Neben  diesen  Strafen  waren  fteiniprcn 
und  ertränken  für  weibliche  Verbrecher  sehr  üblich.  Erschlug 
ein  Mann  sein^  Frau,  .so  ward  er  gerädert,  tötete»  die  Frau  ihren 
Mann,  so  wurde  sie  gesteinigt  (Uplandsl.  IV.  13).  Für  ^e  Grift- 
mischerin,  durch  die  jemand  gestorben,  bestimmte  das  upländi- 
ßche  Gesetz  den  Feuertod  (IV.  19).  Nicht  ungewönlich  war  fer- 
ner in  älterer  Zeit,  Frauen  zur  Lebensstrafe  unter  die  Hufe  der 
Bofse  zu  werfen  oder  sie  Überlaren  und  von  Pferden  zer- 


*>  lieber  Befreinngeii  der  Frauen  in  Frankreich  Schftifner  Bechtsverf, 
Frankr..^,  188.  ')  Vgl.  Erich  Glipping.  Stedtr.  t.  1294.  n.  87.  Die  Hexen- 
inquisitoren  namen  unf  die  weibliche  Ehre  iLone  Bocksicht. 
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reifzen  zu  lafzen  ').  So  wuide  die  schöne  Scbwanluld  auf  den 
Befehl  des  Gothenköniga  Elniuaixich  der  Sage  nach  getötet,  als 
de  Oire  Liebe  dem  Sohne  däs  greisen  Bräutigams  schenkte 

(Saem.  267). 

Eine  besondere  Rücksicht  ward  übrigens  auf  die  Schwan- 
geren genommen.  Gewönlich  wurden  die  Strafen  erst  nach  er«« 
lolgter  Ehitlnndung  ToUssogen  oder  überhaupt  gemildert 

Nadidem  wir  eine  Uebersidit  über  die  Mundschaftsver- 

hältniyse  des  Mädchens  und  seine  Stelhmg  zum  öffentlichen  Hecht 
zu  gewixmea  suchten«  liegt  uns  noch  ob  sein  Erbrecht  kurz 
dairolegen. 

Germanischer  Grundsatz  war,  wie  schon  en^hnt  wurde; 

dafz  nur  der  Mannesstamm  den  Landbesitz  des  Geschlechtes  fürte 
und  die  weiblichen  Glieder  allein  am  beweghchen  Gute  Theil 
hatten.  Es  beruhte  darauf»  dafz  an  dem  liegenden  Eigen  .die  Ge- 
meinepflichten  und  Bechte  hafteten »  deren  volie  Uebeninme  fiir 
das  Weib  imm(%lieh  war.  Es  war  in  der  eigentüchen  Grundbe- 
deutung des  Wortes  nicht  erbfähig 

Alle  nord-  und  südgermanischen  Volksrechte  haben  diesen 
Grmidsatz  gehegt  und  erst  aUmaUch,  nachdem  in  der  Gemeine« 
▼erfafznng  Aendemngen  dngetreten  waren  und  das  römische 
Recht  wie  die  Kirche  Einflufz  erlangte ,  ward  auch  auf  die  Frauen 
Land  vererbt.  Interessant  ist  es  die  Vermittelung  von  dem  schrof- 
fen AusBchliefzen  mit  der  Gleichberechtigung  zu  beobachten« 

War  kein  Sohn  vorhanden,  so  gestatteten  das  sächsische» 
burgundische ,  alemannische  und  longobardische  Recht  den  üeber- 
gang  Salles  Erbes  auf  die  Töchter  *).  Dafzelbe  geschah  auf  Island, 
wo  sogpr  ein  Grodht^d  (Hof  mit  Priester-  und  Richterrecht)  auf  die 
Töchter  erben  kounte»  die  aber  natürlich  das  disrauf,  ruhende 
Kchteramt  durch  einen  Maon  des  I>rittel9  verwalten  lafzen  mu- 


•)  Greg.  Tur.  III.  7.  Chron.  Novalic.  III.  14  (Pertz  9,  101).  ')  Giäg. 
vigsl.  c.  35.  fest.  c.  48.  ThordDegnes  art,  A.  16.  B.  19.  ^)  arbi  ager,  hereditas. 
Grimm  Geschichte  der  deutschen  Sprache  54.  Den  Sinn  „liegendes  Eigen"  hat 
heredüas  unter  andern  1,  Sax.  7,  1.  *)  L.  -Sajc.  7.5.  Burgund.  14,  1.  Alam.  57. 
Lmtpr,  1,  1. 
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Bten  (Giäg.  festath.Sl.  thingefk.  61).  Das  thüiiiigiöcheK4ichl  (I.Angl, 
ei  Wenn.  6,  1)  bestimmte  wie  folgt:  Ist  kein  Bolm  vorhanden, 
M>  fallt  der  Gmndbeeitit  an  den  n&chsten  Sohw^tmag^n,  die  fa» 
rende  Habe  an  die  Töchter  oder  an  die  Schwester  oder  ati  die 
Mutter,  welche  nun  da  ist;  aber  in  dieser  Reihetifolgt?.  Lebt  kei- 
nes dieser  Glieder,  so  nimmt  der  Schwertmag  alles  Erbe.  Dia 
Schwertmagen  eribten  übrigena  nur  bis  zum  funibeu  Örad,  datm 
M  all^Erbe,  liegendes  wie  fkrendes»  an  die  Widblfr6he  Verwand* 
Schaft.  Das  uplündisehe  Recht  (III.  12)  geht  noch  weiter.  Wenn 
die  Zahl  der  Landgüter  (bolbyaer)  die  zu  vererben  eind ,  die  Zahl 
der  Söhne  übersteigt,  so  kann  auch  die  Tochter  am  liegenden 
E^be  theilnem«!!  0«  ^beiiito  weist  die  B^stlAimulig  de«  Gttlathing- 
bnches  (c.  ^tö),  daf«  Töchter  nnd  Schwestern  beim  Ausgehen 
häherer  ttiannlicher  Verwandter  das  Wergeid  empiaiigcn  und  alle 
Itechte  und  Ptiichten  der  Männer  in  solchem  Falle  haben ,  auf 
ihre  BUhigkeit  in  liegendem  £igen  zu  erben  hin.  Alle  diese  Be- 
Stimmungen  Mehen  berehs  unter  dem  Einflufae  des  n^uen  Oei«- 
^  Btes ,  der  auch  scliun  im  weetgothischen  Gesctzliiiche  (IV,  2) 
Spricht,  wo  den  Töchtern ,  wenn  die  Kitern  nicht  anders  bestimm- 
tdhy  gleiches  Erbtheil  mit  den  Söhnen  ausgesetzt  wird.  Andere 
G^etse,  wie  noch  der  Sachsenspiegel  (I<  17 ,  1)  besoKrä&ken 
die  liegende  Erbschaft  auf  den  Fall,  daf«  kane  männlichen  gidch 
nahen  Verwandten  leben;  nicht  viel  spätere  Rechte  und  Statuten 
stellen  Söhne  und  Töchter  dem  gesammten  Erbe  gleich  nah,  und 
aach  ata  das  Lehngat  erhalten  die  Weiber  aUmiUich  gleichen  An- 
spruch mit  den  tönern  *).  In  den  Weisthlimem  erhidt  sich  Itt- 
defsen  hier  und  da  die  alte  Aupsehliefzung  der  Tochter.  So  be- 
stimmt das  Dornhcinier  Weisthuni  (östl.  Schwarzwald.  Qrimm 
Weisth.  l,  378)  dafz  die  Knaben  im  liegenden,  die  Töcht^  im 
larebden  Gute  das  Erbe  haben  sollen.  Kur  wenn  nicht  so  ml 
farendes  vorhanden  sei,  sollen  die  Mädchen  durch  liegendes  ^1- 
schädigt  weiden. 

*)  Tha  taki  Jyßit  ßn  tot  i  holbyuum.  «)  Mülhaagener  Statut.  Soerwr 
»tat.  166.  S.  Kraul  Priratrecht  (3.  Aufl.)  422.  f.  —  Ueber  die  franz.  Verb&lU 
nifse  SchJlfflaer  Bechtarerf.  Frankreichs  2,  230. 


Digiii^uü  üy  Google 


iii^  fl«Mi  SSM  m  atai  mi  Dmtl,  «e  lictar  m 
Dvictri       ose  warm»  !^ae^«bcs  tioDttft  dm  Ttmmm  ^taAm 

rair  ä«n  MsÄnnem  »n.  Vor  derErbtike&hiB^  £»a4  aach.  mck- 
»eciiam  .^^litß  eme  VoraoiHidme  «tart:    di«  männücHe  Sexte  uua 


et:  ^öniu  7  f  ri;  nirt  xmxMg  demi  Smamm  der  rkmkt  diea 


r  ifcTiTilii  .  wm  alb» 

die  äÖime  Lftad,  Ykk  imd  Unfrei  eriiaken.  Im.  TrJkjtTiA^rmpii^ 
ffi  OBci  de&  m^h  tkcaa  iemai'kft  irsaetxen  «ird  ti^r  L'm.iiiiig  dcv 


,  Teppich,  UadilRgft,  Ruf*»  ase 

Ljitit'^n.  '^"'AZf'X ,  ^^tie^|ei;  Bärsr«xi,  Sek^rea,  Leuciater,  Becken, 
aiie»  Cyarm,  iie  Kkiii^r,  4m  gnttp mügnatfa^n  Bdefai«,  die  GäiM 

H^koiuirb.  c.  75  >  werden  ijiH<:he  Sarthea  ^  Erbe  der  Tochter 
tmd  der  Mutter  airfg^fört :  eh*^ndo  enr.^preohen.  gewii.ie  Vora.tx:iiiäk> 
men  7om  iingf»theilr.i»n  Gure  nach  aplamiuciicm  tmd  ^gpTltfiwfr- 


T^^ilacaiuf^e«  ßeue,  ihre  KrrrlWnklei<i>i*r  and  drei  aadt^re  K^«*i*i^r 
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(itaefdgOf  kmrtUf  iwirklaedhit);  der  Mann  nimmt  Rofs  und  Waffen 
und  seine  Kirchenkleider.  (Upkndsl.  ITT.  10).  Nach  ostgotliländi- 
Bchem  Uechto  (giptab.  lö)  nimmt  die  Frau  aufzer  ihrer  Mitgift 
und  dem  Gegonkauf  zwei  üebcrkleider ,  einen  Mantel  und  zwei 
Kopftücher;  die  £rben  des  'Mannes  nemen  die  andern  Kleider 
und  drei  Waffen  <). 

Die  Gerade  erbt  auf  die  nächste  wcibliclie  Verwandte,  auf 
die  Tochter  also  oder  aul  die  nächste  Richte*).  Sind  morere 
Töchter  vorhanden  und  eine  oder  merere  von  ihnen  isind  schon 
ausgeetättei  (iUgmidet)^  so  erbt  die  nicht  ausgestattete  die  Gremde 
(Sachsensp.  I.  5,  2).  Ueberhaupt  ward  bei  der  Erbtheüung  billige 
Rüeksieht  darjinf  «benommen  ob  die  Töchter  Hchon  aiipn^estattet 
waren  oder  nicht.  Die  unverheirateten  namen  daher  von  dem  Erbe 
einen  Theii  hinweg,  welcher  der  Ausstattung  der  verhmrateten 
entsprach  (Frostath.  11»  2)«  E«in  Verlust  allen  Erbrechtes  trat  nach 
ältestem  Recht  für  die  Tochter  dann  ein,  wenn  !<Ie  den  Vorwurf 
der  Unkeuöcliheit  aul  «ich  gezogen  hatten.  Die  isländische  Gi^i- 
g&s  (arfath.  23)  ebenso  der  Sachsenspiegel  (I.  6 ,  2)  hoben  diese 
Bestimmung  auf,  das  ostgothlündische  Recht  (Mdhab.  1)  machte 
die  Verzeihung  der  Eltern  zat  Bedingung  des  Wiedereintritts 
der  Erbfähigkeit;  der  Sehwabenspiegel  (Lnndr.  If))  gagt,  ein 
Mädchen  unter  fünf  und  zwanzig  Jahren  verwirke  in  solchem 
Falle  Vater*  und  Mutteverbe;  sei  es  älter,  so  könile  es  wol  seine 
Ehre»  aber  nicht  aeni  Erbe  Terlteien. 


')  Vgl.  i)ucb  HaiitprlviL48*  *)  NaobSkchtensp.  I.  7, 3.  Weist»  8, 108  nimmi 
di«  Sltette  Tochter  die  dorade,  Aftcrh  Weist.  8, 169  (Bngem)  die  jüngste.  (Vgl.  aach 
Welith«  1, 983. 376. 8,  lOS).  Bei  hörigen  Iienteii  Hei  sie,  ireaik  keine  «nberateiie  Tochter 
da  Wir ,  an  deo  Eenm.  (Weiadt.  1*  75. 108, 870. 8, 88. 88. 186.)  War  aber  die  Toeb* 
ter  Qüberaton  nnd  sie  so  ebenskrftftig ,  dafs  sie  die  vier  Winde  eraieht  (Weift* 
1,  880)  dafs  man  sie  dvrch  die  Wand  schreien  h5rt  (W.  8,  l48),  daft  sie  die 
vier  Wündo  befchreit  (W.  3.  103),  eine  brennende  Ampel  ausblasen  (W.  8,  109) 
auf  oinor  Bank  stehen  und  dor  Mnttor  Kasten  aiifxt'hliefsea  kann  (W.  3,  208), 
ao  AUt  dicäor  (lio  Oorade  zu.  Vgl,  Oiimin  llechtsAlterth.  410»  — ^  Auch  der  Bru- 
der, wolchor  Qoistlichcr  ist,  aber  noch  kein  Amt  (kerken  odtr  provende)  hat.  erbt 
von  der  Qerndc.  Sie  wird  aber  bei  ihm  anm  Krbe ,  denn  von  soner  iümteriafaen- 
schal't  wird  keine  Gerade  genommen.  (Saohseosp.  t.  5,  3.)  . 


X 


DSe  BcüieB  der  ErMo^  nnd  ▼«rschiedeB.  dem»  die  NShe 

der  VfiTwand-chaft  w^rd  bei  den  versohie« Jenen  Stämmen  nir-ht 
gkadn  bcurüieili.  £iO  Gnmdzog  laTzt  ekii  jedoch  deutlich  erkeo- 
acB,  der aadi tod Tadtm (germ.  20) angegeben  wird»  wenn  er  sb 
dK  Bäduten  Erben  die  Kinder,  dnm  die  Brfider,  Itieniif  & 
Varersbridtr  (patrm)  and  die  Mnttersbröder  ^ar^snruU)  anfort ; 
fär  di«^  beiden  ketzt^en  k.  >nnfni  wir  im  -\Jifrenieinen  die  nächsten 
^^wertmagen  md  die  imch^ten  .SpiU»agen  »eexen.  Wir  «eben  dem- 
mm  h  f  h  li  ■■  mtftfiiclie  fi«ctg  gefordert  den  Verstorbenen  zonidsst 
Sobiy  dbm  £e  Toditer,  den  Bmder,  die  Sehwester  ond  ifi6  Oe^ 
Mbwisterlic»aer  folgen.  S^br  au^^fürlich  eind  an-f^h  hi<mn  die  nordi- 
t«^htn  Gesfrtzbücber.  Am  aJtr'-f;-)rfilich#ten  efbcheint  mir  dabei  ria« 
Onkthingsboch  (ee.  103.  b  ibm  «tdien  auf  enter  Smfe  Sohn 

■■d  Vater,  &  rieb  gegen«e2rig  beerben;  dann  folgen  Tochter  und 
Sohnesi5<^An.  die  erstere  für  dio  farrnde  ILifK*,  rlie^er  für  d^  ( rrund- 
bcMiz  :  r »i^  raufjder  \  atersvater,  dar  n  der  Bruder  Tom  ^eiitjen  Vater, 
dan  die  >tutter  ond  auf  sie  mit  gleiche  Antpmcb  der  Vatenbm- 
der  und  der  Brndenaobn ;  dann  der  Bmder  rom  deradben  Mutter, 
nä/:hüt  ihm  die  miebeiichen  aber  «pater  legitinurten  Kinder,  dann 
3IntfeT«Taier-  und  T^K^htersrohn  ;  aui  ?ie  der  Murr^  rbruder-  und 
derScbweaterBobn  uvA  -  5  rr.  Indenbetdcn  gorhIänd'-'-hcnBecfaten 
Mgt  der  Vater  auf  die  Tochter  und  nach  ihm  die  Mutter ,  daim 
Brvder  imdScfaweater;  in  der  islandiachen  Grigia  folgen  Tocbter, 
\  Ä^er,  ürader  von  dem*^IV^n  Vater,  Mutter  i;  -]  S<:hvre-^rer  von 
decQ^Iben  Vater.  Die  uneheli'^hen  Kindererben  b  kr  üaclj  den  Ge- 
adfewiatein  tob  derselben  Mutter  Die  weaeniiicbe  Uebereinetim* 
■nng  der  frinkiachen  Rechte  mit  diesen  nordischen  Beatiromnngen 
b«r%ei«t  übrigens  den  editgermaniscben  Gang  dieser  Erbfolge;  in 
ÜHKO  foltren  ani  tÜt*  KiüJcr  \  n  cr  und  Mutter,  dann  ßni^l^Lr  und 
Sckwcater,  Schweater  der  ^frrvr,  Schwerter  des  Vaters  und  dann 
dK  sidMienSehweniiiageii     Wir  reifolgen  dieCa  niebt  weiter  und 


CS4>  Td  Wrtttr  Wate  gafariin  Keete  lOSw  I. 
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«rwähnen  zum  Scblnfxe  nur  noch  den  Bmuek,  der  sich  .bei  der 
formlicheii  Uebenuune  dee  ErbeB  im  Nordes  wenigstens  unter  den  toi^ 
nemen  Geschleehtemlsngeerliielt»  ein  Toten-  nadEMbinal  (mß)  ans« 

zurichten«  Der  Erbe  safz  zum  Anfange  des  Grelages  auf  mner  Bank 
vor  dem  Hochsitze  des  Verstorbeoen  bis  ein  Becher  hereingebracht 
wurde»  auf  den  er  stehend  ein  Gelübde  ablegte  und  ihn  dann  ans* 
trank.  Hierauf  wurde  er  auf  den  Hbchsits  gefürt  und  übemam 
das  gesammte  Erbe  (Yngl Ingas,  c.  40)  <).  Diefz  Mal  sohdbt  öfters 
nur  ein  Erimierungsfest  ohru  Bezug  auf  Krbimme  gewesen  zu  sein; 
ein  solches  veranstaltet  wenigstens  Godrun  (Krimhild),  als  ihre 
Brüder  Gumtar  nud  JQc^gni  durch  Atli  gefallen  sind.  (Saem* 
2W)% 


')  Der  Bochcr  hiefz  wie  der  Julbochcr  Bragibecljei^  (Brciga^uU).      *)  Vgl. 
Gengler  deuuciie  üechtsgeachiciitc  ti.  311.  Note  85. 
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Fünfter  Abschnitt 


Frauendlenst» 

Wbi%  wterti  wtmmu  «ifliiM«,  de»  fröäte  /ich  ßn  Up, 

entaeten  /d^»m»§  mfide  wd  h£rUckiu  wipf         NibfiL  87ft,  1. 9*. 

Stoä  du  guotfis  tnibes  vinfjPvUn  Er  qfynan  nie  manltchm  muot 

nnl^t  erwerben  unt  ir  i;riiu^.  der  nihf  tofirlir.hf'  tfint 

da%  nm:       iuot  dir  kumbert  buo^,         $Uwetm9  dwrch  diu  wip» 

du  foU  zir  kufse  <jahen  ^  Xtanyel.  1017. 

und  ir  Up  vaß  umbevähen: 

dm  yit  gelücke  und  höhen  muot 

ß  kinfclm  \ft  unde  guot.       Pareiv.  127,  99.  ff. 

Itt  4^  Ajki9Bai4Mi|g9  fiadet  ai(^  cUi»  MIhrclie»  von  den  schö* 
neii  Blninea  spi  Wid4e«  m  deren  fe^iem  rot  and  weilsem  BIS- 

tenballe,  wenn  der  Schnee  zergangen  ist,  liebliche  Mädchen  her- 
ausspringen,  die  den  Sommer  in  reizender  Jugend  nnter  den  Wal* 
deBacbatten  und  dlBm  Ygg^lgesang  hioleben.  Wenn  fUwf  die  Brnn*- 
mn  xa.ffiefeeii  imflioreAr  der  WaL4  fs^  urird  und  die  Vögel  ver-> 
itmonien ,  dann '  sehwinden  die  Kinder  der  Blumen  auch  dahin 
und  ihr  icurzes  lieben  vergeht.  Den  wunderöamen  Blumen  lafzen 
sich  die  Menschenmädchen  vergleiche»«  Ist  der  Yor&üUng  vor- 
bei md  du»  jwgci  Men«0heiikiiid  ane  den  mim  Jebm  hmaa» 
gediaut,  dmi  eefaiefiM;  ee  enf  wie  jene  Waldpflansen ;  und  wenn 

die  Zeit  der  Reife  genaht  ist  und  Anung  und  Sehnen  sich  um 
4ie  junge  Bwt  iegtt  diwui.  tritt  aus  d«r  spöogeAden  üüUe  des 
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Kindes  das  süfzeste  Wesen  der  Schöpfung,  die  Jungfrau.  Aber 
die  Brunnen  der  Jugend  Tersiegen,  die  Blatter  der  Schönheit  rie- 
seln eines  nach  dem  andern  auf  die  braune  Erde  und  der  Lebene- 
ton  (1er  Liebe  verhallt.  Da  verhüllt  das  Weib  sein  Antlitz  und 
Heil  ihm ,  wenn  es  sterben  kann  wie  jene  Frauen  des  ^Tiirchena. 

Das  jungfräuliche  Weib  birgt  einen  unnennbaren  Beiz ;  An- 
mut und  hauchlose^  Reinheit  flechten  sich  wie  Rosen  und  Myrthen 
zusammen  und  drücken  dem  einfachsten  Weibe  eine  glänzende 
Krone  auf  das  Haupt.  Reine  Völker,  auch  wenn  sie  keinen  ho- 
hen Bildungsgrad  besitzen,  haben  Tor  der  Jungfiniulichkeit  stets 
eine  heilige  Scheu  gehabt.  Sie  wüsten  die  Wiedergeburt  der  Grott- 
heit  nicht  anders  zu  vermitteln,  als  dafz  sie  den  menschwerdenden 
Gott  durch  eine  Jungfrau  gebären  liefzen.  Sie  verliehen  der  Jung- 
frau Kräfte,  welche  das  menschliche  Mafz  übersteigen;  die  Grabe 
der  Weifzaguiig  ward  ihr  vertraut  und  Zauber  zu  knüpfen  und 
zu  lösen  vermochte  zumebt  die  Reinheit  des  Weibes. 

Wir  Germanen  dilrfen  mit  gerechtem  Stolze  auf  unsre  Väter 
])licken,  wie  sie  uns  der  Kömer  schildert.  Es  ist  ein  reines  kra^ 
tiges  keusches  Yolk^  ein  Volk  das  rauh  und  ungebildet  in  vie- 
lem dbch  ein  zartes  Gefühl  im  Herzen  tragt  Auch  chne  aus- 
drückliche Zeugnifse  müfzcn  wir  auf  eine  besondere  Achtung  der 
Jungfrau  unter  den  Germanen  scliliefzeu;  unter  den  Göttinnen 
unseres  Volkes  hat  eine  Reihe  lieblicher  Bilder  bewiesen  wie  hier 
das  IdAdchen  verk^  ward,  und  anoh  im  Rechte  ^deu  wir  die 
JungflrSuHohleeit  berücksichtigt.  Whr  sehen  jedoch  hier  einen  dgen- 
thtimlichen  Streit  zwischen  Frau  und  Jungfrau  eintreten.  Wä- 
rend in  einigen  Volksrechten  (1.  Sax.  II.  2.  Hunsingoer  Bufzt. 
12.  13)  Beleidigungen  der  Jungfrauen  höher  gebüfzt  werden  als 
die  verheirateter  Frauen,  zeigen  andere  (1.  Älem.  LVJli,  3.  Bajuv. 
VII.  8.  10 — 13)  einen  Vorzug  der  letzteren,  indem  sie  die  Verle- 
tzung der  Rechte  des  Ehemanns  höher  anschlagen  als  die  Belei- 
digung der  Jung&äuHchkeit.  Das  friesische  Hecht  stellt  Jung- 
frauen und  Witwen  gldch  ausgezeichnet  vor  die  verheirateten 
Weiber. 

Selbst  im  Kriege  suchten  die  Germanen  ihre  Achtung  und 
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Hochlmltnng  der  Frauen  zu  bewaren.  Als  König  Rudolf  925 
die  Stadt  Auga  (Eu)  erstürmt,  iu  die  öich  die  Normannen  unter 
Rollo  geworfen  haben,  werden  alle  Männer  niedergemacht,  die 
Frauen  aber  unberührt  gelafzen.  (Rtcher*  bist  I.  60).  Gleiche 
Schonung  hatte  frühei^Totila  den  Neapolitanerinnen  und  Römerinnen 
bewiesen ,  und  als  ein  vornemer  Gothe  sich  eine  üngebürlichkmt 
gegen  ein  neapolitanisches  Mädchen  erlaubt  hatte,  liefz  er  ilm  trotz 
der  VerwendÜng  aller  hhirichteii  und  aeiu  Vermdgen  jenem  Mäd- 
chen geben.  (Procop.  b.  goth.  m.  $.  8.  20)  ))•  Skandinavier 
hatten  den  Fruuciitrieden  (qrumagridh)  o^esetzlich  festgesetzt  und 
hielten  ihn  in  Bjiegen  und  i'aniilieniehden;  ebenso  genolzen  nach 
deutschen  Geaetcen  die  Weiber  alle  Tage  und  alle  Zeit  an  ihrem 
Leibe  und  Grute  Friede!  [Sachsensp.  2.  66,  1.  Henriei  treuga  i» 
(1230)].  Noch  in  der  Sitte  zeigt  sich  die  bevorzugte  SteDung  der 
Juügtiauen  augenscheinlich,  dafz  als  festeste  Bürgschaft  des  Frie- 
dens zwaer  Stäoamie  oder  Staten  vomemc  Jungfrauen  als  Geiaein 
gegeben  wurden  (Germ.  8.)  Auf  diese  Weise  kam  der  Sage  nach 
die  burgundische  Königstochter  Hildgund  an  Atilas  Hof. 

Soll  ich  ein  Bild  der  äufzeren  Erscheinung  der  germani- 
schen Frauen  entwerfen,  so  kann  ich  Tacitus  »Schilderung  der 
Deutschen  überhaupt  benutzen.  Hohe  kräftige  G^talten  mit  hoch- 
blondem Hare  und  bllUiIiohen Au^n  treten  uns  entgegen,  Leiber 
die  von  der  unherürten  Kraft  des  Staiiiiiies  zeugen  und  die  frische 
Farbe  des  Wald-  und  Feldleben«  tragen ;  es  waren  kernige  Blon- 
dmen,  wie  wir  sai^  im  Norden  und  auf  den  Genülden  der  Nieder-» 
lander  häufig  sehen.  Wie  in  j$dem  Volke  zu  jeder  Zeit  die  'Sclion» 
heit  einzelne  Stäriime  und  Gegenden  zu  Lieblingen  sich  wält ,  so 
werden  auch  bei  den  Germanen  die  einen  Volkerachaflen  die  an- 
dern an  leiblicher  Ausstaitung  übertrofifen  haben.  Die  gothisohen 
Stamme  zeidmeten  sich  namentlich  durch  hohen  Wuchs,  schönes 
Gettcht ,  weifze  Haut  und  Jblondes  Qar  aus  (Prooop  b.  vmSuXf  % 


')  Die  TliaHiiger  hatten  wirond  itar«r  Kimpfe  gegen  die  Franken  sich 
keiner  inUcben  M&f%ignng  belleifsigt,  sondern  gegen  die  fränlcischen  EVnaen  nnd 
Kinder  «rge  Gronsnittkeiten  veriht.  Gr«g.  Tor.  III.  7. 
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und  ihre  "Etwm  waren  allgemein  -  sq  überrasehend  tchOn ,  dafs 
•elbit  die  yerwSnten  Ostromer  ilir  Erstaunen  darQl)er  laut  Siifzer- 

ten  (Procop  b.  goih.  3,  )).  Im  sjiätoren  Mittelalter  waren  in 
IjVaukreich  die  deutschen  Männer  und  die  Üandrischen  Frauen 
«Is  die  sdiöaeten  ihres  Qeschleohtee  berühmt  0«  In  Deutschland 
aber  giengen  im  Volke  durch  viele  Jahrhunderte  bis  in  die  Gre» 
genwart  ungereimte  und  gereimte  Sprüche,  in  denen  die  Weiber 
yerschiedener  Landschaften  gepriesen  wurden  oder  welche  aus 
den  anaeinen  Schönheiten  einnrelner  0aue  das  Bild  eines  ToUkom* 
menen  Wabes  ausammensetzteut 

Es  mag  pedantisch  erscheinen,  wenn  ich  nun  Mosaik  madie 
und  aus  unserer  mittelalterlichen  Poesie  die  Schönheit  des  Weibes 
iaa  einzelnen  zu  schildern  versuche.  Indefsen  gewärt  es  doch  ein 
Interefse  für  die  historische  Aesthelik  in  die  Herzens*  und  Kunst« 
kammer  der  Dichter  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  zu  blicken.  Ihr 
Entzücken  über  die  weibliche  Schünlieit  spricht  sich  in  folgenden 
Versen  eines  der  lyrischen  Dichter  deutlich  aus: 

Freu*      «ndrer  alch  der  Somis 
Wenn  ne  vor  Öim  Berg  sn^^t» 
Sei  et  eines  andern  Wonne 
Wenn  die  Bot'  im  Tliaae  steht» 
Mich  erfreut  allehl  ein  Weib 
8««lt  Too  HeaMn  scbön  von  Leibb 

(Minneiinger  von  v.  d.  H«cen  1,  SiS^), 

Mehr  als  einer  verweilt  gern  und  lange  bei  dem  Preise  einer 
schönen  Frau  und  erklärt  sich  unfähig  eine  solche  Schönheit  völlig 
zu  schildern.  £in  Beispiel  gew&re  Konrad  Fleckes  Beschreibung 
der  schonen  Blanscheflur.  GoldglSn  sende  Hare ,  sagt  der  Dichter» 
fielen  um  die  Schläfe  die  welfzer  als  Schnee  sind ;  feine  gerade 
Brauen  zogen  sich  über  die  Augen ,  deren  Gewalt  sich  keiner  mit 
aller  Kunst  erweren  konnte;  Wangen  und  Mund  waren  schön  rot 
und  -weUk ,  die  Zftne  ohne  Tadel  und  elf enbemem »  Hals  und  Na* 


')  L«  Grand  ei  Roquefort  vie  privie.  3,  405.  In  ein  psiar  proveni;alischen 
Versen,  die  Kaiser  ifrieUricii  II.  zugeschrieben  werUtit,  der  iliinde  and  Ge« 
•iobier  (corot)  der  Bngläaderioiiea  prejsead  gedAcbt.  tU/UQUAni  cboix  6»  1^ 
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ken  wie  ¥om  Sefawan  ;  dm  SekcK  w«rcB  imag  wmd  der  heSb  m  4er 

Tafle  xst  «nd  fein,  ^»  p     t-hFn  Uft  wen  ■■  li  iiiiiw  Füll« 

des  Lobet  kirne        Mte  mtm  «ndi  aodb  eo  ksfe  0. 

TVir  wend^  'in«  ztj  den  m^^An^n  Scbooh^iten.   Fin  b^^deu- 
lender  TKeü  dereelb^n  war  daa  imgc  blonde  iiar.    Wir  wifzen 

hocfcUoBd  uicf  ihBen  MudtfaiKe  winde»  Diese  Veefiri>e  ^en^  ie 
da0  Mxtteielter  tter  vnd  eHweit  sich  dafzelbe  hradnrch  in  d^n 
romanischen  Landern ,  wo  n^^f örlich  die  dmtkelhangeD  Damen  zu 
allerlei  JPldbemirteln  greifen  xotieCcaL  Die  gennniMfceii  Wimtem 
kieheft  w  &  Fremde  an  ihmm  edbirxte  eeAwt  aekr  koch  vnd 
difFff  Scinmek  wird  ftbenO  beaeoders  hftmrg^htihen,  H^l?a 
TTion»tpir..*  T  j<:h!er  «ralr  für  flaa  ächönsfeMäflrh'^D  aaf  I:«Iand  nnd 
Aftclit  wenig  trag  ihr  üaar  bei  da«  wie  Goki  gianate  und  eo  l^a^ 
war,  dals  ae  cieii  ganz  duciw  koUe»  kmaCe.  (Gwmdkngs  e. 
4)K  Wüna  wir  dodk  dalx  mach  dfe  Marner,  bei  deiww 
es  2:^gleich  das  Zeichen  der  Freiheit  war  I  Re*"hr «altert h.  i^3> 
auf  das  lange  Haar  viel  hielten  und  t^a  jN^ar  nwh  -«»r^^amer 
pdegtcB,  denn  &  Fnaes  (Plin.  k.  b.  M>.  Dm  twmdm 
gfiniifl  gibt  oae  brl— nie  Stdk  dei  Joaivrikimr^a^a  ^c.  IS). 
Ale  die  kSnen  Seeraiiber  der  Jfmmhnr*r  endlich  überwunden  und 
grefangen  sind  nnd  in  langt^r  Reihe  dasitzen,  um  einer  nach  dem 
aadeiu  entk—pict  xa  wefdea,  vnd  der  Tod  an  den  jimguem 

hiamMMoi  demit  ea  ^dd^bhmg  weidfc  DieL«rt  an  feeer  >ck5- 


Flor«  «ar-J.  Wical  367.  F  .- _  AJwka-d.the  BÜcter  L  242.11-3«. 

Ije40f>ac&  d«r  Klan  Hiczlerm  ST.*  .m*  RAyi^nasni  «Tbolx  III  2i>3.  Jf^^oi  '46^  r 
ei  camUM  3.  4^.  ManmarjfU  €t  Mickti  thdatre  Jrw\K.  3d.  \z\.  aach  Ct  maI  <£r- 
vißmns  'fjfji  'v;\'ra3it<'.--i-'jnz^  Man'/i  Tri  tont  e*  -"fm-'M,  bei  M^'ta  rtc.  ''Thl.  I.  Ju- 
hinai  J*mqiitMrt  ei  'T-jUT»'r-'A  \%'^.  lei,  ßla»on»  ojiuUamiqfutM  de*  tnrs  J^mtniri.  Ljfon 
159'  Raheütü  Gar'joMiua  (t.  Bet^s)  IL  203.  F'uciartfl  >iareaaru  (1540)  141. 
QAii3humaxtsvnldaJU  Abbildung  der  roHkatomeiien  Sc6<iah«n  fKenkirch«  Saomltnr. 
X^^v<yn^  1 6^7.  2.  Za  enrähoea  iat  •n^'h  Benima»!«  «on  B*>ni  Li*^  •  Z*-,*  na 

S'Mri^  4^  m  no  %j  -ci*  ..^R^jtj.  cfaoix  3.   139)  wo  tr  fica.  j-oi  'iea  ReLi«x&  cer 
81aU  fM^hintRi  Si^faöaheiten   ia^  Rlii  «ner  G«[fe{»f«ii  raaAmmenaetxi.       ^  V(L 
41.  Sott  der  Kopcnhsgener  Aug.  Aw  fl— fii  mn-Onnatangg  Smgß  1779w 
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neu  Zier  des  Mannes  und  der  Frau  hat  sich  so  lauge  erhahon 
bis  die  Kalköpfigkeit  in  jungen  Jahren  häufiger  wurde.  Da  ward 
das  Har  erst  künstlich  nachgebildet ,  dann  entstellt ,  gemifshan- 
delt  und  endlidi  ganz  abgeschnitten.  Darüber  wie  sich  die  nnver- 
heirateten  und  die  verheirateten  Frauen  in  der  Ilartracht  unter- 
schieden ,  8o  wie  über  den  Kopfputz  im  einzelnen  wird  an  einer 
anderen  Stelle  dieses  Buches  gehandelt  werden. 

Die  Gedchtsfarbe  wurde  rot  und  weifz  gemischt  yerkmgt; 
die  Wangen  rot  wie  eine  thanige  Rose  (Wolfir.  9,  36)  das  übrige 
Antlitz  rötlich  oder  weifz  (Ilerb.  608).  Verirrung  war  es ,  dafz 
die  Engländerinnen  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  die  bleiche  Farbe 
▼erzogen  und  durch  allerlei  Schminken  zu  erreichen  suchten 
Gesünder  war  der  Franzosinnen  Greschmack»  welche  sich  wenn 
sie  blafs  waren  ,  dureh  gutes  i  rühstüok  befzer  zu  färben  such- 
ten. (Chastoiem.  d.  dum.  367 — 72).  Rot  und  durchscheinend  wie 
eine  Blüte»  glühend  als  könne  Feuer  daraus  springen  (Piurz. 
257y  20)  lockt  der  Mund.  Trotzig  und  sauber  schemt  er  zu  fra- 
gen: Ja,  triitz  !  wer  wagt  zu  küfsen  mich?  (MSH.  2,  *i5'') ;  idein, 
festgeschlofzen  und  schwellend  yerheifzt  er  dem  entzückten  Manne 
die  süfze  Wonne  des  Kufses.  Wie  Etennelin  aus  Scharlach  bli- 
cken aus  ihm  dem  süfzatmenden  die  weifzen  ebenen  Zane  >). 
Mund  bringen  aber  zu  Mund  die  freundlichen  Blicke,  die  wie 
Sonnenschein  aus  den  lauleren  klaren  Frauenaugen  in  das  Herz 
spielen  und  deren  Glanz  bald  dem  Glase  bald  der  Spiegelhelle 
veiglichen  wird  Die  Augenbrauen  liebte  man  etwas  gebogen, 
scharf  und  schmal  wie  einen  Pinselstrich,  bald  blond  bald  braun 
im  Abstände  zum  bluiKlcai  iiare.  (Flore  6889.  MSH.  2,65."  2(;4.» 
3, 468.^)  Auch  hierin  ist  die  englische  Mode  des  12.  Jahrhunderts 
unnatürlich,  welche  die  Brauen  möglichst  dünn  zu  machen  und 


')  Ausclnii  Cantuar.  opera  II.  B.**  p.  197.  (Lotet.  IfiTTi).    Darau?;  Alox. 
Neckam  (Th,  Wright  efsays  1,  193>.  MSII.  2,  21«,'  71.'  1.  120.^  Herb.  24y4. 

*)  lu  der  titiiiz.  Poesie  ist  eine  Lieblingsbe/.eicbnuiig  schünn  Au'jeji  vuir  (^vartus) 
les  yex  9t  plus  vairx  c'uns  Jaucons.  Es  ist  die  uubestiiimite  Farbe  der  Augen  der 
Falken  luid  anderer  Yugel,  welche  sich  auch  im  Meuschenauge  findet  und  in  ver- 
•cbiedenoa  Zeiten  einen  veischiedenen  Ton  hat. 
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dem  Auge  durch  Künste  einen  scbmachtendcjn  Ausdruck  zu  ge- 
ben suchte.  —  Der  Zwischenraum  zwischen  den  Augen  (ftin^«- 
oiL  enirußil)  muste  breit  sein  >) ,  die  Nase  gerade  lang  weder 
zu  stumpf  noch  zu  spitz  ^ngelh»  2976.  E.  d.  Rose  532,  812, 
1200) ;  das  Kinn  gerundet  mit  einem  Grübchen  weiiz  wie  El- 
fenbein Schnee  und  Schlehenblüte  ^) ;  der  Hals  weifz  und  voll 
und  fest;  rund  klein  imd  weifz  die  Brust,  deren  Schönheit  zu 
meiir  einer  Vergleichuiig  aüfibrderte  Die  Gkstalt  liebten 
die  Frauenkenner  des  höfischen  Mittelalters  niaizig  grolz  sclilank 
und  doch  voll ,  in  der  Mitte  des  Leibes  schmal  und  gelenk  wie 
eine  Ameise  (Pars,  26)^);  die  Hüften  leoll  und  zart,  die 
Beine  gerade  und  rund  wie  eine  Kerze  (Engelh.  3008) ;  die  Fttfze 
schmal  klein  and  gewölbt,  dafz  sich  ein  Yögleln  darunter  ver- 
bergen konnte^);  die  Arme  und  Hände  weii'z  gerundet  und  fein; 
die  Finger  lang  gerade  und  glatt.  Man  sieht ,  das  Mittelalt» 
▼erstund  die  weiUiche  Schönheit  und  wenigstens  diefz  werden  seine 
erklärtesten  Feinde  ihm  zugestehen.  Nicht  minder  anerkennenswert 
sind  die  feststehenden  Bezeichnungen  schüner  Frauen ,  die  sich 
in  unsrer  ältesten  Poesie  finden.  Da  erhalten  sie  die  Beiworte 
die  stralende»  sonnenweifze,  schneeweifzey  die  sebwanwdirze,  die 
glänzendamiige ,  von  der^  Armen  Luft  und  Meer  wiederstralen, 
die  mit  leuchtendem  Antlitze ,  die  weifzbrauige.  Wir  werden  da- 
bei an  Homer  und  überhaupt  an  jede  volkämafzige  Poesie  erin- 
nert und  finden  noch  Nachklänge  in  unseren  Volksliedern.  Diese 


*)  M^OB  &bL  4,  409.  Born,  de  la  Bote  530.   Die  Ansiditeii  der  Fnar- 
Maneü  fibear  Schönheit  etimmeii  ttberaU  m  den  in  Dentscliland  hernclien- 
den.        *)  MSH.  1,  15.*  98.*  61/  910.*  9,  98.«  Konr.  tioj.  kr.  1980«.  Fragin. 
43.'  Uhü  iftU.  4,  410.      •)  MSH.  8»  93.*  3,  4«8.*  Fragm.  86.*  j.  Tit  1897,  3. 
(dt  Dnusk)  Iiohengr.  79.  Mdon  &bl.  4 ,  410.  —  Wigam.  4931.  — *  M^n  &M. 
1,  893.  —  Frogm.  48.*  —  Konr.  troj.  kr.  20094.  Schmeller  bair.  Wb.  8,  843.  — 
Fttcbaii  Garg.  (1590)  S.  143.  —   Die  Engländerinnen  des  12.  Jahrhandeifa. 
•nditen  d<ni  Bmen  so  klein  als  möglich  zu  machen.  Anselm  Cantua.  a.  a.  0. 
*)  BoCh.  75.  Alex.  6046.  Herb.  610.  Konr.  troj.  kr.  19882.  90.   Wigam.  4905 
MSH.  1,  22.*  2,  84.*  3,  468.'  Kl.  Hätzl.  50.'  Ambras.  Liederb.  246,   1.  Simrock 
Sprichw.  6727.  —  Wolfdict.  338.  MSH.  2,   86.'  9.3'  Fragm.  VC.'  Wigam  4908. 
Lohengrin  79.      *)  Grimm  Becht«al(enh.  83.  MSH.  2,  93*  Konr.  troj.  kr.  19894, 
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Ausdrücke  berüren  eich  mit  den  Koseworten,  welche  schöpfe- 
rische Liebe  erzeugt. 

Man  sagt  wol  die  Liebe  Sei  unter  den  Deutechen  in  ihrer 
Heimat^  andere  Völker  besäfzen  sie  auch ,  allein  es  sei  das  ein 
äufzerea  sinnliches  verrauschendes  Gefühl;  nur  bei  den  Deut- 
üehen  blühe  die  innige»  durch  Geist  GemQt  und  Leib  drin- 
gende ,  zwei  Seden  ▼erechmelzende  ewige  M^cht,  die  wir  mit 
einem  alten  schönen  Worte  Minne  beifzen.  leb  mag  den  an* 
dem  Völkern  kein  Unrecht  thim ,  sie  wären  bemitleidenswert 
wenn  sie  nur  einen  Sinnenrausch  oder  gar  keine  Aufwallung  des 
Herzens  kennten;  die  allgemdn  meiischUehe  Anlage  und  ihre 
Poesie  spriitht  fiberdiefz  dagegen*  Das  aber  ist  gewifs,  dafz  das 
deutsche  AVesen  in  seiner  Besclmulichkeit ,  seinem  Selbstver- 
senken und  Träumen,  seinem  Gemütesreichthum  und  seiner  be- 
scheidenen Selbstsucht  alle  StoiB»  bietet,  am  eine  reehte  Liebe 
oder  Minne  mi^lieh  zu  machen^  Ein  deiltsehes  Madchen  m«(z 
anders  lieben  als  eine  Büdfranzosin ,  ein  destsdier  Mann  anders 
als  ein  Italiener  oder  Pole.  Die  Liebe  ist  nicht  flamnieiiheifz  und 
stQrmisch,  nicht  so  augenblicklich  sich  öffi:iend,  aber  sie  ist 
wiM^y  Tertrauend,  treu  und  ideaL  Jea^  mag  raffinirtcr  und  pi- 
kanter sein,  die  deutsche  ist  reizender,  sid  ist  zauberiseli.  Lang^ 
sam  wie  die  Muschel  erschliefzt  sich  das  Herz  der  deutschen 
Jungfrau  ,  um  dem  geliebten  Manne  die  Perle  treuer  unendlich 
liebender  Weiblichkeit  zu  zdgen.  Das  deutsche  Mädchen  sieht 
in  ihm  nicht  das  mannliche  Greschlecht,  nicht  den  Yergnüger 
und  Ernärer,  sondern  den  Freund  den  Vertrauten  den  ewigen 
Gefärten  in  Freud  und  Leid  dlefseits  und  jenseits  des  Grabes. 
Die  deutsche  Liebe  ist  unsterblich  und  glaubt  die  Unsterblich« 
kett,  die  undeutsche  entsteht  und  vergeht  mit  der  Stunde  des 
Bausches  und  ihr  graut  vor  Tangerem  Leben  als  in  einer  Spanne 
Zeit.  Die  deutsche  Liebe  ist  fronuii  uiul  rein  wie  Gretchen ,  die 
undeutsche  ist  wie  die  Semiramis  der  Sage. 

Das  Wort  Minne  ist  ein  Kronedelstein  unaerer  Sprache. 
Aus  einer  Wurzel  entsprofzen,  welche  geistige  Thätigkeit  be- 
Eeicliuct ,   drückt  es  das  denken  au  das  geliebte  aus:  Andenken 
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heifzt  es  wörtlich.  Es  bezeugt  uns  hiermit  das  reine  und  geistige 
der  deutschen  Liebe,  die  vor  allein  in  der  Seele  ruht«  — ^  Auch 
das  Wort  Minne  hat  seine  Geschidite  gehabt  und  sdne  Ernie- 
drigung, zuletzt  seinen  Tod  erlebt.  Die  geistigste  Liebe  kann 
oime  Sinnlichkeit  nicht  bestehen,  denn  die  Liebe  ist  das  Eins 
sein  in  Allem.  So  lange  sich  die  Liebe  edel  und  überwiegend 
geistig  hielt,  bewarte  auch  diefz  Wart  aeine  edle  Bedeutung;  als 
die  Menge  aber  über  dem  ahinnlichen  den  Genufz  der  Seelen 
vergafz,  drängte  sich  auch  die  Bezeichnung  sinnlicher  Lust  in 
den  Begriff  des  Wortes  und  man  verschmähte  allmalich  seinen 
Gebrauch.  In  der  Mitte  dea  13*  Jahrhunderta  ist  Minne  noch 
ftberwiegend  ein  geachtetes  Wort  Rdnmar  Ton  Zweier  sag^r 
Minne  ist  das  beste  Wort,  eine  Vergoldung  d<  h  Unedlen,  ein 
Schatz  über  aller  Tugend,  ein  Schlofz  des  Geistes  das  gute. 
Werke  hütet  und  veraohliefzt  Sie  ist  ein  Lehrer  jdner  Sitte^  ein 
Hansgenofze  der  Keuschheit  und  Treue ,  das  edebte  was  in  der 
Welt  ist,  dem  nur  das  Weib  sich  vergleichen  läfzL.  Den  Thoren 
scheuet  sie,  dem  Weisen  gesellt  sie  eich,  Ehre  Treue  und. 
Sdiam  stärkt  die  Minne  (MSH.  2,  183/).  Auch  Kcmrad  von 
Wurzburg  erk^ürt  die  Ehre  und  Treue  von  der  Minne  un- 
trennbar und  zur  Liebe  eines  reinen  W^bes  erforderlich  (MSH. 
2,  321.*').  Die  falsche  Minne  wird  also  hier  von  der  wahren  scharf 
unterschieden,  allein  sehr  bald  wird  die  sinnliche  Neigung  und 
dsrSinnengenuiz  in  dem  Worte  yorhenschend  (Minnenlehre  2301) 
und  die  feinere  Sprache  stdfzt  es  aus*  .  , 

Die  Zuneigung  der  Geschlechter  ward  in  der  Zeit  der  Herr- 
schaft des  Wortes  Minne  noch  gar  uicht  oder  nur  selten  mit  dem 
Worte  ,4^ebe"  bezeichnet.  Man  verstund  unter  diesem  das  «n<- 
mntige»  wolthuende,  freundliche;  lieben  hiefz  etwas  lieb  ma- 
chen ,  etwas  freundliches  ei  weiaen ,  wol  thun ,  auch  lieb  sein. 
Liebe  und  lieben  drang  erst  über  das  hinsterbende  Minne  und 
mimien  in  den  Vordergrund  und  in  seine  heutige  Stellung«  Für 


•)  Vgl.   übrigena  schun  Nib.  588.  601.  783.  79/.  Erec  9105.  MSHag. 
3,  259.* 
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d^s  Liifibkoten  m  aller  '  Miner  Mmimlchfaltigkeit  w»rd  dae  W<nrt 
tnuUn  verwandt 

Alle  Benennungen  der  liebenden,  alle  Schmeichelworte  un- 
serer höfischen  Dichter  aufzufüllen,  möchte  zu  weit  füren.  Die 
Lkbenden  (gdUben)  nannten  sich  Freund  und  Traut  {irüt);  lierzen 
tHU,  iidiu  tmOmMf  ir4t  iirzenliHUkin  besetehnen  daa  traaliche 
und  imrige  dee  VerbaltnirseBv  Waltber  von  der  Yogdwdde  sagt 
zu  sdner  Geliebten:  Freund  und  Geselle  die  6ind  dein,  so  sei 
nun  Freundin  und  auch  Fraue  mein.  Lieb,  Herzlieb»  Herzens- 
kÖDigm»  Fimu»  KOnigin  über  Leib  und  Gut,  eind  heute  noch  in 
dem  Liebeewörteibuch  00  b%ufig  wie  damals.  Süfze  Böse;  Maien- 
blüte; Lindendolde;  meines  Herzens  Klee  ^  ;  mein  Zuckerkräutlein ; 
mein  Gold,  mein  Hort  und  Edelstein ;  mein  Herzblatt ;  meines  Her- 
lens  OBterspiel;-  meiner  Augen  Spiegelglaa,  mein  boobater  Trost 
und  .Glfiekatag ,  sind  gar  anmutige  und  «dione  LieUEDsungen. 
Besonders  ansprechend  sind  die  Vergleichungen  mit  den  GcöUr- 
nen :  mein  {nutzester  Sonnenschein  ^) ,  mein  Moigensternlein.  In 
diesem  Sinne  singt  Heinrich  von  MoruBgen : 

Wo  ist  niiü  fahl  iDMii  bctitsr  KoT^oiuU/^  *? 
'   Ww  hilft!,  mich  4aU  die  Sonne  stieg  Unaiif? 

Sie  ist  la  hoch  mix  nnd  «Je  stdit  sa  hm 

■     .      •  •  , 

Und  hält  im  Mittag  lengiiam  ihren  Laaf. 

Wol  Mh*  ich  noch  den  lieben  Abend  gern, 

Denn  afnkt  die  Sonne,  steigt  mein  Trost' herenf.-  (M8H.  itt.*) 

Ftkr  das  schüchtem  und  verzagt,  sein,  wie  für  die  heftige 
IddenschafUiche  Liebe  bietet  unsere  alte  Sprache  und  Poesie  eine 
Anzahl  Ausdrücke,  die  zum  Theil  aus  der  Sage  entnommen  auch 
in  andern  Völkern  sich  finden.  Dem  Schüchterneu  wird  zugeru- 
fen, die  Frau  sei  kein  wildes  Thier;  von  dem,  der  an  der  Ge- 
liebten Mund  fortwärend  hangt,  wird  spöttisch  gesagt,  et  äfze  sie 

>)  Nib.  556,  4,  609,  3.  585,  5. Em  89S7.  Wigal.  20 7S.  *)  M8H.  8,445.' 
J.  Grimm  Gedichte  auf  Ffiedrieh  den  Staufer  76.  —  WitCenweilers  Bing  IS,*  8S. 
18,  12,  —  USH.  8,  25/  —  BISH«  I,  156.*  —  Fan.  710,  28.  *)  Cod.  exon. 
S58,  20.  —  M8H.  8,  807.*  Grimm  Ged.  anf  Vxiedr.  78.  Bing  12,*  85.  In  einem 
schwedischen  Teniliede  (Dybek  Bann  1848.  4,  74)  hetfst  es;  nnd  sehe  ich 
meinA  Liebste  im  Tease  gleich  dem  Moigensterne  gehen. 
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lArBrot      Das        Liebe  frefsen''  knüpft  ach  sogleich  an  den 

alten  Aberglauben ,  dafz  Frauen  lebeudea  Männern  das  Herz 
aufi  der  Brust  stelen  und  efzen  könnten ,  damit  diese  in  sie  ver- 
liebt worden*  (Ghrimm  MythoL  1034).  Erachien  doch  die  Liebe  ala 
ttoberhaft  und  wonderbar  in  Entatehung  und  Wirkimg»  so  daEi 
einer  Zeit  die  an  Zaubereinflnfz  auf  Leib  und  Gemüt  glaubte 
dieAuname  eines  Liebeszaubers  nahe  li^eu  muste.  Aucli  hierzu 
finden  wir  im  skandinaTisehen  Norden  die  Runen  verwandt.  Der 
Skald  £gU  Skalagrimason  kommt  auf  einer  Beiae.za  dem  Bauer 
Thorfinnr  und  findet  defaen  Tochter  Helga  krank.  Er  ahnt  Zau- 
ber und  es  findet  sich  auch  beim  Nachsuchen  ein  Runenstab  im 
Bette  des  Mädchens.  Der  ihn  «chnitt,  verstund  nämlich  die  Kunst 
nicht  reoht  und  statt  liebesruneii  (manrünar)  die  er  ritaen  wolte^ 
hatte  er  Siechrunen  geschmtten  (Egils  s.  c«  75.  78).  Als  Freys 
Diener  Skimir  für  den  Gott  die  Liebeawerbung  bei  der  Riesin 
Gerdr  anbringt  und  sie  weder  Bitten  noch  Versprechungen  noch 
Drohungen  nachgeben  will»  droht  er  %uletzt  Bunen  gegen  sie  an 
ritzen.  EBersuf  gibt  Gerdr  nach  (Saem.  86^).  Auch  aus  den  nor- 
dischen Liedern  von  Siegfried  werden  uns  dergleichen  Liebes- 
mittel bekannt.  Durch  2«aubertrunk  macht  Grimhild  (Ute)  den 
Sigurd  seiner  Liebe  und  seines  YerlöbniCses  mit  Biynhild  verge- 
hm  und  fiofzt  ihm  Liebe  su  Gh>drun  (Krimhild)  em  (Saem.  177)« 
In  dem  ersten  Brynhildliede  werden  uns  aufzer  andern  Runen 
auch  hierher  gehörige  mitgetheilt.  Die  Rune  Naudh  (Not)  auf  den 
Nagel  9  Ölrunen  auf  den  Rücken  der  Hand  und  auf  das  Horn 
gerilatf  worin  der  Liebestrank  {mmniuüeig)  geboten  wird»  waren 
gleich  der  Rune  Biarg  zu  solchem  Zwecke  wirksam.  Als  be- 
sonders kräftig  galt  aber  ein  Trunk  mit  Zaubersprüchen  und 
allerlei  Zuthat  reich  ausgestattet^).  Mit  solchen  Künsten  versuchte 
sich  das  ganae  Mittelalt^  und  die  kirchlichen  Bufzbestimmungen 

0  Mtn  ßf9uw  bi^ßt  imoer  mk.  Jw.  1S69.  /o  mmat  toft  nOt  «m  •bvwiUU, 
MSH.  1,  09.*  vgL  HM9t  ZefiMte.  a,  19».  S,  4S8.  —  di^M/tMMr  m  €rfi  fthmtm 
Mt,  H8H.  9,  111/  Y^L  W.  Wachmiagel  b«i  Bäumet  «,  m.     0  Siar 

•i  Woifh^Q^  ^dftni  gMn  ok  gamauHbia.  Smid.  IM.'  itiß.  Smui.  S07.'  »84.- 
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geben  auch  in  dieeer  Besiehung  manchen  intereTsMiten  Beitrag 
zur  Sittengeschichte  lieber  diesen  Aberglauben  epricht  Bruder 
Berthold  treffende  Worte;  das  eine  Mal  sagt  er:  Pfi,  glaubet  du 
dafz  du  einem  Manne  Bein  Herz  aus  dem  Leibe  iicTucn  und  ihm 
Stroh  daiiir  hineinetofsen  könneat?  und  ein  ander  Mal:  Ee  gehen 
manche  mit  b6sem  Zauber  um»  dalx  sie  winen  eines  Bauern 
Sohn  oder  einen  Knecht  zu  bezaubern.  O  du  rechte  Thörinl 
warum  bezauberst  du  nicht  einen  Grafen  oder  einen  König »  so 
wärest  du  eine  Königin*  (S.  5&  Kling)  Ale  die  Hezenyerfol- 
gungen  bltkhten,  brachte  nieht  selten  yermeintUoher  Idebesaaubor 
ein  Weib  auf  den  Scheiterhaufen,  und  manches  Mädchen  muste 
für  seinen  Liebreiz  mit  dem  Tode  büfzen.  So  weit  gieng  die 
Dummheit  und  Bosheit  der  sonst  sehr  klugen  und  ^mmen  He* 
zenrichter« 

LaTsen  wir  nun  die  Liebeebeziiuberung  auf  künstlichem 

Wege  und  werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Wirkungen  des  natür- 
lichen Liebezaubers ,  auf  die  Liebe  also  wie  sie  in  dem  Yer* 
hältnifse  zwischen  Mann  und  Fiau,  oder  wenn  wir  lieber  wollen» 
zwischen  Mädchen  und  Mann  sich  ansdrückt  Das  Wesen  des 
Volkes  mufz  sich  hierin  bekunden  und  du^  Laben  wir  schon 
erwähnt,  aber  auch  die  iStuie  seiner  Bildung,  das  Ergebnifs  seines 
geschichtlichen  Lebens,  mufz  hierin  henrortieten  und  diese  Vof^ 
hältnifse  zeitlich  yerachieden  erschauen  lafzen*  Hier  werden  wir  nun 
auf  ein  zusammenschmelzen  des  deutschen  mit  dem  ausländischen,  ja 
auf  ein  verlieren  des  volksthümiichcu  in  das  welsche  stofzeni 
so  dafz  wir  in  gewifser  Zeit  nicht  mehr  das  germanische  son- 
dern das  allgemein  mittelalterliche  darzustellen  haben*  Der  bunte 
Tand  lookte  den  Deutschen  und  er  warf  das  heimische  Gold  weg. 


Vfi^.  imtsr  andern  B&nil»afil  canones*  95.  30.  *)  Eitne  merkwOrd^ 
lateimsdie  Formd  um  daa  Bens  jemandea  znr  Liebe  an  bewegen,  steht  in  einer 
BaadBchrift  des  Kloatera  Muri  (DJntifkaS,  9M.  Diemer  deniadieOediehle  XXXI.). 
Bine  Uenge  bei  Namen  genamiter  snagiacher  Wesen  werden  bei  Gott,  XaHa,  allen 
Efaengeln,  Patriarchen,  Firopheten,  Apoat«ln,  Märtjfem,.  Bekenneni  nnd  haHigsn 
Jangfraoea  besehworea  „tä  /matU  et  üumt^Uatii  cor  et  wuMtem  N,  Ai  mmtmi 
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um  sich  mit  Mefaingschellen  zu  behiiiigen.  Der  höfische  Frauen- 
dienst  oder  der  MinnedieiiBt  hat  indefeen  auf  das  deatecbe  We- 
M  auch  günstig  gewirkt,  ja  in  maochem  die  Entwiekdung  edler 
Anlagen  gefurdert.  Er  war  eine  Notwendigkeit  der  ganzen  Zeit 
und  für  unedle  Naturen  ein  Zwang  wenigstens  äufzerlich  gegen 
die  Frauen  fiohheiten  an  mmeiden.  Freilieh  braohte  er  auch 
manche  Sünde  in  die  Welt,  denn  die  nraprün^ohe Feinheit  und 
die  edle  Bic^tnng  diente  bald  zur  Hülle  der  ausgesuchtesten 
Sinnlichkeit ;  die  gar  zu  künstliche  Spitze  brach  rasch  ab 
und  stürzte  mit  allen  die  sich  daran  hielten  in  den  Sumpf.  Die 
Felge  war  ein  bedeutender  Rfleksdiritt  hinter  den  urvprünglichen 
Standpunkt,  'wie  die  Oesohiehte  Überhaupt  keine  s&küg  fortschrei- 
tende Bewegung  zeigt,  sondern  sich  in  Sprüngen  bewegt  so  dafz 
nach  gethanencm  Sprunge  zum  Anlaufe  für  den  neuen  erst  einige 
Schritte  rfi<^wärtfl  gesdiehen  müraen« 

Die  Hoelietellung  der  Frauen  unter  den  Germanen,  die  wir 
hier  und  da  zu  bemerken  Gelegenheit  hatten,  war  eine  mehr  re- 
ligiöse als  weltliche,  mehr  eine  pafsive  als  aktive.  Man  betrach- 
tete dae  Weib  als  ein  körperlich  schwaches  geistig  starkes  We- 
leo,  das  Anspruch  auf  Schuta  und  Schonung  auf  Ehrerbietung 
und  Heilighaltung  hatte.  Wir  würden  sehr  irren,  wenn  wir  die 
Frauen  im  Vordergrunde  des  Volkes  und  als  die  Mittelpunkte 
der  Gesellschaft  und  dea  geistigen  Lebens  ansetzen  woltea«  Die 
«Itgermanisdie  Frauenverehmng  ist  durchaus  nicht  au  modemi- 
nren;  das  Weib  war  Weib,  zu  deutseh  ein  Wesen  hinter  dem 
Manne ,  und  Frauen  wie  jene  Veleda ,  die  wir  in  hervorragender 
Stellung  sehen,  stunden  nicht  mehr  auf  weiblichem  sondern  auf 
fibennenachlichem  Boden.  Bechtlich  war  die  Lage  der  Frau  völlig 
untergeordnet  und  läfzt  sich  durchaus  mit  der  desEjudes  im  vä- 
terlichen Hause  vergleichen.  Und  dennoch  stund  die  deutsche  Frau 
hoch  über  der  griechischen  römischen  oder  romanischen.  Der 
husche  Sinn  des  Volkes  war  die  Gmndrechturkunde  des  Weibes« 
weibUche Zucht  und  Ehre  galt  dem  Leben  gleich;  wo  aber  solche 
Ansicht  herrscht,  da  fällt  dem  Weibe  ein  befzeres  Lofz,  als  dort 
wo  es  zwar  bürgerlich  seibdtätaudig  aber  einzig  und  allein  ein  Mittel 
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,  rinnlicher  Lust  ist.  Rauh  kann  es  behandelt  werden  aber  nicht 
xohy  es  kann  körperliche  Mishandlungen  eriaren  aber  keine  sitt- 
licbeii.  fiiiB  leuchtendeB  fimpiel  ist  die  gefangene  Königstoohter 
Gudrun»  die  Hartmiit  you  Normanaenland  demYftter  raubte,  l^e 
ist  viele  Jahre  unter  den  Feinden  gefangen,  Hartmut  liebt  sie 
mit  aller  Maoht,  aber  seine  Bitten  &o  wenig  wie  seiner  Mutter 
Mishandlung^  yermogen  tie  die  Einwilligung 
und  ^urtmut  denkt  tüchtig  genug  tun  nicht  mit  Gewalt  za  er- 
zwingen, was  ihm  versagt  wird.  Das  ist  germanische  Art*). 

Was  wir  Liebes verhältnifse  nennen,  setzt  eine  Ausbildung 
des  gesellschaftlichen  Lebens  voraus  die  wir  in  unseren  ältesten 
^historisch  eikennbaren  Zeiten  nicht  «nnemen  dOrfen.  Ich  will  dem 
folgenden  Kapitd  nicht  Torgreifen  wo  ich  von  der  Verlobung 
handeln  werde,  allein  das  mufz  hier  bemerkt  werden  dafz  die 
Hand  der  f  rau  vom  Vater  Bruder  oder  dem  sonst  nächsten  Ver- 
wandten Tergebea  wurde  und  dafs  dem  Mädchen  in  firöheater 
Zeit  kein  Einspruchsrecht  zustund.  Wer  sich  um  ein  l£&dcbea 
bewarb,  Latte  also  nicht  zuerst  bei  dem  Herzen  defselben  anzu- 
klopfen ,  sondern  in  leierlicher  gemefzener  Weise  gieng  er  den 
gesetzlichen  Verlober  um  die  Abtretung  des  FamiUengliedes  an« 
Es  herrschte  also  ein  Verfaren»  das  mancher  Vater  noch  heute, 
f&r  das  allein  rechtmäfzige  und  gehörige  hält. 

Lächerlich  wäre  die  Behauptung,  dafz  damals  alle  Ehen 
ohnelaebe  geschlofaen  worden  seien;  diese  undte  zeugende  Welt- 
kraft war  auch  in  der  ältesten  Zeit  in  den  germanischen  Jüng- 
lings- und  Mädchenheraen  heimisch ,  nur  in  ihrem  VeriiHltnifse 
zur  Ehe  mag  einige  Verschiedenheit  mit  der  späteren  Zeit  ge- 
herrscht haben.  Der  Mann  fülte  sich  damals  in  seiner  vollen 
Macht;  es  war  die  Zeit  wo  das  Schwert  und  die  Leibeskrali  ge- 
bot, die  Zeit  wo  sieh  jeder  freie  Mann  dn  Pair  dünken  maate, 
denn  er  stund  allein  unter  dem  Gesammtwillen  gleichfreier.  Da 
konnte  die  Unterwürfigkeit  gegen  ein  Mädchen ,  das  Auiopfem 

')  Man  darf  jedoch  nicht  vergef^en  dnf  •  nuc.h  bei  den  Gprmanen  eine  sehr 
tiefe  Lnge  der  Weibor  difsor  befzeren  vorangegangen  war  und  ihr  Gedftcbtnira 
in  eiuMlaea  Eechten  des  Mannes  noch  sehr  lange  fortlebte. 
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des  Manneewillen ,  am  wenigsten  das  GKrren  und  Schmachten  in 
kein  Männerherz  kommen;  die  Liebe  entsprang  in  dem  Busen  des 
Weibes  und  dar  Mann  nam  sie  Inn  als  eine  Anerkenmmg  «einet 
Tfiditigkeit  die  er  iiudent  konnte  und  die  er  mit  duüchcr  Zu* 
nagung  zu  bekmen  befta  Em  selches  Yerlmitairfl  tiif^  eine  sitt^ 
liebe  Strenge  in  sich ,  die  manchen  neueren  Bündniisen  zu  wün- 
schen wäre :  die  Achtung  und  Liiebe  des  Weibes  auf  der  einen 
Seke»  der  Wiile  des  Manne«  zn  «trengerPflichterffillai^  auf  der 
andern ,  Terheifsen  die  Blüte  de«  QHk&e«.  Anck  damalt  wird 
manche  Ehe  geschlofzen  worden  sein  deren  Gatten  sich  nie  ge- 
liebt und  nie  geachtet  haben,  ganz  wie  bei  uns  modernen  Ger- 
manen s  indefeen  die  «tiaflfe  Hsltsmg  de«  Yerkältnifaes  und  die 
BSnlaebkeit  de«  Leben«  nnterdrückten  Ton  Anitng  an  die  meisten 
Leiden  der  heutigen  Ehen. 

Wenn  nach  Zeugnifsen  für  das  eben  gesagte  gefragt  wird, 
«o  «ind  «ie  th^le  in  der  Natur  der  damaligen  Verbältnifae  za 
finden,  ihdl«  in  d^ Poeme  de«  gansen  vorderen  Mittelalter«  naek^ 
zuweisen.  Unter  den  altnordischen  Gedichten,  die  in  dem  Lieder- 
buche der  Edda  enthalten  sind,  zeichnen  sich  die  Helrrilieder 
durch  Alter  Einfidhbeit  und  poetieche  Kraft  au«.  Namentbck 
gen  aber  die  «wei  Lied«r  Ton  Helgi  dem  Sohne  Siegmund« 
dem  Stiefbruder  Siegfrieds  hervor  die  uiiö  bchüue  Zcuguifse 
auch  für  die  Liebe  bieten. 

Heigi  ist  em  echter  Walsmig.  Den  Freunden  eine  Wmme 
«Chief st  der  Knabe  wie  eine  Ulme  anf ;  er  «part  da«  Qold  nicht 
wo  es  den  Gefarten ,  das  Schwert  nicht  wo  es  den  Feinden  gilt; 
und  als  er  fünfzehn  Jahre  alt  ist,  da  rächt  er  seinen  Vater  Sieg- 
mnnd  an  dem  König  Hunding  der  ihm  Leben  nnd  Land  nam* 
Handing«  S(^ne  erbieten  «ich  erschreckt  zurBufze  ffir  Siegmnnd^ 
obschon  sie  den  eigenen  Vater  mit  Blnt  zu  «finen  bitten;  alldn 
der  Jüngling  weist  das  Gold  zurück,  er  freut  sich  auf  Odhins 
Ghimm  and  der  Geere  Unwetter.  Gierig  heulen  die  Wölfe  des 


')  Samnimdar  Edda  ex  reeens.  Rftsk.  pp.  149—169.  IK«  Edda  fthertetstTOii 
U  Aimiotk  1««1.  8s.  liS^Uß. 
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SciilMlitengDtleB  mn  das  Walfeld;  eine  reiche  LeidieiMat  mtä 

laet  und  der  junge  Held  erschlagt  das  ganze  Geschlecht  der  Feinde. 
Da  blitzt  es  über  den  Bergen  und  unter  Helm  und  in  blutiger 
BrOnne,  Straleo  um  die  Gere,  reiten  Schlachtjungfiauen  amHim- 
melafelde  hinauf  •  Helgi  ruSi  a»  an  und  ladet  sie  em  mit  ihm  heim 
zu  reiten  und  des  Gelages  in  der  Halle  au  geniefaen;  aber  vom 
Bofae  herab  entgegnet  Sigi  ua  Hagens  Tochter :  „Anderes  als  ze- 
chen liegt  uns  am  Herzen.  £iQein  ungeliebten  Manne,  dem  grim- 
men Hodbroddr  bin  ich  Tom  Vater  Tcrlobt  und  in  wenig  Nächten 
fürt  er  mich  heim ,  wenn  dn  mich  mcht  rettest  und  den  Konig  auf 
das  Walfeld  ladest."  Schmeichelnd  schlingt  sie  den  Arm  um  den 
geliebten  und  des  Jünglings  Herz  neigt  sich  zu  dem  Weibe.  — 
Helgi  hat  den  Hddbroddr  zur  Schlacht  gefordert  und  beide  segdbi 
mit  ihren  Scharen  zu  dem  bestimmten  Walplatz.  Die  Schlafe  nm- 
ßchen  durch  das  Mcr  und  der  Sturm  kommt  und  die  Wogen  wer- 
fen sich  Helgis  Kielen  trotzig  entgegen.  Die  Felsen  mochten  in 
der  wütenden  Fhit  zerbrechen,  aber  Signin  schützt  den  geliebten  nnd 
rettet  ihn  aus  der  Meifiratuen  räuberischen  Armen.  Eine  unzallmre 
Menge  von  Schiffen  und  Völkern  hat  Hodbroddr  gesammelt;  auch 
Sigruus  V  ater  und  BrQder  stehen  bei  ihm,  denn  sie  zürnen  dem 
hecken  Brauträuber.  Die  £rde  bebt  da  die  falen  Gere  zusammen-* 
&ren,  aber  Helgi  ist  unerschrocken  voran  hn  Gtewül  nnd  die 
Schlaehtjungfrauen  beschirmenihn.  Die  Feinde  fidlen  und  Rabe  und 
Wolf  halten  ein  reiches  Mal.  Als  nun  der  Kampf  schweigt,  wan- 
delt Sigrun  über  das  Schlachtfeld ;  in  den  J ubel  über  des  Geliebten 
Sieg  mischt  sich  aber  bittere  Klage  um  den  gs^Edlenen  Vater  und 
die  Brüder,  deren  einer  nur  Tor  Helgis  Sdiwerte  Grnade  fand* 
Niemand  ist  nun  der  das  Par  zu  trennen  wof^te. 

Aber  das  Glück  ihrer  Liebe  wärt  nicht  lange  denn  es  gieng 
aus  Blut  hervor.  Dag,  Sigmns  Bruder,  hat  dem  Schwager  zwar 
■  Friede  geschworen ,  aber  mächtiger  denn  der  "EAd  ist  die  Blut- 
rache. OJhin  selbst  reizt  ihn  zur  That,  leiht  ihm  den  eigenen 
Ger  und  Helgi  fällt  durch  die  WaÖ'e,  gegen  die  nichts  schützt 
Ais  sein  eigener  Ankläger  tritt  darauf  Dag  vor  die  Schwester: 
er  habe  den  l>esten  Fürsten  der  Welt  erschlagen.  Umsonst  bietet 
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er  das  reichste  Wergeid ,  vergebens  wälzt  er  die  Schuld  auf  Odhin-; 
Sifi^run  yerflucht  den  Bruder:  ein  Wolf  soll  er  sein  draufzen 
im  Walde,  alle  Freude  soll  ihn  ffiehen,  das  Bofs  das  Schiff 
wurzele  unter  ihm  und  sUfze  ihm  der  Feind  im  Nacken. 

Ueber  Helgis  Leiche  wird  der  Totenhügel  aufgeworfen.  Am 
Abend  geht  eine  Magd  zum  Grabe  und  siehe  da  Isommt  der 
tote  Herr  geritten  mit  grofeem  Gefolge  und  heifzt  die  Dienerin 
der  Frau  sagen ,  er  sei  gekommen  und  bitte  sie  die  Wunde  ihm 
zu  stillen.  Da  steigt  Sigrun  hinunter  in  den  Hügel  zum  Gemahl 
und  ehe  er  die  blutige  Brünne  abstreifen  konnte,  umhalst  \md 
kttfzt  sie  ihn  und  klagt  wie  kalt  seine  Hände  und  wie  benetzt 
vonSdilaehtenthau  er  sa.  Und  Helgi  entgegnet:  „Du  allein  hast 
Schuld  daran  ;  denn  jede  Thräne  die  du  weinst ,  fällt  als  bitterer 
Blutstropfen  auf'  meine  Brust  kalt  und  schneidend.  Aber  wolauf  I 
lafst  uns  den  köstlichen  Met  trinken,  keiner  klage  Ober  die  Wunde 
auf  mdner  Brost,  die  Ghittin  ist  doch  bei  mir  dem  toten*''  Und 
Sigrun  bereitet  das  Lager  das  heitere,  an  seiner  Brust  will  sie 
schlummern  wie  sie  that  als  er  noch  lebte,  und  Helgi  ergriÜen 
von  aoloher  Liebe  die  auch  den  Tod  nicht  scheut»  ruft  aus: 
jyGeadiehen  ist  was  niemand  wänte:  weder  spät  noch  früh  die 
weifze  Hagenstochter  die  lebendige  schläft  dem  toten  im  Arm." 
So  schlummern  sie  bis  zum  Morgen srrauen;  da  mufz  Helgi  auf, 
denn  ehe  der  Hahn  kräht,  soll  er  aber  den  rötlichen  Wegen  im 
Westen  sdn.  St&  scheiden;  Helgi  rdtet  nach  Walhalla,  Sigrun  geht 
zum  ^samen  Gmache.  Am  Abend  harrt  sie  auf  die  Wiederkunft 
des  Geliebten,  aber  sie  hart  Tergebens;  und  nicht  lange  sitzt  sie 
sehnend  und  Torlafzen  am  Totenhügel,  denn  ihr  Herz  bricht  an  der 
Trennung  Ton  dem  Greüebten.  Die  Sage  aber  erweckte  das  Par  von 
den  Toten  und  Sigrun  lebte  als  Kara,  Helgi  als  Helgi  Haddings- 
schade  zu  neuer  Liebe  auf.  Im  Liede  aber  leben  sie  ewig 

Ich  wüste  kaum  eine  ergreifendere  Verherrlichung  der  Frauen- 
liebe  aufzuweiseB  als  diese  HeigiUeder  und  doch  ist  die  Liebe 
die  sie  Bchildem  anders  in  ihrer  Entstehung,  als  die  heutigen 

')  An  die  Yerwandtschafifc  der  Lenore  von  B&rger  mit  dieser  Sage  hat  schon 
W«  WMhemagel  Mianert  Hanpt  und  Hoffiiwiiii  AltdentidM  BlAttw  1,  177. 
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Liebesgcschichten  und  unsar  Gefül  wollen.  Die  Neigung  entsprin  i^ 
in  dem  Mädchen  und  dieses  gesteht  sie  dem  Manne,  defaen  Xiefi^ 
fichkeit  sie  nnbewust  erzeugte.  Es  ordnet  sieb  von  Anfang  an 
unter,  es  sieht  wie  eine  Magd  zu  dem  Grebieter  auf  und  doch  ist 
das  Yerhäitnifs  so  zart  so  innig  so  poetisch  wie  es  nur  daö 
beste  sein  kann  das  sich  nach  modemer  Weise  entspinnt.  Das 
Mädchen  ist  rein  und  der  Mann  ist  edel;  da  ist  «s  gleich  wer  den 
ersten  Schritt  thut ;  das  Ziel  ist  gewifs,  es  ist  die  dauerndste  Liebe. 

Auch  das  Gedicht  von  Walther  von  Aquitanien  kann  ich 
cum  Zeugnifs  auffordern^  dafs  die  Liebesverhältnifse  in  den  frft« 
heren  Jafathimderten  anders  waren  als  in  der  hd&soben  Zdt 

Der  Hunenkönig  Atila  bat  Ton  den  Franken,  Borgundera 
und  Aquitanern  Geiseln  genommen;  aus  Burgund  die  Königs- 
tochter Hildgund»  aus  Aquitanien  den  Königssobn  Walther  ^  aus 
Franken  Hagen  von  Troja«  Durch  Anmut  der  Sitten  und  kunat* 
rmcbe  Arbeit  wird  Hildgund  der  Gemahlin  Atilas,  Ospinn,  bald 
lieb  und  sie  macht  sie  zur  Aufseherin  des  Schatzes.  Hagen  und 
Walther  überragen  die  Hünen  rasch  an  Tapferkeit  und  Stärk^ 
und  der  König  stellt  sie  an  die  Spitze  des  Heeres.  Als  Hagen 
aber  von  seines  Königs  Oibich  Tode  hOrt,  entflieht  er,  denn  er 
meint  sich  jetzt  nicht  mehr  zur  Geisel  verpflichtet;  VV^alther  aber 
den  Atila  fester  an  sich  ketten  will,  weist  unter  scheinbar  trifti- 
gem Vorwande  den  Vorschlag  einer  Vermählung  mit  eineiD  hvaa* 
sehen  IkOUlchen  zurück.  In  einem  folgenden  Elri^e  zttchnet  er 
sich  abermals  aus  und  mit  Ridim  geschmückt  kehrt  er  an  den 
Hof  zuriiek.  Da  tritt  er  müde  und  durstig  in  ein  Gemach  des 
Pallastes  und  findet  hier  Hildgund  allein.  Er  umarmt  und  küfst 
sie  und  bittet  um  einen  Labetrunk  und  wärend  er  trinkt«  hik 
er  ihre  Hand  fest  Flreundliob  ^richt  er  dann  weiter  zu  ihr  imd 
erinnert  isie  dafz  sie  als  Kinder  von  den  Eltern  sich  verl(>l>t  wor- 
den seien  I  was  wolten  sie  davon  unter  einander  schwi  i<xen  ?  Hild» 
gund  nimmt  die  Rede  far  Spott  und  nach  eisiger  Stille  erwidert 


')  Waltharias  mann  fortis,  herausgegeben  von  J.  Grimm  in  fiomen  imd 
&«hm«U«rft  iaiflin.  Oediohtm  dM  10.  mid  11.  JahrhoaderM^  &  8.  l 
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Biez  „Waa  läizt  du  die  Zunge  reden,  was  das  Herz  verschmäht? 
ein  Mädchen  wie  micii  kannst  da  nicht  zur  Braut  haben  'Wollen.'' 
Er  aber  übcnengt  sie  dafa  er  aus  dem  Henen  iprecfae«  er  redet 
TOD  gemeinsamer  Fluehf,  tbeilt  ihr  den  Plan  mit  den  er  länget 
verfafzt  und  demüTig  crkiäri  llildgund ,  sie  folge  wohin  er  ae 
füre.  —  Die  Siegesfeier  wird  zur  Flucht  benutzt ;  als  die  Huuea 
alle  tronlcai  sind,  breohen  Walther  und  Hildgnnd  mit  Kostbar- 
keiten des  kl>niglidien  Scbatse«  reich  beladen  auf.  Am  Tage  ver- 
bergen sie  sich  im  Dickigt,  in  der  Nacht  flüchten  sie  auf  unge- 
bauten  Piadeu  weiter.  So  erreichen  sie  den  Ühcin,  setzen  bei 
Worms  Uber  und  aneben  alob  im  Waegenwalde  eine  sichere  Stätt^ 
mn  die  erste  Nacbirabe  seit  dem  Aufbräche  aus  Hunenland  an 
halten.  Walther  vertraut  bicli  Ilildgunds  Wachsamkeit  und  bei 
ihren  liiedern  fichlummert  er  ein.  Allein  er  soll  keiner  langen 
Euhe  geniefsen.  GHknther»  der  Frankenkön^,  hat  ran  Waltbers 
Ueberfart  bei  Woims  gebSrt;  er  ist  naeb  den  Schätzen  begie- 
rig welche  der  Westgothe  mit  eich  fürt  und  hat  eich  aufgemacht 
mit  Hagen  und  manchem  andern,  den  Flüchtling  aufzusuchen. 
Sie  nahen  im  Walde  der  Ruhestätte  des  Pares;  Hildgund  ge- 
wart  &  gewaffiieten  die  ae  für  Hunen  hält,  weckt  Walthem 
imd  flcbt  ihn  an  sie  sn  tdten ,  auf  dafs  kdner  ne  beröre  nach- 
dem sie  nicht  die  seine  werden  Hülle.  Walther  aber  erkennt  die 
Franken  und  auch  liagen,  greift  aber  doch  zu  den  Wafien  und 
es  thnt  Ijfoty  denn  Günther  trotz  Hagens  Abmanung  verlangt  die 
Schitze  herans  und  Walther  Tsriheidigt  sie.  Einer  der  Frankeb 
nach  dem  andern  tritt  hervor  und  einer  nach  dem  andern  tlillt 
vor  dem  gewaltigen  Waither ;  der  Kampf  ruht  nicht  eher  als  Ha- 
gen Gtiather  und  Weither  schwer  verwandet  sind  und  die  kecke 
Kampfeslost  gebflfzt  ist.  Die  sich  vorher  das  Leben  bedrohten, 
sitzen  nun  friedlich  beisammen  ;  Hildgnnd  verbindet  die  Wunden, 
mischt  den  Wein,  und  Scherze  und  freundliche  iiede  gehen  im 
Kreise  herum.  Dann  keren  die  beiden  Franken  nach  Worms 
heim  und  Walther  zieht  mit  Hildgnnd  weiter  gegen  Aquitanien» 
wo  sie  von  den  Ehern  frftHch  empfangen  das  Fest  der  Yermäh* 
lung  begehen. 
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Wir  sehen  in  dioseni  Gedichte  allerdings  die  TJebeserklä- 
rung  von  dem  Manne  geben ,  allein  das  behauptete  VerhältniTs 
wird  dadnreh  nicht  gModert.  Hüdgand^  die  Irorgiuidiflche  Kö- 
lugstocliter ,  mmmt  ä»»  GkständniTB  des  ihr  ebenbfirdgeiii  ebeaaa 
wie  sie  gefangenen  Westgothen  nicht  wie  ein  Madchen  der  hSfi- 
sehen  Zeit  oder  unserer  Tage  auf,  wie  eine  sehr  erklärliche  Hul- 
digung ihrer  Beize;  sondern  sie  erblickt  in  Walther  den  vielver- 
dienten  Kochgefeierten  Mann^  fiir  den  wol  sie  Liebe  und  Yer- 
ehrong  äofoem  könne,  defsen  Liebe  «n  ihr  dem  einfachen 
chen  aber  wie  Spott  erscheint.  Als  sie  der  Wahrheit  gowifs  ist, 
zeigt  aie  sich  fortwärend  demütig  und  seinem  Willen  zu  folgen 
bemnbt;  eie  freut  «ioli  dafz  ihre  Xiiebe  dem  Manne  etwne  ist,  aber 
aie  spielt  mit  dieser  Liebe  nicht»  denn  sie  ist  ihr  zu  hoch  und 
heilig.  Schön  ist  (ki8  Bild  im  Wasgenwakl  wie  sie  selbst  müde 
Über  den  ermatteten  Walther  wacht  und  den  Tod  you  ihm  be- 
gerty  als  sie  sonen  Tod  und  ihre  Schnmch  vor  Augen  siebt. 
Bein,  jungfrikulich  debt  sie  mit  dem  Bräutigam  in  seine  Heimat 
ein  und  ein  langes  glückliches  Leben  belont  sie. 

Fürwahr  vor  einem  Volke,  wo  solche  Mädchen  und  Männer 
waren»  mufz  man  Hochachtung  haben.  Das  sind  kernige  tüchtige 
Zeiten  und  Menschen,  deren  Anblick  Wehmut  in  uns  wach  rufen 
möchte.  Tansende  unserer  Mädchen  könnten  von  dieser  Königs- 
tochter Hüdgund  lernen,  was  es  heifzt  einen  wackem  Mann  lie- 
ben und  besitzen*  Ea  mag  ihnen  die  Ahnung  kommen,  dafz  aller 
eitler  Tand  ihres  Leibes  nnd  Cbistes  gegen  diese  innere  Tüch- 
tigkeit verfliegt  und  dafz  sie  mit  ihrer  Art  Liebe  armselige  Sün- 
derinnen sind.  Ein  schlechter  Trost  kann  ihnen  sein,  dafz  die 
heutigen  Männer  zpm  grösten  Theüe  einer  Hildgundliebe  nicht 
wevt  sind. 

Es  liefzen  sich  noch  mehr  Belege  für  diese  Weise  der  Liebe 

aus  der  gesammten  vorliöhschen  Poesie  des  Älittclalters  an  füren, 
indel'sen  mag  es  an  Sigrun  und  Ilildgund  genug  sein.  Das  ge- 
sammte  Leben  dieser  Zeit  unterscheidet  sich  Ton  dem  der  nach- 
folgenden Jahrhunderte  yollstfindig ;  die  Verbältnirse  sind  alle  sehr 

einfach  und  ohne  Schmuck,  das  Kriegerwebcu  iöt  olme  jene  ideale 
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sind  herb  ohne  Glanz,   die  Frauen  voll  deniütl^^or  Liebe  treu 
und  keusch.  Es  geht  kein  poetischer  Schwung  durch,  die  Lebsens» 
Terbältnifse«  sie  sind  bflrgerlidi  tüchtig.  Wie  angedeutet,  eo  yer- 
anlefzten  nicht  blofz  gennttnteclie  Denlcmale  zu  diesen  Bemerkun- 
gen sondern  auch  romanische,  indem        Leben  in  den  welschen 
Ländern  vielfachen  Einflufz  durch  das  deutsche   erlaren  hatte* 
Wir  finden  jedoch  hier  auch  Auswüchse.  Zwar  bieten  die  ältmn 
italienischen  Gedichte  des  kerüngischen  Kreises  nichts  dergleichen  ^ 
allein  in  den  altfranzusischen  Romanen  gewaren  wir  leider  die 
Früchte,  welche  eine  solche  eigenthümliche  Auffafzung  der  Liebe, 
dieses  Werben  des  Weibes  um  dm  Mann»  dort  . tragen  mnste 
wo  die  Bittfichkeit  fehlta   Wie  weit  sind  nicht  jene«  kristlichen 
und  sarazenisohen  Fürstentoditer,  die  für  den  ersten  den  liebsten 
Landstreicher  in  Leidenschaft  geraten  und  sich  ihm  sogleich  auf 
das  schamloseste  anbieten^),  von  unsem  Hildgunden  und  Signmeii 
unterschieden.  Sie  gehören  durchaus  mit  den  Jamnei^talten  der 
bretonisdien  Bitter  in  eine  Reihe  und  haben  audi  in  den  breto' 
nischen  Weibern  Seitenstücke,  welche  ihnen  den  Preis  in  der  Un- 
weiblichkeit  streitig  machen.  Ich  erinnere  nur  an  den  Koman  von 
Lanzdoty  wie  er  durch  Ulrich  von  Zesdkhofen  in  die  deutsdie 
Poesie  verpflanzt  ist.  Wen  widert  nicht  die  Toditer  des  Galagaa- 
dreifz  an,  die  ein  vollkommenes  Muster  aller  dieser  bretonischen 
und  französischen  freien  Weiber  ist  und  an  der  sich  die  modernen 
eniaiiGq>irten  Dirnen  erlaben  mufzen.   Drei  Gästen ,  die  auf  des 
Vaters  Burg  einkerten,  bietet  sie  sich  dnem  uacfa  dem  andern  an. 
Die  ersten  beiden  wdsen  sie  ab»  der  junge  Lanaselet  nimmt  sie 
an.    Am  Morgen  fordert  ihn  ihr  Vater  zum  Kampf,  Lanzelet 
erlegt  den  Galagandrei i  z  und  die  liebende  Tochter  freut  sich  ihrem 
Gelüste  nunmehr  ürei  folgen  zu  können.  Sie  tragt  sogleich  dem 
Bnlen  Hand  und  Land  an. 

L.  Bankd  rar  G^kichte  der  halieiiisekeii  Poerie.  8.  18.  *)  Fmmd 
kiatoin  de  lä  pöitü  praoenfoh  S,  m,  ft  Vgl  «ncli  Diei  AltipfliiiBdis  Boiluai» 
tm  8*  108. 
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Dia  AbapiegoluDg  solcher  Gestaiteu  in  der  Poesie  eines  Yol- 
Ini  tetst  ein«fi  bedaturntw^rten  Verf«ll  der  Sitttiohkeit  vonuu  lud 
«in  Verbiltnifs  EWisoheo  Maiiii  und  Weib,  das  man  nidbe  Liebe 
nennen  darf.    Leider  echeinen  im  roinaniBchcn  und  bretonibcliea 
£uropa  die  Zustände  überall  bo  gesunken  gewesen  zu  sein,  und 
nur  vor  dem  germanischen  Geiate  wichen  sie  Boheu  surdck.  Dai 
Weib  ward  in  unaerm  Volke  wol  mit  eiserner  Fanet  angepackt, 
allein  seine  Ehre  galt  höher  ftle  Gold  und  wie  ein  Wetterstral 
für  da«  germanische  Rächerschwert  in  den  UnrAichtssumpf ,  wel- 
cher die  römischen  Provinzen  überflutete»  Wiederholt  hebe  ich 
indefaen  hervor»  dafa  das  Leben  der  germanischen  Frauen  im 
Uebrigon  nicht  sehr  zart  behandelt  wurde.  Der  Vater  hafte  Ober 
die  Tochter,  der  Ehemann  über  die  Frau  eine  unbeschränkte  Ge- 
walt;  und  nun  denke  man  sich  jene  germanischen  Männer,  die 
Bwar  einen  tüchtigen  Kern-  in  der  Brttst  trugen»  aber  eine  eehr 
rauhe  Schale  darum  hatten.  Jähsomig,  cum  Trünke  geneigt,  die 
eigene  Loben  wie  das  anderer  gering  anschlagend ,  an  Sehlacht 
wnd  Gefar  gowünt,  den  Ausdruck  ciues  weichen  Gefüles  ver- 
schmähend» wie  konnten  solche  Männer  den  Töchtern  Frauen,  1 
Behwettem  mit  jener  unterwürfigen  Sofaigkeit  begegnen »  welche 
meistens  unter  der  gennaniiohen  Frauenverebrung  verstanden  wird?  ; 
llandelto  da»  Weih  nicht  nach  seines  Schützers  Sinne,  80  ward 
es  gezüchtigt  und  der  Grad  der  Züchtigung  wurde  nicht  immer 
abgemefiea.  Ais  der  alte  Normannenforet  Ludewig  eich  nach  dem 
Raubauge  in  Hegdingenland  lemer  Burg  nähert,  aelgt  er  der  ent- 
fÜrten  Gudrun  das  Land  und  spricht :   Alles  sei  Euer,  wollt  Ihr 
Hartmut  lieben.    Und  da  nie  unwillig  das  zurückweist»  fafzt  er 
•ie  am  Hare  und  wirft  sie  über  Bord  ins  Meer»  daia  aie  Hart- 
mut  nur 'mit  Mohe  retten  kann«  Der  Mann  konnte  aeme  Vna 
ungebüfst  tot  schlagen,  sobald  ^r  eben  i^tigen  Chruod  aufsuweiBen 
vermoolite,  er  konnte  sie  versrhcnken  und  vererben.    Die  Auffor- 
derung Siegfrieds  die  er  nach  unäcrm  Gedichte  von  den  Nibeiun* 
gen  in  Folge  dos  Streite«  ihrer  Weiber  an  Günther  richtet»  strenge 
Zucht  itt  handhaben»  ist  gani  omst  su  nemen«  Die  ungeachmink- 
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tef!  tttkI  unppgULtteten  Formen  des  gewnutttea  ft^Hffi#  mnaten  sick 

Ifil  im  'immWmAtu  der  gnm  G«Mlbebift  imd  vor  äOaB 

■dt  dem  Leben  Twisrben  Mann  und  Weib  si^ms  indefsen  seit  dem 
II,  Jahrh ändert  in  d^  m  Ab«:odlAnde  eine  brdk yiemie  Veriiridening 
w.  Statt  raoher  Kriefpi^aate  ttctaa  ima  gegÜnace  Ritter  entgegob 
St  mek  in  festen  fönen  Formen  bewegen;  «tatt  daTa  die  Waibv 
beMkadn  wiitküebea»  bentgim  lie  acb  im  liktelpunkte  dea 
Lebens  und  srebieten  stolz  ü^>er  dit-  Marmer.  w^l«  ht:  ri  .h  um  ihre 
Liebe  Terzen».  Alte^  ist  amien  gewi^den :  die  niiehteme  2krso^ 
Mt  ffff^hirr  Ldebifertigbett  gmdkn,  dar  Hcrbitlag  iit  Mt 
wmmm  wuMm  fionnerabcnd  mlauitbi  dar  voll  Dnft  Gfams  nd 
Gesang  schwimmt,  an  dem  die  Seele  in  süfzen  Träaaien  vergebe 
BDd  da?  jtinge  Herz  kickt  wie  eine  Letcke  zum  »»->">t'  de»  Ge- 

Dte  OnMdmig  m  den  die  Ermasmgt  ihrft  ZA  adile»» 
dstm      nadbt  baiesiüid  graog      vcnsMUa^fen.       kam  eine 

«^''  TolIk#5mmene  L  inwitlztnisf  in  den  Gei*r  df^r  Gt--'*<rIIr'  haf:  nie 
kam  naok  einmal  in  der  ( M'^^chidbre.  Die  Winde  de6  Haiuea 
aubMilm,  die  Barg»  vnd  WnUer  der  TmndF— wkin  tbaloi  mdk 
««r/dK  Siebt  «cbweifte  ibar  d»  Meer  in  daa  ferse  Morgenland 
und  der  Mensch  ?ah  ?i<  h  erstaunt  mit  nMien  l  if  danken  und 
Wymacbea  erfüilc ,  die  er  in  «ier  Heimat  dureiizuiiiren  iiickte. 
Die  WMMtanMHMr  dea  iftdttehca  mmd  nfirdbchanf  lanknicbib 
fUade,  Em^mdB,  laämm  «ndDeoTMAki»^  «tyteten  zmmm^ 
mm,  die  tinen  in  Stamm  die  nndera  in  jtncni  ausgezeichnet; 
*ie  lemtt.a  dir  hyzanrini.-ohfn  Landor  kennen,  in  deoea  ei<ck  die 
abmairohe  und  akgmcki^ckeKuittir  eigentkiimlich  gj nmt  hl  nnd 
MieiSeUdet  ^M;  ne  dmica  tiefe  Bbcbo  m  die  ZnetaMfe  Sbnr 
MBbnaMdnniecben  Feinde  wmä  eebea  ein  Leben  so  reteb  an  ^i. 

tiig**n  und  sinLi..  iicn  P  trinhtriten ,  ?o  zauberhaft  mit  Pt>r5i»^  Liebe 
Bnd  fuii'zeref  Kunst  geackmückt ,  dafz  Äe  die  ketmatlicheB 
Verbiieaifae  fraatig  vid  nftrbtera  dönkea  und  aar  TTmHMnng 
Mcb  eeldben  MMen  wm$m  wf  Die  Sfidfianaoean  fenden  m 
ibrem Linde  noob  »ancbe  eileEnnimmg  an  roniacbe  und  Miihsi 
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an  griechische  Bildung;  sie  hatten  seit  Jnhrhunderten  mit  den 
«rabiaolien  Nachbaren  in  Spanien  bald  in  Fehde  bald  in  Friede 
gelebt,  die  ihren  morgenlindischen  Glaubensgenofzen  an  Bildung 
nichts  nachgaben.  Bei  den  Sodfranzosen  fand  der  neue  Geist  den 
Boden  am  meisten  vorbereitet ,  in  iSüd^raukreich  entwickelte  sich 
Buent  nnd  am  feinaten  jenes  Leben  das  wir  das  ritteriiche  oder 
höfische  nennen. 

Das  Lt'hnswescn  war  für  die  Scharen  der  adeligen  Männer 
ein  festes  Band ,  das  zugleich  ordeusurnfzig  war.  Ebenso  hatte  das 
Kriegswesen  zu  bestimmten  Foimen  gefürt ,  denn  über  die  Weise 
des  Kampfes  und  das  Verhalten  der  Kämpfer  gegen  einander  bil- 
deten sich  seit  lange  Gesetze;  die  Erziehung  des  Knaben  zum 
waffenfähigen  Manne  so  wie  seine  Aufnanie  in  die  Reihen  der 
Manner  trugen  seit  ältester  Zeit  eine  feste  Gestalt.   Der  KriiSg 
ward  überdiefz  von  den  Germanen  als  religiöser  Dienst  betradb* 
tet:  die  Sehlaeht  war  ein  grofzes  Opferfest  das  sie  dem  Stamm- 
gotte  brachten.     Das  feindliche  Her  ist  das  Opfer  das  vor  dem 
Beginne  des  Kampfes  geweiht  wird  und  das  Schwert  das  prie- 
sterliohe  Opfennefzer,  Die  Kirche  wüste  so  bald  sie  zu  einigem 
EinflnTze  in  den  germanischen  LSndem  gelangte  diese  alte  rdi- 
giuse  Aufhilziinor  des  Krieges  zu  bciiutzen,   und  stellte  den  Be- 
kerten  den  Kamp!  gegen  die  Heiden  als  erneu  Dienst  des  Kri- 
stengottes  dar*  Der  freie  oder  edle  Kri^^t  welcher  an  feste 
Pfiichten  schon  gewönt  war,  überaam  nunmehr  zu  ihnen  noeh 
die  kirchhche;  er  war  gewifsermafzen  ein  Priester  mit  dem 
Schwerte  wie  der  Geistliche  ein  Krieger  mit  der  Stola  und  der 
,Krieg  war  die  fromme   Uebung   welche   ihm    den  Himmel 
zasicherte.  Durch  die  Kämpfe  der  kerlingischen  Zeit  gegen  die  Un- 
gläubigen in  Deutschland  Aquitanien  und  jensats  der  Pyrenäen 
geht  dieser  Zug  hindurch:  ich  erinnere  an  Koland  Olivier  Tur- 
pin  an  Karl  selbst* 

Die  Kirche  zog  das  Bitterthum  an  sich  und  «Uchte  es  zu  einer 
Anstalt  ZU  bilden  welche  ihr  ein  Schutz  ihren  Zwecken  dn 
Werkzeug  war.  Die  Aufhame  in  die  Schar  der  streitbaren  adeligen 
Männer«  in  die  Kitterschalt  >  wurde  zur  kirchlichen  iiderücitkeit 
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gemacht;  gleich  dem  Gastlichen  und  dem  MOnche  beimOrdena- 

emtritfe  legte  der  aufzunemende  einen  Eid  ab  worin  er  sich  der 
Kirche  verpflichtete,  anderer  Bräuche  zu  geschweigen  die  reli- 
^ösen  nachgebildet  waren. 

Die  KreazKüge  boten  die  vollste  Gelegenheit  das  bisher  nur 
vereinzelt  und  in  einzdnen  Zeiten  erfolgreich  dnrchgeftirte  zur 
festen  allgemeinen  Sitte  zu  erhoben.  Das  ordensmärzige  im  Kitter- 
thume  bildete  sich  nun  völlig  aus  und  das  kirchliche  ward  bis  zu 
den  ritterlichen  Mönchsorden  fortgebildet »  in  der  Poesie  bis  zu  dem 
Orden  der  Hffter  vom  heffigen  Gral.  Allein  auch  die  weltliche 
Seite  gelangte  nunmehr  zu  rascher  und  hoher  Vollendung  und  dar- 
auf haben ,  wie  ich  schon  andeutete ,  die  Ai'aber  Spauieuä  und  des 
Morgenlandes  grofzen  fänflufz  geübt. 

Mit  grofzeni.Natunuilagen  unter  einem  .glücklichen  Himmel 
lebend,  Erben  einer  alten  Bildung,  ebenso  kriegerisch  als  schwär- 
merisch, stunden  die  Araber  in  Wifzenschaft  Kunst  und  Indu- 
strie, kurz  in  allem  Schmucke  des  Lebens  bedeutend  über  den 
kristlichen  Völkern.  Den  rauhen  starren  und  ungelenken  Zu- 
Btftnden  dieser  gegenüber  war  bei  ihnen  alles  fein  geschmddig, 
ideal  gefärbt  und  durchhaucht.  Der  Krieg  ward  nicht  mit  jener 
unendlichen  Freude  an  Wunden  und  Tod  mit  aller  Grausamkeit 
entfefzelter  Naturkräfte  gefürt,  sondern  er  war  eine  geistige 
Wette  um  den  höchsten  Ruhm,  er  bot  die  Entfaltung  des  gan«* 
zen  Menschen.  Den  abendländischen  Vergnügungen  des  Trinkge- 
lages fremd  erhoben  sie  die  Frauenliebe  zur  Lust  des  Lebens» 
durch  die  poetische  Stimmung  ihres  Wesens  .durch  das  phantasier 
reiche  und»  leidenschaftliche  des  morgenländischen  Blutes  an  allen 
Fäden  dazu  gefürt.  Eint;  Naclit  unter  den  arabischen  blitzenden  Ster- 
nen, in  dem  leichten  Zelt ,  das  Schwert  an  derHQfte,  das  edle  Jiofs 
zur  Hand,  das  schwarzäugige  glühende  Mädchen  im  Arm;  und 
dagegen  ein  nordischer  Winterabend  in  der  langen  Halle»  wo 
trübe  Peuer  vor  den  Bänken  der  Männer  brennen,  die  an  Bier 
und  Bärenfleisch  sich  ergetzen ,  die  höchstens  ein  kurzes  Livd 
yon  alten  Kämpfen  singen  oder  einen  rätselhaften  Spruch  mit- 
theilen: wo  flutet  der  Lebensstrom  rascher  und  freier  und  we- 
il 
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hin  diftngt  68  ein  feuriges  Um  xwt  Wahl?  Denken  wir  uns  mm 

den  lebenslustigen  Aquitaner  nnd  Rroyen^alen ;  muste  es  ihn  nidit 
mächtig  ziehen ,  ein  Leben  zu  gewinnen  wie  er  es  die  ungläubi- 
gen füren  sah?  Er  erwachte  von  schwerem  Schiale  und  sein  Knt- 
schliiTs  zu  neuem  Tollem  Leben  stund  lerdg  in  ihm.  £r  brachte 
Kampf  nnd  Friede  in  feinere  freundlicltere  Formen  und  in  die 
Mitte  des  ganzen  Lebens  hob  er  die  Fiau ,  deren  Verklä- 
rung, wie  ihn  die  Heiden  gelehrt  hatten  i  eine  Verklärung  des 
Lebens  war. 

Und  siehe»  da  nahte  ihm  die  Kirche  und  hielt  ihm  das  Bild 
einer  Frau  entgegen ,  die  er  anbeten  und  göttDch  Terehren  solte. 

Was  er  draufzen  in  der  Welt  als  höchsten  Reiz  geschaut,  stralte 
ihm  wunderbar  geschmückt  von  heiliger  Stütc  entgegen  und  uu* 
willkürlich  beugte  er  das  Knie  Tor  dem  Bilde  des  Herzens. 

Der  *Mariendienst  ist  allerdings  viel  älter  als  das  11.  und 
12.  Jahrhundert,  iillein  erst  zu  dieser  Zeit  war  er  zu  allgemei- 
nerer Bedeutung  gelangt.  Im  Morgenlande  entstanden,  hielt  er 
sich  zunächst  in  Gemütern ,  welche  einer  Brücke  zwischen  siok 
und  der  Gottheit  bedurften;  besonderen  Einflufz  auf  sebe  kirch- 
liche Stellung  hatte  die  thrakische  Sekte  der  Kollyridianerinnen, 
welche  den  Marienkult  ganz  in  heidnischer  VV  eise  behandelten. 
Die  TOlüge  Gleichstellung  Kristi  mit  Gott»  die  daraus  gezogene 
dogmatische  Erhebung  der  KristusgelArerin  zur  Got(|[ebiirerin, 
hob  Maria  im  fünften  Jahrhundert  bedeutend  empor  und  im 
sechsten  gab  die  Kirche  den  Marienfcsten  schon  einen  grofzen 
Raum  ein  Das  Abendland  unterschied  sich  indelsen  ailem 
Anscheme  nach  yon  der  morgenländischen  Kirche  hierin  aocb 
lange  und  die  romische  zögerte  der  heiligen  Jungfrau  eine  be* 
deutendere  Stellung  in  ihrer  Lehre  zu  geben       In  allen  germa- 


')  Seit  dem  Koncil.  von  Ephostis  (431)  wnrde  die  Jungfrau  mit  dem  Kiad« 
auf  dem  Schoofze  dargestellt.  Auf  Bildern  des  6.  Jabrhunderts  erscheint  sie  in 
Kii.stusgleicher  Bedeutung.  Vgl.  S«  hnaase  Gesch.  der  bildenden  Künste  3.  176.  f. 
')  Uobcr  die  Marienfeste  im  9.  .Tabi'huiidert  HeUb«rg  Kircbengescbichte  I>etit«eh> 
ianOb 
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■Sscheii  Gkdichtan ,  welche  die  Verbreitmig  krisdiGher  Lehre  vmä 

Anschauung  unter  dem  Volke  bezwockon ,  findet  eich  keine  Spur 
einer  hervorragenden  Stellung  der  heiligen  Frau,  da  doch  geitide 
dne  solche  Gestalt  auf  die  empfängUohen  Gkmüter  der  nenbe^ 
herten  nDläugboreii  EtDdmck  hatte  machen  mfifEen.  Es  sohefint 
demnach  dafz  erst  die  lebendigen  Berflrungen  mit  der  morgen- 
ländiscben  Kirche  bei  den  Kreuzzügen  den  Marienkultus  im  Abend« 
lande  Terstärkten  und  die  römische  Geistlichkeit  mit  feiner  Ah«* 
■nng  m  ihm  dn  Mittel  entdecken  liefseoi  die  vreltlichen  Seelen 
4er  Ejrcilie  fester  zu  verbinden.  Das  zwölfte  Jahrhundert  ist  die 
Blütenzeit  des  Mariendienstes;  Leben  Glaube  Poesie  werden 
von  ihm  erfafzt  und  die  Vererung  der  Himmdskönigin  mit  einer 
Imbrunst  und  zugleich  mit  dnerNaiyetat  gepflegt,  die  nur  einer 
Zeit  möglich  war  welche .  neben  die  feinste  Sdiwfirmerei  nnvet^ 
mittelt  die  nackteste  Natürlichkeit  zu  stellen  vermochte.  Ganz 
notwendig  hatte  der  Dienst  der  hioamiischen  Frau  aui'  die  Stol- 
bog  des  irdischen  Weibes  einen  grofzen  Einflufe;  ward  sie  doch 
nicht  in  abstracter  G(VttIiclikeit ,  sondern  schön  anmutig  mild 
als  ein  Vor-  und  Musterbild  defeelben  darsrestellt.  Wer  die  himm» 
liscbe  Frau  in  die  Mitte  seiner  religiösen  Vererung  brachte» 
konnte  die  irdische  nicht  ohne  weltUche  Achtung  und  ohne  «arte 
Behandlung  laTzen»  Der  Mariemdienet  kam  also  der  aus  dem 
Strome  der  Welt  heraufschiefzenden  Ansieht  von  dem  Weibe  als 
Stärkung  und  Stütze  zu  £ül£s:  er  war  aber  zugleich  ein  Mit- 
tel die  von  den  Sarazeninnen  geblendeten  Augen  der  Kreuzfarer 
sn  entcanbem  und  die  vom  Heidenthum  nuterseogte  gesellsoha&*- 
liefae  Rerolntion  als  mne  kirehnehe  erscheinen  su  laTzen.  Einen 
all  zu  grofzen  Eintlufz  darf  man  jedoch  dem  Mariendionst  auf  die 
Erwecknng  des  Minnedienstes  nicht  zuschreiben«  Micht  zu  über» 
sehen  ist  in  dieser  Beasiehung,  dafz  Wolfram  von  Eschenbaoh, 
welcher .  die  BlAte  des.  BItterthnms  in  ^  seinen  Werken  darstellt, 
der  Jungfrau  Maria  ganz  geöchvvcigt,  wärend  die  Dichter  in  der 
Zeit  des  Verfalls  ritterlichen  und  höfischen  Lebens  ihren  Kultus 
auf  das  überschwänglichste  hervortreten  lafzen. 

Wir  haben  die  Quellen  des  hofischen  Lebens  und  der  rit<» 

11« 
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terßehen  FnuieDTeraruiig  ftufgesacht,  stelleii  wir  ons  nmi  an 

den  vollen  Strom. 

Das  iiittertbum  ist  ein  halbweltlicher  halbkircliücher  Orden ; 
seine  Aufgabe  ist  der  Schutz  der  Kirche  der  Frauen  und  aller 
Schutebedürftigen»  sodann  der  Kampf  gegen  die  ungläubigen  und 
gegen  alle  welche  setnen  Ideen  sich  feindlich  zeigen.  Solchen 
Kampf  aufzusuchen  ist  Pflicht  des  Ritters,  öich  darin  auszuzeich- 
nen sein  Streben.  Zwar  allen  Frauen  zum  Dienste  verpflichtet» 
weiht  eich  der  Bitter  doch  einer  Tor  allen»  gibt  aiob  in  ihren 
Dienet  und  sucht  durch  Treue  und  Kfinheit  ihre  Gunst  zu  er- 
ringen. Das  Weib  ist  also  nicht  mehr  der  bewundernde  und  wer- 
bende Theil  sondern  der  Mann ;  nicht  mehr  die  männliche 
TOchtigkeit  ist  die  Quelle  der  Liebe  sondern  die  weibliche 
Schönheit;  nicht  mehr  Magd  ist  das  Weib  sondern  Herrin. 

Die  provenrjalischen  Troubadours  haben  eine  wahre  Liebes- 
kunst auögeöoimeu  uud  den  Mimiedieust  streng  geglie<iert.  Sie 
nemen  in  ihm  vier  Stufen  an:  auf  der  ersten  stebt  der  schüch- 
terne welcher  eine  heimliche  Liebe  im  Herzen  trägt  und  sie  der 
geliebten  nicht  zu  gestehen  wagt  (feignaire)  ;  hat  er  ermutigt  durch 
die  Frau  das  Geständnifs  gewagt,  so  tritt  er  auf  die  zweite,  er 
wird  ein  bittender  (jpregaire)\  nam  sie  ihn  zum  formlichen  Lie- 
besdienst an»  so  wurde  er  ein  erhörter  («afsn^irs) ;  tBt  ihm  di« 
höchste  Ghinst  gewärt ,  so  heifzt  er  der  Liebhaber  (dnAte)  der  Frau 
Man  sieht  schon  hierauB  ,  dafz  der  Erhörung  eine  Prüfungszeit 
Yorangieng  welche  theik  die  Treue  theils  die  ritterliche  Tüch- 
tigkeit des  Verehrers  betraf.  Wie  lange  dieselbe  dauerte»  scheint 
dem  Gutdünken  der  Dame  überlafsen»  die  gern  die  spröde  spielte 
und  vor  dem  officiel  erlaubten  Dienst  den  Kitter  lange  schmach- 
ten liefz.  Nach  einigem  zu  schlieizen,  deute  sich  die  Probe  nicht 
selten  auf  fünf  Jahre  aus  %  Hatte  der  Bitter  diese  Zeit  glücklieb 
überwunden»  so  ward  er  der  Vasall  seiner  Herzensköniginy  welche 
ihn  mit  aller  Ceremcmie  des  Belehnens  in  den  Dienst  au&am. 

■ 

')  Faari«!  hist.  de  Is  poesie  provenf*  1,  50t»  Pmts.  S4S,  S-15.  87Qi,'' 
16.  Vgl.  sadi  Dlss  Altspsii.  Bunsotmi  8.  84. 
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Wie  »ich  der  Dienstmann  vor  dem  sitzenden  Herrn  auf  das  Knie 
läfzt  und  mit  gefalteten  Händen  das  Lehn  begehrt  und  die  Treue 
vmprichtv  wie  der  Herr ,  seine  Hände  «wischen  die  des 
Mannes  le^  nnd  ihm  mit  einem  'Aufseren  Zeichen  das  Lehen 
übergibt,  mit  einem  Kufse  das  Verhältnils  besiegelnd;  ganz  eben 
80  nam  auch  die  Frau  den  Mann  zu  ihrem  Kitter  an  ;  wenig- 
stens in  Südfrankreich  9  dem  Lande  des  ausgebildeten  Minnedien« 
fltes,  herrschte  solcher  Brauch.  Dafzelbe  Knieen  und  HSndefalten» 
dieselbe  Ceremonie  von  der  Frau  wie  von  dem  Lehnsherrn,  ebenso 
wie  dort  der  Kufs  und  gewönlich  ein  Ring  als  Zeichen  der  Ver- 
bindung. Der  Brauch  der  hier  und  da  bei  der  Aufname  in  den 
Bitterstand  statt  hatte,  die  Hare  zu  scheren,  wurde  auch  manch- 
mal beim  Eintritte  in  den  Minnedienst  geübt.  Um  die  vielgefeierte 
Grräfin  Guida  von  Kodes  hatten  sich  mehr  als  hundert  Ritter  die 
Köpfe  scheren  lafzen.  (^Raynouard  choix  5 ,  172).  Auch  priester* 
Uche  Einsegnung  desVerhältnirses  läfzt  sich  nachweisen,  wodurch 
auch  bd  Auflösung  des  Bundes  priesterlicher  Beistand  notig  ward. 
Indem  damals  die  kirchliche  Trauung  noch  nicht  durchgedrungen 
war ,  mögen  wir  diesen  Brauch  für  eine  Nachbildung  der  kirch- 
Ueben  Theilname  am  Bitterschlage  nemen.  (Bayn.  ch.  3  ,  243). 

Der  Bitter  trug  nunmehr  die  Farben  der  Frau  und  auch 
ein  \\  a]>pen zeichen,  das  sie  ihm  gegeben  Latte.  Es  war  das  bald 
ein  Ring,  bald  ein  Gürtel,  ein  Haarband,  ein  Schleier  oder  ein 
Aermel,  den  sie  getragen»  £r  befestigte  das  Liebeszeichen  auf 
aeinem  Schilde  oder  sdmer  Lanze  und  je  zerhauener  es  im  Kampf- 
epiel  oder  in  der  Schlacht  wurde,  um  so  gröfzer  war  die  Freude 
der  Daroe.  Wenn  es  möglich  war,  gab  es  ihr  der  Ritter  geg^ 
m  neues  zurtlck  und  sie  trug  es  wie  den  schonstai  Schmuck 
(Parz.  390,  26).  Schon  früher  war  es  Sitte  gewesen,  dafz  die 
Frauen  ihre  Liebhaber  mit  selbst  gearbeitete  Gewändern  be- 
schenkten; die  kunstreichen  aral)isc  lion  Frauen  statteten  ihre  Rit- 
ter ebenso  aus  ^  und  die  abendländischen  Ejristinnen  wurden  durch 
sie  noch  mehr  zu  solchen  Liebesgaben  veranlafzt.  Am  weitesten 


')  Wilh.  19,  2d.  55,  12.  364,  20. 
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ist  die  Sitte  aoleher  Geschenke  in  d«m  gegenaeitigea  Taiuoke  der 
Hemden  geßirt*  Als  der  KaateUnii  von  CSonc^  tod  eoiner  Dame 
scheiden  muste,  sandte  er  ihr  sein  Hemd  zum  Trost  und  lAabes* 

spiel  Wenn  Gahmuret  in  den  Krieg  oder  zum  Turniere  ritt, 
gab  ihm  Hcrzcloyde  ein  Hemd  das  sie  getragen  und  er  legte  es 
über  den  Hamisoh  an.  Ihrer  dnd  achtzehn  durchstodien  ehe  er 
in  den  letzten  Kampf  zieht  und  die  Frau  hat  mit  Wonne  ifiese 
zerhauenen  „Hader"'  wieder  angethan  (P;ir7,  101,  9.  111,  14). 
Man  sieht  wie  fein  diese  Zeit  im  Liebesgenuize  war  und  wie  jeder 
Nerv  den  Geliebten  schmekte  und  iulte» 

Die  Damen  liefzen  sieh  zuweilen  nicht  daran  genflgen,  Ton 
den  Rittern  im  allgemeitien  Beweise  der  Liebe  zu  verlangen;  sie 
heischten  auch  im  besondern  diese  oder  jene  That  des  Gehorsams 
velohe  die  Geduld  der  Männer  oder  vielmehr  ihren  Mangel  an 
Stolz  bewundem  l&(zt.  Bei  alW  Verehrung  die  man  einem  gro- 
fzen  Theile  des  weiblichen  Geschlechtes  mit  Freuden  bringen 
mufz,  mag  man  doch  gestehen  dafz  eine  grofze  Anzalii  Mädchen 
und  Weiber  y  sobald  sie  das  Gl&ck  'einigermafzen  heimsucht, 
dafzelbe  nioht  würdig  ertragen,  sondein.  zur  Launenhaftigkeit  und 
zum  ^nzlichen  Vergefzm  der  Ächtung  die  sie  den  MBimem 
schulden  verfürt  werden.  Die  aufzerordentliche  Stellung,  in  welche 
der  ritterliche  Geist  die  Frauen  gebracht  hatte^  machte  sie  schwin- 
de; sie  vergafzen  den  eben  eoret  yerUfzenen  bescheidenen  Platz^ 
▼ergafzen  dafz  ihre  Herrschaft  von  der  aogenbliokliohen  Zeitstim- 
niuiig  abhängig  sei  und  betrachteten  den  Mann  als  ein  Spielzeug 
mit  dem  man  sich  die  Zeit  vertreiben  könne,  und  der  Mann  war 
Thor  genug  mit  sich  spielen  zu  laTaen. 

Die  Blfiten^are  des  höfischen  Lebens  sind  reich  an  Aeufzerun- 
gen  weiblicher  Laune.  Der  unglückliche  Minncr  \vard  in  Aus- 
sicht entfernter  Guastbeweise  auf  jede  Art  gequält,  mit  Auf^ 
gaben  beladen  die  er  nicht  eifiUlen  konnte^  und  durch  furchtbare 


')  Sa  chetnise  qu*ot  vestue  m'envoia  pvr  mbrader;  la  nuit  queuUs'amorm'ar- 
(fite  ,  la  met  delez  mn{  cnurhicr  tnnfe  nuit  a  ma  char  nue  por  mes  malz  (^faoagfitrk 
Lai  dorne  dou  FcUd^  bei  Fr.  Michel  Chamans  du  ehiuhia  de  G^uqf  p,  fkS. 
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Unjrenadc  geatraü,  welche  er,  weü  es  Mode  war,  mit  größter  Selbst- 
verläugnuog  und  meist  mit  wirklichem  Schmerze  ertrug.  Nicht  übel 
süohtigt  der  Xaiihiiuser»  einer  der  spAteren  deutBchen  Lyiiker  des 
13.  J«lurh.,  diesen  weibliohea  Uebemmt.  Er  sagt:  Bald  loU  der 
fchönen  ich  den  Salamander  bringen,  die  Rhone  bald  in  Nftm- 
berg  strömen  lafzen ,  die  Donau  dann  den  Rhein  hinüber  schwin- 
gen und  noch  auf  meiner  Biet'  Erhörung  pafsen.  Ja  Dank  sei  ihr, 
üirNam'  ist  Onte;  spreoh'  iehein  Ja,  so  spricht  sie  Nein»  drum 
summen  stets  wir  iiberdn;  es  blieb  su  fem  ihr  wol  die  strenge 
Kutc,  —  Der  Hoffnung  eine  ist  mir  noch  geblieben,:  zergeht  der 
Mäoseberg  gleich  wie  der  Schnee,  so  will  sie  knien  mir  mit  sü- 
taem  Lieben.  Wonach  mein  Hers  h^i&rt,  wird  dann  Ycn.ihr  ge- 
wftrt ,  bai^  ich  ein  Haos  tod  Blfenbein,  wohin  sie  will,  auf  einen 
See  und  bring  ich  ihr  au»  Galilö  den  Berg  worauf  Herr  Adam 
sai'z.  Hei,  hei,  welch  lieber  Dienst  war  dasi  —  Ein  Baum  steht 
lern  in  Jadia;  bring*  ich  den  grofsen  Bsum  ihr  nah,  so  wird  mmn 
Wille  gksßb  gethan,  Sie  will  den  heil'gen  Ghral  anch  ban,  den 
Parzival  gehütet  hat;  dos  Apfels  gcrt  sie  drauf  zur  Statt,  den 
Paris  Venus  hat  gegeben;  den  Zaubermautel  auch  daneben,  der 
nor  den  treuen  Frauen  pafst«  O  weh|  ich  bin  ihr  ganz  TsrhaOst» 
schafiT  ich  iiir  nicht  die  Ardie  rasch  zur  Hand,  daraus  Herr 
Noah  rauben  hat  entsandt  —  Ein  anderer  Epigone  unseres 
mittelalterlicheo  Minnegesanges ,  Herr  bteinmar,  weii'z  sich  mit 
dl»en  so  guter  Laune  über  den  Eigendnn  seber  Geliebten  hin« 
wegzusetaen.  Er  meint  es  sd  ein  altes  MSfe»  ei»  Minnerleiii 
das  sei  ein  Marteraere;  er.  wolle  aber  kein  Märtyrer  werden  und 
darum  sich  einem  Dienste  zuwenden,  der  befzer  ione.  Statt  der 
liebe  woUe  er  fortan  den  Herbst  preisen.  Als  Lon  bedinge  er 
flieh  zehnerlei  Fische  und  Gänse»  Hüner»  Schweine»  Pfauen» 
Würste  und  welschen  Wein.  Scbüßsel  und  Becher  wolle  er  bis 
zum  Grund  leren  und  seinen  Liebesgram  damit  trösten  (MSHag. 
%  154). 

Nur  wenige  freilich  wüsten  eich  so  gut  über  ihr  Liebesleid  zu 


')  MiuneMBger  von  t.  d.  Uttgen  2.  1^1—93. 
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erheben.  Sie  wurden  lieber  Ritter  von  der  traurigen  Gestalt als 
dafz  sie  eich  aufgerafft  uud  der  Dame  den  Handschuh  ins  Ge- 
sicht geworfen  hätten.  Die  edleren  der  Frauen  musten  sich  darum 
selbst  ge{j[en  solches  hündisches  Wesen  empören  und  mehr  aU 
eine  benutzte  die  ihr  yerlieKene  Gewalt  einen  dieser  erblirmlichca 
Wichte  zu  züchtigen.  Wir  können  hier  ftU8  der  deutschen  Welt 
den  vielbekannten  steirischen  Edelkcrren  Ulrich  von  Lichtenateiii 
anfttreni  der  ein  langes  Leben  in-  dem  Dienste  einer  Frau  zu- 
brachte ,  welche  ihn  yerhtote.  Eine  Tollheit  b^eng  er  nach  der 
andern,  eine  thörichte  Aufgabe  nach  der  andern  erfüllte  er,  um 
fortvvärcnd  verspottet  und  nie  von  seinem  Wanwitze  geheilt  za 
werden.  Schon  als  Edelknabe  walte  er  sieh  die  Dame  seines  Her^ 
zens  und  war  bald  so  tief  in  dem  Liebeswannnn ,  dafz  er  mit 
Entzücken  das  Wafzer  trank  worin  sich  die  Geliebte  gewaschen 
hatte.  Mit  den  Jahren  wächst  seine  Tollheit;  er  lalzt  sich  eine  allzu- 
breite Oberlippe  abschneiden,  weil  die  i^'rau  es  verlangt;  er  mischt 
sich  einmal  in  die  ekelhofte  Schar  der  Aussätzigen,  um  verge- 
bens auf  eine  Zusammenkunft  mit  ihr  zu  harren;  er  läfzt  sich 
einen  Finger,  der  ihm  bei  einem  Stechen  zu  ihrer  Ehre  beschä- 
digt war,  abhauen»  weil  sie  die  Wunde  für  nichts  grofzes  hielt. 
Als  er  ihr  den  Finger  geschmückt  in  reichem  Kästchen  zusendet» 
bricht  sie  in  V^wunderung  aus  dafs'  ein  yerstimdiger  Mensch 
solche  Narrheit  thun  könne.  Und  dieser  selbe  Ulrich  hat  ein  ehe- 
liches Weib  !Uif  seiner  Burg,  das  ihn  Jicl)end  empfängt  und  ihn 
freundlich  pÜegt  wenn  er  einmal  von  seinen  Landfarten  heim- 
kert  und  das  er  auch  zu  lieben  gest^t,  obschon  er  zur  Herrin 
über  sich  ein  anderes  Weib  habe*).  Doch  das  ist  ein  Schaden 
der  Zeit,  aui  den  wir  bald  auoiiirlicher  zu  sprechen  kommen 
erden* 

Der  Finger  des  deutschen  Lichtensiein  erinnert  an  eine  än- 

')  Qift  ^amor  «t  benftriu  mwH  deu  ^<r  ^coMtM  magre»  €  UiitM  §ßaef 
$  VOM  ei  m  als  ßa  fori  6«n  fam.  Rim,  dt  Ftaamw»  {Ra^  I.  rom.  1,  S7.) 
Tgl.  auch  Chastiem.  d.  dam.  I0S9-^S.  *)  THrichs  von  ItfchtensteSa  Frsocfi- 
buch  und  Frauendieiut  mit  Antnerk.  von  Th.  v.  Kmjon  bemnsg.  von  K.  Lsdi* 
msnn,  8erl.  1841.  Vgl.  ntmeatlicb        1  -97.  S51,  SS.  S18,  95. 
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liehe  proveiKjalische  Gcr  rh ichte.  Der  Troubadour  ü uillem  de  Balaun 
hatte  ein  laebeeTerhältnifg'  mit  GuUhelma,  der  Frau  dei  Herrn 
Peter  von  Javiac.  In  kaner  Laune  fiel  ee  ihm  ein  ssu  erproben 
ob  die  Freude  der  Vereonung  mit  der  Geliebten  das  Glück  der 
ersten  Liiebesgewifsheit  übertrete  und  er  stellte  sich  gegen  die  - 
Dame  erzOnit.  Sie  versndbte  erat  au£  das  zärtlichate  ihn  m  be- 
flimfdgen;  als  es  aber  mifelang,'  beschlofa  sie  den  Querkopf  sdneF 
Grille  zu  überlafzen  und  liefz  ihn  schlüfziich,  als  er  selbst  Ver- 
sÖQung  suchte,  aus  ihrem  Schlofze  w^erfen.  Der  Kittcr  geriet  in 
Yerzweiflang»  allein  Goilhehna  blieb  standhail  und  wolte  -yon  ihm 
nichta  sehen  noch  hörm.  Diefa  dauerte  ein  Jahr  >).  Da  erbarmte 
sich  der  beete  Ritter  der  Gegend,  Herr  Bemart  Ton  Anduza,  des 
trauernden  und  hielt  bei  der  Dame  von  Javiac  eine  Fürsprache 
für  Balaun.  Sie  gnb  endlich  nach  und  verhiefz  ihn  wieder  anzu- 
nemen,  wenn  der  Troubadour  aich  den  Nagel  seines  kleinen  Fin-* 
gers  ausaiehen  lafie  und  ihr  mit  einem  Gedichte  fiberreic&e,  worin 
er  sich  selbst  wegen  seiner  Thorlieit  tadele.  Diefz  geschah  denn 
und  Guillem  von  Balaun  ward  wieder  zu  Genaden  aufgenoinmea. 

GuiUems  ▼erzweifela  und  ^ualichea  aicb  fugen  läfzt  sich 
allenfalls  erklären,  denn  er  fühlt  sich  gegen  seine  Herrin  schuldig; 
allein  auch  seine  Demut  grenzt  an  Verrücktheit.  Ein  andere» 
Troubadour  zeigt  uns  den  roman tischen  Wansinn  in  noch  stra- 
lenderem  Lichte.  Pete^  Vidal^  der  iSohn  «ines  Kürsobners  in  To- 
losa  (Toulouse) ,  hatte  sieh  trotz  seiner  bOrgerlichen  Herkunft  sehr 
rasch  in  die  adeligen  Pafsionen  gefunden  und  rechnete  sich  aufzer-» 
lieh  zum  Adely  seitdem  er  eine  Griechin  auf  Cypem  geheiratet 
hatte  9  welche  ron  einem  grieohischen  Kaiser  abstammen  solte« 
Er  beanspruchte  nunmehr,  kaiaerliehen  Titel ,  meinte  Ansprudie^ 
auf  das  oströmisohe  Reich  zu  haben  und  'trieb  diesen  Unsinn  län- 
gere Zeit  fort.  Der  eigentliche  Punkt  seiner  Himlosigkeit  war  die 
Liebe.  £r  glaubte  dafz  jede  Frau,  in  ihn  verliebt;  sein. müfze^  bat 
jede^um  ihre  Xdebe  und  jede  sagte  Ja  um. ihn -au  verapotten.  Am 


Fauriels  Er/iihlung  (bist,  de  la  podsie  pruvcn«  ale  1,  54i)   ist  flüchtig  und 
fakch.  V^L  die  provenval.  vid»  Goillemi  bei  Kajaouard  choix  ö,  180.  ff. 
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tollstet)  aber  ward  er,  da  er  sich  in  Loba  von  Carcalscs  verliebt 
hatte«  Herr  Peter  wolte  das  Wappen  seber  Herrin  recht  sichtbar 
füren  nnd  lieb  eieh  also»  da  rie  WKlfin  (L»ba)  htafs»  Wolf  (Lop) 
neiinon,  zog  einen  Wolfbbalg  an  und  lief  auf  allen  Vieren  heulend 
in  dm  Bergen  von  Cabaretz  herum.  Leider  verstunden  sich  die 
Hirten  und  ihre  Himda  auf  den  Minnedienst  schlecht  und  naaea 
die  Spidetei  des  arnMui  IfinnerleiiiB  lu  ernst*  Sie  hieben  und 
bifzen  ihh  wie  einen  wffkliohen  Wolf  und  richteten  ihn  8»  übel  su 
dafz  er  für  tot  in  dae  Schlofz  einer  andern  Dame  seines  Herzens, 
der  Loba  von  Puegnautier,  getragen  wurde.  Dort  wurden  seine 
Wund»  geheilt^  sein  Wanwiti  aber  blieb  ihm  bis  an  sein  Ende  0« 
Solche  Qesohiohten  sprechen  den  Geist  des  Bitterthume  aufs 
schilrffite  aus.  Zwar  haben  nur  wenige  sich  zu  der  Virtuosität 
eines  Vidal  oder  Lichtenstein  in  der  Narrheit  aufgeschwungen» 
allein  die  Anlage  dasii  war  last  bei  allen  galanten  Männern  jener 
Zeit  vorhanden  und  nur  wenige  wagten  es  den  launischen  Geb»* 
ten  ihrer  Dame  nicht  zu  foloren.  Nicht  immer  jedoch  benutzton 
die  Frauen  ihre  Maohtvollkoniincnheit  zu  Spiel  und  Hohn;  sie 
äufnerten  sie  zuweilen  «m  den  fiitter  zo  einer  grefzen  und  ruhm- 
reichen That  oder  zu  einem  üntememen  zu  beivregen ,  das  ihm 
und  sugleich  ihr  frommen  solte.  Die  Ritterschaft  Frankreichs  wie 
Dentsehlauds  entschlofz  sich  fast  durehg(^hend8  schwer  das  Kreuz 
zu  nemen  oder  verschob  wenigstens  die  Ausfärung  so  lange  als 
mögliolL  Die  Gastlichkeit  maate  Tßigebensj  da  erhoben  sich 
öfters  Stimmen  welche  gehorsamerer  Ohr  fianden,  die  Frauen. 
Viele  von  ihnen  verlangten  geradezu  den  Kretizzupf  als  Hi  weis 
der  Liebe»  viele  bi^wogen  auTzerdem  mittelbar  lütter  zum  lieiligen 
Kriege»  wenn  sie  spröde  waren  oder  die  Liebe  aus  irgend  einem 
Grunde  nicht  erwidern  kionnten*  So  nsbi  der  waokere  Friedrieb 
von  Hausen,  ein  Siori  deutscher  Ritter  und  Dichter,  aus  unglück- 
licher Leidenschaft  das  Kreuz.  Die  fast  allgemeine  Stimmung 
der  Bitter»  wenn  sie  duroh  den  Minnedienst  zu  dnem  Kreozzoge 
verpflichtet  wurden ,  spricht  Hartmaan  von  Aue  aus  eigenem  Er- 

*)  Bftynouftrd  ohoix  &,  304.  iW  Hahn  Wi)rke  der  TruubaUonrs  1,  216.  tf. 
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lebmfae  miB*  ,ylöh  fm  dftKm»  nigt  er  Or  ilii'  Herrn  mid  Erennde^ 
und  neme  Abschied  von  Leuten  und  Land.  Frage  udoh  niemaad 

nach  meiner  luifeo  Ziel:  die  Liebe  Kefz  mich  eine  Fart  geloben 
und  jetzt  heiizt  sie  nücii  die  Fart  thun.  Ich  muiz  fort,  denn 
Gelübde  und  SchWur  mag  ieb  mcbi  breohen.  Maneher  rtkhmt 
neb  defaen  iv«8  er  «na  Liebe  tlme,  aber  wo  aind  dicWeHce? 
Möchte  doch  mancher  um  solchen  Dienet  gebeten  werden,  wie  ich 
nan  leisten  soll.  Das  heifzt  wol  Liebe,  wenn  man  um  ihretwillen  * 
in  die  Fremde  flUrt.  loh  will  nun  über  das  Meer.  Ja«  wSxe  Sa- 
lafin  imd  all  sein  Heer  noob  dort»  sie  brachten  mieh  keinen  Fnfis 
ans  Franken.  Ihr  Minnesinger,  schlecht  müfzt  ihr  von  Liebe  sin- 
gen denn  ihr  k«imt  sie  nicht,  ich  aber  mag  von  ihr  reden  denn 
mein  ist  die  Geliebte  und  ihre  Liebe.  Warum  ihr  «nonen  kSnni 
ihr  nicht  so  lieben  wie  ich?" 

Die  Ansicht  von  dem  KreuKSmge  als  einem  gar  schweren 
und  bitteren  Untememen  spricht  sicli  in  den  meisten  proven^ali- 
scben  französischen  und  deutschen  Kreuidiedem  aus.  Nur  selten 
gewaren  wir  jene  Glut  der  Begeisterung,  die  man  mit  den  Krenc-^ 
Mgen  gew^nlich  yerbonden  glaubt;  sie  bieten  ein  TersVftndiges 
üeberlegen  der  Vortheile  und  Nachtheile,  eine  etwas  trockene 
Erinnerung  an  die  Leiden  Kristi  und  das  jüngste  Gericht,  delsen 
Schrecken  der  haiige  Krieg  dämpfen  soll«  Nur  wenn  die  Liebe 
hineingezogen  wird ,  werden  die  Kreozlteder  lebendig ;  da  wird 
der  Abschied  ron  der  Geliebten  geschildert ,  aber  der  heilige 
Zug  selbst  erscheint  dann  uni  so  mehr  als  eine  Bulze  und  Strafe 
und  nicht  wie  die  freiwillige  freudige  That  ones  gläubigen  ritter^ 
liehen  HerzeD* 

Cinen  so  bedeutenden  Beweis  der  Liebe  wie  einen  Kreuz-  • 
iug  zu  verlangen,  inuste  übrigens  ein  besonderer  Grund  vorhan- 
den aeiny  denn  im  aiigemekien  konnte*  die  lange  Entftftiung  eniea 
Bittera  nicht  in  deift  Wflnachen  seiner  Dame  liegen.  Sie  eiit* 
berte  der  Ausaachnung,  welche  der  Minnedienst  stets  gewärte 


*S  MSGbg.  1.  884,  Haupt  die  Id840r  «od  BObUsd  vnd  der  ame  Heiii- 
rieli  ron  HutmaBii  von  Aue,  p«  sa.  > 
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und  der  fortwärenden  Befriedigung  ihrer  Kitelkeit  zu  lange»  als 
d»fs  sie  sich  leidit  m  soloher  Au^be  entoohlolseii  liiitte.  Das 
abentenenide  HenuniBdhweifen  des  HersenTiMallM  in  der  Heimat 
oder  in  benachbarten  Ländern  brachte  ihr  einen  weit  stätigeren 
Genulz ,  denn  jeder  Sieg  den  er  erfocht  ward  zu  ihrem  Ruhme 
eifochten,  ein  jeder  Cregner  den  er  überwand  nttd  in  PiSidit 
nam  ward  .für  .  sie  überwanden,  denn  der  Ritter  schickte  ihn  ihr 
als  Gefangenen  zu  den  sie  nach  Gutdünken  frei  lafzen  konnte. 
Die  unüberwindlichen  Heelden  der  Tafelrunde  sammeln  auf  solche 
Weise  ganze  Here  von  Ge&ngenen  um  die  Dame  ihres  Schwertee. 

Wir  wendeii  uns  nnn  lu  der  Frage:  wie  war  das  Liebes- 
Terhältnifs?  Hefe  sich  der  Bitter  an  den' Mühsalen  und  einer 
gelegentlichen  Freundlichkeit  der  Frau  genügen  oder  verlangte 
er  wirklichen  Lohn  und  gewärte  sie  ihm  denselben?  Wir  mufzen 
xngesteheu  dafs  eine  grofse  Anzahl  dietev  Verhäknifse  ideal 
waren  und  blieben  und  dafz  der  Kufs,  welchen  die  Dame  bd  der 
Auiiiaiiie  in  ihren  Dienst  gab,  der  einzige  blieb  den  der  Mann 
empfiepg.  Es  war  Forderung  der  Zeit  an  jeden  Kitter,  einer 
Frau  zu  dienen ;  wie  sollten  wir  nieht  annemen  dürfekiy  dafz  eine 
gT  ofze  Menge  nur  der  Sitte  folgte  und  bei  dem  Bfinnedienste  kei- 
nen andern  Wunsch  hegte  als  der  Mode  gemäfz  zu  leben.  Sinn- 
liche Beimischung  fehlte  sehr  vielen  dieser  Verhältnifsen;  gab  es 
doch  ßitter,  welche  sich  auf  biofzes  Gerücht  hin  in  eine  ferne 
8ch0nhat  Teiliebteii  0»  ^  m  ihre  Lanzen  brachen  und  auf  sie 
Gedichte  machten,  ohne  Hoffiiung  auf  Lohn*  und  Genufe.  Der 
provenQalische  Troubadour  Jaufres  Kudel  Prinz  von  Blaia  mag 
diese  Herren  um  seines  rürenden  Schicksals  willen  darstellen. 
E2r  hatte  ,  durch  Pilgrime  ans  dem  Morgenbmde  Ton  der  Schön- 
heit und  Vortrefflichkeit .  der  Grilfin  von  Tripolis  gehört,  und 
ohne  sie  gesehen  zu  haben  verliebte  er  sich  in  sie  und  richtete 
Lieder  au  iiie.  Aus  Verlangen  nach  ihrem  Anblicke  nam  er  das 

Schon  in  einer  besonderen  Gattung  epischer  deutscher  Gediclite  des  12. 
Jahrhnndt.M  ts  ist  der  Zup;  7M  finrien,  dalz  sich  ein  Fürst  ntif  das  blof/.e  Gerücht 
hiTi  in  eme  ferne  Brh  inheit  vf  rliobtc.  Die  Liebe  ist  aber  nicht  so  triittmeiisch 
unä  sentimiU,  sondern  sucht  sogleich  tu  einem  reiben  Ziele  su  kommen. 
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Kieiu-  Und  ▼eriiefft  die  Heinuit.  Alldn  vai  ddm  Meere  befiel 
Um  eine  eehwere  Sjrankheit  und  als  eie  bei  Tripolis  landeteo» 

war  er  dem  Tode  nah.  Man  schaffte  ihn  in  eine  Herberge  und 
liefz  die  Gräfin  alles  wifzen.  Da  kam  eie  und  nam  den  Ster» 
benden  in  ihre  Anne^  der  Gott  pries  und  dankte  dafs  er  ihn  so 
lange  hatte  leben  laTzen  bis  er  ne  gesehen  hatte.  So.  starb  er 
an  dem  Herzen  der  Tielgeliebten;  sie  aber  nam  den  Schieier  im 
Schmerz  über  den  Tod  des  Mustere  ritterlicher  Liebe').       '   •  •  =  * 

Der  stärkste  Beweis  für  das  äufzerliche  dieser  Minnebündr 
nifiw  ist  die  Einwilligung,  welohe  die  BhemSnner  sehr  oft  dasu 
ertheilften  dafs  andere  ihren  Frauen  dienten  %  aumal  wenn  es  Diob« 
ter  waren  welche  durch  die  Verherrlichung  der  Schönlieit  oder 
Anmut  der  Frau  zugleich  auf  den  Gemahl  einen  Strahl  des  üuh* 
mes  warfen.  £in  vertrautes  Btmdnifs  war  als6  keineswegs  die 
notwendige  Folge  des  Minnedienst^s,  aDdn  es  war  docfc  sehr  oft 
vorhanden.  Man  niufz  feich  erinnern  auf  welcher  niedrigen  Stufe 
der  Sittlichkeit  die  vornerngteu  Frauen  der  romanischen  und  bre« 
tonischett  Länder  stunden;  man  mul'z  ferner  durch  die  Literatur 
lea  einen  Blick  in  die  moralisofaen  Zustände  der  höf»ohen  Zeit 
gethan  haben,  um  alsbald  su  begreifen  dafz  die  vierte  Sprofze 
der  Liebesieiter  im  Wunsche  nicht  blofz  vieler  Ritter  sondern  auch 
sehr  vieler  Damen  war.  Die  Zeit  hatte  die  verschiedenen  Grade 
des  sinnlichen  Genufzes  sehr  tief  studiert  und  die  Dame  von  Welt 
war  ungern^  geschiekt  dem  Liebhaber  zu  reohterZeit  bald  die-' 
sen  bald  jenen  zu  gönnen  oder  zu  verweiorern.  Sie  wüste  dass 
in  dem  hastigen  Gewären  der  Schmelz  veiwischt  werde,  sie  war 
eine  Künstlerin  in  der  Liebe  und '  verstund  alle  Hilfsmittel  weit, 
zu  wälen  und  am  rechten  Orte  zu  verwenden.  > 

Die  Nachbild üiig  des  Lehnsverhältnifses  fürte  zu  einem 
Brauche  ganz  eigenthümÜcher  Natur.  Es  war  Sitte  dafa  der. 
Lehnsherr  von  den  anwesenden  Vasallen  zu  Bette  begleitet  wurde 
die  sidi  erst  entfernten  wenn  er  sich  niedergelegt  hatte.  Die 


*)  Bajnooard  ehoix  6,  166.  Mabn  Tttmbad.  1,  61.      *)  £V.  Dies  Lebea 
mid  W«rkA  4ter  TmiMdottra  9S->1S0. 
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Ftm  TOT  der  Lehnalierr»  ^  iütter  der  LehnaMger;  mnim 
h&tte  man  den  Dienet  nicht  ancfa  eo  weit  suadenen  eotten?  Der 

begünstigte  Liebbaber  b^leitete  also  die  Frau  in  ibr  Soblafge- 
macb,  half  ihr  beim  Auskleiden  und  entfernte  sich  nachdem  sie 
eich  niedeigel^  hatte  Hinsuzufüg^  bleibt  nur  dafz  man  in 
jenen  Zeiten  gervrönlich  oka»  alle  Grewilnder  eehlie£  Man  mag 
tibrigena  hierbei  nicht  die  l%tte  yergefzen,  daf«  die  Gaate  von 
den  Töchtern  oder  Frauen  des  Hauses  an  das  Bett  geleitet 
wurden,  ja  dafz  dieselben  so  lai^e  warteten  bis  aioh  der  Fremde 
niedergelegt  hatte.  In  einfaehen  und  reinen  Zeiten  und  Lindem, 
wie 'auf  lafamd,  ▼ennodite  aich  der  Braueh  lange  zu  halten  dme 
zu  irg^t  11(1  welcher  Un gehör! ^rk ei t  zu  iüren.  Allein  in  der  galan- 
ten Gesellschaft  des  Mittelalters,  die  zwischen  Naivetät  und  Lü- 
etemlieit  aehwankte,  war  eine  eolche  Sitte  wenigatena  eine  sehr 
hedenikMcte  Veranchnng  der  Menachlichteit.  Man  gieng  gewon» 
lieh  noch  weiter.  Die  Frau  gewftrte  nämlich  dem  Liebhaber 
zuweilen  eine  Nacht  in  ihren  Armen,  w^n  er  aich  eidlich  ver- 
pfliehtete  aioh  nichts  weiter  ala  dben  Kufa  an  erlauben.  Dieee 
Probenaohte  der  Enthaltaamkeit  aoh«nen  im  Mittdalter  über  das 
ganze  kultiyirte  Europa  verbratet  geweaen  an  aein ;  ao  berichtet 
ein  Kruniöt  dafz  unter  Kaiser  Friedrich  II.  die  ItaÜQperinnen  ih- 
ren Greliebten  diese  Vergünstigung  einräumten  und  dafz  die  Zeit 
darin  etwaa  unadiädlichea  sah  Dafz  die  Sitte  auch  m  Dentaeh- 
knd  blühte,  bewdat  ihr  Fortleben  unter  dem  Landirolke;  &at  in 
allen  deutschen  L#änderii  ist  den  Liebhabern  der  Landmädchen 
eine  Nacht  im  Jahre  oder  gar  in  der  Woche  zum  Besuche  ihrer 
S^&tae  geatattet  und  e»  aoll  diefa  in  manchen  Gegenden  ateta  in 
allen  Ehren  ablaufen ;  in  andern  wird  der  Brandl  dadnt ch  ge- 
rechtfertigt dafz  das  Par  fortab  für  verlobt  gilt  und  ihm  also 
nur  die  kirchliche  Trauuug  fehlt,  welche  sich  im  Volke  überhaupt 
aohwer  einbürgerte«  Der  Mann  der  na^  aoicher  Veigftnatigniig 
tnenloa  wird»  iat  in  der  Meinndg  dea  Volkea  gefaiandmarkt^). 


')  Baynoaird  Lexiqae  ronan  If  3e&,  Fiinrifßl  liistoifi&  de  U  poMe  proben- 
a,  31.      *)  Ritamor  HohcnBtaufen  6,  449»      *>  Die  Nuiaii  ä*r  IBkto  täaA 
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Als  ZevgDifo  dftfs  flolebe  oBthaltsttBe  LiebeBüflehte  i&  der 
Provenoe  Sitte  Wfuwi»  mag  statt  vieles  fladem  enoie  Tensone  der 

Troubadoure  Aimeric  von  Peguilalu  und  Ellas  von  Uisel  dienen. 
Herrn  Aimeiik  hat  seine  Dame  eine  ^acht  yerheiizexiy  wenn  er  ihr 
schwöre  sieh  aiaKufse  zii  begnügen  und'  wenigsieHs  gegen Mhiisn 
Willen  nicht  wdter  zu  gehen.  Er  fragt  nun  denFiennd  iini  Bsti 
ob  er  die  Marter  ertragen  oder  meineidig  werden  solle,  und  Elias 
erwidert,  er  wifze  sehr  wol  wie  er  sich  in  solchem  Falle  zu  hal« 
ten  habe:  seine  Dame  soll  ihn  meineidig  sehen.  Aimerik  blieb 
aber  b0dai)dich>  denn  durdi  den  Eidbruch  verliere  er  Gntt  und 
die  Crdiebte  zugleich»  er  wolle  sich  also  lieber  am  Kufse 
nügen  lafzen.  Doch  Elias  schilt  ihn  ob  seiner  bürgerlichen  Be- 
schränktiieit  (vümiic^  aus ;  die  Dame  werde  durch  Xhränen ,  Grott 
aber  dnrch  eine  Fart  nach  äjrien.veraont* .  (Ba(fBO«ard  4,  22). 

Es  wäre  ebenso  lächerlich  als  unfruditbar,  weiten  wir  un-» 
tersuchen  ob  die  Zahl  der  Ainierikaner  oder  Eliasisten  gröfzer 
war ;  genug,  die  Sitte  war  im  Schwünge  mit  und  ohne  Eidesfor- 
derung 9  mit  und  ohne  Eidesbruch  Wir  können  ihr  übrigens» 
was  die  Poesie  betrifit,  sehr  dankbar  sein,  denn  sie  hat  eine  der 
schönsten  lyrischen  Gattungen  des  Mittelalters  erzeugt ,  die  Tage- 
lieder  (alhoa,  auhade»). 

Das  Scheiden  zweier  liebenden  nach  heimlich  gendkenetf 
Liebesfreade  9  das  Erwachen  aus  sfifzem  Traum  zu  der  bittem 
Notwendigkeit  rascher  Trennung,  ist  wol  ein  lockender  und  dank- 
barer StoÖ'  der  Poesie.  Sobald  sich  diq  Dichtkunst  des  Mittelal- 
ters der  Liebe  jiberhaupt  zuwandte ,  konnte^ die  Entdeckung  die- 
ser  anmutigen  Situation  nicht  ausbleiben,  denn  das  Leben  hfoi 
sie  allenthalben  dar.  Die  deutsche  und  die  französische  Lynk 
mag  darum  jede  für  sich  auf  das  Tagelied  gekommen  sein  ^  die 


verschieden :  Schweix.  Kilt  (Abend)  gang,  Gafxel  gehn :  baaer.  fenstern;  echwabw 
hgya,  Vogeeen  sehwainmeii ;  K&mtheh  bteoteln;  frinkisch  schnamn.  ')  Hait- 
aniin  y.  Am  eprieht  tn  Iwefn  Ton  desi,  welcher  ea  beaweifdt  dafa  ehi  Hann 
bei  eiiMni  ni^t  f«rwi»dten  Weibe  liegm  kfone  ohne  ea  zu  berüren:  dem  weix 
nikt  da%  ein  HdktbS  mam  ßth  aSha  des  enthalten  kan  des  er  ßeh  mthaU&t  wiL  Er 
fügt  aber  aelbat  hinan :  wnx  got  dem  ift  a6er  uiht  vil.  Iwein  657&.  ff. 


Digitized  by 


176 


weiteve  Ausbildung  dieser  Graming  in  Deutochland  ist  jedoch  nicht 
ohne-  nacfabarUohe  £mwirkuiig  geblieben ,  Venn  dieselbe  auch 
mehr  auf  die  Form  als  auf  den  fohalt  «ich  erstreckte.  Denn  <üe 

lyrische  Anlage  de«  deutschen  Volkes  mifzt  sich  ohne  Weiteres 
mit  der  der  Südfranzosen ,  übertrügt  die  der  Nordfrauzosen  aber 
am  ein  bedentendes« 

Wir  besitzen  Ton  der  bedeutenden  Sohar  unserer  Minne- 
dichter  eine  nicht  kleine  Zahl  Tagelieder.  Sie  sind  meisten theils 
sehr  weich  ,  voll  Gefühl  und  Leben  und  können  mit  den  pro* 
iren/^aliscken  Albas  die  Wette  um  den  Preis  wagen  Anflhig- 
Mcli  drückte  das  Tagelied  nnr  die  Erinnerung  an  die  süfze 
Nacht  und  das  bittere  Scheiden  aus.  In  diener  Weise  sind  zwei 
Lieder  des  Burggrafen  von  Regensburg  ^}  und  Bcibst  noch  ein 
weit  jiingeves  Ton  Heinrich  von  Morungen.  (MSH.  1,  i^.  f«) 
Dieses  letstere  lautet  fibertragen  also: 


O  weh,  o  w«h,  o  dafi  dodi  Je 
Mir  noelk  mdcht'Ieuchtea  durch  die  Nacht 
Ihr  sfifzer  Leib  so  weifz  wie  Schnee, 
Der  Trend'  und  Leid  mir  hat  gehmeht. 
Er  trog  die  Augen  mdn; 
Ich  w&nt  68  gölte  sein 
Des  lichten  Monde»  Bchein. 
Da  tagt  ei. 


„0  weh}  o  weh!  o  dafa  doch  je 
Er  noch  den  Tag  bei  mir  eraehant* 

Und  dafz  er  dann  nicht  r<ak  mir  geh 
Ob  ee  anch  hell  im  Oatan  giaut. 
Ich  sah  das  Morgeorofc 
Bd  dem  er  jüngst  entbot 
Mir  bittem  Scheidena  Sott 
Da  tagt  ea.** 


0  weh,  o  weh,  wol  hundertmal 
Hat  sie  mich  weckend  da  geküfst. 
Von  Thränen  matt  des  Auges  Strahl 
Dafz  ich  ans  ihrem  Arm  gemäfat. 

Und  als  dort  Trost  ich  fand 
Dafz  still  die  Thriine  stand, 
Als  sie  mich  fest  umwand. 
Da  tagt  es. 


„O  weh,  o  weh,  wie  oft  er  hat 
An  meiner  Seite  aieh  erblickt, 

So  war  er  nie  vom  Kusen  satt, 
So  war  er  endlos  doch  entsftckt 
Wenn  er  die  Hülle  rein 
Gestreift  Tom  Arme  raein; 
Es  moeht  ein  Wunder  sein. 
Da  tagt  ea«" 


')  Friedr.  Diez,  der  tüchticre  Kenner  der  proveni^alifchi  n  Poesie,  gesteht 
den  deutschen  Tageiiedem  sogar  grolzere  Zärtlichkeit  tds  den  proven «malischen  xa. 
S.  Poesie  des  Traubadours  265.  vgl.  151.  *)  „Ich  lac  den  tointer  eine'*  und 
„iV'u  hfiieni  i'i  mich  miden.'*  MSH.  ä,  171.*  Auch  Heinrich«  YL  Lied:  t,Wol  kdker 
dsune  rieht"  gehört  hierher* 
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Man  war  indefsen  schou  trük  von  dieser  epischen  errälen* 
den  Weise  za  der  dramatiBohen  vorgeechritten  ^  indem  das  Tage* 
fied  die  Daretelhing  enthielt  wie  die  Frau  erwacht  den  Gelieb- 
ten weckt  und  darauf  geschieden  wird.  In  dieser  Art  ist  bereits 
ein  Tagelied  des  Herrn  Dietmar  von  Eist.  (MSH.  I,  101*). 

„Schläfst  du  noch  Geliebter  mein?  ,»»ilch  war  i  nt-,rliliLfon  8anft  und  lind, 

Wir  sollen  leider  wach  nun  sein.  Nun  weckst  du  kiJer  mich  mein  Kind. 

Kin  Vögelein  gar  wol  gcthan  Liebe  nmg  nicht  ohn'  Leiden  sein; 

Stimmt  auf  der  Lind'  ttcui  lagiied  au.'  Ich  folg'  dem  Rufe,  Liebste  mein."" 

Da  ward  toU  ThrftaieD  wol  Our  Blüsk, 
„Nun  feitot  dtt  fort,  lafat  midi  snriek: 
All  nMlne  Jfrmäe  geht  mit  dir; 
Waiui  Itoaunst  du  wieder  iier  sa  ntfr?" 

Derselben  Inhaltes  aber  geschmüokt  mit  ausgebildeter  Kunst 

und  aller  poetischen  Fülle  des  grofzen  Dichters  ist  ein  Tagelied  Wolf- 
rams von  Edchenbach  {E^  ift  7iu  tac  da^  ich  wol  mac.  Lachm.  7 , 41), 
wie  denn  gerade  diese  einfache  aber  zarte  Darstellung  jenes  Ver- 
hältnifses  in  einer  ganzen  Beihe  Tagelieder  zu  finden  ist  Die 
übrigen  öuchen  die  8cene  dadurch  noch  dramatischer  zu  machen, 
dafz  der  Wächter  aui  der  Zinne  der  Burg  bei  dem  Anbruch  der 
Morgenröte  ein  Lied  anstimmt,  worin  er  die  welche  heimlicher 
Liebe  geniefzen  warnt.  Wolfram  Ton  Eschenbach  hat  diese  Si- 
tuation in  seine  anderen  Tagelieder  aufgenommen  und  sein  Bei* 
spiel  fand  zahlreiche  Nachamer.  Er  hatte  übrigens  romaniä<  he 
Vorbilder;  in  einer  Alba  des  Proven^alen  Guirautz  de  Bomeill 
ut  z.  B.  dieselbe  Anname  dafz  das  Par  •  ^en  Wächter  hat  ^ 
nur  ist  hier  viel  zarter  das  Häteramt  einem  Freunde  des  Bitters 
übertragen.  Als  die  Morgenröte  nahet,  bittet  er  Gott  und  den 
iSohn  der  heiligen  Maria,  dal'z  er  seinen  Getärten  schütze  und 
stimmt  dann  dn  Lied  an  worin  er  den  Freund  weckt  Er  höre 
die  Vögel  im  Gebüsche  singen,  der  Freund  möge  an  das  Fenster 


')  Bei  TTlnch  v.  Wintei Stetten  (MSH.  1,  157.  166).  Ulrich  v.  Singcnberg 
(1,  291.  293).  Bruuu  von  Homberg  (2.  66).  Rubin  (1.  317).  Konrad  v.  WUr«. 
bürg  (2,  S19).  Ueinricli  Teschier  {2,  128). 
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gehen  und  die  Zeichen  des  Himmela  ansehen,  denn  es  sei  Zeit. 
Aber  dieser  antwortet ,  er ,  sei  so  prächtig  beherbergt  dafz  er 
wüneclie  es  werde  nimmer  Tag.  Er  halte  die  anmutigste  imAnoy 
die  je  von  einer  Mutter  geboren  sei  und  die  Merker  achte  er  eo 
wenig  als  die  Morgenröte.  (Eaynouard  choix  3,  313).  —  Sobald 
der  Thurmwächter  als  der  Vertraute  des  Pares  auftrat ,  lag  eine 
Herabziehung  des  ganzen  nahe»  denn  das  zarte  und  innige  war 
dadurch  entheiligt  und  das  (xeheimnirs  von  der  Willkur  eines  Men- 
schen abhängig,  der  oft  darauf  trotzte  um  bestochen  zu  werden. 
Am  widerwänigflten  zeigen  sieh  die  Folgen  dieser  dritten  dra- 
matischen Person  in  einem  Tageliede  König  Wenzels  von  Bömen. 
(MSH.  1»  9.  10).  Die  Tagelieder  erhielten  sidi  übrigens  weit  über 
die  Dauer  der  höfischen  Lyrik  hinau.s  und  wurden  noch  im  16.  Jahr- 
hundert auf  fliegende  Blätter  gedruckt,  welche  an  dem  Titel  im 
groben  Holzschnitte  den  Wächter  mit  dem  Horn  auf  der  Zinne 
zeigen.  Unsere  Volkslieder  haben  noch  viele  Tagelieder  unter  dch. 

Neben  den  Albas  hat  die  proven^alische  Lyrik  eine  ver- 
wandte (xattnng,  das  Abend-  oder  Nachtlicd  (serena)  worin  sich 
das  Verlangen  des  Mannes  nach  der  verheiizenea  Liebesnacht 
ausspricht«  Die  deutsche  mittelalterliche  Poesie  kann  nichts  än- 
liches  aufweisen  und  auch  die  Proven^aleu  haben  nur  wenig 
Serenas  gedichtet. 

Wenn  die  LiebesverhaltnifBe  in  eine  so  starke  Wirklichkeit 
hinübergiengen ,  wie  die  eben  geschilderten  Thatsachen  beweisen, 
so  muste  es  die  angelegentlichste  Sorge  der  Liebenden  sein,  die 
gtöste  Verschwiegenheit  zu  bewaren.  Besonders  schwierig  war 
diefz  aber  für  die  ritterlichen  Sänger,  welche  deiuLiede  ihre  Liebe 
anvertrauten  und  sie  dadurch  zu  einer  öffentlichen  Sache  machten. 
Um  wenigstens  den  Schein  des  Geheimnifses  zu  retten,  war  es  ihnen 
daher  eine  Ehrenpflicht  den  Namen  der  Frau  entweder  gär  nicht  oder 
nur  verhülit  zu  nennen;  deutlicher  zu  sein,  galt  für  Thorheit 
und  Kinderei  (follia  et  enfanza.  Knynouard  choix  5,  192). 

Grofze  Not  machten  den  Liebenden  die  Au^afser  oder  wie 
der  Eunstausdmck  für  die  Feinde  solcher  Verhältnifse  war,  die 
Merker.  Nicht  wenige  Minneiieder  bringen  Klagen  über  diese  Nei- 
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der  und  StOrer ,  welche  die  Freude  bei  Tag  und  bei  Nacht  yer<- 

niohteii  oder  wenigstens  verbittern.  Um  das  Uebel  von  Grund  aus 
zu  heilen,  eitern  die  Dichter  auch  luei^t  gegen  jede  zu  strenge 
Beftuf sichtiKiing  der  Frauen ,  gegen  die  huote,  Sie  meinen  diese 
Hfitung  sei  eine  Rute  mit  der  sioii  der  Mann  eelbst  züchtige; 
er  siede  und  braue  sich  hierdurch  was  ihn  selbst  später  reue  und 
sie  nütze  ihm  nichts.  In  dem  proven9ali6chen  Bomane  Flamen^a, 
der  gegen  die  huote  gedichtet  iatf  heifzt  der  eifersüchtige«  der 
aein  Weib  durchaus  behüten  will,  ein  Narr,  .denn  warn  es  ihm 
nicht  Gewalt  raube,  so  neme  es  ihm  die  List  Und  in  der 
That  war  es  damals  wie  heute  das  Beste ,  dem  Weibe  selbst  zu 
vertrauen ,  und  wenn  man  eine  Untreue  entdeckte ,  es  durch 
^nzliehe  Verachtung  und  völliges  Uebersehen  zu  strafen  im  . 
Falle  nicht  die  Ziehen  aufrichtiger  Reue  Yorlagen. 

Die  Männer  giengcn  IieiJich  ihren  Frauen  rait  keinem  Bei- 
spiele der  Treue  vor  und  von  beiden  Seiten  wurde  die  Ehe  mit 
FüTzen  getreten»  Das  ist  eui  trauriger  Yorwutf  den  wir  der  fei- 
nen Gkaellschaft  des  Mittelalters  machen  müTzen»  denn  wo  die 
£he  aus  den  sittlichen  Fugen  ist  da  fault  die  Gesammtheit.  Das 
hatte  Tacitus  wol  erkannt,  als  er  den  Römern  das  strenge  Bild 
germanischer  Sittlichkeit  und  ehelicher  Treue  aufnfz  und  ihnen 
die  eigene  Schande  donnernd  zurief«  Das  scheinen  aber  diejenigen 
vergefzen  oder  nie  erfaren  zu  haben,  welche  das  Mittelalter  als 
die  Zeit  der  Frömmigkeit  und  Gefülsinnigkeit  anpreisen.  Gre- 
fül  hatte  man  aber  ein  falsch  geleitetes ,  fromm  war  man  aber 
in  unrechter  Weise:  Aufgehen  in  Schwännerei  und  feiges  Ver- 
laTzen  auf  äuCzerlichen  Dienst  wont  in  schurkisohen  Seelen.  Man 
gehe  doch  eimiKil  die  Marienlegenden  durch,  diese  stärksten  Be- 
lege der  mittelalterlichen  Frömmigkeit  und  man  wird  ihnen  bei 
parteiloser  Stimmung  einen  moralischen  Wert  fast  durchgehende 
absprechen  müTzen*). 

*)  Ben  es  fols  gilos  que  f*es  ß>Kfo  de  guardar  moillier,  quar  fe  forfa  non  la 
Ul  toly  ben  laHtolra  geinz.  Rayn.  lex.  rom.  1,  28.  Vgl. auch  Eracl.  2490.  2519,  8959. 
')  Man  lese  wu  Cluma  in  seiner  Darstellnng  der  spanischen  Utofttar  im  Mittet- 
■Iter  (Miiat  1846)  i,  364  ff.  ttber  du  1ü«r  einschlagende  Gedieht  des  GobmI 
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Die  Ehe  w«d  als  eme  UnfoereVennsliltMiig  betnuihtet,  die 

man  wegen  dieses  oder  jenes  Vortheils  einerieng,  die  aber  In  eei- 
tenen  Fällen  eine  innere  Wirkung  hatte.  Bei  deo  vomemen  Herren 
Fnnkxeidis  war  die  elieliche  Yerbindung,  wie  in  den  hohen 
Standen  aller  Zeiten  und  Lander»  eine  politiflche  Unteraemimg, 
mit  der  das  Herz  nichts  zu  thun  hatte.  B«  dem  Einilarae  der 
Vornemen  und  bei  der  allgemeinen  Neigung  zu  niannichfachem 
Gennfze  breitete .  «eh  die  GeringeduUamsg  der  Khe  auf  alle  aus, 
welebe  Yomem  mid  fein  eraebemen  wolten ,  nnd  ea  ward  allge- 
mach   Grundsatz  Liebe  und  Ehe  völlig  zu  trennen,  bo  daTs 
selbst  in  den   wenigen  Fällen   wo   diia   Liebusverhältnifse  die 
Vermählung  folgte,  fortob  die  Zärtlichkeit  ausgeschlolzen  wurde. 
.  Die  Lebe&apbiloeophie  jener  Zeit  hatte  natürlich  einen  Grund  da- 
für ,  dm  wir  dureb  Nbstradamua  kennen  lernen«  Dieser  Mönch 
antwortet  auf  die  Frage  ob  zwischen  Ehegatten  die  Liebe  statt- 
haben könne:  das  sei  unmöghch,  denn  Wesen  der  Liebe  sei  es 
in  ihren  Gaben  an  keinen  Zwang  gebunden  au  sein  und  alles  frei, 
wülig  zu  geben.   Die  Ehe  verlange  aber  unbedingtes  Fügen  in 
den  Willen  des  andern  und  däs  schlierze  die  Liebe  aus.  Daher 
galt  in  weitester  Ausdenung  der  Satz ,  die  Ehe  sei  kein  Grund 
ein  angetragenes  LiebesverhSltnirs  auszuschlagen  ^  und  durch  mehr 
als  ein  Jahrhundert  ward  diese  Lehre  in  die  krasseste  FtaxiB 
übersetzt      Wer  auf  die  reiche  Novellenliteratur  des  Mittelaltera 
geachtet  hat,  wer  die  kleinen  Geschichten  kennt,   die  sich  im  12. 
13.  und   den   folgenden  Jahrhunderten  in  gröster  Fülle  durch 
FrUnkreidh  England  Italien  und  Deutschland  trogen  und  keanlo 


voll  Bert-eo  (etwa  von  1198—  1268)  sagt.  Wir  besiteen  auch  in  der  deutschen  Li- 
teralui-  eine  grofae  Auaal  Mat ionlegenden.  Ein  Theil  wurde  von  Fr.  Pfeift'er  Stutt- 
gart 1846  herausgegeben.  ')  Er  ist  mit  dem  weit  späteren  berühmten  Arzte  und 
Astrologen,  Micliael  Nostradamus  f  1566,  den  Göthe  in  dem  ersten  Monologe  des 
FauKt  oennt,  nicht  zu  verwechseln.  *)  Causa  conjugii  ab  ttmor€  HON  e*<  ex^tsatio 
certa.  Nostrad.  f.  103  (Rayn.  choix.  2,  CV).  In  dem  Bomao  ▼on  Fhuneue»  wer- 
den der  Gr&äa  sehr  leichte  Grundsätee  iiber  die  EIm  ia  den  Mwid  gelegt.  Man 
dariB  sieh  dnrdi  lie  in  Geanfse  nicht  t^Nwn  Wsen,  enr  UatHaU  /mU  4  mmem 
dm,  aifii  con  Ovidi»  rttraL  (Rayn.  I«  taau  1,  87).  Ovid  vnd  aanuntUcli  Mine 
Bücher  <le  aru  amoiidi  galten  TieUhoh  sie  Auetoritüt  int  Lieheeftragen. 
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er.  selbst  nur  BoccaziosDekamefone,  md  in  sdnein  Oe^htnifse 

eine  Menge  von  Geschicliteu  aufreihen,  welche  ein  Hohn  auf  die 
Klie  und  die  Sittlichkeit  überhaupt  sind.  Die  Ehe  galt  in  der 
That  gar  niobts  und  es  ist  em  Zeichen  der '  nienschliclien  Selbst» 
sucht»  daTs  die  leichtfertigen  Ehemänner  noch  eifersüchtig  waren* 
Peter  von  Auvergne  vergleicht  sie  »ehr  treffend  den  listigen  Schel- 
men» welche  fremdee  Brot  stelen  und  das  eigene  verschliefzen  % 
Wenn  wir  dieLebeasbeschreibungen  der  Troubadours  lesen, 
so  mödite  uns  vor  den  schönen  geistreichen  und  gewandten  Wei- 
bern ,  die  darin  spielen  ein  Ghrauen  ankoBimen ,  denn  da  ist  keine 
Zucht  keine  Scham  ;  die  Perle  der  Weiblichkeit  ist  in  den  Staub 
geworfen  und  wird  njit  frechen  Füfzen  getreten,  Zwar  wird  den 
Proven^alinnen  besondere  Leichtfertigkeit  schnld  gegebeui  allein  in 
den  meisten  andern  Lindem  war  es  nicht  befaser«  Es  gehörte 
doch  ein  grofzer  (jrad  vuii  Verderbtheit  dazu,  dafz  jene  Erzä- 
lui]gen  in  der  Cresellschaft  aller  Länder  die  weiteste  Verbreitung 
fanden« 

£s  würde  xuletat  anwidern,  wolte  ich  fortfaren  jener  Zeit 

den  Schleier  von  den  Sünden  abzuziehen  ;  ich  kann  auf  die  Le- 
ben 8geschichten  der  proveu(;aii sehen  Troubadours  verweisen ,  die 
durch  Fr.Dieaaus  den  akea  Quellen  mitgetheilt  worden  sind  und  in 
denen  mch  die  lebendigsten  Sittenschflderungen  finden  %  Ich  will 
nur  die  Geschichte  Gnillems  TOn  Cabestaing  erzaien. 

Guillem  von  Cabestaing,  ein  trefflicher  Ritter  und  Dichter 
ans  der  Grafschaft  Koufsillon,  war  am  Hofe  des  Grafen  Raimond 
von  Ronfsillon  beliebt  und  weihte  der  Gräfin  Margarida,  Bai* 
mondl  Gemahlin  seinen  Dienet  Durch  Lied«r  und  ritterltcfae 
Thaten  ausgezeichnet ,  wut  de  aus  dem  äufzerlichen  Verhältnifse 
ein  sehr  vertrautes  und  man  sprach  bald  von  dieser  Liebe.  Das 
Gerücht  kam  auch  an  des  Grafen  Ohr,  der  sich  sehr  darüber 


«)  Dies  Leben  «nd  Werke  der  Tronlmdotir«.  78.  Leben  und  Werke 

der  TronbadottTt.  Zwidum  1889.  —  Vgl.  vor  aUem  die  Art  wie  eich  die  Damen 
dw  bnden  Diehter  aniUem  yob  Saint  Didier  nnd  Gancekn  Faidit  gegen  dieeetbeik 
bHMQK;ii,  a.     <X  SMi  877, 
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betrübte;  denn  ee  that  ibm  leid  einen  lieben  Freund  zu  verlieren, 
und  mehr  noch  öchinerzte  ihn  die  Schande  üeiuerFrau.  Als  Guil- 
lem  einmal  auf  der  Jagd  ist ,  reitot  ihm  der  Graf  nach  und  fragt 
ihn  auf  Glauhen  und  Gewifzen  f  ob  er  eme  Dame  habe  um  deren 
Liebe  er  singe*  Guillem  b^aht  diefz,  denn  ohne  Liebe  würde  er 
nicht  dichten  können ;  als  er  aber  nach  den  Namen  gefragt  wird, 
'verweist  er  auf  den  Grundsatz  dafz  dieser  verschwiegen  bleiben 
mfifze.  Der  Graf  läfzt  eich  iodefeen  nicht  abweisen,  sondern 
dringt  weiter  in  den  Dichter,  bittet  um  volles  Vertrauen  und 
verheifzt  die  Hilfe  des  Freundes.  Da  erlügt  Guillem  eine  Liebe 
SU  Margaridaa  Schwester  und  Raimond  erireut  darüber  erbietet 
sich  sogleich  mit  ihm  auf  Schlolz  Liet  zu  reiten »  wo  Agnes  und 
ihr  Gremahl  Robert  Yon  Tarascon  wonen.  Sie  werden  dort  wol  an^ 
genommen  und  der  Graf  zieht  die  Schwägerin  bald  bei  Seite, 
fragt  sie  ob  sie  liebe  und  Agnes ,  welche  nach  der  proven^ali- 
schen  vida  Giiiliems  aus  des  Dichters  Traurigkeit  bald  die  Sach- 
läge  erraten  hat,  gesteht  dafz  sie  mit  dem  Troubadour  ein  Yer» 
hältnifs  habe.  Sie  zieht  ihren  Gemahl  in  das  Vertrauen,  der  ihr 
alles  erlaubt  um  den  Schwager  zu  tauschen  und  die  Frau  ent- 
blödet sich  nicht  den  stärksten  Schein  eines  vertrauten  Verhält^ 
nifses  mit  Cabestaing  dem  Grafen  Yorzuspiegeln.  Befriedigt  und 
fröhlich  kehrt  dieser  auf  sein  Schlofz  zurück  und  erzalt  sogleich 
seiner  Frau  was  er  von  der  vermeintlichen  Liebschaft  Guillems 
und  der  Schwester  weifz.  Margarida  unterläizt  nicht ,  sobald  sie 
den  Geliebten  allein  sprechen  kann,  ihm  die  bittersten  Vorwürfe 
über  seine  Untreue  zu  machen;  Tcrgebens  sucht  sie  dieser  zu 
überzeugen  dafz  alles  nur  Not  und  Schein  sei;  er  erhält  die  Aufgabe 
eiu  Gedicht  zu  machen  worin  er  Otteutiich  bekenue,  er  liebe  keine 
andere  als  sie  und  der  Troubadour  thut  es.  Als  der  Graf  tou 
dieton  Liede  yemimmt,  läfzt  er  Guillem  vor  das  Thor  seiner 
Burg  kommen ,  haut  ihm  den  Kopf  ab ,  schneidet  ihm  das  Herz 
aus  der  Brust  und  läfzt  es  braten.  Bei  Tische  setzt  er  es  seiner 
Frau  vor  und  als  sie  davon  genofzen,  sagt  er  ihr,  sie  habe  Guil- 
lems von  Cabestaing  Herz  genofzen.  Zum  Beweise  zieht  er  des 
unglückHchen  Kopf  aus  seiner  Jagdtasche.  Da  antwortet  Mar- 
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garida,  es  sei  eine  so  treffliche  und  wolschmeckende  Speise  ge- 
wesen ,  dafz  fortan  keine  andere  ihre  Lippen  berüren  solle ,  und 
sie  eilt  von  dem  Grafen  mit  dem  Schwerte  verfolgt  zu  einem 
Balkon  und  stürzt  dch  in  die  Tiefe.  Easoh  dringt  das  Gerficht 
von  dem  tranrigen  Ende  dieser  Liebenden  durch  Katalonien  und 
das  ganze  Reich  Araoon  und  alle  ergreift  der  tiefste  Schmerz. 
Alle  Liebenden  greifen  zum  Schwerte  gegen  den  Grrafen,  seine 
Borg  wird  genommen  und  Alfons  von  Aragon»  sdn  Lehnshenv 
CTtsetzt  ihn  seiner  SchlOfzer  und  L&nder.  Guillem  und  Marga- 
rida  wurden  zusammen  in  der  Kirche  von  Schlofz  Perpisrnac  be- 
graben und  lange  ward  der  Jahrestag  ihres  Todes  als  Feier-  und 
Bettag  der  Liebenden  der  Nachbarschaft  begangen.  Des  Grrafen 
Lehen  wurden  an  die  Verwandten  GuiHems  und  Mai^^das  ver« 
theilt;  Raimond  selbst  starb  im  Gefängnifse Schatte  den  Mann, 
welcher  seinen  Schwager  ruhig  hintergehen  sah  und  die  Schande 
seiner  Schwägerin  freudig  unterstützte,  die  Rache  dafür  ereilt 
dafz  er  sich  und  seme  Frau  für  dergleichen  Schmach  zu  hoch 
hielt 

Mehrfach  habe  ich  auf  die  Ausbildung  bestimmter  Vor- 
schriften für  den  Liebesverker  hingewiesen.  In  dem  so  viel  be- 
wegten feinen  Leben  dieser  Zeit  das  sich  um  die  Liebe  als  um 
seinen  Mittelpunkt  bewegte ,  in  diesen  Kreisen  galanter  Damen 
vomemer  Herren  und  geistreicher  Dichter  muste  sich  natürlich 
ein  Kanon  für  die  Berürungou  der  beiden  Geschlechter ,  eine  Wi- 
fzenschaft  der  Liebe  ausbilden.  Die  Dichter  warfen  über  streitige 
Punkte  Fragen  auf  und  suchten  sie  in  den  Streitgedichten  ^enzo- 
nen)  zu  lösen,  indem  der  eine  diese  der  andere  jene  Anöicht  ver- 
focht. So  besitzen  wir  eine  Tenzone ,  worin  drei  Troubadours  dar- 
über streiten ,  welchen  von  ihnen  ihre  gemeinsame  Dame  am  mei- 


*)  Raynouard  choix  5,  189.  S,  Eine  kürzere  und  wahrscheinlich  altere  vid» 
GaiBems  von  Cabestaing  (5,  187)  weicht  in  der  Erzälung  bis  mm  Tode  dw 
Troubadoars  mehrfach  toh  der  mitgethwlten  ab.  Ueber  die  einigermafieii  rer- 
«endte  Geschielite  des  Kattun  von  Coiic^  siehe  Crapdet  Vkiflaire  du  ekätdai» 
i*  Cbwcy  et  de  Ut  dorne  de  fayel,  Par.  1SS9«  —  Ckmmn»  du  Chdielam  de  C^rngf— 
par  Fr.  Michel.  Par.  1830. 
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8ten  ausgezeichnet  habe.  Sie  eafcen  aHe  drei  bei  ihr  und  den 
einen  »ah  sie  irenmilich  an,  dem  andern  drückte  sie  die  Hand» 
dem  dritten  trat  sie  seufzend  und  verstulen  auf  den  Fufz.  Wie 
in  diesem  Falle ,  so  wurden  die  Streitfingen  gan^Nilieli  der  £nt* 
Scheidung  einer  vielgefderten  Frau  unterworfen  nnd  hierane  hat 
man  geschlofzcn  ,  dafz  in  Südfrankreich  lürmliche  Liebeehöfe  be- 
stunden, welche  als  stehende  Gehöhte  über  die  vorgelegten  Streit- 
fragen 2u  entscheiden  gehabt  hätten.  Die  Gründe,  welebe  dalttr 
angefnrt  werden ,  sind  indefsen  nicht  probebaltig  nnd  wir  müfxen 
,derartige  Aiiötalten  iür  das  Büdlichc  Frimkieicli  «iaiiz  ableugnen'). 
In  Nordfrankreich  dagegen,  wo  sich  der  Verstand  für  die  Liebespoesie 
auch  einen  äufaeren  Thron  schaffen  weite»  sind  solche  Höfe  wirklich 
Torihanden  gewesen  und  waren  bald  aus  Frauen  allein- ludd  aasBiolL- 
tern  beider  Geschlechter  zusammengesetat.  Wie  Nordfrankreich  auf 
Deutsciiiand  und  namentlich  auf  den  Niederrhein  in  den  Formen 
des  Lebens  und  der  Poesie  damals  einen  bedeutenden  Ein- 
flufz  übte  y  so  hat  es  auch  diese  Minnehöle  Deutechlaftd  überlie* 
fert.  Freilich  gediehen  sie  hier  nicht  so  wie  jenseits  der  deutschen 
Sprachgrenze  und  ich  kann  nur  ein  einziges  Zeucrni Ts  ,  die  Bruch- 
Stücke  eines  niederrheinischen  Gedichtes  aui  Adolf  \<m  Naizau 
aofüren.  Hier  werden  wir  in  ein  Minnegericht  eingeflQrt,  das 
aus  Frauen  und  edlen  Herren,  wie  den  Grra&n  von  Jülich,  Spons- 
heim, Reiferscheid,  zusammengesetzt  ist.  Einer  der  Kirter,  der 
Graf  von  Greiiensteiu ,  wird  von  dena  üoten,  der  ihm  die  strei- 
tige Sache  mittheilt »  zum  Füiaprecher  erwalt;  £eser  trügt  dea 
Fall  Tor  und  Frauen  und  Ritter  gebm  ihr  Urtheil  der  S^e 
nach  ab.  Auch  die  Tenzonen  sind  der  besten  Zeit  unserer  liüii- 
schen  Poesie  fremd ;  sie  üuden  sidi  erst  zalreicher  und  werden 
ausgebildet  als  das  Gefül  hinter  das  Grübeln  turUckwich* 

Die  Belege  fÖr  meine  Darstellung  des  höfischen  Minnedien- 
stes hatte  ich  zum  graten  Theil  aus  dem  Welschen  entlehnt. 
Ich  miiste  diefz  thun  weil  sich  hier  das  Lfcben  der  Zeit  am  frei- 


')  Vgl  Dies  Poesie  der  Troubadours  Zwickau  1826.  S.  29.  tf.     ')  Haupu 
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sten  «ntwickdte  und  weil  laer  die  Quellen  am  reichstea  fliefzen« 
Hatten  wir  eben  solche  Lebensbeeohreibmigen  unserer  Minneran- 
ger, wie  die  Südfranzosen  in  den  vidas  ihrer  Troubadours,  so 
wären  überall  eben  solche  deutsche  Geschichten  zu  berichten  ge- 
wesen« Die  einsigen  Denkwürdigkeiten  dieser  Art»  Ulrichs  tob 
Lichtenstdn  Franendienst^  geben  Stoff  genug  an  die  Hand  um 
das  Treiben  in  Deutschland  für  ebenso  wenig  sittlich  zu  halten 
als  das  westnachbarliche.  Ünd  auch  aufzer  dem  Lichtensteinischen 
Werke  fehlt  es  keineswegs  an  Zeugnifsen,  die  uns  den  Verker 
swischen  den  beiden  GeBchlechtern  för  sehr  fm.  und  aucb  für 
pehr  rafßnirt  halten  lafzen  ^).  In  den  Minnetiedem  yerhelen  Tlele 
Dichter  ihre  äufzersten  Wünsche  durchaus  nicht  und  wie  wir  von 
Südfranzösinnen  Lieder  haben  ,  die  allerlei  Aufschlüfze  über  ihr 
Wc^en  geben,  so  besitzen  wir  änliche  .Gedichte  Ton  deutschen 
Dichtem ,  die  Weibern  in  den  Mund  gelegt  sind  Kurz  jenseits 
wie  diefseits  des  Rheines  war  das  Volk  in  dieser  Hinsicht  daf- 
selbe ;  Kitter  wie  Bauern ,  Männer  wie  ijVauen  fafzten  das  Le- 
ben leicht  und  wenn  wir  auch  nicht  das  ganze  Volk  iiir  sittlich 
imterwült  ausgeben  wollen,  die  vomemen  Kreise  waren  es  fast 
durchgängig  und  ihr  Beispiel  fand  wie  immer  sehr  gelehrige 
Nachamer. 

£s  ist  eine  Unmöglichkeit  sich  das  bewegte  Treiben  dieser 
Zat  c^e  die  Scharen  der  ritterlichen  Dichter  zu  denken;  denn 
wie  hatte  sieh  das  Zögern  der  Frau,  das  Schmachten  Zagen  und 
Verzweifeln  des  Ritters,  die  Wonne  der  Erhörung,  der  Jubel 
des  Genufzes  so  schön  durchleben  und  nachleben  lafzen,  wäre 
nicht  die  Poesie  zu  Hilfe  gekommen.  Mit  den  Anfängen  des  hö- 
fischen Lebens  zogen  sich  auch  die  Anfänge  der  höfischen  Poesie» 
mit  seinem  Hinwelken  stirbt  auch  sie.  Wie  wir  in  Südlrankreich 
demnach  bereits  gegen  das  Ende  des  11.  Jahrhunderts  die  hö- 
fische Lyrik  sich  entfalten  sehen »  so  mufa  sieh  auch  damals  je« 

')  Herbort  701«-^718.  Fan.  40S,  S6.  j.  Tit.  1296-^1801  (1246—61  Hahn.) 
Die  dentschen  Noirellen,  obechon  sie  yieifacb  ondeatacben  Üriprung»  sind,  mfifseii 
docb  in  Aneebiftg  gebiadit  werden. .  Vgl.  t..  d.  Hinsen  OeBimiiitabeiiieaer  8tatt|^ 
mo.  8  Bde.  .     Klinaberic  M8H.  1,  »7.  Veldeke  ÜSH.  1,  4a 
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ner  Umschwimg  in  d(?r  gcBolIschrtftlichen  Stellung  der  Frau  Vollzügen 
haben.  Im  nördlichen  Frankreich  trat  die  gesellschaftliche  Umwäl- 
zung erst  gegen  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  ein ,  in  Deutschland 
um  1170.  Die  Wiege  dieser  modernen  Kultur  ist  Aquitanien  und  die 
Provence;  das  IMorgenland  hm  iin  ilirer  Erzeugung  Theil  gehabt. 

Interefsant  bleibt  immer  die  WarnemuDg ,  dafz  sich  die  mo- 
derne LebensauflPafzung,  als  deren  Zeuge  ohne  weiteres  die  Poesie 
zu  nemen  ist,  erst  so  spät  nach  ihrer  Entwiokelung  im  Süden 
in  das  französische  imd  deutsche  Land  verpflanzte.  Das  germa- 
nische Wesen,  das  auch  in  Frankreich  überwog,  widerstund  also 
im  Anfang  kräftig  dieser  neuen  Behandlung  und  Betrachtung  des 
Liebensy  wie  sich  das  unter  anderm  in  manchen  Klagen  französi- 
scher Kronisten  über  das  leichteVolk  das  aus  dem  Mittag  komme 
und  die  Sitten  verderbe,  ausspricht.  Der  ernste  und  schwerfällige 
Deutsche  hat  sich  auch  in  die  ganze  Feinheit  der  Formen  nie 
völlig  hineinfinden  können;  er  wüste  das  Ziel  derselben,  den 
Genufz,  recht  gut  zu  begreifen  und  auch  zu  erlangen ;  allein  bei 
den  meisten  ,  wo  wir  das  genauer  beobachten  können ,  hat  der 
Frauendienst  etwas  gemachtes.  Ulrich  von  Lichtentsteins  Leben 
ist  doch  nur  ein  Zerrbild  des  Minnedienstes;  man  merkt  ihm 
schier  die  Mühe  an,  welche  ihm  das  Treiben  macht  und  so  sehr 
er  auch  genial  sein  möchte,  es  gelingt  ihm  nicht.  Wenn  aber 
Peter  Vidal  sich  zu  Ehren  seiner  Dame  alf»  Wolf  halbtot  beiCzen 
Tafzt,  so  ist  das  zwar  verrückt  aber  Genialität  läfzt  sich  dem 
Narren  nicht  absprechen. 

Kaum  erblüht  wird  das  moderne  Leben  von  den  deutschen 
Dichtern  auch  schon  als  verfallen  beklagt,  ein  sicheres  Zeichen 
wie  wenig  i^s  in  das  Blut  des  Volkes  übergegangen  war.  Bald 
nach  1250  ist  nicht  viel  mehr  als  ein  Schatten  übrig;  die  Frau 
tritt  wieder  zurück,  der  Mann  sucht  andern  Zeitvertreib  als  Lie- 
besphantasien und  die  Verhältnifse  werden  im  Grunde  wieder 
die  alten.  Der  Mann  befiehlt,  die  Frau  gehorcht;  der  Mann  lebt 
auf  dem  Bofse»  im  Walde,  beim  Trinktische,  die  Frau  ist  Haus- 
wirtin und  Mutter ;  sie  tritt  in  die  Ehe  mit  und  ohne  Liebe,  aber 
ohne  der  Gegenstand  einer  erträumten,  mit  phantastischen  Tba- 
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ten  und  Worten  verbrämten  Liebe  gewesen  zu  eein.  Das  poli- 
tm^he  Leben  hatt«  allen  Glanz  verloren  und  ward  enge  und 
irObe;  die  Poesie  "moh  aus  dem  geselligen  Leben  und  nur  aus- 
erwülte  Ueleen  ne  im  Innern  und  im  engeren  Kreise  snrück, 

Skandinavien  hat  sich  von  der  romanischen  Kultur  des  Mit- 
telalters fast  ganz  frei  erhalten  uiul  seine  germanische  Eigenthümlich- 
keit  auch  in  den  gesellschafViichen  Verhältnifsen  bewart,  wä- 
rend  in  £ngland  dorch  die  nermannische  Besitzergreifung  das 
lomanisclie  fiäement  auoh  in  dieser  Hinsieht  grofze  Kraft  ent- 
faltete.   Die  Dänen  Norweger  und  Isländer  kamen  auf  ihren  be- 
deutenden Seefarten  allerdings  auch  in  romanische  Länder  und 
lernten  das  dortige  Leben  kennen,  brachten  sogar  fast  alle  höfische 
Epen  nut  in  die  Heimat,  die  hier  fleifdg  übersetzt  wurden  und 
also  Anklang  fanden^);  allein  es  griff  diese  Bekanntschutt  durch- 
aus nicht  tief  in  das  nordische  Leben  ein.   Nur  späte  isländische 
Gesohioiiten  yersuchen  ihrer  £rzälung  einen  romantischen  An- 
strich zu  geben»  aber  es  gelingt  ihnen  moht  den  Widmpruch 
zwischen  der  Volksthftmlichkeit  und  dem  fremden  Wesen  zu  lö- 
senDas  bedeutendste Zeugnifs  dafür  dafz  8kaudin<avien  aufzer- 
halb  der  romantischen  Bewegung  blieb,  ist  der  Mangel  einer  Lie- 
beslyrik. Wir  haben  zwar  unter  der  bedeutenden  Menge  derSkal- 
dengediclife  auch  Liebesgedichte,  jedoch  im  Verhältnifse  nur 
wenige.    Sie  wurden  nicht  wie  im  Mittajj  die  herrschende  Gat- 
tung, sondern  giengen  nur  nebenher,  wenn  die  Leidenschaft  des 
Augenblicks  oder  sonst  mn  Anlafz  den  Skalden  bewegten.  Sie 
lind  durchaus  nicht  der  Trager  dner  allgemeinen  Stimmung, 
nicht  das  ßedürfnifs  der  ganzen  Zeit ,  sondern  der  einzelne  Aus- 
druck einer  einzelnen  Stimmung*  Dem  nordischen  strengen  öinue 
galt  überdiefz  das  Liebesgedicht  fSat  sträflich.   Zwar  heifzt  es  in 
der  jüngeren  Edda  von  Freya,  welche  die  Liebe  überhaupt  be- 
•^irmt ,  dafz  ihr  der  Liebeggesang  (manföngr)  wol  gefalle  (Sn, 
£.  29.  Hafk) ;  iülein  dieses  theologische  Gutheilzen  derselben  war 

•)  P.  E.  Mulle;-  Segrabihliotlu  k  ITT.  490—485.-  Anrtdjon  Förtekning  Hfver 
kmfjl,  bibliothek  ffs  i  .•ytnck-hoim  jsiiindfka  hundfkrifter.  Stockh.  1848.  S.  17.  171.  f. 
Vgl.  dea  Inhalt  des  dritten  üandes  der  Fornaldar/ögur» 
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ksio  bOigerliclies.  Auf  I«liiid  etiud  Friedloagkmt  darauf»  wenn 

jemand  ein  Liebeslied  auf  ein  Mftdchen  nachte  (Grägä,8  vig  sl.  106); 
dauQ  trat  zugloich  einer  der  Fälle  ein,  wo  das  Mädchen  eine  ge- 
wifse  bürgerliche  Selbstständigkeit  genofz.  War  es  nämltch  zwan- 
zig Jabie  oder  darüber»  ao  lag  die  Klage  in  feiner  eigenen  Hand; 
war  es  jünger  oder  wolte  es  nioht  klafi(en,  ao  moste  der  Vor- 
mund den  Prozefs  erheben.  Die  strenge  Strafe  konnte  durch  Greld 
abgebüTzt  werden ,  allein  der  Satz  war  sehr  hoch.  Icli  will  ein 
par  Bewpiele  dieses  Verbreehens  ersftlen.  —  Der  Isländer  Ing^ 
Thoxstdns  Sohn  hatte  eb  Liebesverhaltnifs  mit  Walgerd»  Ottars 
Tochter.  Beide  Väter  sahen  den  Verkehr  ihrer  Kinder  nicht  gerne 
und  dem  Ingoli  ward  der  Bebuch  der  Geliebten  untersagt.  Da  machte 
er  ein  lan^r^H  Liebesgedicht  auf  Waljird  und  obschon  die  Poesie 
in  Ottars  Hause  beliebt  sein  solte,  da  sein  Sohn  HalUred  (vamd' 
raedhaßM)  einer  der  bedeotendsten  Skalden  war,  so  wurde  doch 
dieser  Liebesgrufz  eehr  Hchlecht  auf  «genommen.  Ottar  verklagte  den 
Dichter.  Die  1^'olge  war  dalz  Thorstein  eine  bedeutende  BuCze  für 
den  Soim  zahien  muitei  iodefiMn  yerstund  siob  Ottar  dacnsein  Gm 
cu  verkaufen ,  in  eine  andere  Landsohaift  xu  aiehen  und  dadurch  den 
Grund  ZU  ferneren  IVozefsen  aufzuheben.  (Fornmannas,  2,  13.  14.) 

Auch  in  den  andern  skandinavischen  Ländern  wurden  die 
verliebten  öäDger  verfolgt.  Der  Skald  Ottar  der  schwarze  katte 
ein  Gedicht  auf  Astrid ,  die  Tochter  Königs  Olafs  von  Schweden 
gemacht.  Er  wurde  deshalb  eiDgesperrt  und  solte  am  dritten  Tage 
hin{;erichtet  wurden.  Auh  dieser  bedenklichen  Lage  rettete  ihn 
sein  Freund  Sighvat,  der  ihm  ein  Lobgedicht  auf  den  ILönig  zu 
machen  riet.  Ab  er  nnn  «um  Tode  geiürt  wird»  singt  er  Yor 
Olaf  und  Astrid  noch  dnmal  als  Sohwanengesang  jenes  verderfaliohs 
liied,  knüpft  aber  rasch  das  Lobgedicht  auf  den  König  an,  das 
seine  Wirkung  nicht  verfehlt.  Olaf  8chenkt  ihm  nicht  nur  das 
Leben »  sondern  auch  als  hergebrachte  Sängeigabe  eben  Eing  und 
Astrid  reicht  ihm  einen  Fingerreif.  (Fornmanma.  ft,  173—175)  *). 

*)  AI«  Bd««  Ar  als  Sstmhril  4«f  Lislba«|M«ti6  ia  SksndSnsfisa  kran  0d. 
tm  dafs  der  SUld  TbftimOdlir  Toa  Minni  Gsdiobiea  mT  T|i6rbiöfg  XolMa  dia 
BeiBMDai  KvlbrAnarfkUd  «viiisac.  I^HMlnlniaK  IL  i6. 
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.  In  der  Wdse  dieBer  Lieder  lag  dnrchane  nichts  anstOfziges 

oder  verletzendes;  sie  Imben  keine  Spur  von  der  weichen  Sinn- 
lichkeit der  romanischen  und  deutscheo  Minnelieder,  sondern  sind 
ganz  auB  dem  nordischen  Geiste,  mehr  eine  Uebung  des  Scharf- 
sinns Im  ZuBammenBchichten  rätselhafter  Umschreibungen  als 
ein  Erzeugnifs  des  Herzens.  Es  war  dem  germanischen  Sinne 
zuwider  mit  einem  zarteren  Gefüle  an  die  0(;ttentlichkeit  zu  tre- 
ten (Germ,  c  2T*  Adam  geat.  Hamab«  eccL  pontiL  IV,  9«); 
namen  es  fflr  eine  Entweihung  der  inneren  Friedstatte.  Daraus 
können  wir  es  vollständig  erklifaren ,  warum  die  Lyrik  erst  nach 
der  Schwächung  der  Volksthümlichkeit  durch  die  Kirche  und 
durch  die  Fremde  in  Deutschland  aulblühte. 

Bas  Verhältnifs  zwischen  Mann  und  Weib  hielt  sich  wie 
die  Poene  im  Norden  gana  irei  von  romanischem  Einflufze.  Das 
Mädchen  war  dort  niemals  Gogenstiuid  einer  weichlichen  phanta- 
stischen Vercrung,  aber  sehr  oft  das  Ziel  inniger  Liebe.  Die 
Geschichten  der  nordischen  Dichter  und  Helden  unterscheiden 
lieh  also  aufs  schärfste  und  zu  ihrem  Vortheile  von  den  Erleb- 
nifsen  der  Troubadours.  Wer  könnte  die  Geschichte  des  Skalden 
Gunnlaug  bchlangenzunge  lesen,  ohne  innig  ergriffen  zu  wer- 
den? Dieser  rauhe  harte  Mann,  der  wie  die  Nordländer  alle  als 
Feind  blutig  und  grausam  war,  trägt  eine  heifze  feste  Liebe  sein 
Lehen  lang  im  Herzen,  die  uns  mit  ihm  versOnt;  sie  ist  rein 
wie  Islands  Schnee  und  weder  auf  ihn  noch  auf  seine  geliebte 
Helga  fällt  der  matteste  Schein  unrechter  Vertraulichkeit.  Wir 
haben  auch  noch  von  andern  nordischen  Dichtem  ausfürliche 
Lebensbeschreibungen;  aber  überal!  wo  ihre  Liebe  bertirt  wird, 
tritt  derselbe  reine  Glanz  germanischer  Sittenstrenge  hervor ,  der 
sich  in  Deutschland  leider  damals  schon  verdunkelt  hatte.  Die 
Frauen  stunden  auf  keiner  eingebildeten  Höhe  aber  auf  einem 
festen  und  sichern  Boden,  auf  dem  sie  nberälefz  nch  selbst- 
ständiger  bewegten  als  der  Buchstabe  der  Gecsetzbücher  aussagt 


Digitized  by  Google 


Sechster  Abschnitt 


IHe  Tennftblungr. 

Die  Verbindungen  der  höfischen  Zeit,  welche  blo£e  eine  vor- 
übergehende Befriedigung  der  Eitelkeit  oder  Binnlichen  Wolge- 

fallens  bezweckten,  waren  dort  nicht  möglich,  wo  alle  Verhält- 
nilöe  und  namentlich  die  der  Familie  streng  aufgefafzt  wurden. 
Liebeleien  oder  Minnedienst  kannte  der  Germane  in  der  Zeit  sei* 
ner  unbefleckten  VolksthOmlicbkeit  nicht;  hinter  der  geäufserten 
Zuneigung  stund  jedesmal  die  Ehe  oder  wenigstens  der  Antrag 
zu  ihr ,  welche  durch  die  Verlobunpr  absreschlofzen  durch  die 
bald  mehr  bald  minder  rasche  JEieimfürung  der  Braut  angetreten 
wurde. 

Die  ältesten  Berichterstatter  fibmr  germanische  Zustände»  Cäsar 

und  Tacitus  stimmen  darin  überein,  dafz  die  Deutschen  erst  in  rei- 
'  ierem  Alter  sich  verheirateten.  Casar  sagt  (de  belio  gaU.  6,  21)  wie 
die  ganze  Ersiehung  des  Mannes  bei  den  Germanen  Ton  Irüh  an  auf 
Abhärtung  und  Kräftigung  gehe»  so  sei  es  auch  ein  grofzesLob  bei 
hnen  lange  keusch  zu  bleiben,  denn  dadurch  werde  der  Leib  grofs 
und  geistait.  Vor  dem  zwanzigsten  Jahre  mit  einem  Weibe  zu  thun 
zu  haben,  sei  die  höchste  Schande.  Und  Tacitus  sagt  ebenfalls 
(Germ«  20)  ')  dafz  die  Jangünge  den  geschlechtlichen  G^ufs  spät 


')  VgL  Mch  Pompon.  MeU  de  «ita  orblt  IIL  3. 
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kennen  lernten ;  daher  komme  auch  ihre  onerschupfte  Männlich- 
keit. Auch  die  Mädchen  eilten  nicht  zur  Ehe.  Gleich'  an  Alter 
lind  Körper  eeien  die  sich  eheliditen  nnd  die  Kinder  bezeugten 

diese  Kernigkeit  der  Eltern.  —  Die  Sitte  späten  Heiratens  hat 
sich  noch  lange  in  untjerm  Volke  gehalten  und  ist  erst  wie  es 
scheint  um  das  13.  Jahrhundert  yerkommen.  .Der,  Dichter  der 
Dietrichsfiucht  erzalt  dafz  vor  seines  Helden  Dietwarfr  Zeit  weder 
Mann  noch  Weib  früher  als  mit  dreifzig  Jahren  habe  Iiuaaten 
dürlien.  Leider  sei  diefz  nun  nicht  mehr  Sitte  und  die  i^olgen  zeig* 
ten  sich  an  der  Welt  (160—18.7).  In  Italien  war  noch  im  13. 
Jahrhundert  das  drdfaigste  Jahr: für  Männer  und  Frauen  das  AI« 
ter  wo  sie  die  Ehen  einzugehen  pflegten 

Dennoch  fehlt  eö^nicht  anZeugnifsen  für  eine  weit  frühere  Ab- 
BcUiefzung  der  Mie  imter  den  germanischen  Stämmen,  ja  für  Ehen 
in  dnem  Alter  wo  es  unsermGelflhle  ganz  widersteht.  Bei  den  Lon- 
gebärden  waren  die  Heiraten  zwölfjähriger  Knaben  und  Mädchen 
völlig  giltig ,  ebenso  nach  sächaischcm  und  friesischem  Hechte  ^) ; 
und  auch  im  französischen  Lehnrecht  sind  zwölf  Jahre  für  das 
Mädchen  ein  fester  Zeitpunkt  der  Vermählung*  Nicht  minder  kom- 
men Ehen  ^on  ungleichem  Alter  ror,  in  denen  meistens  die  Ter« 
lobte  erwachsen  der  Bräutigam  aber  ein  kleiner  Knabe  war;  ein 
Verhtütniis  das  notwendig  zu  viel  Ungehörigkeiten  Anlafz  gab, 
gegen  welche  gesetzlich  eingeschritten  werden  muste*).  Skandi- 
oavien  zeigt  gleich&lls  Abwdchungen  von  der  Gfewonheit.  Aus 
einer  Reihe  Beispiele  füre  ich  nur  an  dafz  König  Magnus  der  Barl  ü- 
Izige  von  Norwegen  seinen  Sohn  Sigurd  im  Alter  von  neun  Jah- 
ren mit  der  irischen  Königstochter  Biadmynja,  die  fünf  Jahr  ist, 
vermählt  (Fornmannas.  7,  50).  Im  allgemeinen  scheinen  Ittnfzehn 
Jahre  für  die  Mädchen  das  gewönliche  Heiratsalter  nach  norwe- 


')  Bicobald*  Fervsr.  bei  Muratori  IX.  138.  *)  I4atpr.  XII.  CXIL 
vgl.  hierüber  Kraut  Yonnundschaft  1,  128 — 132.  —  Wcsterlaw.  ges.  420,  7.  — 
Lahoulaye  recherches  sur  la  condition  civile  et  politique  des  femmes  p.  257.  — 
Vierzehn  Jahre  als  gebotenes  Alter  der  Vennlihlung  eigener  M&dchen  Weist.  1,  311. 
*)  L.  Wisigoth.  III.  1,  4.  L  Langob«  Karoli  M.  c.  145.  Hludov.  IX.  con?.  Ticim 
85Ü  (rcrta  l.  1.  414). 
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gisehem  Bechte  und  auch  die  BÜnner  morzen  sich,  da  gleiche« 
oder  wenigstens  Sniiches  Alter  der  Gbtten  fest  gehalten  wurde,  n 
nicht  späteren  Jahren  vermählt  haben.  Dieser  frühe  Ab schlufz  der 
Ehe  zeigt  sich  nicht  blofz  in  den  höhem  Ständen,  wo  oft  üafzere 
*  Rücksichten  dazu  ftirten  (Beispiele  ans  Deatschlaad  liefzen  sich 
viele  anfOren),  sondern  anch  in  den  niedem,  unter  dem  Landyolke. 
Im  allgemeinen  jedoch  mag  die  alte  ernte  Sitte  gewart  worden  sein. 

Bevor  ich  über  die  Eingehung  der  Ehe  weiter  handle,  will 
ich  dieselbe  durch  Bmder  Berthold  empfeien  lafzen«  £r  hat.  über 
die  Gefaren  der  Ehelosigkeit  gesprochen  nnd  färt  also  fort: 
Darum,  du  junge  Welt,  gehe  in  starker  Bufze  in  dich  und  zur 
Ehe  oder  mit  der  Ehelosigkeit  auf  den  Grund  der  Hölle.  ,3ni- 
der  Berthold,  ich  bin  noch  dn  junger  Knabe  und  die  mich  gern 
näme ,  die  will  ich  nicht  und  die  ich  gern  n8me,  £e  will  mich 
nicht.'*  Sieh,  so  nimm  aus  aller  Welt  eine  zur  Ehe,  mit  der  du 
recht  und  gesetzlich  lebest.  Willst  du  die  eine  nicht,  so  nimm 
die  andere;  willst  du  die  kurze  nicht,  so  nimm  die  lange;  willst 
du  die  lange  nicht,  so  nimm  die  knnse;  willst  du  die  welfze  nicht, 
80  nimm  die  schwarfee;  willst  du  ^e  schlnTike  nicht,  so  nimm  die 
dicke.  Nimm  dir  nur  eine  Ehefrau  aus  aller  Welt.  „Bruder  Ber- 
thold, ich  bin  noch  arm  und  habe  nichts/'  Es  ist  weit  befzer  dafz 
du  arm  zum  SGmmelreich  farest  als  reich  zur  Hölle.  Du  wirst 
schwerer  reich  in  der  Ehelosigkeit  als  in  der  Ehe.  „Bruder  Ber- 
thold, ich  habe  mein  Brot  noch  nicht.^  Ich  höre  wol  du  willat 
die  Ehe  nicht.  Da  du  nun  die  Unehe  haben  willst,  so  nimm  dir 
wenigstens  nur  eine  zur  Unehe.  Nimm  dieselbe  an  die  eine  Hand 
und  den  Teufel  an  die  andere  nnd  nun  geht  alle  drei  mit  ein- 
ander zur  Hülle  wo  euch  nimmer  geholfen  wird  (S.  80.  Kling.) 

Schon  als  wir  die  rechtlichen  Verhältnifse  der  Mädchen  be- 
trachteten, hatten  wir  Gelegenheit  die  starke  Familiengemeinschalt 
der  Germanen  warzunemen.  Das  Volk  theilte  sich  anfzer  in 
Staten  und  Gemeinen  in  Geschlechter  und  diese  waren  der  Grund 

des  ganzen  Öffentlichen  und  privaten  Lebens.  £s  zeigt  sich  darin 

■  — 

*)  Frottftth.  tl,  18.  ForonuuinM.  %  Sl. 
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das  feste  und  gnBchlofzone  der  alt  germanischen  Art,  das  zu  uo<- 
serer  heatigen  Zerfurenbeit  und  dem  Lockereein  der  käuBlichen  Zu- 
stande in  bitterem  Gegensätze  steht.  Wie  der  Aelteste  an- der  Ge- 
meine oder  des  States  Spitze,  ßo  trat  der  Vater  oder  Bruder 
kurz  das  nächstberechtigte  männlichü  Familienglied  an  da»  Haupt 
des  Geschlechtes^  ratend  und  verwaltend,  Tertretend  und  schützend. 
Das  einzelne  Glied  des  Hauses  war  kein  unabhängiges  BoaTeranes 
Wesen  sondern  der  Theil  eines  geordneten  Ganzen,  das  seine 
Pflichten  gegen  dafzelbe  hatte  und  ohne  die  Einwilligung  des  Ge- 
schlechtsbauptes  nicht  aus  dem  Verbände  scheiden  durfte.  Die  Ein- 
gehung der  Ehe  war  aber  seitens  der  Frau  eine  Losaagnng  von 
dem  angeborenen  G^chlecbte  und  der  Eintritt  in  ein  gekorenes 
oder  ecebotenes.  Aiifzer  dem  Selbstwillen  muate  daher  auch  der 
Geschlechts wille  befragt  und  gehört  werden. 

Der  Vormund  ist  der  Verlober  des  Weibes,  Nach  dem,  was 
wir  bereits  über  die  Mundscbaftsverbältnifse  mittbeilten»  hat  zu« 
nächst  der  Vater  über  die  Hand  des  Mädchens  zu  verfügen,  der 
wenn  die  Ehe  irgend  eine  Ehe  und  nicht  eine  tyrannische  Allein- 
herrschaft war,  seine  Frau  zu  iüue  zog  0*  Nach  dem  Tode  des 
Vaters  übemam  laut  mehrerer  germanischer  Gesetze  *y  die  Mutter 
diefz  Recht ;  nach  der  isländischen  Gi  ägas  tritt  sie  erst  nach  dem 
ältesten  Bruder  der  Braut  ein  ;  Hodingimg  war  natürlieh  dafz  sie 
noch  unverheiratete  Witwe  war,  denn  in  anderni  Falle  war  sie 
aus  dem  Geschlechte  ihrer  Kinder  geschieden.  Uebrigens  war  sie 
fast  das  einzige  Weib  welches  das  Becht  der  Verlobung  persön- 
lich auöüben  durfte;  für  die  übrigen  berechtigten  weiblichen 
Verwandten  traten  mit  einer  einzigen  Ausname  ihre  Gatten  ein. 
Waren  sie  unverheiratet  so  wurden  sie  übergangen»  indem  wie 
diefz  das  upländische  Gesetz  ausspricht^  keine  Jungfrau  eine  Jnngi- 
frau  verloben  darf).  Die  Verwandten  folgen  in  den  verschiedenen 
Volksrechten  nach  dem  jedesmal  angenommenen  Grade  der  Ver- 


')  Frostoth.  II,  2.  H&koDarb.  c  50.  sagen  geradesu /«H£Ur  ck  mddktrfktU 
riOa  giptinyum,  doetra./mna,  *)  L.  WingoÜi.  III.  I,  7.  Upland«  L  III.  1.  SjeU. 
I.  1.  47.  4S.     *)  Uplandfll.  III.  1.  aei  ma  mS  mö  giptae* 
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wandBchaft,  wobei  abermala  darauf  hinzuweisen  ist»  daTz  im  skan- 
dinavischen Rechte  die  Vaters-  und  Mutterbrüder  zu  den  ent- 

ferutereu  Gcöchlcchtsglicdern  gerechnet  werden.  Auf  sie  folpfen 
die  Bruders-  und  Schweetersöhne  und  hiernach  ihre  Frauen,  welche 
mit  der  Mutter  die,  einzigen  zu  pereönUehor  Verlobung  berech- 
tigten Weiber  sind  (Grftgfts  festath.  1.).  Büne  Ausname  von  der 
gemeinen  germanischen  Kcchtsansicht  ziij^t  das  Vcrlobungsgcsct« 
der  Gr&g^ls  darin,  dafz  auch  iVw  uuehciicli  geburcucu  Verwandten 
in  die  Reihe  der  Verlober  eintreten. 

Bei  unfreien  hatte  begreiflicher  Weise  der  Herr  das  Vorlo- 
bungsrecht.  Seine  Einwilligung  war  gewönlich  an  die  Entrich- 
tung eines  Zinses  geknüpft  der  hnld  in  Geld  bald  in  andern 
Lristungen  bestund.  Ganz  besundoren  VcrpHichtungen  war  natür- 
lich nachzukommen  9  wenn  ein  eigener  die  hörige  eines  anderen 
Herren  heiratete.  Für  solche  Fftlle  errichteten  merere  Herrschaf- 
ten, z.  B.  einige  Schweizer  Stifte,  eine  Genofzenschaü  worin  die 
gegenseitige  Verheiratung  der  Leute  dieaer  Herrschaften  gestattet 
war.  Heiratete  aber  ein  eigencT  seine  üngenofzin,  so  niustc  er 
,  im  Falle  er  sich  nicht  mit  seinem  Herrn  yerglich^  einen  jährlichen 
Strafzins  zahlen  ^)  und  sein  Weib  und  seine  Kinder  erbten  nichts 
von  dem,  was  er  als  ei<i;ener  Mann  liatfo  (AVeit^tliiinier  1,  674.  823). 
Statt  ihrer  trat  sein  nächster  der  llerr^elialt  höriger  Verwandte 
die  Erbschaü  an  (Weist  U  669.  a,  130.  346).  Strenger  noch  ward 
der  bestraft»  welcher  eine  Verwandte  ans  der  Genofzcnschaft  ver- 
heiratete, denn  er  selbst  kam  lebenslänglich  in  das  Gefingnifs  und 
sein  ganzcH  farcMKles  (Jut  verfiel  der  Herrschaft  (Weist.  1,  813). 
Auf^cr  dem  Zins,  welchen  der  unfreie  Bräutigam  an  seinen  Herrn 
zu  entrichten  hatte,  bezog  der  Gebieter  der  Braut  natürlich  den 
Brautkauf  {rnaritagiunu  bämede);  bei  einigen  Völkern,  so  bei  den 
späteren  Hörnern,  den  Schotten,  Franzopcn  und  Knfsen  hatte  er 
aufzerdem  das  Jus  prinute  noctis  %  Bei  den  Germanen  ist  die  Bc- 

Kicliliom  flrntsrlio  Stnats-  und  KcclitB^oscIiicIiic  §.  3.39.  Auni.  (5.  Aufl. 
2,  5."»»»;.  Vjjl.  1.  sal.  ciiicn»!.  29,  6.  heiruiet  »in  uuireier  <V\f  h<ingi'  fino«  (mn- 

d«*n  II«iru  ithuv  KinwilliguuK  Ilcrrschiift,  ao  vt-rfflllt  or  m  IJnlzf^  v<»n  I2i»  Dt-nnr. 

')  Grimm  Uechtsultcith.  379.  (F.  Du  Gange  ».  w.  murchcta.  Grupan  Je  uxor<  tlu-a- 
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gründung  dee  reclttlichen  Anspruchs  zweifelhaft,  denn  ein  gerades 
Zeugnifs  gewärt  nur  ein  Schweizer  AVcisthum  von  1543  (weist 
1,  43);  dafz  der  Brauch  aber  vielfach  statt  fand  und  Gewonheit 
wurde  die  oft  als  Recht  betrachtet  ward,  ist  nicht  abzuleugnen. 
Das  Erlaubnifsgeld  zur  Heirat  der  Unfi^ien  wurde  sehr  bald  ab 
eine  ALlu^^ung-  dieses  rohen  Schoinrechtos  betrachtet. 

Die  Kiiaubnifa  zur  Heirat  w;ii  n  bcr  nicht  allein  den  eigenen 
Leuten  nötig,  sondern  auch  den  Freien  welche  im  Lehensyerhält- 
nifse  stunden.  Es  entsprang  hieraus  das  Recht  der  Fürsten  und 
Hennen,  nach  Gutdünken  Ehen  unter  ihren  Unterthanen  zu  stif- 
ten und  ihnen  ein  Ehegebot  oder  den  Zwang  binnen  eines  bestimm- 
ten Alters  zu  heiraten  at|^ulegen  >)•  Zunächst  erstreckte  sich  diefz 
Recht  auf  die  welche  zu  dem  Hofe  in  einem  näheren  Verhältnifse 
stunden,  und  diesen  gegenüber  mafzt^  sich  es  bereits  die  gothi- 
sehen  Könige  an ,  durch  das  Beispiel  der  Byzantiner  vielleicht 
aufgefordert.  Ein  junger  Gepide,  Namens  Vila,  Sperträger  des 
gothischen  Königs  Ildibadus  hatte  sich  mit  einem  Mädchen  ver- 
lobt, das  er  sehr  liebte.  Wärend  er  im  Kriege  war,  gab  indefsen 
der  König  seine  Braut  einem  andern  zi  r  Frau;  Vila  aber  darüber 
aufs  höchste  aufgebracht,  tötete  den  Ildibadus  (Prooop  de  hello  goth* 
3,  i.  vgl.  1,  11).  Geduldigere  Untergebene  hatten  die  Merowinger» 
welche  auch  in  dieser  IBnsicht  mit  der  äufzersten  Willkür  ver- 
furen  Nicht  minder  hegten  die  Karolinger  dieses  sogenannte 
Recht,  welches  ein  Hohn  auf  alle  persönliche  Freiheit  war.  Selbst 
die  Günstlinge  der  Könige  mafzten  es  sich  an;  so  erlaubte  sich 
der  Bischof  Liutprant  von  Vercelli  die  empörendsten  Eingriffe  in 
die  Familienrechte,  indem  er  die  Töchter  der  edelsten  Geschlech- 
ter Deutöchlands  und  Italiens  an  seine  Gescliöpfe  verhelraterc, 
ohne  dafz  er  offenen  Widerstand  gefunden  zu  haben  scheint^). 
So  tief  war  bereits  das  Männerbewustsein  der  Germanen  gesun- 

cwea  1— «3&.  Schftfiher  Gesdi.  der  BechtaTerfafzting  FriRiikreichs  3,  1S5«  Dor  Bi- 
•dhof  ron  Amiens  erlaubte  tidi  bis  1336  sogar  für  die  ersten  drei  Nftcbto  eine 
Gebahr  an  fordern  (marquetta.  dnoit  dejanAe,  eu^sa^e),  ')  Vemachl&rsigung 
des  Efaegebots  wnrdemit  Geld  gebiirst.  Weisthümer  1, 169.  311. 2,  568.  Waits 
deutsche  Verfafzangsgesehichte  8,  135.     ^  Perts  monam.  1,  404. 
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ten  I  —  Sobftld  m  Hkancfinavien  die  fpeiere  Verfafzung  «oiem  star- 
ken KönigetliuiTie  gewichen  war,  tauchte  auch  diese  Vermählungs- 
willkür  der  Ffiraten  auf.  Sie  vermählten  nicht  aelten  aus  Ge- 
flclilecht^  denen  sie  eine  Süne  zu  leisten  hatten,  die  Töchter 
mit  einem  ihrer  Günstlinge,  zuweilen  auch  mit  sich  selbst  Der 
reiche  Bunde  Tliurulf  Kveldulf  ist  in  einer  Fehde  gegen  König 
Harald  Schönhar  umgekunuuen.  Au  Haralds  Hofe  wnd  Thorolfs 
Freunde  .und  Mutterbrüder  JE^wind  Lambi  und  Olver  Hnufa» 
welche  durch  den  Uufall  yeratimmt  den  König  um  Urlaub  bitten, 
aus  dem  Gefolge  zu  scheiden.  Alldn  Harald  verweigert  diefz  und 
fürt  eine  Süne  herbei ,  indem  er  dem  Egwind  das  ganze  Erbe 
Thorolfs  saniuit  delsen  Witwe  Sigrid  zuspricht»  Sigrid,  die  schon 
in  Thdrolfs  Hand  durch  eine  Schenkung  ihres  ersten  Gatten  ge- 
langt war,  hält  es  für  das  geratenste  dem  Machtspruch  des  Kö- 
nigs sich  zu  liigen  (Egils  s.  c.  22.).  In  DeutschLind  war  die  Ehe- 
Stiftuug  ein  kaiserliches  Privilegium  geworden,  dem  eich  indefBen 
bereits  im  13.  Jahrhundert  einzelne  Städte  durch  Befreiungsur- 
kunden zu  entziehen  wüsten«  LaDdeshorrllche  Ebeetiftungen  er-i> 
hielten  sich  jedoch  noch  bis  in  das  16.  Jahrhundert^);  bei  ihrem 
Ilofstate  und  der  Dienerschaft  spielten  vorneme  wie  niedrige  Herren 
bis  in  die  neueste  Zeit  die  gnädigen  Verlober*  Der  Heiratakonsens, 
den  die  Beamten  mancher  Länder  noch  heute  bedürfen »  ist  ei^ 
Best  des  alten  Einwilligungsrechtes  des  Herrn« 

Diese  Befugnifs  der  Landesherrn  lag  in  ihrem  obervorraund» 
schaftlichen  Verhält nifse  zu  einem  grofzen  Theile  der  Land^afzen 
begründet.  Ausgehend  von  denen ,  welche  des  Schutzes  mnee 
Ckschlechtsyerbandes  entberten,  deute  sich  diese  Macht  auf 
alle  Werlose  aus^),  crfur  aber  auch  bedeütende  Einwirkung 
durch  die  iehnsherrliche  Gewalt  der  Fürsten.  Das  unumschräukte 
Vecfögungsrecht  über  die  Hand  des  Weibes  war  altgermanisch; 
der  Vormund  durfte  es  vermählen  wem  er  wolte  und  mit  Ehren 


*  •)  FonubtiiiiaB.  1,  188.  106.  S,  49.  8,  8».  7,  SO.  01»  ▼«nnfthlung  Skadhis 
mit  NlöFdh  gdiOrt  ebenfalla  hierher.  Fückt  des  Mörder»  w«r  es  einea  BrMte  fnr 
den  verlorenea  Sohttftser  su  geben.  Qrinun  Bechtealfeerlh.  438.      *)  Kraut 

Vormundachftft  1,  68— ftft. 
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konnte,  ohne  dafz  die  Tochter  Schwosfer  (Mler  wer  sonst  die 
Schutsbefoleoe  war,  ihr«  Neigung  und  Einwiüigaiig  erklärte;  er 
besAfz  das  Zwangsrecht  Besondera  durch  den  £änflnfz  dee  Kri- 
stenthums  milderte  sich  indefsen  diese  Härte  des  Verfarens  in 
meieren  Ländern.  Die  longobardisciien  Gesetze  bereits  bestimmen 
dafz  derjenige,  welcher  ein  Mädchen  gegen  defsen  Willen  Ter- 
lobt,  die  Mundflchaft  über  es  verliere;  ausgenommen  von  dieser 
Strafe  sd  allein  der  Vater  und  der  Bruder  des  M&lcliens,  weil 
von  diesen  nur  die  beste  Fürsorge  zu  erwarten  sei  Anpfelsäch- 
sischcy  norwegische,  obersühwedische ')  und  friesische  Bestim- 
mungen £)rdem  die  Zustimmung  des  Weibes  zur  Vollgiltigkeit 
der  Verlobung«  Hatte  ein  westerländischer  Friese  sdne  Tochter 
gegen  ihren  Willen  verheiratet  und  es  geschieht  ihr  dadurch  ein 
Leid ,  so  hat  er  sie  zu  büizen  als  habe  er  sie  mit  seiner  Hand 
erschlagen.  (Bichthden  474^  11^.  Zwang  zur  Vermählung  war 
nach  dem  Eidsivathingsrechi  (Kristenr.  o.  28)  Grund  zur  Schei- 
dung sobald  die  Erläge  in  Jahresfrist  angebracht  wurde. 

Ein  Schritt  auf  diesem  Wefr«^  weiter  muste  zu  einer  gröfzeren 
Selbstständigkeit  der  Frauen  füren  als  ihnen  nach  der  streng  germa- 
nischen Aufiafzung  des  Familienlebens  zustund.  Wo  wir  die  Frauen 
im  Besitze  eines  mehr  oder  minder  unbeschränkten  Selbstverlo- 
buDgsrechtes  finden  ,  da  ist  ein  neuer  Zeitgeist  mächtig.  Merere  der 
hier  einschlagenden  Gesetze  zeigen  übrigens  daö  frühere  Verhält- 
nifs  noch  nicht  ganz  beseitigt*  Das  norwegische  Frostathingsbuch 
(11,  18)  gesteht  emem  Mädchen,  das  in  voUes  Erbe  getreten  ist, 
mit  fünfzehn  Jahren  die  Befugnifs  zu,  sich  zu  verheiraten  wem 
es  wolle;  es  mufz  aber  seinen  nächsten  Verwandten  zu  Rate  zie- 
hen. Nach  jütischem  Bechte  durfte  die  Frau  wenn  sie  keinen  ni^ 
heu  Verwandten  hatte  das  Verlobungsrecht  übertragen  wem  sie 
wolte  (1,  33)^  eine  Bestimmung  die  im  Schleawigschen  Stadtrecht 
(§.  6.  neueres  Stadtr.  §.  d)  dahin  gestaltet  ist,  daiz  sich  dasMäd- 


•)  Vgl.  Wilda  ötrafrecht  der  Germanen  802.      ')  Fd.  Roth.  19fi.  I.  LiiUjir. 
12.  vgl.  auch  Ed.  Roth.  182.  1.  Liiitpr.  120.  mehr  minder  1.  Wisigotb.  III.  3,  4.  11. 
Cnut.  döm.  1.  72.  Frostath.  III.  22.  Vestgötal.  Zui»atz  II. 
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chen  selbst  verloben  kann,  im  Falle  es  der  gekorene  Vormund 
nicht  verheiraten  will  In  der  mittleren  Zeit  wurde  in  Deutsch^ 
land  Yolljärigen  Weibern  die  Selbstverlobung  ohne  Vormund 
gestattet  ;  doch  mag  sich  das  Gefühl  des  Volkes  gegen  diefz 
Hecht  mehrfach  gesträubt  haben;  es  ward  wenigstens  die  Ein- 
willigung der  Familie  verlangt.  So  sagt  Ulrich  von  Lichtenstein 
in  seinem  Frauenbuche  (626 ,  9 — 12);  ,,ein  Mädchen  das  keine 
Eltern  hat,  folge  der  Freunde  Rat;  will  es  sich  selbst  dem 
Manne  geben ,  so  mag  es  wol  mit  Schande  leben."  Auch  hieriu 
hat  Martin  Luther  seinen  deutschen  Sinn  entschieden  bewärt, 
indem  er  sagt:  Gott  hat  ein  Männlein  und  ein  Frilulein  geschaf- 
feu  9  die  sollen  und  müfzen  bei  einander  sdn ,  wie  er  es  verord- 
net hat :  das  ist  nach  seinem  Willen ,  den  er  den  Eltern  gegeben 
hat,  sollen  sie  zusammenkommen  und  sich  verheiraten.  (Tischre- 
den. Von  der  Ehe.  n.  88).  Die  kanonistische  Ansicht  schneidet 
gegen  diese  Auffafzung  wie  wir  weiter  sehen  werden »  bedeutend 
ab  und  erweist  sich  auch  hierin  als  undeutsch. 

Bei  vomemen  Frauen  ,  zumal  wenn  sie  keine  nahe  Ver- 
wandte hatten,  läi'zt  sich  schon  in  alter  Zeit  die  Selbstveriobung 
nachweisen;  ich  erinnere  nur  an  Theudelind ^  des  iongobardischen 
Königs  Autbari  Witwe,  welche  sich  dem  Herzog  Agilulf  aus 
eigener  ]\lar])t  vermählte.  Allein  «ok'he  Fälle  sind  Ausnanien 
wie  die  spürere  Gewonheit  Abweichung  war  von  der  altgerma- 
nischen  Auifofzung  der  Familienverhältnifse.  Zur  rechtsgiltigen 
Verlobung  gehörte  durchaus  dafz  das  Weib  von  dem  rechten 
Vormunde  dem  Manne  vermählt  wurde.  Sobald  irgend  jemand 
anderes  als  der  berechtigte  Mundwald  die  Verlobung  vollzog, 
war  dieselbe  ungiltig  und  die  schuldigen  traf  Strafe.  Nach  islän- 


')  Dieselbe  Erlaiihnifs  stund  nach  trauzi  siticliein  Lelinreclit  dem  Mädchen 
zu  sobald  e«  der  Lehnshiir  nirht  verloben  wolto.  Laboulaye  recherchcs  p.  257. — - 
Nach  jütischem  Rechte  (I.  8)  hntti-  <\vr  Ki>nij,^  ein  Mädchen  anf  die  Klage  dafz 
seine  Verwandten  eine  palsenUe  Heirat  abwirson.  /u  verheiraten:  die  Ver- 
wandten hatten  indefsen  Beirai.  Vgl.  auch  Thords  Dcgtus  art.  B.  38.  ')  Kraut 
Vürniundsehaft  1,  326.  3)  Die  ganze  Ei/Mhlung  Tauls  von  Thendelind  unter- 
liegt überdiefz  bedeutenden  Bedenken.  Vgl.  itettberg  Kirchengesehichte  2,  180. 
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dischem  Rechte  (Grrftgie  festath.  6.)  hatte  der  rechte  Vormund 

den  Bräutigam  vorzufbrdorn  und  auf  deinen  Vorbanniiiig  so  wie 
auf  Geldcntäciiüdiguug  für  den  vorenthtdteneu  lirautkauf  anzutra- 
gen. Konnte  derselbe  durch  fiideshelfer  beweisen»  dafz  er  den 
welcher  die  Verlobung  yollzog  fbr  den  Berechtigten  gehalten» 
80  wurde  er  zwar  nicht  verbannt,  aUein  die  Entsohidigung  muste 
er  denuüch  zalen;  der  Anumfzer  aber  wurde  Landes  verwiegen. 
Sobald  indefsen  kein  vorgeblicher  Vormund  sondern  die  Braut 
eich  selbst  verlobt  hatte»  so  half  kein  Keinigungseid  und  die 
Sache  wurde  als  fleischliches  Verbrechen  (legordJi^  behandelt.  In 
den  übrigen  nordischen  Rechtsbüchern  ^)  ist  die  Rechtsauffafzung 
dieselbe;  nur  die  Strafen  haben  sich  alle  in  Geldbufzen  verwandelt. 

Die  Verletzung  des  Eechtes  der  Verlobung  {fauisimgairdn) 
so  wie  die*  Vorenthaltung  des  Brautkaufb  werden  jene  an  dem 
unrechten  Verlober,  diese  am  Brantigam  gestraft.  Gab  nch  eine 
Frau  ohne  Verlobung  dem  Manne  zum  Wei])c,  so  trat  sie  hier- 
durch freiwillig  aus  der  Geschlechtsverbindung ,  verzichtete  also 
sdllschweigend  auf  alle  Hechte  als  Mitglied  der  väterlichen  Familie 
und  büfzte  demgemafz  alle  Erbansprüche  auf  das  HausvermSgen 
•  ein.  Erst  wenn  ihr  die  Eltern  vergaUii  und  sie  Avieder  zur  Tochter 
des  Hauses  annamen,  ward  sie  wieder  erbfähig.  Mit  diesen  Kechts- 
bestimmungen  lauten  fast  alle  übrigen  älteren  und  mittleren  ger- 
manischen Gesetze  gleich  %  Das  jfltisdie  Recht  (1»  dB)  war  etwas 
milder ,  indem  die  Frau  dur(^  ihre  unrechte  Vermählung  allerdings 
persönlich  das  Elternerbe  nicht  antreten  durfte,  allein  en  konnten  doch 
ihre  Kinder  narh  ihrem  Todein  den  Besitz  des  Erbtlieils  gelangen, 
£ine  fernere  Milderung  findet  sich  im  friesischen  Westerwolder 
Landrecht  (1,  1)  und  dem  Ko[)enhagener  Stadtrecht  von  1294 
(n.  92)  wonach  die  Frau  nach  dein  Ableben  der  Eltern  ihr  ange- 
borenes Vermögen  erhält.  Im  scharfen  ^Vidersprucli  zu  diesen  mil- 
den Urtheilen  steht  die  strenge  Bestimmung  des  salischen  Ge- 


f)  üplandsL  III.  I.  d«tg6taL  giptab.  4.  VeatgÖtaJ.  H.  Zi».  S.  Gnlatb  51. 
Giital  Sl.  0  Lw  Angl,  et  Weriv  X,  S.  Wingotb  III.  2,  8.  Burg  XII,  5.  Hamb: 
Stodtr*  T.  1S70.  X.  4.  li&b.  recbt  ood.  Brock»  1,  10.  Freyberg  »tat  ▼.  1676.  f.  77. 
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aetses  ^XIV)  dafz  dfis  Müdolifiti  im  Falle  der  bewilligten  Entfti- 

nmg  nicht  blofz  da«  Vermögen ,  sondern  auch  die  Freiheit  (incfe- 
nuUatem)  einbulzt  ")■  Ks  ist  diefz  wol  die  Hiigcrmanische  i^urthei- 
luDg  dieser  Selbstentziehung  des  GescbiechtSTerbandes. 

Zu  den  schwersten  Verbrechen  rechneten  unsere  Altvorderen 
die  gewaltsame  Entiilmng,  den  Frauenraub.  Die  Verletzung  des 
Friedene  der  Frauen  und  ihres  Schjunfrefüls  kam  mit  dem  Bruche 
lies  Rechtes  ihrer  Verwandten  zusammen.  Verbannung  traf  nach 
*  isländischem  Kechte  nicht  allein  den  Eniffirer  oder  den  für  wel- 
chen das  Mädchen  entfOrt  ¥rurde ,  sondern  anoh  alle  weldie  mit^ 
wifzend  näheren  oder  ferneren  Antheil  an  der  That  hatten.  Ge- 
scharit  wurde  die  Strafe  bis  zur  vollkommeueu  Friedlos! L'^k ei t,  wenn 
die  Frau  auf  preschehene  Aufforderung  nicht  ausgeliefert  wurde» 
(Grftg.  festath.  29.  38.  89.  42).  Wir  sehen  in  yielen  andern  Ge- 
setsen  den  Tod  auf  Frauenraub  gesetat.  Wer  bei  der  EntfUmng 
erpchlacjen  wunle,  lag  nach  upländischi  m  Kochte  (II.  6,  )  uufje- 
bul'zt ;  der  Räuber  war  friedlos ,  so  lange  er  nicht  den  rechtmä- 
faigen  Verlober  versOnt  hatte.  Wer  eine  Gotländerin  raubte» 
wurde  getötet  oder  muate  das  Leben  mit  seinem  Wergeide  er- 
kaufen. (Gutal.  24).  Da«  weetgothische  Gesetz  ist  nicht  minder 
streng,  Ktum  du-  geraubte  dem  Entfürer  ungeschändct  entflie- 
hen |  so  büfzt  dieser  nur  sein  halbes  Vermögen;  hat  er  aber 
seinen  Willen  gehabt ,  so  wird  er  der  Frau  mit  allem  Vermögen 
übergeben,  bekommt  ofientlich  sweihundert Hiebe  und  ist  ihr  be- 
8tiiudi<rcr  Sklave.  Erklart  f>ich  die  Frau  bereit  den  Kiiu})er  zu 
heiraten,  so  sind  beide  des  Todes  schuldig;  fliehen  sie  zu  einer 
Kirche  oder  znm  Bischof,  so  wird  ihnen  allerdings  das  Leben 
geschenkt«  allein  ihre  £he  ist  UDgilrig  und  sie  sind  Hörige  der 


')  V^^I.  Wilda  Str«firecht  der  Grwmanen  S.  801.     *)  ^oUncht  and  Franeiu 
raub}  obscboa  beide  streng  genonmea  bq  ecbeiden  sind,  fallen  in  den  Geseusen 

mehrfach  zusammen.  I<-h  verweise  wegen  der  gesetzlichen  Bestimmungen  Ober  die 
Notzucht  auf  Wilda  Strafr.  39.  Vgl.  auch  Grimm  Rcchtsalterth.  6:^3;  über 

Entfiirun^  und  Frauenraub  VVUda  839 — 849.  —  Ueber  beide  Verbrethen  na- 
mentlich in  lie  auf  die  l.hQ  unterscheiden  t;irb  die  ;xeniiimi8chen  Rechts-ansichi- 
teu  «lehr  »txeiig  vuu  den  anttkcn  und  den  GcbräucUcu  wilder  Vulker8cliat'(eu. 
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Eltern  deut  Fraa.  Strenge  8tnife  trifft  sogar  die  Brüder  der  Frau, 

wenn  sie  iim  die  That  wüsten.    (].  WisiEf.  III.  3,  1 — 4).  Das 
Asylrecht,   was  hier  der  iVauenräuber  geniel'zt,  ist  anderwärts 
aa%ehobeD*   So  eetzte  es  der  fränkische  Childebert  II.  für  sein 
Land  anfzer  Kraft,  Chlothar  II.  stellte  es  indefsen  für  alle  Ver- 
brechen wieder  her.  (Pertz  leg.  I.  12).  Bei  den  Friesen  galt  es 
nicht.  Floh  der  Käuber  mit  der  Frau  aus  dem  Hause  in  ein  an- 
deres» von  diesem  zu  einem  dritten»  Ton  hier  zur  Kirche,  so 
nniele  der  Bichter  die  drei  Häuser  verbrennen»  die  Kirche  erbre- 
chen und  den  Bäuber  henAsneinen  >).  Karl  der  Grofze  bestimmte 
785  zu  Paderborn  den  Tod  für  den ,  welcher  die  Tochter  seines 
Herrn  euttürte  (Pertz  leg.  1.  49) ;    im  übrigen  belegte  die  i\irche 
die  Frauear&nber  mit  dem  Banne*)«  Erwähnt  werde  noch  die 
Bestimmung  des  Hamburger  Stadtreehtes  Ton  1270  (X.  4.  Lap- 
penberg 1 ,  62)  wonach  der{enige  straflos  war,  welcher  ein  Mäd-  ■ 
chea  über   secJiözelm  Jahre  alt  unbekleidet   und  mit  seinem 
Willen  entfürte,   die  Todesstrafe  aber  auf  den  fiel,  welcher 
eaa  jüngeres  wenn  auch  mit  defsen  Willen  oder  ein  älteres  gegoi 
defsen  Willen  raubte.   Jene  Strenge  des  westgothiseben  Gesetz- 
buches erstreckt  sich  auch  auf  die  Verjähninfr  der  Klage  über 
Frauenraub,   die  erst  nach  dreilzig  Jahren  eintritt  (III.  3,  7), 
wsiend  das  milder  urtheiiende  longobardische  Recht  dem  Vor- 
munde die  B&okforderung  des  geraubten  Mündels  verbot,  sobald 
es  sich  bereits  ein  Jahr  lang  im  Besitz  eines  dritten  befunden 
hatte*).  Dafz  die  alte  Strafe  für  den  Frauenraub,  der  Tod  oder 
die  gleich  bedeutende  Friedlosigkeit ,  auch  in  den  übrigen  gei^ 
manischen  Stämmen  bestanden  habe»  ist  daraus  zu  schiiefzen, 
dafz  sie  eine  hohe  Gddbufze  in  diesen  Fällen  ansetzen ,  gemäfz 
(k*ni  in  sie  entweder  völlig  oder  theil weise  eingedrungenen  Grund- 
saue von  dem  Abkauten  der  Schuld.  Die  Summe  entspricht  bald 

*)  Siebente  Ales.  üebeAiit.  IK«hllu)len  100.     *)  Die  kireUiehee  BeitfiD-  « 
mmgßn  etilt/en  sich  auf  ooneil«  Anefr..  9*  10*  cone.  Chaked.  0.  SS.;  tie  wurden 

aaf  dein  concil.  Aqai«gran.  816.  c.  23.  24.  wiederholt,  vgl.  Hartsheim  concil« 
Germ.  I.  546.  Ansgisi  capit.  1.  98.  99.  (Pertz.  leg.  I.  286) ;  der  Kircbeabann  ftiiarat 
se  der  welÜtchAD  Friedlosigkeit.     *)  Jform.  ad  ed.  Roth.  S2S. 
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dem  Brautkaufe  bald  dem  theUweuen  oder  ganzen  Wergdde  des 
Mftdchens').  DerBäuber  ist  zugleich  genötigt  die  eutfürte,  wenn 

es  der  Vater  verlangt,  zurückzugeben;  einem  gütlichen  Vergleiche 
iät  liier  und  da  der  Weg  angebant.  (L  Alam  LIV^.) 

Schwerer  noch  als  in  den  bieker  behandelten  Fällen  war 
natürlich  die  Bechtsverletzung  wenn  die  entfürte  dnem  andern 
Terlobt  war.  Anfzer  den  Blutsyerwaadten  war  nämlloh  der?  Btüu- 
tignni  zu  sünen ,  welcher  zu  dem  Mädchen  din  ch  die  Verlobung 
bereits  in  naher  Beziehung  stund.  Am  vollständigsten  sind  hier- 
über die  Angaben  des  «ächdisohen  unil  longobardischen  Hechtee. 
Nach  der  lex  Saxonum  (X)  hat  der  Brauträuber  dem  Vater  und 
dem  Bräutigam,  jedem  300  Solidi  zu  zalen  und  aulzer  dem  noch 
das  Mundium  der  Frau  mit  bol.  zu  erwerben ;  raubte  er  sie  von 
der  Seite  der  Mutter  weg,  so  erhielt  auch  diese  300  SoL;  er  hatte 
also  dreifachen,  beziehungsweise  Tier&chen  Brautkauf  zu  erlegen« 
Dae  edictum  Botharis  (190,  193)  bestimmt  dafz  der  Entfürer, 
wenn  die  Braut  eingewilligt  hatte,  dem  Vormunde  40  Sol.  und 
den  Mundkauf  nach  bestehender  Höhe,  dem  Bräutigam  aber  die 
doppelte  meta  zu  zalen  hatte.  Wüsten  auch  die  Eltern  von  der 
Entfürung,  so  hatten  sie  ebenfalls  dem  Bräutigam  den  doppel- 
ten Ijruutkauf  zu  geben  ;  es  fand  demnach  ein  erhöhter  liQckkauf 
Statt«  Dieselben  Grundäätze  des  Rückkaufs  der  Braut  herrschen 
im  westgothischen  Gesetzbuche;  die  Eltern  haben  hier  im  Falle 
des  Mitwifzens  den  vierfachen  Brautkauf  zu  entrichten.  (III.  3,  3) 

Auf  die  Entfürung  einer  Ehefrau  stund  friiher  ebenfaUs  der 
Tod;  noch  dänische  Gesetze  der  mittleren  Zeit  halten  an  dieser 
Straie  lest  (Thords.  Deg.  art.  B.  ö4.  Rib.  stadtr.  17.).  Schon  früh 
war  indefsen  auch  fiir  dieses  Verbrechen  Siine  durch  Ckld  ein- 
gefürt,  die  natiiriich  dem  verletzten  Efaemanne  zu  leisten  war  *). 


•>  r,  Alnm  LIV.  Bajuv.  VIT.  ed.  Roth.  187.  188.  Liutpr.  CXIV.  I.Burg. 
•  XII.  XIV.  Sal.  XIV.  Rip.  XXXIV.  XXXV.  An«r1.  ot  Werin.  X.  Sax.  VI.  Fris. 
IX.  Brock,  ges.  186.*  166."  Aedhelb.  d6in.  81.  83.  Hans  y>rivil.  34.  *)  Vgl.  über 
Brautraub  noch  1.  Sal.  XIV.  8.  9.  Alani.  Lli.  Bajuv.  Vli.  16.  Wisiiioth.  III.  3,  5. 
Sax.  X.  Vestgütul.  1.  pftm-l).  a.Fiostath.  1 1.  l.  llludov.  cap.  817  (l'ciiz  lüg.  1,211)  — 
8od4Uiii  Wildia  Stndi.  ö4^  — 8i>2.     *)  L  Alam.  LL  SaL  XVI.  1.  Kipuar.  XXXV. 
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Ganz  besonders  schwer  war  die  Strafe  für  den  Raub  eines  Wei- 
bes, das  sich  für  das  Klosterleben  entschieden  hatte,  auch  wenn 
es  noch  nicht  wirklich  Nonne  war  (1.  Liutpr.  XXX).  Die  Ver- 

letzuniT  fltr  Hechte  dos  himTnlischcn  Bräutiofams  und  der  Uaab 
an  der  Kirche  wurden  von  der  Geistlichkeit  gleich  hoch  in  An- 
schlag gebracht* 

Die  strenge  Beurtheilung  der  Entfiirang  wirkte  auch  auf  die 
Kinder ,  die  aus  der  ungesetzlichen  Verbindung  hervorgiengeu; 
weil  die  Ehe  nicht  unter  den  geforderten  Formen  geschlofzen 
war,  galten  sie  für  nicht  erbfähig«  Ein  merkwürdiges  Beispiel 
wird  in  der  Egilssage  erzalt.  Biörgolf  hatte  hfdb  mit  Gewalt  die 

;  Ehe  mit  Hildirid,  Höguis  Tochter,  geschlofzen.  Obschon  er 
den  gesetzlichen  Forderungen  bei  Abhaltung  des  Brautlaufs  ge- 

I  nügt  hatte,  wurde  den  Kindern  doch  vorgeworfen,  sie  seien  nicht 
erbfähig  iarfborrar)  weil  ihre  Mutter  gewaltsam  geeheUcht  sei  % 
Die  Bückflicht  welche  alleGresetze  auf  den  Frauenraub  nemen, 

I  beweist  wie  zaliheich  er  vorkam.  Sobald  der  Freier  von  den  El- 
tern abgewiesen  wurde  oder  sich  irgend  andere  JÜndernifsc  der 
VennähluDg  entgegenstellten,  griff  er  rasch  entsclilofzen  zur  Selbst- 
Mlfe.  Aus  vielen  skandinavischen  Geschichten  will  ich  nur  eine 
anfüren.    Der  Norweger  Biöm  Brynjulfsson  hatte  sich  in  Thora, 

;  die  Tochter  des  Thorir  Hroaldsson  verliebt,  war  aber  mit  einem 
Korbe  heimgeschickt  worden.  Da  raubte  er  das  Mädchen  und 
brachte  es  zu  seinen  Eltern,  die  indefsen  übel  damit  zufrieden 
waren  und  den  Sohn  anhielten  es  zurückzugeben.  Da  entschlofz 
sich  Biörn  zu  neuem  Raube,  entfürte  llioiii  aus  dem  Gemache 
«einer  Mutter  und  flüchtete  sie  auf  ein  Schiff  das  nach  Island 
gieng.  Unterwegs  hielt  er  den  Brautlauf  mit  ihr.  Auf  Island  fand 
er  bei  Skalagrim,  einem  Freunde  seines  Geschlechtes,  gastfreund- 
liche Aufnamc;  als  aber  dieser  erfur  wie  es  eigentlich  um  Biörn 
stund,  so  hub  er  allen  Verker  mit  dem  Frauenräuber  auf,  be- 
sonders da  Thoras  Vater  sein  Pflegebruder  war.  £r  trieb  ihn  je- 
doch nicht  aus  dem  Hause  sondern  überliefz  die  Sorge  für  die 


')  Faeri  lacdh  valdi  tekin  ok  hernundn  hdm  h^'dh.  EgiUs,  c.  9: 
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Gäste  seinem  Sohne  Thdrolf.  Biörn  war  nun  in  ßchliminfr  Lajrc: 
in  Norwegen  war  er  wegen  ames  Banbes  durch  König  Harald 
8ch5nhar  friedlos  gelegt,  auf  Idand  wird  «r  ecbHmm  angesehen 
und  nur  geduldet,  weil  ihm  einni.il  Giistfreundrichaft  zup-esagt  ist. 
Er  findet  jedoch  an  Thorolf  eiuen  Ketter;  dieser  weifz  seinen  Va- 
ter zu  bewegen  die  Vermittelung  zwischen  Biörn  und  Thorir  au 
übememen  und  es  gelingt.  Die  Friedlosigieil  wird  in  Folge  defsen 
aufgehoben  und  der  Franeniftubor  dtaf  oaoh  Norwegen  aurttdc- 
keren  (Egilss.  o.  32 — 35), 

Die  Eutfürungen  mit  und  ohne  Willen  des  Mädchens  ka* 
men  in  dem  wirklichen  und  dem  gedichteten  Leben  des  Mittel- 
alters sehr  häufig  vor ,  sowol  in  der  vonitterlichen  Zeit  als  in  der 
ritterlichen.    Sie  boten  für  diese  einen  u]i(?n(lli(  lu  ii  llviz  :  diefz 
Trotzen  auf  deu  eigenen  ^\  ilien ,  diefz  Hindurch  brechen  durch 
Gefaren  und  Tod,  die  Treue  der  Freunde  und  Mannen  die  da- 
bei sich  besiegeln  lafzeu  konnte,  alles  £efa  lockte  zusammen  mit 
der  sfifzen  Frucht  verbotener  oder  verweigerter  Liebe  und  leuch- 
tete dem  suchenden  Ritter  als  schönstes  Abenteuer  entgegen.  Die 
Kreuzzüge  zeigten  sich  auch  hier  von  bedeutender  Wichtigkeit; 
da  lernten-  die^  abendländischen  Bitter  schone  Griechinnen  und  rei- 
zende HeidinnCT  kennen  und  mit  beiden  war  ein  Liebesgenufz 
meist  nuruiöglich  durch  Raub  und  Entfürung;  es  bildeten  sich  die 
Epen  von   künen  gefai*voll6n  Werbungen  und  Brautfarten  ^us 
dem  Abendlande  nach  Byzanx  und  dem  Morgenlande;  hier  und 
da  mischte  sich  die  gelehrte  Erinnerung  jener  ältesten  Rau- 
bereien der  Europäer  an  asiatischen  Frauen  hinein;  in  der  Heimat 
selbst  ward  die  Lust  zu  solchen  kecken  Farten  wieder  neu  und  alte 
Sagen  von  Normannenzügon  und  dem  Gegenkampfe  der  beraubten 
Väter  und  Bräutigame  erstunden«  Das  swOlfie  und  dreizehnte 
Jahrhundert  haben  demgemäfz  m<«refe  deutsche  Epen,  deren 
Vorwurf  eine  Entfürung  ist,  hervorgebracht;   einige  bind  in  der 
rohen  und  zugleich  halbgelelirten  Spielmannsweise ,  das  eine  ist 
aber  ein  echt  deutsohee  Gedicht  und  stellt  uns  mitten  hineiu  in 
die  Seezüge,  welche  von  Skandinaviern  nach  den  friesischen  and 
sächsischen  Küsten  geschahen.    Es  ist  ein  ieätländisches  Gegen- 
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bild  zu  den  z;i]rci(  hen  Erzäliingen  änllcher  Art,  welch*»  uns  <lie 
Skandinavier  vcrzeiciuiet  haben.  Die  unschätzbaren  idiändischen 
FamilicQ-  und  Königegoechichten,  die  man  eine  zweite  Germania 
nennen  möchte»  bieten  nne  auch  hienron  die  sehärfsten  und  deut- 
ficbsten  Bilder  des  Lebens,  die  man  fast  Dagaerrotype  nennen 
kann,  mit  80  nüchterner  Wahrheit  sind  sie  meistens  gezeichnet. 
Da  treten  uns  auch  Brautwerbungen  entgegen  welche  nicht  befzer 
ab  Räubereien  sind,  denn  die  Zunge  des  Freiers  ist  das  Schwert. 
£m  Berserker,  Liot  der  bleiche,  hatte  um  Gyda  die  Tochter 
einer  Witwe  angehalten,  allein  der  wilde  rohe  Mensch  war  abge- 
wiesen worden.  Da  forderte  er  den  jungen  Bruder  des  Mädchens, 
Fndgeir,  auf  den  Holm,  damit  der  Zweikampf  entscheide  ob  er  die 
Bnvt  erhalte  oder  nicht.  Der  Ausgang  war  unsweilelhaft  und  das 
Hans  der  Witwe  in  Traner;  allein  diefsmal  solte  die  rohe  Ge-. 
walt  nicht  siegen.  Der  SkalJ  Egil  Skalagrimsson,  mit  dem  Schwert 
ao  tüchtig  wie  mit  dem  Worte ,  erbot  sich  für  den  Knaben  ein* 
zutreten  und  der  Berserker  fiel  (Egilss«  e«  67).  Zu  den  nordi» 
Mhen  Bildern  liefzen  sich  södltche  halten  aus  dem  Lande  zwischen 
Rhone  und  Alpen  und  aus  den  norditalischen  Gauen.  Da  spielen 
die  Farben  der  Schwärmerei  und  flackernder  Leidenschaft  huiein, 
aber  über  sie  wie  über  die  nordischen  fällt  der  düstere  Schatten 
des  Uniechtes,  an  den  sieh  grell  ein  blutrote*  Streif  kettet.  Die 
Liebe  will  errungen  nicht  erzwungen  sein,  die  Ehe  will  Segen 
nicht  Fluch  zu  ihrem  Grund  baue. 

Zu  der  rechtsgütigen  Ehe  in  der  Zeit  der  unverletzten  VoIUb- 
(bomlichkeit  der  Germanen  gehörte  die  Verlobung  durch  die  Hand 
dea  nächsten  Verwandten.  Wie  sich  das  ganze  Leben  unserer  Vor- 
zeit nicht  nach  dem  augenblicklichen  Gutdünken  und  der  Willkür 
des  einzelneja  richtete,  sondern  in  festen  Formeln  gleich  der  Poesie 
Wvegte,  so  war  auch  das  wichtige  Untememen  der  Verlobung: 
in  allem,  was  dabei  geschehen  muste  fest  bestimmt  Hatte  ein 
Jfingling  aus  den  Geschlechtem  der  stolzen  freien  nordischen 
Landbesitzer  vor,  um  die  Tochter  eines  anderen  Geschlechtes  zu 
Verben,  so  nam  er  falls  er  sich  nicht  allein  angesehen  genug 
(iäuchte,  einen  Fürsprecher  in  seinem  Vater  oder  einem  älteren 


Freunde  und  Verwandten  mit ,  und  ritt  begleitet  rm  einer  Schar 

anderer  Geuofzen  zu  dem  Hofe,  wo  das  Mädchen  wonte  V).  Dort 
fürt  der  Fürsprecher  das  Wort  und  spricht  zu  dem  Vater  der 
ersehnten  Braut  ungefar  aleo:  y^Mein  Sohn  (oder  mein  Freund) 
will  um  deine  Tochter  bitten.  Du  kennet  sein  Geechlecht  eein 
Vermöffen  und  die  Macht  seiner  Verwandten  und  Freunde/' 
Hierauf  beginnt  die  Besprechung  über  Brautkauf  Mitgift  und  die 
andern  nötigen  Dinge,  nrid  ist  alles  nach  dem  Wunsche  beider 
Theile»  so  erfolgt  die  Verlobung.  —  Auf  die  Begleitung  des 
Werbers  ward  viel  gegeben.  Der  junge  GKinnlaug  Ormstunga  hat 
all(  in  um  Helga  Thorsteins  Tochter  angehahen,  allein  der  Vater 
sieht  diefz  für  Spott  an  und  weist  den  Jüngling  ab.  Als  aber 
Gunnlaug  mit  seinem  Vater  Illugi  und  elf  andern  Männern  zu 
Thorstein  kommt  ^  so  sagt  dieser  nach  einigem  Verhandeln :  we- 
gen deiner  Rede  und  unserer  Freundschaft  sei  Helga  dem  Gunn- 
laug versprochen.  (Gunnlaugs  s.  c.  5).  Nur  sehr  angesehene  Män- 
ner wagten  ohne  Fürsprecher  anzuhalten;  so  wirbt  Thorolf  Ska- 
lagrims  Sohn  selbst»  wenn  auch  yon  guter  Fartgenofzenschaft  ^ 
umgeben  ,  um  Asgerd ,  Biömstochter.  (Egils  s.  c.  42).  Der  Für- 
sprecher'), der  Fürer  und  Aelteste  des  Werbezuges,  scheint  bei 
allen  germanischen  iStämuien  der  ordnungsmäfzigen  Werbung 
notwendig  gewesen  zu  sein;  selbst  der  Gott  Freyr  wagte  der  Sage 
nach  nicht  allein  sondern  nur  durch  den  Fürsprecher  Skimir 
um  die  Geliebte  zu  freien.  Bei  den  Fürsten  geschah,  sobald  das 
Mädchen  aufzer  Landes  war,  die  erbung  stets  und  allein  durch 
Gesandte*);  da  verleitete  wol  die  Begier,  die  Braut  vor  der  ge- 
setzten Zeit  zu  sehen ,  manchen  jungen  heifzblütigen  Fürsten  sich 


')  Ahnord.  bönordhsffyr,  Werbnnusfnrt.  til  kvanhnma  ridfia.  auf  die  Frt'ite 
reiten.  —  imi/jar  bidhja  einuinkvatjuin  til  handa^  um  ein  Matklieu  tür  jeiuanden 
iuiluvlteii.  Föruueyti.  althochd.  truht.  alls.  druiu.  ugs.  dryht.      ^)  Alid.  6rii/- 

bitil.  brufiboto.  hintachui  i.  trxthtinc.  truhliyomo.  alts.  droluinc.  nicdcrd.  brutkneht.  brüt- 
forer,  ags.  dryhtealdor.  dryhtguma.brtidhyuma.hddhfvapa.  (rits.fuarman  altn.  biclhiH. 
•Itschw.  brythtghe.  gerätmm*  forvifUiman.  *)  V^^taf,  L  yiptub.  1 .  vgl.  die  Ge- 
dichte Ton  Gudrun,  Rodier,  St,  Oswuld.  6.  auch  Engelstoft  182  *124.  Der  Auf- 
ing des  jungen  Fürsten  Sigismer  den  Sidon.  ApoH.  ep.  4,  20  beschreibt,  galt 
•chwerlich  der  Werbung  der  Braut,  sondern  war  bereits  der  Brautlanf. 
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mkleidet  unter  die  GeBandtschaft  zu  mischen,  wie  diefz  def 

Sage  nach  der  lonprobardische  König  Authari  that ,  als  er  um 
die  bairisclie  Herzogst  t'lit er  Thcudlind  werben  liefz.  In  den  huch- 
flten  Standen  hat  sieb  diefz  Werben  durch  andere  bis  heute  er- 
halten«  nicht  minder  im  Bauernstände  der  neben  dem  hohen 
Adel  alte  Sitten  am  treuesten  bewarte.  Wir  gedenken  hier  zu- 
niichst  aus  mittlerer  Zeit  des  Berichtes  des  Neokorus  in  seiner 
dietmarsischen  Kronik  Der  junge  Dietmaree  bat  seine  Eltern 
oder  zwdi  seiner  Vettern  oder  guten  Freunde  mit  den  Verwand- 
ten des  gewünschten  l^Ulchens  zu  sprechen,  nachdem  er  selbst 
vorher  mit  den  seinen  über  die  Wahl  reiflich  Rat  gepflogen  hatte. 
Die  Werbersleute  wurden  gut  cniplangen  und  nach  langer  Be- 
sprechung ihnen  eine  Zeit  bestimmt,  wann  sie  wieder  anfragen 
konnten.  Dabei  ward  wol  Torgeseh^  dafz  bei  ihrem  fortgehen 
keine  Schaufel  oder  dergleichen  an  der  Thür  stünde,  denn  das 
«ar  ein  altes  Zeichen  des  Abweisens.  Wärend  dvr  gegebenen 
Frist  ward  unter  der  Hand  alles  gethau  um  die  Sache  zu  för- 
dern, und  am  bestimmten  Tage  kam  es  dahin  dafz  die  Ver- 
sprechung (bekentnifse)  angesetzt  wurde*  Zu  dieser  kam  der 
Bräutigam  gcwünlich  selbst,  indcfsen  liilz  er  sich  zuweilen  auch 
dabei  noch  durch  einen  Verwandten  vertreten ,  dem  an  seiner 
Stelle  die  Braut  zur  Ehe  verlobt  wurde* 

In  solcher  Weise  geht  es  noch  heute  unter  den  nieder-  und 
oberdeutschen  Bauern  her,  mehr  so  dafz  über  Geld  und  Gut  als 
über  die  Herzen  verhandelt  würde,  isiciit  selten  ist  das  Heirats- 
stiften zu  einem  Gewerbe  geworden ,  indem  sich  Männer  und 
Frauen  zu  HeiratsTermittlem  für  die  niederen  Stände  aulwerfen 
und  gegen  ein  Stück  Geld  das  Zusammenbringen  der  Heiratslustigen 
übernemen.  Was  Neokorus  von  den  Dietmiirschen  erzält,  dalz 
es  bei  ihnen  für  eine  groize  Schande  gelte  wenn  sieh  ein  Mäd- 
chen antragen  lafze^  war  zu  seiner  Zeit  bereits  anderwärts  üblich 
und  heute  findet  es  in  allen  Gegenden  statt  Gleich  manchen  der 
allen  Nordländer  vertrauen  indefsen  auch  heute  manche  junge 

')  Van  friewtnnn^ey  irtVcAuve»  imcfe  koMdlieken  ß-auden  der  DUmtrfehm 
(Ddibwum  I,  100—123). 
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Bauern  auf  sich  selbst  uad  tragen  sich  ohne  Freiwerber  dem 
Mädchen  oder  der  Witwe  an»  Diefz  ^^auf  die  Heirat  gehn"  aeigt 
uns  ganz  das  practisohe  des  Bauernstandes.  Wo  der  Mann  von 
einem  vermögenden  Weibe  hört,  mag  es  auch  sonst  mancliL'  Man- 
gel haben,  da  begibt  er  sich  hin  und  bringt  mit  Darlegung  seiner 
VeriialtniTse  die  Werbung  an*  Erhält  er  einen  Korb»  so  weifs  er 
sich  zu  trösten  und  feiert  nicht  selten  ab  heiterster  Hochzeitgast 
die  Vermahlung  eines  glOoklieheren  Bewerbers  mit.  Liebe  ist  nicht 
im  Spiele,  die  Ehe  wird  als  eine  AustaJt  betrachtet  das  Vermögen 
zu  vergrofzern  oder  eine  tüchtige  Wirtin  ohne  Miete  und  Gefahr 
des  Wechsels  zo  erlangen»  und  auf  Seiten  des  Weibes  walten 
gewSnlich  eben  so  wenig  ideale!  B&cksichteo  ob.  £s  ist  diefz 
gerade  herausgesagt  die  altgermanibche  Weise  dcb  Kheab- 
schluTzeSy  denn  auch  lüer  war  der  wichtigdte  Theil  der  liere- 
dung  die  Vermdgensfirage,  Beide  Seiten  hatten  gewiÜsen  GesetZi^ 
fbrderungen  zu  genügen:  der  Bräutigam  muste  das  Mädofaen 
erwerben  (kaufen),  die  Verwandten  defselben  hatten  die  Mitgift 
auszusetzen  und  der  Bräutigam  der  Mitgift  eine  Gegeuscheukung 
entgegenzustellen»  abgesehen  von  Gaben  an  Braut  und  Braut- 
verwandte* 

Ehe  wir  uns  zu  dieser  Grundlegung  der  Ehe  wenden,  werde 

ein  ic^iändisches  Tanzlied  (i7tÄ:iüoA?i)  aiigefürt,  \n  utloliem  sich  wie 
in  vielen  anderen  Volksspielen  und  Keihcn  ein  alter  Kechtebrauch 
und  zwar  der  des  Brautkaufes  erhalten  hat 

Madchen  sind  in  einem  Hause  Tersammelt  und  singen  wä* 
rend  ihre  Liebhaber  an  die  Thüre  treten : 

Wm  will  Hof  und  WM  wUl  Alf,  Wa»  bfoten  alle  Bnnchea  Hob? 

„SMia  bi«tei  Bot,  Bttin  tnetat  Alt,       Stahl  UMen  «11«  BinolMa  Bioltt,- 

Sie  werden  höniscii  abgewiesen ,  gehen  fort ,  keren  zu- 
rfick,  der  Gesang  beginnt  in  Toriger  Weise  und  die  Burschen 
bieten  Kupfer  zum  Brautkauf.  Weniger  verächtlich  abgewiesen 
bieten  sie  zum  dritten  Male  Gold.  Da  sijigeii  die  Mädchen: 


Mitgetheilt  von  V.  Fi.  Mullei'  iu  Ljrngbje  tao.ioiiike  qiiaeder.  p*  37. 
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Willkommen  Hof ,  willkommen  Alf,  wilikommen  all  ihr  Bur« 
Mken  Ho£bI  Die  Männer  treten  in  dae  Hai»  imd  der  Xaas  be* 
ginnt«). 

Die  ernte  und  hauptsacfillcbste  der  gesetzlichen  Leistungen 
w&r  der  Brautkauf  Er  ist  die  Ablösung  der  Braut  von  der 
«geborenen  Mondschafl  und  die  Bedingung  des  rechtmafzigen 
Eintritts  in  das  Geschlecht  und  den  Sehnt«  des  Bräutigams.  Ein 
Erkaufen  der  Persern  lag  in  der  ^testen  Zeit  darin  *);  in  der  biato^ 
Tischen  war  er  mir  Ausdruck  der  Ervverbunsf  aller  Rechte ,  welche 
iich  auch  in  Hinsicht  des  Vermögens  an  die  Uebemame  der 
Vominndscbaft  der  Braut  knüpften.  Ohne  Mahlsohatz  gehörte 
die  IVau  nur  ihrem  angeborenen  Gesehlechte  an ,  ihre  etwaigen 
Kinder  erbten  daher  nur  in  ilucr  Familie  ^)  und  wurden  als  keine 
rechten  Glieder  des  Geschlechtes  des  Vaters  betrachtet;  sie  mu- 
8ten  sich  Söhne  einer  Beischliferin  (frillusy)  schelten  lafaen«  Der 
Bnntkaof  nuaehte  die*  Ehe  erst  snrEäe  ^  das  heifzt  zu  einer  ge« 
sefzmäfzigen  Verbindung. 

So  weit  wir  unser  Alterthum  vermittelst  Gesetzbücher  und 
6eiefai<!hts8chrelher'durohaohauen  können «  sehe»  wir  überall  den 
Brantkauf  gezalt.-Er  scheint  ursprünglieh  nur  in  beweglicher  Habe 
gegeben  zu  seiti ,  allein  schon  zur  Zeit  der  Aufzeichnung  der 
Volksrechte  bestund  er  auch  in  Land ,  was  den  schrifllichen 
Vertrag  zur  Folge  hatte.  Die  Höhe  des  Munds^^ataes  .war  teraehi^ 
den.  Von  der  Verlobung  der  angüsehen  Eönigstbehttr  ndt  deib 
wnischen  Köaigssohne  Hermigisil  berichtet  Procop  gana  allge- 


')  Vgl«  andi  ein  sdileBiseliftg  Volkslied  bei  HofRuiia  and  Bicshter  Scliles. 
TolUlieder  8. 119.  "So,  iB,  makayeax,  mmlffcaz.  bHlMt«^l0iij|i0ft.  bmrgmiL 
«te«b  ags.  vmMm  e§^  Ides.  ip«omi.  hrmtfeoL  alta.  ^Inmdr*  JWnjftißr^ 
■iStPst.  mmdütm-^  JjpM^uUlium»  arrhk»  prtHum  «sfiioiM«.  nigtHale  pntwm'  ,dof,  7- 
^/roM  haiir*»*  «e^p«  evim$  g^Megan^  —  keypa  fv^»,  *—  uxortm  emtrt*  ^ 

Gtiniiii  Bechtsalterthi  421.  Kraut  Vörmundschaflt  |$.  20.  S5.  ^  Dar  bewieSsC  dis 
^cht  de«  Mannes  seine  Fraa  wie  eine  Sache  zn  verkaufen  and  Tenehfloken.  Er 
rie  gekauft,  dämm  kann  er  über  sie  verfögen.  Vgl.  darüber  iIm  aiebentQ 
Kipitel.  Gräg.  arfath.  8.  Frostath.  8,  18.  Veitgötel.  I.  arfdh.  7.—  Der  Sobn 
em«r  Fraa  ffkt  welche  kein  Mandschatz  gezalt  war  und  deren  fioiduNit  flieht 
^>StBtlit;b  war,  biefs  nach  Qnlathingtbök  0.  104.  homongr« 
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mein,  dafz  gfrofze  Schätze  als  Brautkauf  gegeben  seien  ^)  ; 
ebenso  erzält  Paul  Warnefrieds  JSohii  (III.  27)  nur,  dafz  der 
Longobardenkönig  Authari  mit  grofzen  Geschenken  (nuinera)  um 
die  Schwester  des  Frankenkönigs  Childebert  IL  wirbt.  In  den 
Eddaliedem')  wird  bald  allgemdn  Yon  Gold  gesprodien,  bald 
bestimmteres  anfjcgeben.  Atli  grab  für  Godrun  eine  Men^  Kost- 
ka ikeiten,  viel  8i]brr,  dreifzig  Knechte  und  sieben  Mägde.  Wir 
dür£m  mit  Bestimmtheit  amiemeii  daCs  urspifiDgüoh  die  Höhe 
des  Brantkanfes  dem  Uebereinkommen  der  beiden  Seiten  über- 
lafzen  wurde,  wie  das  in  den  longobardischcn  und  westgothischen 
Gesetzen  geradezu  ausgesprochen  wird  •),  und  eodann  dafz  er  eich 
nach  dem  Stande  des  Manne»  richtete.  Es  bildeten  sich  nur  all- 
mlüioh  gewifae  Sätze  für  die  höchste  und  iiir  die  geringste  Za- 
lung,  um  einerseits  die  Vereehwendung  und  unbillige  Ansfirttche 
andererseits  die  Kargheit  zu  zügeln. 

Auf  Island  ward  eine  Mark  (VI.  alna  aurar)  als  geringster 
Mniidsehata  angenommen  und  Kinder  einer  Frau.»  die  um  gerin- 
geren Preia  erkanit  war,  galten  nicht  für  erb&hig.  (Gr&g.  arf.  3). 
Für  eine  edle  Friesin  waren  acht  Pftind  acht  Unzen  acht  Schilling 
acht  Pfennige  die  wetma  (21.  Fries. Landrecht);  ein  höchster  Satz 
■oheint  der  sichaische  Brautkauf  au  300  aoL.  ^  Sax«  VI»»  1). 
Dra  hScbite  mela,  welche  der  Tomemate  Longobarde»  der  judex, 
zalen  durfte,  betrug  400  solid! ,  andere  edele  zalten  300  ßol.  I 
^.  Xiiutpr.  6y  35^.  Die  westgothische  dos  sollte  den  zehnten  Theil 
des  Yfinnpgens  des  Bräutigama  nicht  tibersteigen ;  vomeme  durf- 
ten aufzerdem  zehn  Knechte,  zehn  Mägde  und  dreifzig  Pferde 
oder  Sehmuck  zu  1000  solidi  geben ,  (1.  Wisig.  m.  1,5);  auch 
hier  kam  übrigens  alles  auf  das  getroffene  Ueberein kommen  an 
(in.  1,  2).  Bei  den  Burgundern  betrag  der  Brautkauf  für  die 
ersten  Stande  (optimates.  mediocres)  50  sol. »  für  den  leudie  15  aol.» 
Im  den  Alemannen  werden  40  soL  angegeben  *).  Wir  mögen  alle 

')  Proc.  de  b.  gotb.  4,  20,  x^VI^^'''*^  fityäla  rcß  t^g  fivriotsias  ccvt^ 
SeScoy.cöq  loyco.      ')  Socm.  65.'  vgl.  83.  ff.  —  Saem.  263."       *)  Ed.  Roth.  190. 

1dl.  215.  L  läutpraudi  VI.  3ö.  1.  Wi£igoth.  III.  1,2.       *)  Kraut  Vormimd«chAft 
1,  SlO. 
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cUeoe  Sätze  für  höchste  annfetnen  i  denn  einige  derselben,^  wie  der 
sachaische  sind  in  der7*hat  sehr  hoch,  aufcerdem  neigt  sich  aber' 
der  gennanische  G^st  schon  frfih  dahin ,  den  Brantkattf  nur  als 

einen  Scheinkauf  festzuhalten  der  an  und  für  eich  unbedeutend 
eine  Reohtsformalität  wird.  Diefz  ist  bei  den  Salfranken  zeitig 
geschehen,  wo-  schon  zur  Zeit  Chlodwigs  der  Brautkauf  nur  einen 
Solidus  und  einen  Denar  betrug;  mit  dieser  Summe  wurde  Chlo- 
thiide  dem  Chlodwig  verlobt  Die  Folge  war  dalz  der  Braut- 
kauf allmälich  verschwand  und  nur  in  der  lange  noch  dauernden 
Redensart  „ein  Weib  kaufen"  fortlebte.  Das  Mundschafts-  und 
Geschlechtsverhaltnifs  war  locker  geworden,  andere  Lmtungen 
seitens  des  Mannes  hatten  sich  ausgebildet  und  die  Kirche  stelte 
sich  dem  vermeintlichen  Erkaufen  einer  Seele  entgegen  Nur 
Jm  Norden  und  bei  den  Friesen ,  wo  die  alten  Famiüenbande  sich 
am  längsten  fest  erhidtent  leistete  4er  auf  sie  gegründete  Brautkauf 
den  neuen  Ansichteii  einen  hartnäckigeren  Widerstand.  ESnzehie 
Erinnerungen  an  die  Rechtssitte  des  MalilöclKitzes  haben  sich 
noch  in  den  Hochzeitsgebräuchen  des  deutschen,  Landvqlke^s  er- 
halten* 

.  .  •  .  ' 

In  der  Bedeutung  des  Brautkaufs  als  (oner  Loskaufuiijg  von 

der  Mundschaft  des  väterlichen  Geschlechts  der  Frau  liegt  es, 

dafz  die  Zalung  dem  Vormund  derselben  zu  leisten  war  sie 

wurde  in  Gegenwart  w  Zeugen  de^i  i^chtnw&igen  Verlober  so 

seinem  Eigeothume  übergeben«  So  war.  die  urBprfingliche  Rechts« 

gewonheit  und  dahi9  is|t  auch  die  bekann^te  Stelle  des  Tacitua 


')  Gf^gor;  TwMtL  «pit  e*  IS*  kmu  Xiüitebrog.  7ft.  Bignon.  Si  tgl.  i 
8tL  47,  1.  «o  d«r  Bisnlksttf  dar  Witwe  in  dmUSm  Banmt  IwlgMaMt  wifi. 
*)  Oiimni  BeditialtertlL  4SI.  Knwt  Vormmidteliiift  1,  175.  *)  Bm  «eo^cfl. 
Trevir.  von  1S27  T«rbi«tet  d«n  Yerwmndtaii  oder  Tonnflndeni  dee  Bnntpen 
fmeun^  eahn  ftkutko  altgiwwi  ptemdam  pro  MoS^niMl»'  eutmAeiub  vd  oanfr«- 
kmd»  wyirffjadb  sm  neomi.  HnSdMin  S,  SSf .  Di«  ▼«cMndaire  ite  Bnatkenfr 
gieng  in  DeatscUand  früh  TSrloieD«.  Ssxo  giynineli  «ttUt  mit  Yovwiiif  ,toii  den 
Nordliadeni ,  dafs  bei  ihnen  die  Ehen  feil  seien.  ^  Vgl.  Grimm  BeditMlt 
423.  ff.  —  Bei  den  Slaven  fand  gleiches  Statt.  In  kleinrnfaiachen  Hochseitge- 
br&iichen  hat  sieh  der  Braatkaaf  nooh  all  Scherz  erhalten«  Der  Jfingtte  Bmder 
der  Breat  Terkenft  seine  Schwester  um  du  per  Dnketen. 
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(Germ.  18)  zu  deuten,  obschon  er  die  Gaben  welche  der  Mann 
gibt ,  als  Gaben  an  die  Braut  getklzt  hat.  Trotz  der  schönen 
Gedanken  welche  er  daran  knüpft ,  bringt  es  ihre  Beachaffen^ 
beit  schon  mit  sich,  sie  fOr  Leistungen  an  die  Venrandten  der 
iSrau  zu  erklären.  Es  sind  Rinder,  ein  gezäumtes  Kols,  ein 
Schild  Geer  und  Schwert;  Dinge  welche  noch  in  späterer  Zeit 
als  Bestandtheile  des  Brautkanfes  yorkommen.  So  werden  im 
westgothischen  Gesetz  neben  Sklaven  y  dteifzig  Pferde,  in  fittn- 
kischen  Formeln  Pferde  Rinder  nnd  anderes  Vieh,  in  aleman- 
nischen Urkunden  ^)  Rofse  Rinder  Tücher,  im  Norden  sogar 
das  Schwert  (Saem*  65.)  als  Theiie  des  Mundschatzes  erwähnt. 
Von  dieser  natnrgemafzen  in  seinem  Begrifie  begrfindeien  Ver^ 
Wendung  des  Brautschatzes  entfernte  man  sich  indefseii  Allgemadi 
tind  liefz  bald  theilweise  bald  ganz  die  Braut  in  seinen  Genufz 
treten.  Nach  der  lex  Saxonum  (VI,  1)  wird  der  Mundschatz  den 
Yoimändem  des  Weibes  ausgezalt ;  bei  den  Longobärden  kam  er 
Üne  es  seheinI  bis  gegen  das  siebente  Jahriiundert  eben  denselben 
zu,  dann  aber  wich  man  vom  alten  Rechte  ab:  im  siebenten  Jahr- 
hundert bereits  wird  die  Meta  allerdings  dem  Vormunde  überge- 
ben,  dieser  schenkt  sie  aber  der  Frau  (ed.  Roth.  178*  199).  Hier 
«finden  wir  also  den  Weg,  Wie'  sich  die  Bestimmung  des  !6rant- 
kauibs  yeiftnderte,  Uar  sngegebeii.'  t)h'  w«tere  Folge  trat 
l>ereits  ein  Jahrhtmdert  später  dort  ein,  indem  er  unmittelbar  der 
Braut  übergeben  wurde.  (1.  Liutpr.  VL  35.  49.  61)«  Bei  den 
BValkken  kam  er  wie  es  scheint  stets  dem  Vormunde  zu  (Paul 
Diac.  in.  27.),  wobei  seine  geringe  Höhe  inAnschläg  zn  bringen 
ist.  Im  burgundisclien  G'Csetze  wird  der  MuiidßcLaiz  nur  dann 
der  Frau  gegeben,  wenn  sie  die  dritte  Ehe  schliefzt;  bei  der 
ersten  £She  fallen  zwei  Drittheile  defaelben  den  nächsten  Verwand- 
t^  (Sqhwectmsgen  o<jie^,  Mi^itt^  mi^d.Schwestem^,  und  nur  ma 
Drittheil  der  Braut  zu 5<ibd|  - der  zweiten  Ehe  kommt  der  ganze 
wittemo  an  die  Eltern  des  Terstorbenen  Mannes.    In  dieser  letz- 


*)  Sklaven  auch  L.  Alam.  45,  2.  Keugart  cod.  dipl.  Alem.  I.  487; 

(ft.  SSO).  '  . 
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ten  Beatimmiing  zeigt  sich  wieder  klar  die  Bedeutung  des  Braut- 
kaufes als  einer  Ablösung  d*^r  Frau  von  der  bisherigen  Mundsclmft. 
Das  westgothische  Gesetzbuch  hat  diefz  ganz  vergefzen  und  spricht 
die  dos  ^aI  der  Fn^u  zxl  Sbenso  fiel  im  Norden  mr  Zeit  der 
Ab^Afsung  der  überkommenen  Bechtsbiicher  der  mandr  überall 
der  Braut  anheim 

Der  Brautkauf  bedurfte  in  ältester  Zeit  keiner  anderen  Entj 
g^n^ung  fds  die  in  der  Uebergabe  der  Braut  lag^  Sobald  in- 
dessen seine  urspr ünglicbe  Bedeutung  sich  abschwächte  und  er 
mehr  ein  Geschenk  an  die  Familie  der  Braut  oder  an  diese  selbst 
als  ein  Hechtskauf  wurde,  so  imiete  sich  eine  Gegenleistung  ein- 
finden die  wir  in  der  Mitgift^j  sehr  früh  eintreten  seheiv  Das 
Verhäknifs  des  Mannes  zur  Mitgift  war  indefsen  ein  ganz  an^ 
deres  als  das  der  Frau  zum  Brantkauf;  denn  sie  ward  nicht 
Eigenthum  des  Mannes  ,  sondern  blieb  wenn  nicht  anderes  aus- 
drücklich bestimmt  war  wenigstens  in  ältester  Zeit  stets  der 
Frau  eigen*  Ich  kann  darum  auch  in  dem  WafEengeschenk,  das 
nach  Tacitus  die  Braut  dem  Manne  zubrachte,  nicht  eigentlich 
eine  Mitgifl  sehen  sondern  nur  ein  Geschenk ,  dem  sich  andere 
Geschenke  Seitens  des  Bräutigams  vergleichen  lalzen,  Tacitus 
schdnt  mir  über  das  Wesen  des  germanischen  Brautkau&s  und 
der  Mitgift  ganz  im  Unklaren. 

Durch  den  Ausschlu fz  des  Weibes  von  liegendem  Eigen  er- 
gibt sich  dafz  ursprünglich  den  Bräuten  nur  farende  Habe  mit- 
gegeben wurde.  Der  fränkische  König  Chilperich  gab  seiner 
Tochter  bei  ihrer  Vermählung  mit .  dem  WestgothenkOnig^  viel 
Kostbark^ten  mit,  ebenso  ward  sie  von  der  Mutter  mit  G^old 
und  Silber  uud  G^wänd^rn  ausgestattet  und  die  Grofzen  des  Eei- 


0  Snom.  88.  ff.  Grftgts  lestatli.  60.  Gnlad).  b.  c«  84.  64.  tgl.  Eiigebtoft 
p.  150«  •  Ans  Grftg.  fettatli.  71  Vktzt  rieb  sebliefsen  dafs  dar  Mnndsobato  we- 
nlgsteiii  dnrefa  di«  Hand  d^  Verloben  i^eng.  kehi^ur,  J^/Kw.  itt^f^d^m 
(Qrnj^  de  nxore  llieot  ISS)— W4f6r«n9.^*ev«.  —  keimgiSf,  ^««mais/^lSjrai 
fylgdk,  hnmeu^ird,  henfaerdk,  medJ\fylg^  Uimanrnmubr.  tti^fnd,  mHa»  ^  bier  und 
da(Wettenrold.  Landr.  1470.  Brom,  ritlerr.  125.  f.  1.)  hrtutfcat,  ^faäeiffiiau 
firaphemaHa,  iUaia.  doa,' 
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ches  brachten  als  die  befolene  AuMtattungsbeisteuer  theils  Gold 
theila  Silber »  die  mdsten  aber  Klader  *)>  Biynbild,  Godnm, 
Oddran ,  Svanhild  worden  nach  den  Eddaliedem  mit  Gold  und 

kostbaren  Gewändern  ausgeetattet  *^ ;  ebenso  erscheint  Geld  ver- 
arbcitetefl  edles  Metall  und  kostbares  Pelzwerk  auch  sonst  im 
Norden  ala  Mitgift,  Bei  Füratentöehtem  oder  Töchtern  gröfzerer 
Grundbesit^Eer  war  ein  mehr  oder  minder  groAees  Hofgesinde» 
aug  Ministerialen  und  Töchtern  lehnspflichtiger  bestehend ,  nicht 
selten  ein  Theil  der  Mitgift.  So  läfzt  Chilperich  seiner  Tochter 
einen  grofzen  Hofstat  folgen  und  va  Sigeband  Yon  Irland  zieht 
'  die  junge  Fürstin  von  Norwegen  von  einer  grofzen  Schar  Bitter 
und  Jungfrauen  begleitet.  (Gudrftn  9,  12.)  Bei  der  Erziehung  der 
Mädchen  ward  bereits  des  Brauches  gedacht ,  dafz  die  Unfreie 
welche  mit  der  freien  Tochter  des  Hauses  aufgewachsen  war,  ihr 
gewönlich  zu  d^  (Satten  folgte.  Auch  der  Sdiwabenspiegel 
(landr.  73)  gibt  eigene  I^eute  als  Aussteuer  an. 

"Wie  bei  dem  Brautkaut ,  öo  kam  noch  mehr  bei  der  Mit- 
gift als  einer  nicht  unbedingt  nötigen  Leistung  alles  auf  das 
getroffene  Uebereinkommen  und  die  V^rmögenazust'ande  der  Braut 
aii.  Im  ostgothländischen  Gesetz  (giptab.  2)  finden  wir  jedodi 
einen  festen  Satz  (laghaum}  nd),  der  bei  der  geringen  Iluhe  nur 
für  die  niedrigste  Mitgift  gelten  kann.  Für  freie  beträgt  sie  jväm^ 
lioh  neun  Öre^),  die  sogar  nach  deni  Tode  einer  Frau,  welche 
ohne  Ivlitgift  verheiratet  worden  war,  behufs  der  Erbtheilnng  aus 
dem  Vermögen  des  jViannes  herausgenommen  würde;  bei  Ehen 
zwischen  freien  und  unfieien  sechs  Öre ,  bei  unfreien  nur  zwei 
öre  (giptab.  29,  1*  2).  Im  Gutalag  (65)  sind  als  höchste  Mitgift 
fswei  iiark  Crolde»  angeiBet^ti  die  picht  überschritten  werden 


')  Sreg.  Tur.  VI.  45.  üeber  die  PrinzcfBiimensteiier  Grupen  d«  luore  üfßot, 
p.  29.  ')  Saem.  218.*  830.^  241.'  267.'  Der  techDische  Atudruck  war  mey  guUi 
gaedhay  rtifft,  ^  gera  mey  heiman  vidh  Je  ok  gulli,  Fommannas.  3,  IlO.  10,  76. 
')  Chilperich  verfur  dabei  mit  der  grösten  Willkär  und  zwang  trots  ihres  Wider- 

Btrebens  alle  freie,  die  er  ausgewält  hatte,  mit  narh  Spanien  zu  ziehen.  Gregor. 
Turon.  VI,  45.  *)  pr§  giengea  wi  die  Mark  gilber,  Wild«  Strafhoht 
der  Germanea.  S.  324, 
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diiiftn  ^)  $  ebenso  eind  «neh  ionat  Bestimmungeii  über  die  eilanbte 

Hohe  gegeben.  Auf  lelflnd  durfte ,  wie  das  sehr  begreiflich  war, 
die  Mitgift  dasErbtheil  der  Söhne  nicht  ftherragen  (Grögas  arfath. 
2.);  auf  Seeland  9  wo  die  Töchter  nur  baibes  Sohnestheil  erbten, 
war  die  Auaateuer  an  dieaen  Satz  gebunden.  (Sjel*  1«  1.  ?)•  Mit 
der  Umänderung  dafz  die  Frauen  auch  Land  erben  konnten, 
war  natürli«  h  Liuch   die  Möglichkeit   gegeben,   dafz  die  Töch- 
ter mit  liegendem  Eigen  ausgestattet  wurden.    Das  älteste  Bei- 
apiel-  iat  bei  d^  Vermählung  der  Schwester  Theoderieha  de« 
Grofzen»  Amalafiidy  mit  dem  Yandalenkönig  Trasamund,  indem 
ihr  der  Bruder  das  sicilische  Vorgebirge  Lilybäum  zur  Mitgift 
aussetzt  (Procop  b.  vand.  1,8).    In  den  nordischen  Geschichten 
erscheint  Landbesitz  nicht  selten  als  Mitgifl  der  FürstentOchter*)* 
Als  der  aehwedieche  Käaig  Ingi  aeine  Toohter  Margarete  dem 
norwegischen  Könige  Magnus  dem  baarffifzigen  yermShlt,  be- 
stimmt er  die  Güter  in  Gautland,   um  die  sie  zuvor  gestritten 
hatten,  zur  Aussteuer  (Fornm.  s.  7,  62).  König  Ingi  Bardarsohn 
von  Norwegen  beseitigte  aeinen  G^nkönig  Philipp  durch  die 
Heirat  mit  aeiner  Nichte  Kriatina.  Die  Birkibemer ,  Ingis  Anhäa« 
ger,    hatten  aber  ausdrücklich  bedungen   dafz   merere  norwegi- 
sche Landschailen ,   Upplönd  und  ein  Theil  von  Vik ,  Kristinas 
Auaateuer  aein  aolten«  (Fornm.  a«  9^  183)*  Mehrere  akandinaviache 
Becfatabueher  lafzen  ebenao  unbedenklich  im  allgemdnen  liegen- 
des Eigen  zu  Mitgifl  geben  und  vererben       Im  ostgothländi- 
schea  Heiratsrecht  wird  ausfürliches  über  die  Aussteuer  bestimmt» 
Zuerst  solle  man  der  freien  Frau  ein  Kopfpolater  auaaetzen,  so- 
dann liegendes, fiigen  wenn  aolchea  vorhanden,,  und  zum  dritten 
Gold  und  Silber*    Iat  sie  unyermogend ,  ao  nemo  man  waa  da 
ist  und  bilde  die  Mitgift  nach  jenen  drei  Haupttheileu  (giptab.  1). 


')  ScUMmmt  nimiikt  aioss  fylgi  oteht  ali  ^ndieh«  AnMlattims,  Mm- 
ten  Dir  «in  AndMikea  dfti  cÜe  Bltem  ini|(ftbeB.  *)  N««h  der  Baorm-edda 
Ci7)brNgt8bidideBHi«fdli  Our  ▼ftteriUAM  0«t  TbfyinlieiiB  %vu  Skudi  tritt  ttbev 
kaa^l  ia  jeder  Art  «le  Sdnn  dee  Vaten  anf«  <—  Vgl.  «ndi  Qrimm  Beebteelt.  430* 
*)  YgL  YeeHlDttf.  t  Ktodhli.  LÖsIgdtaL  giptab.  16.  It,  1. 
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AoohlmiipIftfidtfelienGeieCs»  (HI.  8)  iHrd  liegendes  Bigeni  neben 

fweDder  Plabe  auödrücklich  aU  Mitjarift  erwähnt  *). 

Wer  die  Mitgift  festsetzte  ist  deutlich;  natürlich  sind  es  die 
leohtmäfzigoD  Verlober»  aleo  die  Eltern  oder  die  Brüder  oder  die 
eoBst  nSchaten  Verwandten.  Die  Mutter  scheint  sieh  namentüch 
bei  der  Ausateuer  der  Tochter  betheiligt  zu  haben  ^) ,  wie  denn 
auch  ihre  Mitgift  entweder  ganz  oder  zum  grusten  Theile  auf  die 
Töchter  vererbt  (ÖatgötaL  giptab.  12.  25).  Sind  die  Eltern  tot» 
•0  haben  die  Biüder  die  Schwestern  mit  dem  ihnen  zukommen- 
den Brbtheile  auszustatten  (  tttaen  YoYU  und  Halbbrüder  zugleich 
im  Gute,  80  sind  nur  jene  zur  Beisteuer  verpflichtet  (Ostgotal. 
giptabr  Verheiratet  sich  ein  Witwer  wieder,  so  muiz  er  sei* 
aen  Söhnen  dieUrgäf  geben»  das  heifat,  ihnen  sein  halbes  Vermö» 
gen  abtreten;  die  Töchter  rnftCzen  sich 'mit  ihrer  Ausstattuug  be- 
gnügen (Östgötal.  arfdhab.  9.) Wai  'on  einige  Töchter  aus^- 
stattet  und  verheiratet  und  die  andereu  nicht ,  so  hatten  die  ver- 
heirateten nach  dem  Tode  des  Vaters  ihre  Mitgift-  am*  Krbthei- 
Inng  sttrQcksubringen  und  die  ganze  Mafse  waM  nnn  unter  die 
Kiiidcr  nach  den  bestehenden  Vorschriften  vertheilt  *).  Erhüben 
«ich  nach  der  Yeruiählung  btreitigkeiteu  über  die  Aussteuer,  so 
hatte  nach  ostgothläudischem  Becht  (giptab.  .11.)  der  Verlober 
^dne  Aussage  über  das»  Was  er  gegeben  hatte»  mit  dem  Eide 
zwder  Verwandten  und  zwGlf  gekorener  Zeugen  (meth  tvem  «f  nt» 
.  thinne  ok  tolf  valinkunnum)  zu  unterstützen ;  nach  dem  norweglBchen 
Hakonarbuche  (c.  50)  entschied  das  Zeugnifs  zweier  Zeugen  der 
Verlobung.  War  man  rorher  darüber  uneinig»  so  hatte  nach  fne- 

')  Von  der  Mirg^ift  wird  häufig  die  Ansstattnnp:  (Atigstexier ,  Kisten- 
pfand. Brautwagen,  ingedöm  boldbrcog)  untorschieden  und  darunter  die  Ocschcnke 
zur  bß.U8lichon  Einrichtung  und  in  die  Wirtschaft  Terstandcn,  welche  die  Eitern 
dem  jungen  Pare  geben.  V|r1  Mittermaier  deutsche«  Frivatr.  §.  392.  (Tl.  338). 
Die  Scheidung  ist  jedoch  st  Ii  wer  durch7,nfüren.  *)  Vgl.  Gragäs  avfath.  2. 
Ostgütal.  giptab.  12.  ')  Nach  mehreren  spateren  französischen  Rechten  sind  die 
Töchter  mit  der  Mitgift  abgefunden  und  haben  keinen  weiteren  Anspruch  an  das  väter- 
liche, es  sei  denn  sie  seien  nur  mit  einem  Rosenkranz  (chapcl  de  rose)  d.  h.  mit  nichts 
Aasgestattet  worden.  Vgl.  Laboulaye  recherches  24&.  Le  Qrand  et  Roquefort  v.  priv. 
d.  FrMi9.  2,  t46.  — 8.  fibrigens  Bchail^er  B««ht0?er£.  Fnkikniehs3,  199.  *)  Ed. 
9otb  19»,  UpUndil.  III.  S. 
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fitöhem  Rechte  (Brookemer  ge».  166/)  der  rödjeva  (Richter)  einen 
Verlober  (mekere)  zu  erneiiDcn  und  dieser  mit  zwei  zuverlürzigen 
Wumfim  oder  Frsuen  die  Mitgifl  festoa«etzen  ;  nach  Emsiger 
Satzungen  (P&niugaoh.'  $•  16)  bestimmte  ^«r  Ffawer  de»  WoIiqk 
oftes  der  Braut  mit  dem  Veii^ber  und  «wei  threnfesteii  J^&ineni 
die  Mitgift. 

Schon  >au9  einigen  der  hier  angefürten  goactzlichen,  .ße- 
•tiiiunuageii  über  die  tfitgift  erbelU  diifz  «e  e^n.  loses  Gut  war, 
fil>er  das  der  Manu  kein  VerfligungsreGht  hatte  und  das  mit 
der  Familie  der  Frau  in  einem  blcib(jnd(Mi  Zusammenhange 
Stund.  Am  deutlichsten  spricht  diefz  das  upliindiache  Gesetz 
mu  (HL  S)f  das,  den  Besits  der  Jkßtgift  för  die  Frau  aJ»  ab- 
tön  gl  g  von  dem  Widerrufe  der  Eltern  darstellt denn  niemand 
könne  einen  lebenden  beerben.  Anderwärts  tritt  ein  Aufsichtsrecht 
der  Verwandten  der  Frau  über  die  Mitgift  hervor,  wie  jya  iriesi- 
scheu  Laadrechte-.  (4);  Verkäufe  oder  Tausch  sind  daher  von  der 
Einwilligung  des  Hauptes-  ih^r  FainUie  abh(ingiig«  Yiel  kam  darauf 
an  ob  die  Ehe  kinderlos  war  oder  «nicht  Waren  Kinder  Torhan- 
den,  also  Erben  der  Frau  im  Geöchlechte  des  Mannes,  so  war 
auch  die  Mit|j|Ü|^  in  le^terec.yerbindung  mit  diesem;  das  ostgoth- 
läiMlisclie  Qmm  gestattete  4»hfr  aii^K  .  d^u,  Y^irJ^iuf  der  Mi^ 
ohne  Einwilligung  des  früheren  Vormundes ,  sobald  derselbe  nur 
vortheilhaft  war  Kinderlosigkeit  bedingte  nix  r  den  Hüi  kfall  der 
Mitgift  an  die  Klteru  Und  i^iuuentlich  an  die  Mutter  der  Frau  ^)  naoh 
dem  Tode  derseUmy  so  wie  natürlich  eiue  yiiUige  Au4S9bUefpuig 
dieses  YermögeBS  von  dem  Verfügungsceohte  des-Mannes  *).  GljfLur 
biger  defeelben  hatten  daiuui  nn  lit  den  mindesten  Anspruch  auf  die 
Mitgift  Nur  in  zwei  Fällen  durfte  nach  Otf^fitb^ändidQhemi 
Aechla  (g^ptet>».  14,  1)  de«  Afanu  die  Mü^^ift  ,ßmeiP  Frau  ,1^0)»- 
lnlaeni:>  ereteua  wekKU.  eli  einer  Hjaugearsaot  •sohpn  alles; eigpffe 
Gut  verkauft  hatte,  und  zweitens  wenn  die  Frau  im  Kriege  ge- 


0  TU  batra  ok  egh  tü  saembm.  Östgötal.  gJptab  14.  1.      ')  Ed.  Roth.  121.  ' 
Qrag.  ariatb.  2.  Qutal.  20^  18.  Östgötal.  giptab.  7.     *)  Brockeni.  ges.  136/  16. 
W^t  1,  147.     «)  Golath.  115.  HMbrnr)»*  73.    .  . 
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raubt  war  und  er  zu  ihrer  Auslösang  nichts  besafsE.  Im  ersten 
l^'aile  mmte  er  sie  jedoch  sobald  sich  seine  VermÖgeneumBtäude 
gebefzert  hatten  curückerstatt^n ,  aasgenomineii  er  habe  aa  dein 
Niefzbrauche  des  Verkaii%eldee  keinen  Theil  genommen. 

Obschon  wir  hier  fast  nur  auf  die  nordischen  Rechte  Bflok- 
sieht  namCD,  so  dürfen  wir  das  gesagte  auch  für  Deutschland  ald 
giltig  erklären.  Noch  im  dreizehnten  Jahrhundert  galt  die  Mit- 
gift fbr  aueschliefslichea  £igenthvm  der  Frau  und  der  Mann  be- 
durfte bei  Verfügung  darüber  stets  ihrer  Einwilligung  >).  Allein 
es  gieng  l);ihl  eine  Aenderung  darin  vor  und  Im  Hamburger  Stadt- 
recht  von  1497  (G.  VII)  z.  B.  finden  wir  dem  von  127 Ü  entge- 
gen  die  Bestimmung  dafz  der  Mann  auch  über  das  Grundeigen* 
thum  der  Frau  ebne  ihre  ISn^ligung  veiftgen  klkme.  Ebenso 
wird  im  baierischen  Landrecht  11,  14  Verfügung  und  Beerbung 
der  Hoimsteuer  falls  nicht  anderes  bestimmt  wurde  vorausgesetzt 

So  wenig  das  Eingebrachte  der  Frau  nach  allem  diesem» 
wenigstens  in  lilterer  Zeit«  Eigenthum  de«  Mannes  war,  so  zog 
er  doch  mehr  oder  weniger  Oenufs  davon  und  es  lag  darum  in 
dem  Billigkeitsgefüle,  nachdem  der  Brautkanf  his  auf  einen  Schein 
oder  völlig  verschwunden  war  oder  wenn  er  von  der  Mitgift  allzu- 
sehr überragt  wurde»  dafx  der  Frau  Ton  dem  Manne  ein  Theil 
seines  Gutes  zur  Gegengabe  ausgesetzt  wurde.  Nach  ostgotliUni* 
dischem  Keclite  (giptab.  3.  15)  mustc  der  Mann,  wenn  die  Mit- 
gift den  sechsten  Theil  eines  attung  von  bebautem  Lande  (i  byg« 
dum  hj)  oder  drei  Mark  von  abgesondert  lißgeodem  Felde  (i  humpi 
aella  hapi)  *)  betrag»  zwei  Blark  als  Gegen  kauf  (vidarmund)  und 
zehn  Öre  als  Mantel  kauf  (möttulkOp)  dagegen  legen.  Beide 
Summen  werden  zur  Mitgift  gethan  und  die  Witwe  nimmt^ie 
samt  dieser  von  dem  ungetheilten  Erbe  des  Man  Tie»  voraus.  In 
den  übrigen  schwedisdien  Gesetzen  ist  das  Wesen  dieser  Widefw 


')  Scbwftbeiup.  landr.  78.  Hanibarger  Stedtr.  t.  1S70.  »rt.  I.  SO.  *)  Rnuii 
Grnadrirs  «•  ämttdbm  VHntnchL  8.  854  (8*  Anll,)  *)  Auungaer,  ctrta  qum§* 
dmn  pars  pagi,  htmptr  •ohm  a  emmmd  ptigo  offn  Mpm'ühm  M  «rir«  «osmii» 
mknm  pitwmrum  pqßhm*  Ol^har»  wm  Viflg9lmUig* 
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läge  mtht  klar  fiUfs-ebiJdet  N^-Kn  Ihr  £ndet  tjch  hiernacb  der 
lag^ar.kridiij  ung,  dae  ist  da«  getetzmiXage  Diitthcil  der  fare&den 
Ifan»  4h  die  Wkwe       mbob  mgohdiiui  JBkl» 

Oer  aHgemeiue  Nne  jaser  Wideifafpe  in  Xonreren  wemg- 

Biene  wo  das  fekajHÜnaviscbe  Recht  ach  um  reicht^ten  entfalte«, 
fibiigf  fi  «nch  in  canea  X^eüe Schwede» war  Zugabe,  tügioff  *). 

fifauBgcbo  vnd  craobsBt  ^^sbs  wie  der  Bnnrtkiwf^  iiMlidleBi  Abmt 

ZüiL  EgefTthunie  der  Bra,iii  geworden  war.  Zur  Mitjnft  etifmnt 
mt  m  BQ  iem  sie  ebenfalle  zum  Niefzbrauche  der  Fräs  diente 
iBeMMOBBi  w  ne  ibt  ave  itweMgdian  iMaimt)« 
dBt  aeh  dbcr  M  ftr  dm  daTs  &^Ta 
Ansprüche  an  sie  haben.  Stirbt  die  Frau  vor  den.  Manne,  m 
fahl  die  Zrii^abe  an  den  Mami  zurück  ebei^^o  fip]  Zug^aL»e  nsid 
BkaA^mf  an  dieM»  hd  Ebebradi  oder  hiMääa  VeriifrMig  m- 
WciKi  (FraMk  11,  U)l  Bei 


die  Frau  bei  d^r  Mitfrift.  Ihre  H?^e  muste  ?K-h  ihrer  ür^pransr- 
lict>en  lie«timmiiiig  r'  -r  afz  nach  der  3f  *rift  riditei] :  B'-mich 


Drittel 

TJeber  da*   BeFtehen   der  Zu  i_L   X'^ifci/eixiarii   »i-,  z"  sich 

aag^  ;  auf  lülaiid  war  äie  nicht  nötig,  da  hier  der  ßrautkani 
Kzaft  iort  betend  Hadder  FraamfieL  la  Fng<ii 
dUa  dsvc  DerBfMtkMf 
dtcr  Odrtfidbfcett  bald  ahgdcc 
thliniLcb  al§  eine  firäehimgMntBclüUüguxig  (ic>?ter]eäQ^  für  die 
VenracndteB  der  IV af  betrachtet.  Kach  Edmurrd?  Bi 
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imt  hatt^-  "vtUe;^  uaäfm.  gelobt,  und  yarwettet  er  den  JBizie- 
fttingdohn,  beatinm^ticlie  Morgengalie  und  daa  waa  sie  nach  eei- 

nam  Tode  haben  solle,  also  eine  Suiume  die  wir  der  tilgiöf  ver- 
gleichen dürien.  Nachdem  hierdurch  der  Vermögensauspruch  der 

Jbe9ti9iunt  .iit9  *wjrdi.die>  Verlobung  mit  Verbürg^ng  der  Ver- 
vaodten  für  daa  -Gelobte  festgeBcidofaen  0* 

In  den  deutschen  Rechten  ist  die  Forderung  der  Wider- 
l.^ge  (:w€derwerf)  sehr  ausgebildet,  da  hier  der  Brautkauf  zeitig 
abkam  Sie  wurde  i^so  eine  notwendige  Leistung  des  Mamies 
w^urch  die  Mitgift  aufgewogen  wuirde  und  .worauf  dteae  ydllig 
in  den  Beeita  des  Mannes  kam,  so  dafz  die  Frau  fortab  keine 
Ansprüche  mehr  an  sie  hatte  ^).  Nach  dem  Tode  des  Mannes 
hatte  sie  die  Wahl  ob  sie  ihff  ^n^gebrachtea  heraushaben  oder 
das^ausgesetsteLeibgediQ^  nem^  wqlte.  Es  ^tund  diefa  letztere 
ganz  in  denmelben  Becbte  wie  die  tilgiöf,  und  anderwärts  die 
Mitgift,  haftete  also  nicht  für  des  Mannes  Schulden,  konnte  nicht 
fOr  ei4  Verbrechen  defaelben  eingebogen  noch  ohne  ihre  Bewil- 
^igfxßg  und,  p|me  prsfitfsleistung;  vergabt  oder  verkanft.  werden, 
und'  bU^b  .;ihr  andb  bei  der  Ehescheiduug.  Es  haltete  an  ihrem 
Leibe  und  fiel  naoh  ihrem  Todo  an  des  Mannes  nächsten  Erben, 
oder  war  es  Lehngiit  an  den  Herrn  zurück.  Irulcun  die  Wider- 
lage besonders  für  den  Leben^i^nt^rhalt  der  Wit;ere  ausgesetzt 
w^,  biefz'.aieXoib^nch.i;  odeir^  Leibged}^  Verschie- 
den hiervon  jst  das  fränkische  Wittum  ^,  das  atlerdings  auch 
für  den  Unterhalt  der  Witwe  bestimmt  aber  ohne  RfK^ksicht  auf 
da«  EiugebffUihte  der  iTrau  ausgesetzt  ■  ist^ ,  Daä  Üecht  derselben 

 V  -  .  .    «  .  ■  ' !  .1  •  r  . 

*)  ^ntpen  d«  .anom  tbeadec«  289— 943*  ..t  la-der  dos  dar  L  Smn.  tit  S. 
JcMm  ich  keine  Widerlage  (Leib^cdinge)  sehen,  sondern  neme  sie  mit  'Qenpp  Itr 
die  Morgengabe.  *)  Krant  Onindrirs  f  90S,  9-^4.  7.  9.  8.  857  (8w  Aali«). 
<)  IhtnUtium,  dtmaHü  propt»  iiapä*a«.-^tTeher  das  Laitgedibge  in  Saohica,  Bc» 
•danbu^,  Sehlesleii»  Vornamen  das  (tueh  der  wiededieirateiiden  Witwe  ans  den  Ziii> 
aea  ihrer  dem  Ifume  gans  rerlUlenen  Mitgift  gegeben  wird,  s.  Mittermaier  Privatr. 
§.  896.  Vidualitium,  —  wittun  ahd.  widamo  (traditio)  iat  mit  witawa  (Witwe) 
wie  ichon  niehi-rnrh  bemOTict  worde,  nieht  varwwidt  In  der  1.  Bnrgand.  lit.  66 
heifst  der  Bi-auiluiaf  wiltaoio,  und  kann  so.hsiTiCA  da  der  JB^ritf  uaditio  aoch 
aof  ihn  pafate.  .  . 


Tasl 


an  (las  Wittum  wärerul  und  nach  der  Ehe  ist  dafzelhe  wie  an 
Leibzueht  und  Widerlage.  An  den  schwedischen  ktgliuthridjung 
erinneit  der  ziemlich  verbreitete  deutsche  Brauch«  der  Frau  da« 
Drittelsrecht  in  aOen  Cfötem  des  Mannes  als  Ldbgedhig«6  W 
geben  Ein  bestimmter  Ertragstheil  des  Landgutes,  farende 
Habe  und  Grundbesitz«  eigener  wie  zu  Lehen  empfangener,  alles 
konnte  als  Leibzucht  ausgesetzt  werden.  ' 

Neben  der  Zugabe  (tilgiöO '  sehen  wir  in  den  gothlandischen 
Rechten  eine  gesetzlich  geforderte  Leistung  welche  sich  auch  erst 
aus  den  veränderten  Bräuchen  gestaltete,  die  Vingäf  (YerwmuJten^ 
gäbe).  Sie  wurde  an[  den  Verlober  als  an  das  Haupt  der  Familie 
der  Braut  gezalt  und  betrug  nach  westgothllndischem  Recht  (L 
giptab.  2)  gesetzlich  drei  Mark.  Am  Veriobungstage  beredet 
ward  sie  erst  nach  Beschreitung  des  Ehebettes  gezalt*)  und  ist 
im  wesentlichen  der  Brautkauf,  nur  unter  anderem  NameU»  also 
eine  Loskaufiuig  der  Braut  aus  der  angeboren^  Mundsdialt. 

Etwas  IrTiHches'  ^nn  äudi  nur  als  Geschenk  und  nicht  ids 
pflichtmäfzige  Leistung  von  rechtlicher  Wirkung  iäfzt  sich  in  den 
Ehrungen  nachweisen,  welche  im  14.  und  15.  Jahrhundert  in 
Buem  der  Bräutigam  an  £e  Eltern  und  Gesdiwister  der  Brirat 
gab  *).  Hanfiget  und  m  deutschen  Gegendeil'  noch  'heute  BMicli 
sind  Geschenke  der  Braut  an  die  Familie  des  Mannes.  Sie  mO- 
fzen  in  Skandinavien  in  seht  alter  Zeit  gesetzliches  Herkommen 
gewesen  sein,  deim  das  Eddalied  von  Thi^nb^  erzält  wie  dk 
Schwester  des  Biesen  yon  der  yermcanten  Braut  des  'Btodeito  die 
Braotgahc  (brüdhft)  verlangt.  Dieselbe  schehnf  «t  Geld  und  Schmuck- 
sachen bestanden  zu  haben  (Saem.  74.  Kaek).  In  baierischen  Ge- 
genden schenkt  die  Braut  heute  den  Verwandten  des  Mannes  und 
dem  BrautfÜrer  Schnupftücher  und- auch  w^  em  Hemde  (Sduüdiet 
a.  a,  O.  i,  4!26.  3^  643)*  Aenliche  Graben  kommen  inSohlerien  dem 

')  UloTsa  litpiic.  y.uni  Sa(  hsen8p?ep:el!  Vgl.  Homcj-er  Sa^Vi  M  nsp.  11^  361.  — 
Kiefzbrauch  des  dritten  Theils  der  Hinterlftfzenfichaft  (Tes  Miiam  s  wird  schon  1. 
Barg.  62,  1  der  Witwe  bestimmt.  *)  Aen  thar  koimg.  bizthi  a  en  huißvtr  ok  undir 
«M(  hko*.  Ve8t£;ötal.  I.  ^ipt.  8.  Östgötal.  giptab.  10,  2.  '  *]r'llttnchen«r  Magi- 
ftr»tom>rdiiiiiig  von  t405  (ScbmilUtf  liaforudieil  Wörterbuch  1»  96).  "  '  "'^ 
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Bnmtftnr  oder  Hioefaseilhitter  xn,  der  Ytdftdi  «i  &  Stelle  de» 

Verlobm  des  Mädchens  getreten  ist. 

Seit  alter  Zeit  iiberreiclite  der  Bräutigam  der  Braut  am  Ver- 
iobongstage  Geschenke,  die  meittens  in  kostbaren  Ringen  und 
•ndem  Schmneksachea  bestonden  ^  Bereits  im  13.  Jahrhundert 
war  es  n5tig  Verordnungen  fiber  diese  Veilobtuigsgaben  za  er- 
lafzen  um  die  Verschwendung  einigermafzen  zu  zügeln.  So  be- 
stimmte die  ILuuburger  üochzeitordnung  von  1292 dafz  der 
Bräutigam  dar  Braut  nur  ein  Par  Schuhe  schicken  dfirfe»  die 
Braut  Ihm  dagegen  ein  Par  LinnenUader  dne  Haube  ^nen 
Gürtel  und  einen  Beutel.  Anderwärts  waren  andere  Gaben  bräuch- 
üch  und  erlaubt.  In  Lübeck  gab  nach  der  lübischen  Hochzeit- 
ordnung Ton  1^66  m  Bräutigam  seiner  Braut  am  Vedobunga- 
tage  einen  Bosenkrana  (TÜftieh),  in  späteren  Zeiten  drei  oder  vier 
goldene  Ringe,  zwei  goldene  Ketten,  drei  Sammtkragen  und  drei 
Par  Aermel  (mouwen) ;  war  er  ein  Patrizier,  aufzerdem  einen  wei- 
ften Patrizierkragen,  den  Witten.  Die  Braut  verehrte  dem  Bräuti- 
gam eine  Baddcappe  und  em  Hemd»  ii^  späterer  Zeit  kamen  zu 
dem  Hemde  zwd  Schnupftücher  ein  Barett  und  der  Trauring*). 
Zu  dem  lübischen  stimmt  Im  wesentlichen  der  Brauch  der  noch 
heute  in  Schlesien  gilt.  Der  Bräutigam  gibt  der  Braut  das  Braut« 
kiind^den  Schmuck  und  ein  Gebe^buoh,  die  Braut  ihm  daa  Bkrau- 
tiganishemd  ein  Schnupftuch  und  zuwdlen  die  Weste,  aufaerdem 
bringt  sie  für  ihn  gewiinlieh  noch  ein  halb  Duzeud  Hemde  und 
ein  Duzend  Taschentücher  mit. 

^ueh  die  Zeugen  der  Verlobung »  so  wie  Überhaupt  die 
nächsten  Verwandten'  Schemen  in  älterer  Zeit  die  neuverlobten 
bescheukt  zu  haben.  In  dem  unter  dem  Namen  Rudlieb  bekann- 
ten lateiaischeu  Gedichte  des  10.  Jahrhunderts  wird  erzait^  dafz 


*)  FontnuMiiiae.  t, .  ISSr  Alflens  SSO.  ,  ^  I^peaberg  Hambnfgsr  BtAt»- 
iltertbftaef  leo,  *)  Ifiehsliea  und  Asnnfien  ArctaiT  Kiflt  1S88.  I.  1,  60.  ir. 
^  Ber^y^^gsring  ward  in  lüler  Zelt  na  mtrwn  Orten  Ton  dem  Verlober, 

also  yoa  S|Blten  der  Braut,  dem  Bräutigam  übergeben.  RadjUeb  XIV,  6S<  8cl|w&^ 
biMfaet  VerK^byifi      Mafemsnw  kl.  Spr^deoluauto  179. 


« 
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Budiieb  seinem  Neffen  bei  der  Verlobung  ein  langea  Pekkleid 
lud  ein  geziuiiiitw  Bofa»  der  Braut  aber  Spangen  Armnnge 
IIiigeEMile  und  dnen  koatbaien  Pek  gibt  Ebenao  geben 
die  andern  Zeugen  Gescbenke.  (Rudi.  XIV,  90  —  98).  Jetzt  sind 
diese  Gaben  auf  den  Antritt  der  Ehe  verlegt  worden ,  da  die 
Verlobong  aelbat  von  ihrer  alten  Bedeutung  daa  meiate  yerlo* 
len  hat 

Nachdem  die  Beredung  Über  daa  Vermögen  beider  Theile 
beendet ,  Brautkauf  und  Mitgift  und  wo  das  Brauch  war  auch 
die  Widerlage  die  Verwandtengabe  und  die  andern  Geschenke 
feaigeaetzt  und  bexiehungaweiae  g^;eben  waren  ^  achritt  man  aa 
der  Vollaiehung  der  Verlobung  0*  Hauptbedingung  war 
dafz  dieselbe  von  deu  rechtmäfzigen  Verlobem  erfolgte,  sodann 
dafz  sie  öffentlich ,  wie  sich  König  Hans  von  Dänemark  aus- 
druckt (Privilegs  25)  am  Tage  und  nicht  in  der  Nacht  geaehah^ 
und  dafs  Zeugen  zugegen  waren«  Tacitua  hebt  (G^rm.  18)  die 
G^enwart  der  Eltern  und  Verwandten  hervor;  wie  dieselben  von 
Gemüt  und  dem  Gesetz  überall  gleich  verlangt  war ,  so  sind  nach 
den  Geaetzbücbem  auch  noch  andere  Zeugen  in  kldnerer  oder 
grofeerer,  Zahl  erforderlich.  DaaBiarkejrecht  erwähnt  swei  Braut- 
männer und  zwei  Braotfrauen  aufzer  dem  gridbmadr  und  der 
gridhkona  (Zuchtmann  und  Zuchtfrau)  als  wesentliche  Zeugen 
132);  König  Hana  von  Dänemark  beatimmte  ea  aolten  wenig- 
atena  zwfllf  Peraonen  gegenwärtig  ^n. 

Die  Zeugen  acUotasen  einen  Ereia  (Bing)  und  daa  Brantr 


')  Yem&hlattg.  Tsrm&bUn  (gmuAtUM^  ülm,  ml«)  keifst  bereden,  im 
beaOBdem  die  Bhe  bereden ,  verloben.  gemaheU  die  Verlobten,  mahe{fcaz  Braut- 
ediatz,  mahdvingerUn  Yerlobnngsring.  —  Andere  dentsdie  und  nordische  Worte  Ar 
verloben:  festen,  /</2a ;  handfesten,  handf^a jungfrü  manni  til  handa.  Yerlobnngf- 
tag  in  den  skandinavischen  Gesetsen:  fäßingaftmma,  fdfinadharßemma,  Brünti* 
gam :  /q/h'wuMttr,  Braut;  fäftikona.  —  verloben  ags.  veddian  tö  vife,  and  tö  reht  Ufe.  — 
Für  VerloboDg  sind  fernerp  deutsche  Bezeichnungen  Brautkauf  (Schtneller  8,  270), 
Stuelfeste,  Heirat,  Heiratstag  (Srhmoller  2.  11.  3,  633:  1,  434.  2.  131.)— BrJltt- 
tigam:  bruthfads,  prüt^omo,  brydgumat  brudhgumi*  Braut:  bHUhtf  priUf  hrfd^ 
breiä,  brüdhr. 
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par  wani  In  d(e  Mitte  derselben  g^ürt'*).    Dann  tiHit  der  Ver«> 

\ohoT  zu  ihnen  und  richtete  zuerst  an  den  Mann  ,  dann  an  das 
Mädchen  die  Frage  ob  sie  einander  zur  Khe  wolten.  So  war  e« 
bei  den  V^rlobungefn  königlicher  Pare,  so  auch  2n  den  untcfirsten  Stiii« 
den.'  Eine  Verlbbong  ane  diesen  Rrdeen  ectfildert  idae  Qedicht 
von  dem  Meiersohne  Helmbrecht.  Der  bäuerische  Käuber  Lem- 
btTölind  Hüll  der  Bauerstochter  Gutelind  vermählt  werden.  Kin 
alter  Greis  steht  auf  der  aller  gehörigen  Worte  und  Bräuche 
kundig' ist 9  stellt  das  Par  ht'iden  lüng  and  sagt  2u  dem  Manne: 
Wolt  ihr  Cbtelind  zur  Ehe  nemen,  so  tm,f^t  ,ja.''  Lemberslind 
thut  diefz,  thut  es  auch  zum  zweiten  Male  und  /utn  dritten 
spricht  er:  „Bei  Seele  und  Leib  ich  nemä  gern  diilz  Weib/* 
!Daraüf  spricht  der  alte  ku-  Gotelind :  ^»Wolt  ihr  Lemberslind 
geim  Äum  Manne?"  Ja  Hferr,  entgegnet  sie,  wenn  mir  Gott  ihn 
gönnt.  ,,Nemt  ihr  ihn  gern?**  frngt  er  wieder.  ,,Gem,  Herr,  gebt 
mir  ihn  her."  Zum  dritten  Maie:  ,,Wolt  ihr  ihn?**  Gern,  nun 
gebt  mir  ihn.  Darauf  gab  er  Gotelind  ifuto  Weibe  Lemberslind 
und'  Lembersimd  cum  MiCnhe  Götelmd/  Da  sangen  alle  da^  tmd 
der  Mann  trat  der  Frau  auf  denFufz  *).  —  Die  Kölner  Staruten 
aus  dem  14.  Jahrhundert  schreiben  folgende  Form  der  Verlobung 
vor*):  Wer  zwei  zur  Ehe  zusammen  gibt,  soll  zuerst  den  Mann 
fragen;  Willst  da  SSbjUen  (oder  ^vri«  sie 'httü  helfet)  aa  einem 
ehelföhen  Weibe  und  eiiiem  Bettgenofeefa  *  haben  ?  So  still  der 
Bräutigam  sagen:  Ja.  Dann  soll  er  (He  Braut  bei  ihrem  Namen 
fragen :  Willst  duHeiurichen  (oder  wie  er  heifzt)  zum  Vormunde 
und  Bettgenofzen  haben?  so  soll  sie  sagen  Ja.  Dann  soll  der 
Brautigara  den  Ring  nemen  nnd  ihn  der  Braut  an  den  Finger 
nächst  dem  kleinen  Finger  steeken  nnd  der  sie  zusammen  gibt 
soU  eii^  seidenes  Tuch,  worin  zwült  Torneschen  *)  sind,  nemen  und 
■preoheD^:  leh  befalo  eudi.  »mainnieD  i^jof  fraojuscluir  £rde  mit- 


•)  Nib.  568,  3.  1621.    Gudr.  1648.  Heinr.  Trist.  639.  Hclmhr.  1507.  Dy- 
beck  Ruoa  4,  7ü.  75.  (1842).       ')  Zu  vergleichen  ist  auch  d 
3«lse  mid  Mets«.  Liederbaeb  der  Kttm.  Bätslerin*  S.  260.  und  von  BerUtchi  Trief, 
nai  und  Meue  Bftmtisttin|if  in  Wittenweilert  Ring  8. 140.  fll     *)  Weisthttmer  2, 
886.  WMkenuig«!  in  Hsnpto  Z.  £  d.  A.  8, 858.  f.    *)  Kleine  SilbennHateii  Tooit 


mit  Gold  und  Gestein  f  Silber  und  Gold*  nach  Franken  Wciae 
ond  Sachten  Recht,  dafz  euer  kdnea  das  andere  lafzen  soll  um 

lieb  noch  um  leid  noch  inn  irgend  etwas  das  Gott  an  ihm  ge- 
schalten hat  oder  schaüen  wird.  Dann  soll  er  das  Tuch  mit  dem 
Oelde  einem  geben  der  ee  der  Braut  behalte ,  die  ee  armen  Leu- 
ten um  Gottes  Willen  geben  nrafe.   Darauf  soll  der  Bräutigam 

der  l'raut  aus  einem  Becher  tsclieiikeu  und  er  öull  vor  der  Braut 
trinken 

Sehr  interefBant  ist.  sodann  die  dem  12«  Jahrhundert  ange- 
horige  Verlobungsfbrmel  freier  Schwaben  *).  Nachdem  der  Bräu- 
tigam unter  dem  Zeichen  von  Bieben  Handschuhen  seinen  Schutz 
und  seine  Habe  der  Braut  zu  seinem  und  ihrem  Rechte  mit 
seinem  Vollwerte  gegen  ihren  Vollwert  verlobt  und  verwettet 
hat»  nimmt  der  gekorene  Vormund  der  Frau  die  Pfander  und 
^  Braut  und  ein  Sehwert,  ein  gülden  Ringlein  dnen  Pfennig 
und  einen  Mantel,  steckt  den  Hut  auf  des  Scliwrrres  Spitze, 
den  King  au  den  Schwertgrift  und  überantwortet  die  Frau  dem 
Manne  indem  er  spricht:  „Hiermit  befeie  ich  mein  Mündel  eurer 
Treue  und  Grnade  ond  bitte  euch  bd  der  Treue,  mit  der  idi  sie 
euch  befeie  ,  ihr  wollet  ihr  ein  rechter  Vogt  und  ein  gnädiger 
Vogt  sein  und  ihr  kein  schlechter  Vormund  werden/'  Hiermit  ist 
die  Frau  dem  Manne  fibergeben«  In  diesem  Veriöbnifs  ist 
snn&cfast  die  Aufzalung  der  allgemein  rechtliehen  Bedingungen 
zu  beachten ,  welche  der  BrHutigram  selbst  unmittelbar  yor  der 
Uebergabe  der  Braut  aussprkht;  an  iöt  diefz  nur  eine  allgenuine 
Verweisung  auf  die  besonderen  Verträge,  welche  der  Vermählung 
TOrauBgehen  musten«  Sodann  sind  die  Sinnbilder  der  abgetretenen 
Mundschaft  in  Sehwert*)  Hut  und  Mantel  zu  bemerken,  so 


')  Dieser  iVimk  des  Braiii|iafes  hat  aich  in  Norwfisen  und  Sdiweden  bia 
lieste  erbaltßn,  nur  iat  er  jetzt  auf  den  Bratttlanf  verlegt  nnd  irird  unter  Taue 
und  Gesang  als  besondere  Ceremonic  voigenommcn.  Vgl.  Dyheck  Rana  %  SS.  ff* 

(1842.  Stockholm). —  Der  Truttlc  war  bei  deraAbschliefzen  aller  Vertr&ge  Brauch. 
Rechtsalter th.  191.  ^)  Mufsniaan  kleine  Sprachdenkmale  179.  f.  Wackernagel 
altd.  Lesebuch  1 90.  ')  Die  Bedeutung  des  Schwertejj  bei  Hochzeiten  als  Zeichen 
der  Tüllen  Mondscbaft  des  Mannes  über  die  St$ai  spricht  sidi  am  scfa&r&ten  in 
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wie  die  hiermit  zusammenhängende  Ueberreichung  des  Ring^ 
am  Schwerte.   £0  iet  diefs  letztere  eine  altgermanieche  Sitte 
Dae  dem  10.  Jahrhimdert  angehörende  Glicht  von  Rudlieb  eohü- 

dert  wie  Rudlieb  seinem  Neffen  ,  den  er  verlobt ,  den  Vermäh- 
lungsring  am  Hefte  seines  Schwertes  übergibt  (ßudlieb  XIV,  64), 
und  auf  einem  angelsächsischen  Bilde  des  achten  Jahrhunderts 
nebt  man  den  Bräutigam  der  Braut  den  Ring  auf  einem  Stabe 
(oder  Schwert)  darreichen.  Sitte  scheint  es  nach  allem  zu  schlie- 
fzen  dalz  der  Bräutigam  den'  King  der  Braut  selbst  ansteckte, 
so  wie  dafz  er  den  Ring  von  dem  Verlober  empfieng;  es  ist 
diefz  letztere  eine  notwendige  Folge  der  ganzen  Aufiafzung  der 
Vermählung.  Beim  Anstecken  des  Ringes  sprach  der  Bräutigam 
bedeutungsvolle  Worte  *).  ,,Wie  der  Rinpr  den  Finger  fest  um- 
scbliefzt,  80  gelobe  ich  dich  in  fester  Treue  zu  mnschlierzen. 
Auch  du  must  sie  mir  halten  oder  der  Tod  trifii  dich»*'  sagte 
Rudliebs  Neffe  zur  Braut.  Als  Wigami|r  seinen  Ring  dem  Mäd- 
chen angesteckt  hatte,  sprach  sie:  „Nun  sollt  auch  ihr  den  ^ei- 
nen nemen.  Gott  gönne  mir  dafz  ihr  lange  gesund  seid,  denn 
alle  meine  Freude  liegt  an  euch.  (Wigam.  4633).''  Der  Ring  iat 
das  rechte  Zeichen  des  gesdilofzenen  Bundes»  die  Urkunde  der 
Treue  und  Minne*).  In  älterer  Zdt  scheint  statt  des  Ringes 
Faden  oder  Band  Ztichen  der  Verlobung  gewesen  zu  sein, 'ebenso 
wie  bei  den  Indern  früher  statt  des  Vermählungsringes  eine  Schnur 
(kautuke^  gebräuchlich  war.  Darauf  läfzt  theils  die  gröfzere  Ein- 
fachheit des  Lebens  schliefzen ,  welche  sich  mit  möglichst  ein- 
fachen Mitteln  begnügte  sobald  diese  nur  ihren  Zweck  erfülhen, 
theils  deuten  es  bestehende  Volksbräuche  an,  in  denen  sich  der 
Faden  oder  das  Band  bei  der  Vermählung  neben  und  für  den 
Ring  1)  findet.  In  einem  Spieltanze ,  welcher  in  der  schwedischen 


einem  friesischen  Ocbranelie  tms.  S.  Rechtsalterth.  167.  f.  vgl.  auch  Bechtitlt  4S6. 
431.  Mythol.  281.  Anm.  ')  Frennde  welche  ibrc  Armringe  tauschten,  reichten 
•ie  sioh  auf  der  Schwert-  oder  Gerspitze.  *)  heita  hvert  ödhru  tru  ßnni  —  </d 
er  J'i  geiobete  und  auch  in  diu  nifit.  Nib,  570,  1.  *)  Vgl.  Orimm  Rechtsaltcrth. 
177.  432.  *)  Rini,'  br  lrntct  allgemein  dag  umgeTiende,  umsohlicfzende :  nebea 
<umulm  und  circuim  auch  vinculum^  vitta,  Graff  Althochd.  Sprachsch&ta  4»  U6&. — 
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Landschaft  Nerike  und  auch  in  einigen  dalekarlischen  Orten  ge- 
spielt wird  and  dne  Verlobung  darstellt»  heifzt  es: 

Komm  komm  Maria  lieb  und  reich  mir  deine  Hand, 

Hier  haat  du  das  Bingelein  und  nm  den  Arm  das  Band  ^)  - 

Und  aDe  in  dem  KreiM  liier  bezeugen  mir  es  laut 
Maria  hat  getobek  hier  ni  werden  meine  Braut 

(B.  Dybeck  Rona  4,  70  (1842). 

Ein  nplandischer  Keihen  lautet  also: 

Es  kommt  ein  Ritter  geritten  her 
So  lastig  solto  er  reiten 

För  h&  1  ä  l,Ji 

Für  iiä  nä  iiä 
So  lustig  solte  er  reiten. 

Der  Bursche  der  wärend  dieses  Verses  19  den  Kreis  getre- 
ten ist ,  geht  auf  dn  Midchen  zu  und  singt : 

Und  schönste  Jungfrau  darf  ich  sie 

Wol  an  das  Herze  schlief zen  ?  .  . 

För  hä  hk  u.  s.  f* 

Das  M&dchen: 

ünd  wflUt  midi  eehliefsen  aiii  Hene  dein 
SoUst  mir  yot  geben  ein  Bingelein. 

Der  Bursohe : 

Hier  hast  du  Ring  und  Verlobungsband 
Du  sollst  mich  nicht  betrügen. 

Das  Mädchen: 

Und  willtt  mieh  edUiersen  aai  Herie  dehi 
Sollat  mir  snvor  geben  ein  Krdnelein. 

Der  Bursche: 

Hier  hast  du  Krön  und  Kranz  dazu« 
Da  sollst  mich  nicht  botrügen. 

[Runa  4,  75.  (1842)] 


AuH  kirchlichen  Maf/.regeln  crfaren  wir  dafz  Schcinverlohunpcn  durch  Ringe  von 
Binsen  oder  Stroh  statt  fanden.  Die  Kirche  erklärte  dieselben  aber  für  gültig, 
da  der  Stoff  des  Ritiges  gleichgültig  sei.  Vgl.  Du  Cange  s.  v.  annulus  de  Junco. 
')  här  har  du  ringetit  Silland  om  din  arm,  *)  och  här  har  du  ringen  och  fä/t- 
Hingebanä. 

15* 
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Auf  diefz  VerlobtuigBbaiid  mag  moh  der  rote  Seid^aden 
zu  deuten  sein ,  weleben  die  Braut  im  HaiveHaade  um  den  Haie 

trägt ,  wobei  noch  ein  religiöser  später  zu  erwfthnoader  Grund 
für  die  Farbe  des  Fadens  hinzutritt.  Die  Bedeutung  des  Bandes 
war  dieselbe  wie  des  iUngee:  es  war  das  aufzere  Zeichen  des  ge- 
knüpften Bündnifses. 

An  die  Beringung  schliefzt  sich  wesentlich  die  Umarmung 
und  der  Kufs;  hierdurch  ist  die  Verl«  bunn:  vollkommen  geschlo- 
fzen  und  das  Par  gilt  als  öffentlich  zusammengesprochen.  Wie 
das  Besehreiten  des  Ehebettes  vor  Zeugen  das  gesetzliche  Zeichen 
der  begonnenen  ehelichen  Gemeinschaft  war,  so  ist  der  Kufe  vor 
Zeuijen  das  öftemliche  Zeichen  des  Antritts  der  Brautschaft  *). 
Aus  schwedischen  Volksliedern  schliefzt  J.  Grimm  (Kechtsalterth. 
483)  dafz  dort  der  Bräutigam  die  Braut  zum  Zeidien  dafz  er  sie 
anneme  auf  semen  Sehofz  setzte.  Nodi  ein  anderes  altes  Sinn- 
•  bild  der  Aufname  der  Frau  in  die  Mundschaft  des  Mannes  war 
die  Ueberreichung  eines  Schuhes  nach  der  Beringung  und  dem 
Kufse.  Noch  in  der  Hamburger  Hoohzeitsordnung  von  12d2  wird 
ein  Par  Schuhe  als  Gabe  des  Bräutigams  an  die  Braut  erwähnt 
Wir  erinnern  uns  dabei,  wie  bei  der  Adoption  der  aufzunemende 
in  einen  frisehgeschnittenen  Schuh  treten  muste,  in  dera  der  Va- 
ter unmittelbar  vorher  gestanden  hatte  und  dafz  unterworfene 
Füraten  den  Schuh  ihres  Siegers  als  Zeichen  des  Gehorsams  tra- 
gen musten  (Grimm  Rechtsalt.  156).  Eine  moderne  Erinnerung 
sind  die  Pantoffeln  gebietender  Khefrauen.  Ein  gleiches  Symbol 
der  angetretenen  Gewalt  war  der  Tritt  des  Bräutigams  auf  den 
Fufz  der  Braut  (Helmbr.  1534);  solche  Fufztritte  oder  das  Setzen 
des  Fufzes  auf  Land  oder  anderes  Gut  war  em  verbreitetes  Zei- 
chen der  Besitzergreifung  (EechtBalterth.  142).  Noch  heute  ist  es 


*)  Kuhn  and  Schwarz  Norddeutsche  Sagen  S.  433.  Vgl.  dazu  die  Änmerk» 
S.  522.  Hodizeit.  ')  Proferens  annulum  etm  eoram  omnihus  fubturhavit  et  in 
ofculo  recepif.  Arnold.  Lubec.  VII.  19.  -  (Vgl,  Qfeuh  non  intm'enUnte  five  fpon- 
Jnn  five  fponfa  obi*  n't,  totam  {nßrinnri  donationem  et  donatori  J'p'info  Jive  haredibus 
ejus  rej'iittii.  cod.  Th.-od.  III.  5,  5.)  —  Nib.  470,  4.  Gudr.  1650.  Wigal.  9440, 
Wigiuu.  4641.      *)  Ein  par  Schuhe  ab»  Morgeugabc  Witten weilers  Eiug  43,*  21, 
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hier  oad  da  Glaube»  dafo  die  Braut  die  Herr^ehaft  in  der  Ehe 

erlange,  wenn  sie  dem  Bräutigam  bei  der  Trauung  auf  den  rech» 
ten  Fufz  trete. 

Sobald  das  Verlöbuifa  vor  Zeugen  geschlofzen  und  die  Einge 
empfangen  und  gegeben  waren»  durfte  es  nickt  mehr  gebroehen 
werden.  In  bestimmter  Zeit  folgte  die  HeimfQrung  der  Braut; 

die  nordischen  Rechte  geben  zwölf  Monate  a!,^  lantrste  Frist,  in 
den  deutschen  scheint  die  Zeit  etwas  länger  gesteckt  und  die  Verlo- 
bung awei  Jahre  giltig  gewesen  zu  sein  9-  einfachste  Folge  der 
yersäumnifs  dieser  Frist  war  das  Nichtigwerden  der  Beredung  * 
(Pestath.  i34)^  meist  ward  aber  absichtliche  Verzögerung  und  be- 
zweckte Auflösung  des  Vertrages  angenommen  und  darum  be- 
sondere Strafe  darauf  gesetzt  Das  longobardische  Gesetz  (ed.  Roth. 
178)  legte  also  neben  der  Aufhebung  des  Yerlobnifses  die  Zalung 
der  bedungenen  meta  auf,  und  ebenso  setzt  die  isländische  Grau- 
gans (Festath.  6)  fest,  dafz  der  Bräutigam  im  Falle  eines  Zurück- 
tretene  zwar  sonst  keine  Strafen  zalen  solle,  allein  den  bedungen 
nen  Brautkauf  am  Tage  vor  dem  anberaumten  Brautlauf  erlegen 
müfze.  Das  uplandische  Gesetz  (III»  1.)  bestimmt  aufzer  dem  Ver- 
lust des  schon  gezalten  Mundschatzes  eine  Bufze  von  drei  Mark; 
das  salfränkische  Eecht  belegte  das  grundlose  Zurücktreten  von 
rechtmAfziger  Verlobung  mit  einer  Strafe  von  62 (LXX)L 
Besonders  streng  ist  aber  das  Gulathingsbuch  (c.  51>.  Will  ein 
Mann  seine  Verlobte  nicht  nemen ,  00  ist  ihm  ein  Tag  auf  dem 
Thing  anzusetzen  und  er  zu  belangen  dafz  er  seine  Verlobte  flicht  j 
ergibt  sich  die  Klage  als  richtig»  so  wird  er  Landes  verwiesen* 
Entzieht  sich  eine  Braut  dem  bestimmten  Vermahlungstagc  ^ 
ist  sie  ebenfalls  aui  das  Thing  zu  iurdem  und  des  Landes  zu 
verweisen. 


•)  Grägä«  ffBtath.  54.  Gulath.  b.  c.  Öl.Frostath.  III.  12.  —  Ed.  Roth.  178. 
L  Wisigoth.  in.  1,  4.  —  Das  Vcrlöbnifs  des  Mcrovingcrs  Thcodebert  iiiit  der 
wOB^oth.  K  nigstochter  Wisigart  zeigt  Bich  noch  nach  stoben  Jahren  giltig.  Greg. 
Tur.  3,  27.  *)  ken\r  eigi  t  eindatja  at  yiftazt  theim  manni  er  hon  feßi  ßk.  - —  hon 
vill  ei(ji  soekja  eindaga.  £in  abtrfiniuger  Bräutigani  beifst  fudfiogi^  eine  u-eiüose 
Braut  ßamßMga, 
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Gesetzlich  giltige  Verzögeruiigsgründe  waren  allein  Kiaiik- 
lieit,  Verwundung  und  unfreiwillig  verlängerter  Auienthalt  auf 
Beisen  (Frostath.  3,  12);  ebenso  Verlust  der  Ausstattung  durch 
Brand  odor  Baub;  letzteres  mufz  jedoch  durch  zwei  Männer  ge- 
richtlich angezeigt  werden  und  der  Bräutigam  kann  den  Beweis 
der  Wahrheit  durch  zwei  Zeugen  inul  zwölf  Eidesheller  verlan- 
gen (Vestgötal.  I.  giptarb.  9,  5).  lieber  Krankheit  als  Verzo- 
gerungs-  und  Auflösungsgrund  des  Verlöbnifses  schreibt  die  Grau- 
gans (Festath.  5.  6.)  ausfßrliches  vor.  Der  Bräutigam  hatte  dem 
Vormunde  der  Braut  Anzeige  von  seiner  Krankheit  zu  niaclRU 
und  der  Brautlauf  ward  auf  ein  Jahr  veröchoben,  es  sei  denn  er 
genese  eher  und  trage  auf  frühere  Hochzeit  an«  Er  hat  dieselbe 
aber  auf  seine  alleinigen  Kosten  zu  yeranstidten«  Ebenso  wird  es 
bei  Krankheit  der  Braut  gehalten.  Wird  das  kranke  nicht  biinicn 
Jahresfrist  befzer»  so  ist  das  Verlöbnifö  im  Falle  es  beide  Theile 
nicht  anders  wollen,  aufgelöst^).  Ist  die  Braut  ohne  dafz  es  der 
Brautigam  wüste,  mit  einem  Gebrechen  oder  einer  schweren 
Krankheit  behaftet,  so  wird  der  Verlober,  wenn  die  GebrecLen 
offenkundig  werden,  Landes  verwiesen,  der  Bräutigam  aber  kann 
zurücktreten,  denn  er  hat  die  Verlobung  in  Voraussetzung  dafz 
alles  richtig  sei  (heiU  rädh  oh  hemtU  oh  dffi  eÜa)  geschlofzen* 
Beweist  jedoch  der  Beklagte  daf^  er  selbst  ron  den  Feiern  nichts 
wubte,  60  wird  er  nicht  verwiesen,  allein  er  darf  den  Brautkauf 
nicht  fordern  (Festath.  7.)  Auflösung  des  Verlöbnifses  und  Zurück- 
Harne  alles  gegebenen  setzt  auch  das  longobardische  Recht  für 
den  Fall  iest,  dafz  die  Braut  aussätzig  oder  besefzen  oder  auf 
beide  Augen  blind  wird  (ed.  Roth.  I.SO). 

Auch  das  absichtliche  Zur&ckhalten  der  Braut  durch  den 
Verlober  war  Strafen  unterworfen  welche  dem  Meiden  durch  die 
Verlobten  entsprechen.  Der  Verlobte  wurde  verbannt  (Gulath. 
C.  51)  oder  er  hatte  dem  Kläger  Geldbufze  zu  leisten  Die 
Hochzeit  wurde  hierauf  bald  gefeiert,  uur  übergab  statt  des  Vor- 

')  Vgl.  auch  Gulath.  b.  c.  51.  *)  V^ttgStal.  I.  giptarb.  0,  4.  Oslgotal. 
gipt.  8.  k.  Utnt  privil.  81.  83.  t.  1488. 
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miiiidefl  wenigstens  nftoh  ostgothluidischem  Becbte  der  Hemid»- 

Vorsteher  die  Braut.  ^  - 

Die  schwere  Strafe  der  Landesverweisung  traf  den  Verlober, 
wenn  er  wifzentlioh  ein  schwangeres  Mädchen  yerlobte  (Gräg. 
festath.  51).  Kann  er  beweisen  dafz  er  nicht  um  den  Zustand, 
wüste ,  so  ist  er  straflos  (Festath.  8).  Wird  die  Braut  nach  d^ 
Veriobuug  schvvai)ger,  so  hat  es  der  Vyiniund  dem  liräutigam 
aozuzeigen.  Will  dieser  nicht  zurücktreten ,  so  wird  er  als  Ur- 
heber der  Schwangerschaft  angeklagt  und  hat  dem  Verlober  die 
gesetzliche  Bnfze  for  Unzucht  mit  defsen  Mündel  tu  erlegen.  Im  ent* 
gegengebetzien  Falle  empfängt  der  liraiuigaui  dießulze  (Feathath.  8). 
So  fest  auch  die  Verlobung  die  Braut  dem  Manne  verband,  so 
gab  sie  diesem  doch  noch  nicht  die  Beohte  des  £hegatten.  Das 
Zusammenleben  der  Verlobten  ward  daher  streng  untersagt  und 
für  vorzeitiges  Bdliegen  empfieug  der  Verlober  Bufze In  un- 
gern Sagen  begegnen  uns  luehrfach  die  Erzählungen  von  keuschem 
Beisammen  schlafen  Verlobter;  da  legt  der  Bräutigam  ein  blofzes 
Schwert  zwischen  sich  und  die  Braut  und  sie  ruhen  wie  Bruder 
und  Schwester  neben  einander.  So  lag  Sigfried  bei  Brunhild. 

Ueber  offenbare  Untreue  der  Braut  waren  die  Gesetze  sehr 
streng.  Wenn  auch  nur  das  westgothische  und  lungobaidische 
Gesetz^)  wahrschdnlich  durch  römischen  Einflufz  solches  Ver- 
gehen wie  Ehebruch  ansehen«  so  neigen  doch  &»t  alle  germa* 
nische  Gesetze  dahin ,  die  Verletzung  der  Rechte  des  Bräutigams 
sehr  scharf  hervorzuheben.  Das  burgundische  Gesetz  l^gte  der 
Braut  Tod  oder  Unfreiheit  auf,  wenn  sie  nicht  durch  ihr  Wer- 
geid (300  sol.).  ausgelöst  wurde.  Der  Schuldige  wurde  getötet, 
wenn  er  nicht  selbzwölft  beeiden  kann,  dafz  er  von  dem  Verlöb- 
nifse  nichts  wüste.  Ist  ihm  der  Eid  müglieh  ,  öu  büfzt  er  nur 
sein  Wergeid  (1.  Burg.  L  VI).  Bewies  sich  die  Anklage  als  falsch, 
60  muste  der  Bräutigam  die  Braut  heiraten  oder  die  doppelte 
Dieta  erlegen  (L  Burg.  179).  Ueber  Untreue  des  Bräutigams  ge» 


')  Vestgötul.  1.  giptab.  6,  1.  Gulath.  c.  51.  Frostath.  3,  19.      *)  L  Wittiggth. 
nt  4r  2.  ed.  Koth.  179.  —  Vgl.  Wjlda  Strafrecht  849.  ff. 
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Ben  die  Gesetze  leichter  weg  9«  ^  Ormgane  (Festatb.  6)  sägt 
nur,  wenn  der  Bräutigam  wegen  eines  fletscfaliehen  Vergehens 

verklagt  sei,  worauf  Tod  oder  Verweisung  stehe,  so  dürfe  die 
Braut  das  Verhält nii«  auflieben;  von  einer  Bulze  an  die  Braut 
scheint  nirgends  die  Rede  zu  sein*  Das  Hambufger  Stadtreoht  Ton 
1270  (in*  13)^)  bestimmt,  wenn  der  Bräutigam  von  einem  Weibe 
wegen  Gremeinschaft  mit  ihm  verklagt  werde»  so  solle  die  Braut 
drei  Monat  auf  die  EutscheiiUnig  warten;  könne  die  Sache  nur  in 
Rom  geiiirt  werden,  ein  Jahr;  ist  der  Prozofz  auch  dann  noch 
nicht  za  £nde,  so  ist  das  Verlöbnifs  aufgelöst  und  der  Braat 
eine  Bufze  von  40  Mark  Pfennig  zu  zalen.  Dafzelbe  gilt  für  eine 

EUage  gegen  die  Hraut. 

Ehe  wir  zu  der  Verehelichung  mit  den  manniohfacheu  Bräu- 
chen und  den  weiteren  gesetzlichen  Forderungen ,  die  sich  an  sie 
knApfan,  abergehen,  haben  wir  noch  einiges  zu  erwähnen,  Was 

dem  Eheböndnifse  überhaupt  hinderlich  sein  konnte  oder  beson- 
dere Folgen  hatte.  Ich  berüre  zuerst  die  Ebenbürtigkeit,  in 
den  äheren  und  einfacheren  Zeiten  sind  streng  genommen  nur 
zwei  Theile  im  Volke,  die  freien  und  die  unfreien;  eine  Ver- 
mittelung  machen  die  Freigelarzenen  und  die  liiten,  die  wir  eher 
iiillilcr  bchiuulohe  Unfreie  denn  beschränkte  Freie  nennen  niöffen. 
Die  Freien  schieden  sich  in  merere  S(  Ii  lohten;  gemeinfreie,  edle 
und  Fürsten;  allein  sie  waren  anfänglich  durch  keinen  Rechts- 
unterschied  getrennt;  das  Vertrauen  des  Volkes,  bedeutende  Tha« 
ten,  ruhnirei*  he  Vorfaren  gaben  dem  princeps  selbst  einen  mehr 
persönlichen  als  einen  8tandesvorrang.  Diese  grofze  Gemeinschufl 
der  Freien  kann  daher  ursprünglich' auch  kein  Bedenken  getra- 
gen haben ,  sich  in  ihren  versohieclenen  Schichten  gegenseitig  za 
verheiraten  ;  genofzen  doch  die  Kinder  des  freien  Landbauers  an 
und  für  sich  kein  geringeres  K^'cht  nls  die  des  nobilis  odti  prin- 
ceps. Als  aber  die  VerhältniTse  zusammengesetzter  wurden,  ala 
sich  die  monarchische  oder  die  aristokratische  Ver£afzung  in  den 
verschiedenen  St&nmen  ausbildete,  als  die  Ungleichheit  im  Be- 


')  YgL  WUda  Strafimdit  812.     *)  Vgl.  Stadtr.  von  129S.E.  IS.  1497.  J.  4. 
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Äit  grUftet  ward,  Irars  sb         die  FOnien  und  die  «deligen 

von  befzerem  Blute  als  die  g^nieinfreien  zu  dünken  begannen, 
da  trat  auch  die  Ansicht  hervor  dafz  freie  untweinander  un- 
ebenbOrtige  Ehen  aobliefzen  könnten.  Wir  besitsen  indefsen  ge- 
nug Beweise  dafftr  dafz  noch  tief  ine  Mittelalter  hinein  nnr  Ehen 
zwischen  freien  und  unfreien  oder  freigelafzenen  für  ungleich 
galten.  Entschieden  erkläre  ich  mich  daher  wenigstene  gegen  die 
.Hälfte  der  bekannten  Angabe  Kudolfe  yon  Fulda  in  der  träne« 
hdo  S.  Alexundri  e.  L  '  dafz  bei  den  Sachsen  Todeeetrafe  dar« 
auf  stehe  ,  wenn  der  edle  nicht  eine  edle,  der  freie  nicht  eine 
freie,  der  freigelai^ene  nicht  eine  freigejaizene ,  der  unfreie  nicht 
eine  anfoie»  sondern  eine  Ungenofzin  zumal  eine  hdher  gebor«i6 
hdmte.  Ehen  zwischen  edlen  und  irden  werden  Wie  flbenll 
tuch  bei  den  Sachsen  zalreich  nnd  als  nichts  gesetzwidriges  ^or* 
gekommen  sein ;  Ehen  zwischen  freien  und  unfreien  aber  werden 
auch  bei  den  Sachsen  sehr  hart  und  mit  dem  Tode  bestraft  wor- 
den sein ,  so  dafz  Rudolfe  Angabe  dso  in  der  Hälfte  richtig  edn 
mag.  Sehen  wir  doch  auch  im  burgundischen  und  longobardi* 
sehen  Gesetze  ^)  auf  Heirat  oder  fleischliche  Vermischung  einer 
freien  mit  einem  unfreien  den  Tod  oder  Unfreiheit  gesetzt,  und 
auch  im  saltschen  Gesetz  (XVI,  4)  wird  die  Ehe  zwischen  einem 
frden  und  einer  lida  mit  Geldstrafe  belegt.  Verlust  der  Freiheit 
für  den  freien Theil  bestimmt  auch  das  ribuarische  Recht  (LVIII. 
18),  wenn  die  freie  Frau  nicht  in  der  gebotenen  Wahl  zwischen 
Schwert  und  Kunkel  das  Schw^  wält  und  den  unfreien  Chatten 
lotet  Dieselben  Bestimmungen  bieten  das  ediotum  Theodorid,  und 
ftlr  die  Ehe  zwischen  einer  freigelafzenen  und  einem  Hörigen  der 
Kirche  das  alemannische  Hecht  (XVIII,  1.),  anderer  nachher  zu 
erwähnender  Stellen  zu  geschweigen. 

Aas  Norwegen,  dem  Lande  der  freiesten  Entwiekelung  ger- 
mamscher  Yolksthümlichkeit  lafzen  sich  genug  Beweise  holen. 


0  Perte  n.  67S.  Vgl.  aafser  Mdem  Waiti  dentaehe  Vei&TxniigBgeBcliutkte 
Ii  8«.  Wild«  bei  Bichter  krft.  Jahrb.  1,  850.  und  t.  Sybel  Etitstcbiing  dea  deut- 
ite  Künigthimia  94.     *)  L  Burg.  XXXV.  S.  8.  ed.  Botb.  232. 
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dafz  die  freien  in  ihren  verschiedenen  Abstufungen  £hen  unter- 
anander  Bchlofxen.  Ee  g«lt  fUr^  keine  Mieheirat  wenn  ebe  Kö- 
nigstochter dnen  freien  Landbauer  heiratete,  der  durch  bedeu- 
tenden und  Jangeicibten  Landbesitz  die  hinreichenden  Mittel  zu 
einem  reichlichen  Leben  bot  König  ingi  vermählte  «eine  Schwe- 
ster Sigrid  dem  Thorgrim  von  Lianes  (FommannaB.  9,  21); 
Einar  Prestr  heiratete  die  Tochter  König  Sverria ,  die  Schwester 
König  Hakons  (Furnin.9,  3) ;  Infjrid,  Enkelin  König  Inj^is  Steinkele- 
eohn»  Witwe  Königs  Harald  Güli  vermählt  sich  dem  (Jttar  Bir- 
ting,  .einem  angesehenen  Landbesitzer  und  nach  defsen  Tode  einem 
andern  Bauer,  dem  Ami  von'Stodreim.  (Fommannas.  7,  176,  229). 
Auch  eine  Stelle  des  westgothiechen  Gesetzbuches  (HL  1»  1) 
möchte  ich ,  obschou  sie  zunächst  die  Ehen  zwischen  Römern 
und  Gothen  im  Auge  hat,  dennoch  für  die  Ansicht  ausbeuten  daXz 
auch  dort  unter  Freien  selbst  damab  noch  *)  kerne  Misheiraten 
geschloffen  werden  konnten.  Sie  bestimmt  ausdrückHoh  dafs  es 
jedem  freien  des  westp^othiächen  Wilken  cilauht  nci  eine  lieio 
welche  er  wolle  zu  heiraten,  subald  die  Verbindung  an  und  iui* 
sich  ehrbar  sei  und  die  Familie  so  wie  der  Graf  seine  Zustim- 
mung und  firkubnifs  gegeben  habe.  Auch  die  Ehen  awisohen 
Bittem  und  Bauerstöchtern  oder  Ritterstöchtem  und  Bauern  sind 
anzufüren,  welche  im  13.  Jahrhundert  in  Oesterreich  und  Baiern 
vielfach  vorkamen.  Wenn  auch  manche  Adelige,  wie  der  alte 
Seifried  Helbling  (8,  217—227)  sich  dar&ber  beklagen  und  es 
wie  einen  Verfsll  ansehen,  so  ersoheinf  doch  nirgends  eine  Strafe 
oder  selbst  ein  rccluli »  her  Nuchtheil  der  sich  an  die  Spröfzlinge 
dieser  Verbindung  imilpfte.  Auch  das  tiäclisische  Recht  spricht 
das  deutlich  ans,  denn  nach  ihm  sind  Kinder  aus  der  Ehe  von 
Rittern  und  Bauern  wenn  auch  nicht  im  Lehngute,  was  ritter- 
liche Geburt  bedingte,  über  doch  iui  eigenen  Gute  des  Vater« 
erbtahig.   Als  Misheiraten  wurden  demnach  solche  Verbindungeu 


')  V^H.  üIkt  (Iffn  haldr  Wilda  in  Richter«  knt.  Jubrbucbern  1»  d35.  fl. 
iüT  altere  ^^eiteu  i^t  es  unbedenklich  mi  beliHupteu. 
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duroKsus  nidbt  betraohtet  (Glofse  m  Saduensp.  L  S-».  1.  suid 
läk^0.  Lebnreelit  80). 

So  bestimmt  nach   allem  diesem  behauptet  werden  darf, 
da.£z  £hen  zwischen  den  verschiedenen  Schichten  der  freien  ur- 
Bprünglich  und  lange  Zeit  als  keine  rechtswidrige  betrachtet 
wurden ,  ebenso  eioher  ist  es  dafs  der  altgermaniscbe  Grundsatz 
der  Ebenbürtigkeit  alier  freigeborenen  schon  früh  umgangen  und 
zurückgesetzt  wurde.  Politische  liücksichten  machten  es  denFür- 
eten   wünsdienawert  nur  £hen  mit  andern  Fürstenhäusern  zu 
achliefzen«  und  so  dri&ngte  mau  hier  imd  da  schon  im  5.  und  6. 
Jahrhundert  nach   der  Ansicht  hin,  dafz  allein  Königstöchter - 
ebenbürtige  Frauen  der  Könige  seien  und  dafz  nur  ihre  Kinder 
Anspruch  auf  die  Thronfolge  hätten Bekannt  ist»  wie  die 
Meroyinger  diesem  im  IHuikisohen  State  sich  heryorarbeiten<- 
den  Satze  doch' thatslkhlich  mehrfach  widerstrebten  und  nicht 
blofz  freie  geringeren  Standes,   sondern  selbst  unfrei  geborene 
Weiber  zu  rechter  Ehe  nauien.    Auch  die  Karolinger  vermähl-^ 
ten  sich  ohne  Bedenken  mit  den  Töchtern  Edler  ihres  Reiches. 
Karls  des  Grofzen  Gemahlin  Hildegard  war  eme  edle  Schwabin, 
Fastrada  eine  Ostfrankin ,    Luiigart    eine   Alemannin  (Einhardi 
vita  Karoli  c.  18) Ludwigs  des  Frommen  Gemahlin  Judith 
war  die  Tocht^  des  bairischen  Grafen  Weif.   £benso  sind  die 
Ehen  der  Sohne  Ludwigs  des  Deutschen  und  Karls  des  Kahlen 
zu  beachten.    Die  eigentlichen  Parteigänger  für  die  neue  Lehre 
von  der  Ebenbürtigkeit  waren  die  Frauen ;  es  ist  diefz  ein  Zug 
des  weiblichen  Karakters  der  sich  noch  heute  stark  äufzert,  denn 
wie  Tide  Geschlechter,  adelige  und  büi^erliche,  weisen  nicht  in 
ihrer  Gesclnchte  starrsinnige  Schwestern  und  Mütter  auf ,  welche 
sich  gegen  jedes  Glied  von  vermeintlich  niederer  Herkunft  unver- 
BÖnlich  zeigen.   Das  Weib  ist  die  orthodoxe  Priesterin  des  ^häus« 
liehen  Herdes,  es  will  seine  Flamme  durch  vomemen  Stoff  immer 


')  Greg.  Tur.  5,  21.  Vgl.  Waitz  deutsche  Verfafzungsgeschichte  2,  J25.  ft'. 
*)  Die  Töchter  Karls  d.  Gr.  können  hier  nicht  erwähnt  werden,  da  sie  bekannt- 
lich in  keinen  legitimen  Verbindungen  standen. 
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Mkr  und  mfichtiger  nmehoi»  es  wt  dto  kouaervative  Maebi  des 

Greschleehtes ;  der  Manih  ist  dagegen  im  BewufxtMiii  Miner  eigenen 

Krfift  und  Würde  und  er  weifz  den  Dinmant  aus  den  Wosren 
des  Lebeiiä  herauszugreifen  ^  unbekümmert  dalz  er  zuvor  noch 
nicht  io  Gold  gefafzt  war. 

Neben  jenen  norwegiichen  Königstöchtern  die  mch  6km 
Bedenken  nut  freien  Bauern  vennähhen,  erscheinen  jiuch  stolze 
Damen.  Die  Fehde  zwischen  dem  Köiiig  lugi  Bardarsohn  und 
seinem  Gegenkönig  Piiilipp  liefert  ein  anziehendes  Beispiel«  Philipp 
hat  sich  zum  Bücktritte  bereit  erklärt,  wenn  er  die  Nichte  Ingisy 
die  Toehter  Köoiiif  Sverris,  mit  dnem  Theile  des  Landes  bekäme, 
und  der  Bischof  Nikolaus  ist  beauffrajrt  Kristinas  Einwilligung" 
zu  erlangen.  Er  atellt  ihr  vor  dafz  es  befzer  sei  Philipp  zu  hei- 
mten»  wenn  er  auch  nicht  vom  königlichen  Gehlüte  sei»  ala  ihn 
anszascblagen  nnd  an  einen  Baner  oder  weit  weg  ans  dem  Lande 
gegeben  zu  werden,  wo  f  ür  ihre  Nachkommen  dieH(  ti  nung  aul  Nach- 
folge im  Beiche  ganz  verloren  sei  Allein  es  ist  umsonst;  Kristina 
antwortet  sehr  hochfarend,  sie  werde  sich  nie  einem  Manne  Tor- 
^elichen  der  geringer  ala  ihr  Yater  oder  ihr  Mutterbmder  aei 
Aenliches  bietet  das  deutsche  Gedicht  von  Gudrun.    König  Her- 
wig von  Seeland  ist  bei  seiner  Werbung  um  Gudrun,  die  Tochter 
des  mächtigen  Königs  Hettel  von  Hegelingen «  stolz  abgewiesen 
werden,  denn  er  schien  nicht  mächtig  genug  imd  sdne  Herkunft 
nicht  ganz  ebenbürtig  ^.  Er  etkSmpft  sich  jedoch  die  Braut  und 
seine  Tapferkeit  bei  Erstürmung  der  Burg  besiegt  alle  thorip^cn 
Bedenken  Gudruns.    Schon  vor  ihm  wurde  ein  anderer  Freier» 
König  Hartmut  von  Normannenland,  abgewiesen,  weil  sein  Vater 
Ludwig  ein  Ldinstrager  yon  Gudruns  Grofavater  ist.  (Gndr.  €10) 
Aus  Norwegen   füre  ich    noch   Jils  Beispiel  des  Geburtsstolzes 
Bagnliiid,  die  Tochter  des  norwegischen  Königs  Magnus  an,  welche 

')  Fornmaniia«.  9,  180.  ')  mir  {/t  da%  g^eit  —  dat  *^  ***  trer/mnhe 
durdk  m  Wde%  kme,  oßt  ht  dm  armm  knd  HdU  Huie  guote  wwum.  Gndr.  656. 
*)  Von  den  Normannen  die  mit  Wilhelm  dem  Ero)>erer  nach  England  kamen,  rübmt 
Giiilelmns  Malmesbnrensis  (de  geBtis  reg.  Angl,  in.)  dafz  sie  mit  ihren  Unter- 
gebenen (cnm  sobditia)  Ehen  achlöfaen.  Sie  Werden  überbanpi  in  vortheilhaflon 
Gegenaaiie  an  den  Angelaaichaen  geschildert 
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ihren  Mann  llagcn  Ivaraohn,  einen  freien  Bauer,  nicht  eher  freund- 
lich behandelte,  bi«  er  zum  Jarl  erhoben  war.  Die  Frauen  und 
die  Miiiineir,  velohe  an  eine  Mifichiing  des  menschliohen  Blutet 
nach  Nummern  der  Feinheit  glaubten,  blieben  indefsen  lange  ^e- 
nag  in  der  jMinorität  und  vermochten  ihre  Ansicht  nie  mit  Ein- 
Btimmigkeit  durchzusetzen.  Es  gab  unter  dem  hohen  nnd  dem 
medern  Adel  stets  elsteiDurbige  Leute,  am  diefz  BUd  Seifrieds 
Helbling  von  den  Abkömmlingen  ungleich  stSiidisoher  Eltern  wbl 
brauchen,  und  es  war  nicht  so  leicht  eineu  Kitter  oder,  Grafen 
oder  Fürsten  zu  finden ,  der  seine  Anenprobe  nach  strengen  For- 
daningen  ablegen  konnte  0*  Waren  nur  die  Eltern  beide  von  freier 
Odburt,  so  konnte  Aek  nach  eckt  germanischer  Ansicht  kern  recht- 
licher Nachtheil  daraus  entwickeln. 

Anders  stund  es  um  die  Ehen  zwischen  freien  und  unfreien* 
Wir  döxfen  ans  sehen  angefOrten  Stellen  schliefzen  daüz  uiv 
sprungUch  der  Tod  darauf  gesetzt  war;  später  ward  dem  freien 
Theile  die  Wahl  zwischen  Tod  und  Unfreiheit  gelafzen  und  hier- 
aus bildete  sich  für  die  folgende  Zeit  der  Rechtssätz  dafz  in  eol- 
ehea  Ehen  der  freie  Gatte  samt  den  erzeugten  Kindern  un&ei 
wside  und  der  ärgeren  Hand  folge  ^.  Nur  wenn  die  Fnu  die 
Ünfreiheut  des  Mannes  nidit  kennt,  bleibt  sie  frei  sobald  sie 
die  Ehe  sogleich  auflöst  Der  erwähnte  Grundsatz  WHr  übri- 
gens eine  Quelle  des  Betruges,  denn  manche  nichtswürdige  Herren 
eefascklen  ihre  Knechte  aus»  um  unter  dem  Scheme  als  seien 
sie  Freie  um  freie  Frauen  zu  werben.  War  die  Ehe  geschlofzen, 
so  forderten  die  Besitzer  der  unfreien  nicht  blofz  diese  sondern 
auch  die  Frauen  als  ihi*  Eigenthum  ein.  Das  Gesetz  muste  na- 
türlich solchem,  Frevel  werai  und  that  es  durch  die  Bestimmung 
dafs  in  solehem  Falle  der  Hetr  auch  sdnen  Anspruch  auf  den 


')  die  Hut  xvol  halp  fint  alftcrveck^  da%  müeiich  üv^en  rinden  kan  einen  reht 
gtvUrteu  man  her  von  J'inetn  künne  Seifr.  Hclbl.  S,  386 — 389,  Vgl.  übeihanpt 
868  395.  ')  1.  Sal.  XIV.  7,  11.  1.  Bib.  .58,  9.  15.  16.  Fris.  VI.  1.  2.  Wisigoth. 
III.  2,  3.  Schwabensp.  55,  28.  Henrici  VI.  stat.  de  tiliis  tniniät.  e  über,  mnlier. 
(Pem  legg.  II.  187.)  Rodulli  iscut.  1282  (l\i  rz  logg.  II.  4;3*.»)  Fetr.  de  Amlluvv  de  imp. 
Genn.  2,  12.      ^)  l.  i*  ris.  VI,  1.  2.  l.  Sjell,  III,  1 7.  Tippiu,  capit,  75  7  ^Pcrtzlegg,  L  28), 
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Knecht  verloren  habe  und  der  frei  bleibe,  den  er  dafür  atMgab 
MerkwQrdig  ijiüd  wt  die  BeBdiumnng  des  upl&ndisofaen  Geaeteee 
(IIL  19)  dsfz  ein  nnfteies  Weib  durch  die  Ehe  mit  einem  freien 
samt  den  Kindern  frei  werde.  Für  die  Kinder  setzt  auch  das  ost- 
gothländische  Recht  die  Folge  der  befzemHand  fest  (gipt.  29,  1). 
Eine  Beihe  anderer  Gesetze  bestimmte  ganz  allgemein  dafz  der 
Stand  des  Vaters  flftr  die  Kinder  mafzgebend  sei  Wie  es  nnn 
auch  damit  p^ehalten  wurde,  diese  Folge  knüpfte  sich  an  alle 
niciit  cbenbürtigeu  i^hen  ,  das  ist  an  die  Ehen  zwischen  freien 
und  unfreien  oder  fineigeiafzenen ,  dafz  ^Kinder  ans  ihnen  nicht 
in  das  Erbe  des  befzeren  Theils  eintreten  durften.  Dieser  Ghimd- 
satz  ist  noch  heute  bei  den  morganatischen  Ehen  oder  den  Elien 
zur  linken  Hand  festgehalten,  indem  die  Kinder  aus  solchen 
Verbindungen  nicht  im  dgentliohen  Hauserbe  des  Vaters  oder  im 
Lehen  folgen  können»  sondern  sich  mit  emem  besonders  ausge- 
setzten begnügen  mfifzen  %  Die  morganatischen  Ehen  sind  eine 
Folge  des  ausgebÜdeteren  Standeunterschiedes  und  mit  dem  Kon- 
kubinate nicht  zu  verwechseln ,  auch  nicht  aus  ihm  herzuleiten 
Es  waren  gesetzliche  »»eheUche"  Verbindungen  unter  reehtlioben 
Formen  (defponfatio)  geschlofzen,  allein  dadurch  in  den  Folgen 
beschrankt ,  dalz  die  Frau  nicht  von  gleichem  Stande  (ininua 
nobiiis  U.  F«  29)  war.  Sobald  die  volle  Staadesgieichheit  Forde- 
mng  zu  voller  Erbfahigheit  der  Kinder  wurde ,  wie  diefz  im 
Lehnswesen  stattfand,  so  mnsfen  natürlich  derartige  Verbin- 
dungen hinter  die   voll  ebenbürtigen  Ehen  zurücktreten,  ohne 


»)  1.  WisigotU.  ni.  2,  7.  Ösigötil.  giptab.  29.  »)  Ed.,  Both.  919.  Greg. 
Tnr.  Yr  21.  Glorae  m  Sachsensp.  IIL  78.  Görüti.  Landr.  Art.  47,  S.  ^  Nadi 
nordiwshem  Qesets  iraxeii  die  Kinder  änes  liiedlosent  iveon  aie  wAreadder  Fried- 
loiigkeit  gesengt  nnd  geboiren  sind,  unfirei,  gehören  dem  Könige  nnd  sind  natnr* 
lieh  ttieht  erbfiihig  (BgUss.  c.  57.^  *)  eom  defponfavU  ea  hge  vt  nee  ififa  »ee 
ßUi  ^  an^Uut  hdtemU  de  bonie  patri»  quam  ^erü  teaqtore  /pm\ßfMntm  —  quod 
Mediohnei^ee  dieuttt  aeeipere  uxorem  od  morgcmaiicaUi ,  aiüd  lege  Salica.  U.  F. 
29.  (Knmt.  priTatr.  184  (8.  Anfl.)-  *)  Wie  das  die  gewönlichc  Ansicht  ist.  Vgt 
Grimm  Bechtseltertfa.  489 :  „Die  Benennung  moigaantische  £be  rührt  daher  dafz 
den  Konknbinen  eine  Hoigengabe  bewilligt  m  werden  pflegte,  es  waren  Ebeaaaf 
Uofze  Moigengabe."  ^  Krant  Grnndrifa  8.  134. 
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damit  zum  Konkubinat  herabsuBrnken.  Als  nocb  die  Ansieht 
galt,  dafe  jeder  freigebome  dem  andern  freigebomen  ebenbür* 

tig  sei,  fand  keine  morganatische  Eho  Statt,  so  viel  auch  Kon- 
kubinate bestunden.  Jener  stolze  und  im  schönsten  Sinne  demo- 
kratische Grnmdsatz  ward  aber  aUmälich  gempiohelt  und  maa 
denkt  oft  bei  der  Gering^schätzung  welche  die  einzelnen  Stufen 
der  freien  Gemeinschaft  gegen  einander  äulzern,  an  jenen  nordi- 
schen Kämpfen  Starkodd,  der  eine  Magd  welche  seine  tiefen  Wun- 
den verbinden  will»  empört  zurückweist»  weil  ein  so  geringes 
Weib  nicht  wert  sd  &ne  Hand  an  ihn  zu  legen.  Not  und  Be- 
drängnifs  jeder  Art  hatten  das  Bewufztsein  des  Wertes  der  Frei- 
heit in  einem  grofzen  Theile  der  gemeinfreien  »geschwächt  und 
gar  zu  leicht  gaben  sie  sich  um  Schutz  oder  Unterhalt  zu  finden 
in  die  Hörigkeit  eines  mächtigeren  freien  oder  edeln  oder  eines 
geistlichen  Stiftes So  wirkten  die  gemeinfreien  selbst  gegen 
sich  und  trugen  zu  einer  schroffen  Stellung  der  übrigen  freien 
Stände  gegen  sie  das  ihrige  bei,  wie  die  Monarchie  und  nament- 
lich die  Feudalherrschaft  zu  einer  bedeutenden  UntenHrdnung  der 
£dlen  unter  die  Fürsten  hinarbeitete« 

Neben  der  Kb6:'nbürtigkeit  trat  als  ein  Umstand  von  man- 
cherlei Folgen  far  die  Eheu  die  Gleichheit  des  Stammes  und  des 
Glanbens  in  Flrage. 

Die  germanischen  Stimme  sind  von  jeher  ihres  gemein- 
samen Ursprungs  nicht  sehr  eingedenk  gewesen;  Zwietracht 
und  Eifersucht  scheint  als  uralter  Fluch  in  unsere  Alitte  ge- 
schleudert. Man  hat  es  seit  alter  Zeit  nicht  verschmäht  fremde 
gegen  die  verwandten  herbeizurufen  und  errötete  wie  heute  so 
such  früher  nicht  vor  dem  Verrate  an  den  Yolksgenofzen.  Die 
Verheiratungen  der  angehörigen  verschiedener  Stämme  werden 


')Da8  letztere  war  uaiiieiulich  bei  Fmuen  und  Witwen  mit  Kindern  häufig 
der  Fall.  Mon.  boic.  I.  178.  182.  3,  76.  29  7.  Lacombl.  I.  n.  157.  In  einer  Ur- 
kunde von  1170  (Mon.  boic,  I,  17h)  ^prechou  drei  Schwestern  den  Grund  ihres 
Freiheitsverzichtes  aus :  ut  tutiores  fub  protectiom  advocaU  loci  praedicti  Oweiijis 
videlicet  d^et\fae  fedmiU, 
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«ich  nach  der  jeweiiigeu  iVcundliclien  oder  feindlichen  Öteilimg 
gerichtet  haben,  nach  der  Achtung  welche  eme  Volkeraehaft  vor 
der  andern  hatte.  Selbst  nahverwandte  Stämme  sehen  wir  zuwei- 
len un vermischt  neben  einander  wonen ,  wie  Ostgothen  und  Ri- 
puarier, von  denen  letztere  genau  darauf  hielten  mit  den  Gothen 
ach  nicht  zft  yerheiraten  0-  Diese  waren  in  dieser  Hinsicht  weni- 
ger streng ;  früher  giengen  sie  mit  den  Alanen  *)  und  den 
Byzantinem  Ehen  ein,  in  Italien  mit  den  Bdmem.  Von  dem 
Volke  der  Bastamen  erzält  schon  Tacitug  (Güiin.  dafz  sie 
obschon  zu  ihrem  Schaden  sich  mit  den  Sarmaten  vermischten. 
Später  hielten^  die  Deutschen  die  Verheiratui^gen  mit  den  Nord- 
shiTen  (Lutizen  und  Obotriten)  fiir  unehrlich.  (Stensel  fränk 
Kaiser  1,  43.).  Für  Vermischung  der  Germanen  mit  den  Kelten 
spricht  die  Ehe  Ariovists  mit  der  Schwester  des  norischen 
Königs  Vocio.  (Caes*  b.  g«  1 ,  53).  Die  Abnaigjong  einselner 
deutscher  Völkerschaften  eich  untereinander  zu  yorheiraten, 
scheint  übrigens  ziemlich  lange  angehalten  zu  haben ,  denn  ein 
Beschlufz  des  Konciis  von  Tribur  vom  Jahre  895.  (c.  39)  zeigt 
dafz  die  Stammesverschiedenheit  zuweilen  als  Vorwand  zur  Ehe- 
scheidung benutzt  wurde*  Die  Verschiedenheit  des  Stammrech- 
tes konnte  allerdings  zu  mancherlei  Strdtigkeiten  zwischen  dem 
Mfinne  und  der  Familie  der  Frau  füren  und  in  Rücksicht  hier- 
auf' mag  man  solche  Ehen  mehrfach  gemieden  haben  Die  Frau 
trat  gemüfz  der  germanischen  Ansicht  mit  der  Verehelichung  in 
das  Becht  des  Mannes  und  es  ist  nur  Ausname  und  Unregd- 
iuäizigkeit  weuu  sie  ihr  geborenes  Keclit  beibehielt  *). 

Weit  leichter  ak  unter  einander  verheirateten  sich  die  deutschen 
Stämme  mit  den  Bdmern*),  wenigstens  bei  den  Ostgothen»  Van* 


')  Procop.  de  bdlo  goth.  2,  14.  3,  J.  Grimm  Geschichte  der.deat- 

fcben  Sprache  478.  '**)  Krautt«  Bebanpinng  Vomiundsch.  1,  39  dafz  die  Bhe 
swiscben  Genofzen  verschiedenen  Stammesnachwdtliehcm  Hechte  niclit  gütig  war, 
Iftfzt  sich  nicht  halten.  i)  Vgl.  Gaupp  die  germanischen  Ansiedelungen  und 
Lamltheiluugen.  S.  246.  Vgl.  Gaupp  a.  a.  O.  über  das  Konnubium  zwischen 
Germanen  und  Römern.  (§.  31.)»  —  VgL  aach  Schäliner  Gesch.  der  Rechtsver* 
talzung  ITrankrcichs  1,  260. 
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dfllcn,  Biirgunden  und  Longobarden  unterliegt  es  keinem  Zwdfel ; 
dasEheverbot,  dae  ftir  Westgothen  und  R5mer  bestund,  ward  durch 

Rekppwinth  (f  ^572)  aufgohoben.  Nur  bei  den  Ripuariern  erscheint  ein 
Widersrand,  indem  hier  dieEönier  überhaupt  in  geringerem  Ansehen 
stunden.  Die  Kinder  aus  solchen  Mif.  hehen  folgten  der  ärgeren  Hand 
und  wurden  niedriger  als  die  Ripuarier  und  gleich  den  BOmem  ge- 
bfifzt  (I.Rip.LVIII.  11);  diese  Ehen  galten  also  für  nicht  ebenbürtig. 
Bei  den  Heiraten  zwischen  Genii«nnon  und  Römern  kam 
übrigens  auch  die  Verechiedeidif  it  des  Glaubens  in  Betracht,  denn 
die  Germanen  welche  mit  den  Körnern  hauptsächlich  in  Berürung 
kamen  waren  Arrianer »  die  Börner  Katholiken ;  es  war  diefz  eine 
Scheide  wand  die  nicht  selten  mehr  bedeutete  als  Stamm-  und 
Geburts Verschiedenheit  Es  ist  diefz  um  so  auffallender  als  die 
kristlichen  Germanen  keine  Bedenkiichkeit  bei  Ehen  mit  ihren 
heidnischen  Staromgenofzen  zeigen.  König  Hermanfried  von  Thü* 
ringen  war  allem  Anscheine  nach  ein  Heide  und  doch  Vermählt 
ihm  der  arrianische  Oßtgotlienkönijr  Theoderich  seine  Tochter 
Amalabcrga  ^).  Der  heidnische  König  Kthelbert  von  Kent  hat. 
die  tränkische  katholische  Königstochter  Berta  geheiratet  und  Yon 
den  Ehern  mit  der  Bedingung  erhalten,  dafz  er  sie  in  der  Aus- 
übujig  ihres  Glaubens  nicht  störe.  Gogen  den  Bischof  Augustin, 
der  Berta  als  Giaubenshuter  begleitet ,  zeigt  er  sich  sehr  duld<- 
Aun  und  sagt  ihm,  wenn  er  auch  die  sehönklingende  aber  neue 
und  unsichere  Botschaft  nicht  mit  dem  Glauben  vertauschen  ktone 
an  dem  er  und  sein  Volk  so  lange  gehalten,  so  wolle  er  ihn  doeli 
nicht  stören  und  werde  ihn  gastfreundlich  behandeln.  (Beda  h. 
cccl.  I.  25).  Später  bekert  sich  Ethelbert  dennoch  und  gibt  seine 
Tochter  Ethelberga  dem  heidnischen  König  Edwin  von  Northum^- 
berland  anter  denselben  Bedingungen,   unter  denen  er  früher 

*)  Ckmpp  konnte  d&nun  wol  acUiefzen,  dafi  dem  fiinatbcben  Anift- 
nignuii  der  Vandalen  an  Ehen  «wischen  ihnen  nnd  den  BOmem  nicht  zu  denken 
wäre  a.  B.  O.  212,  allein  politische  Rfl<^8iohten  haben  die  dogmatisehen  Bedenken 
äberwiindon.  Vgl.  Priscns  p.  39.  ed.  Venet.  —  Dor  frllnk.  König  Childebert  machte 

die  VtMlobnn^^  seiner  Schwester  mit  dem  arrianischcn  Longobardenkönig  rückgän- 
gig als  der  katholische  Westgothenkönig  um  sie  anhielt.  Canl.  Diac.  III«  27» 
0  Vgl.  Bettberg  Kirchengescbichte  Deutschlands  2,  297. 

16 
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Berta  erhalten  hatte  (Beda  II.  9).  Schwieriger  war  König  Ulrich 
von  Northmnberland  9  der  seiDe  Tochter  Elfleda  dem  mitteleDgli- 
sehen  Könige  Peada  erat  gab »  nachdem  sich  dieser  samt  sdnem 
Volke  hatte  taufen  lafzen  (Beda  III.  21).  Auch  der  hddnische 
FraDkcnkönig  Chlodwig  warb  ohne  Bedenken  um  die  biirprnn- 
dische  Chrothild  welche  Kristin  war  und  gab  ihr  sogar  nach 
da£s  der  erstgeborene  Sohn  Xngomer  getauft  werde.  Als  das  Kind 
stirbt  schiebt  er  das  der  Ohnmacht  des  Kristengottes  zu  (Greg« 
Tur.  II.  29).  Auch  in  Skandinavien  wurden  zwischen  Heiden  und 
Kristen  Ehen  geschlofzen.  So  heiratet  König  Olaf  Tryggvason 
von.  Norwegen  zur  Süne  dafz  er  ihren  Vater  töten  liefz,  Gu- 
drun» die  Tochter  Jamskeggis»  eines  der  ei^gsten  heidnischen 
Dronthehner  (Fommannas.  2,  49).  S|)äter  ist  er  allenlings  pdn- 
Kcher  und  verlangt  vun  der  Königin  Sigrid  von  Schweden  mit 
der  er  sich  vermählen  will,  dal'z  sie  sich  taulen  lafze.  Als  pie 
aber  fest  an  dem  alten  Glauben  hält,  beleidigt  er  sie  tief  und 
Sigrid  sucht  in  der  Verm&hlung  mit  dem  Dänenkpnig  Svein  Tiu- 
guskegg  die  Macht  zur  Kache,  Olafs  Tod  ist  ihr  Werk  (Fornm. 
8.  2.  130).  Auch  über  seinen  Skald  Ilalfred  wnr  Olaf  sehr  er- 
zürnt, da  er  sich  mit  einer  Heidin  verheiratet  hatte.  Die  Frau 
muate  sich  taufen  lafzen.  Halfred  Kirchenbufze  thun  und  zur 
Bettung  seiner  Seele  ein  religiöses  Gedicht  (die  uppreistandrilpa) 
machen  (Fommannas.  2,  88.  2i-i.  hu  allrrcnulncn  werden  wir 
annemen  dürfen,  dafz  dort  wo  das  Ki-istenthum  noch  nicht  die 
Obermacht  in  einem  Volke  hatte  i  die  Mischehen  häufiger  Tor« 
kameli  >) »  denn  das  Heidenthum  war  duldsam ,  die  Kristen  aber 
fanden  es  theils  nicht  geraten  heidnische  Bewerbungen  abzuwei- 
sen ,  thciiä  glaubten  sie  dadurch  zur  Bekerung  des  andern  Theiles 
wirken  zu  können  oder  politische  Kückeichten  yeraulafzten  sie  den 
Glaubensunterschied  zu  übersehen.  Als  das  Kristenthum  aber 
machtiger  ward ,  wurden  solche  Verbindungen  verdammt  und  be- 
8 traft ,  zumal  die  Verbreitung  dersell)en  nunmelir  ein  jMittel  der 
Fürstenpohtik  geworden  war.  Wenn  in  den  echten  Atrophen  der 

')  r.uilua  hnt  sich  im  ersten  Korinthcrbriefe  7,   12 — iä  sehr  miW  über 
Llischehea  ausgcspruchea. 
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Nibelungen  Not ,  die  von  Kriniliilds  und  Etzels  Vermählung  lian* 
deloi  Krimhild  Tor  dem  Heidenthume  der  Hünen  keine  Sehen 
zeigt,  80  ist  da»  alte  und  ToHcsmärzige  Annclit. 

Ein  Hindern! fs  vieler  Ehen  in  kristlicher  Zeit  war  die  Lehre 
von  den  verbotenen  Verwandscliaftsgraden.  Die  heidnischen  Ger- 
manen waren  in  dieser  Hinsicht  sehr  freidenkend  und  aufzer  den 
Hdraten  «wischen  Eltern  und  Kindem  scheinen  alle  Ehen  erlaubt 
gewesen  zu  sein.  Dafs  die  Geschwisterehe  bestund,  beweist  die 
Verbindung  Niürdlis  und  seiner  Schwester  (Saem.  65.) :  denn  wenn 
dieselbe  auch  in  dem  Eddalicde  zum  Vorwurfe  erhoben  wird«  so 
spricht  sich  darin  nur  die  Ansicht  anderer  Zeit  und  eine«  ver- 
schiedenen Stammes  aus  den  Vamen  und  'Angelsachsen 
war  die  P^hc  mit  der  Stiefmutter  gestattet^);  der  vamische  König 
Hermigisil  belielt  sogar  auf  dem  Totenbette  dafz  sein  Sohn  üad- 
ger  seine  Witwe  heirate.  König  Eadbald  von  Kent^  der  am  Hei- 
denthume fester  -«Is  sein  Vater  Ethelbert  hieng,  ehelieht  nach 
defsen  Tode  seine  Stiefimutter  und  gibt  damit  für  alle,  die  sich 
unter  Ethelbert  aus  allerlei  Rücksichten  hatten  taufen  lafzen,  das 
Zeichen  zun^  Kückfall  (Beda  II,  5.)-  Noch  im  neunten  Jahrhun- 
dert find^  wir  diese  Ehe  englischer  Könige  mit  ihren  Stiefmüt- 
tern, die  dne  alte  politische  Einrichtung  gewesen  sdn  muTz.  Der 
westsächsische  König  Ethelbald  heiratet  nämlich  zum  grofzen  A(  r- 
gemifs  der  Kirche  die  Witwe  seines  Vaters  Ivtheiwuif',  Judith» 
die  x^elberüchtigte  Tochter  Karls  des  Kaien 

Noch  weit  weniger  Anstand  nam  man  natürlich  an  Ehen  mit 
der  Bruderswitwe,  mit  der  Schwester  der  früheren  Frau  und  mit 
einem  Geschwisterkinde.  Chlothar,  Chlodwigs  Sohn,  heiratet  bald 
nachdem  sein  Bruder  Chlodomar  gegen  die  Burgunder  gefallen 
war,  defsen  Witwe  Gnthöuka  ((jreg.  Tur.  JJI,  6.);  ebenso  lebte 
er  in  Bigamie  mit  zwei  Schwestern  (Greg.  IV,  3.);  andere  hatten 

w  

')  Vgl.  BoBenyinge  Danske  Betrshutorie  f.  85.*  Procop  de  bdlogoA. 
4,  20.  Beda  hist.  cccl.  I.  27.  *)  Fnident.  Tiecena.  a,  858  (Perts  m.  I.  451)-^ 
Vgl.  Gförer  G^chichte  der  ost-  und  westfränkischnn  Karolinger  1,  325.  —  Man 
wird  übrigens  aa  alle  asiatische  Gewonheiten  bei  diesen  Eh on  erinnert,  indem 
bei  Sythen,  Persern  und  Israeliten  der  Thronfoiger  die  Weiber  seines  Vorgängen 
all  einen  Tfaeil  des  Erbes  übemam. 

16  ♦  ^ 
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eine  Schwester  zur  Frau,  die  aiulerc  zur  Kebse.  (Greg.  IV,  26). 
Genug,  nicht  blolz  bei  Skandinaviern,  Augelsachaen,  Varneii  und 
Franken»  sondern  überall  bei  den  Germanen  wüste  man  nichta 
▼on  der  Lehre  der  verbotenen  Verwandschaftsgrade,  welche  die 
Kirche  anfangs  leise  und  allmälich,  dann  aber  mit  voller  Strenge 
und  Folgerichtigkeit  aufötelite  und  in  die  weltliche  üeöetzgcbuHg 
einzufuren  wüste  Geseta  des  longobardiechen  Königs  Hothor 

(ed.  Both.  185)  aeigt  noch  am  wenigsten  von  dem  kirchlichen 
Einfinfaei  denn  es  werden  hier  nur  die  Ehen  mit  der  Stiefmutter 
der  Stieftochter  und  der  Brudersfrau ,  die  also  früher  vorkamen, 
verboten  und  mit  grofzer  Geldbulze  belegt.  Bedeutend  weiter  geht 
schon  das  Geseta  Königs  Liutbrand  (XXXII.  f.)  und  das  bai- 
rische  (IV,  1)  und  alemannische  Gesetz  (XXXIX).  Milder  als 
die  h;tzten  ist  das  tsulisehe  Hecht*)  welches  die  Ehen  ui'n  Schwe- 
ster, Bruderstuchter ,  lirudersfrau  und  aiulern  Verwandten  zwar 
für  unrechtmäfaig  erklärt  und  sie  trennt»  aliein  keine  weitere  Strafe 
als  dafe  die  Kinder  nicht  erbfähig  sind,  darauf  legt.  In  den  nop* 
dtschen  Rechten  ist  die  kirchliche  Lehre  mit  aller  Sorgfalt  auf- 
genommen und  ins  kleiuliehe  aus.geiürt  worden');  hier  galten  auch 
di<-  ireistlichen  Verwandschaften  (gudhlifjar),  welche  zwischen  Tauf- 
und  Firmelpaten  und  deren  Kindern  so  wie  mit  dem  taufenden 
Priester  und  defsen  Abkömmlingen  bestehen.  Man  mufz  sich  da- 
her wundern ,  dafz  es  bei  der  nicht  allzugrofzen  Bevülkeruiig 
noch  möglich  war  jemanden  auizuändeu  mit  dem  man  nicht  ir- 
gend weltlich  oder  geistlich  verwandt  war.  Um  die  £he  in  verbote- 
nem Grade  zu  verhindern  bestimmt  das  isländische  Gesetz,  dafe 
derjenige  weleher  sich  verheiraten  will  auf  dem  Frülingsthing 
vor  dem  Goden  seines  Bezirkes  und  vor  vier  Zeugen  in  möglichst 
zalreicfier  Versammlung  einen  £id  schwöre,  dafz  zwischen  ihm 


')  Vgl.  Eichhorn  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichtc  §.  183.  1,  710—715 
(5.  Aafl^  Bettberg  Kirchengeschicl^te  DeutsdiUmds  2,  758—768.  Wtlda  Stnfrecht 
der  Gemumea  855.  £  *)  Nov.  40.  (ed.  Merkel  p.  58).  ')  Grägas  featath. 
8-  6.  10.  11.  81.  aa.  44.  55.  Frostath.  3,  3.  GrAg.  fieBtath.  4.  Gnlfttfa.  b.  e.  86. 
Froatatb.  3,  8.  Boigarth.  kriüreiir.  e.  15.  UptaiMUh  1«  11.  vgL  auch  t.  Lintpr. 
XXXIV.  ÄdielrSdhB  dorn.  IV.  18. 
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und  seiner  Braut  keine  strafbare  Verwandschaft  bestehe  (Festath.  9.). 
Denselben  Zweck  hatte  das  kircliliche  Auigebot  Es  ward  zwar 
hier  und  da  in  die  Landrechte  aufgenommen  ^) ,  allein  noch  im 
15.  Jahrhundert  war  es  nicht  allgemein  geworden.  Damals  sträubte 
man  sich  noch  in  Halle  a.  8.  dagegen  als  wider  dne  Neuerung. 
^Dieck  Guwilzensehe  S.  76.) 


Spätestens  em  Jahr  nach  vollzogener  Verlobung  erfolgte  dem 
Gesetze  nach  die  Ehelichung  ^)  oder  die  Hochzeit,  um  das  heu- 
tige Wort  dafür  zu  brauchen,  das  in  früheren  Tagen  eine  jede 
hohe  Zeit  und  jedes  Fest  bezeichnete.  Dafz  sich  um  diese  Jröuden 
kdhgezU  des  Lebens  eine  Menge  Gebräuche  sammdten  und  jeder 
Stamm  geschäftig  war  sie  möglichst  zu  schmücken  und.  auszu- 
zeichnen, ist  wol  erklärlich;  denn  für  die  meisten  Menschen,  we- 
nigsteuä  für  die  welche  die  Liebe  empfanden  und  so  glücklich 
waren  das  geliebte  Wesen  zu  erringen,  ist  der  Tag  der  Heim- 
furung  der  Braut  der  schönste  des  Lebens.  Lange  ersehnt,  oft 
mit  Kummer  und  Kampf  errungen,  ist  er  ein  Tag  erfüllter 
Wünsche  und  inhaltsschwerer  Verheifzung.  An  ihm  aollen  Freude 
und  iirnst  gleichen  Theil  haben.  Freilich  wird  der  Emst  meistens 
von  dem  Jubel  übertäubt  und  die  äufzere  Welt  läfzt  der  inneren 
selten  Augenblicke  der  Sammlung  und  des  Nachdenkens,  die  ern- 
sterem Sinne  uiiciiärzlich  sind.  Auch  in  den  Gebräuchen,  die 
sich  seit  alter  Zeit  dai-an  knüpfen,  ist  des  störenden  und  selbst 
des  yerletzenden  viel ;  allein  sie  haben  in  ihrei*  ersten  Zeit  einen 
guten  Sinn  gehabt  und  waren  damals  unverfänglich.  Sie  alle  auf- 
zufuren  und  dabei  namentlich  auf  die  einzugehen,  welche  sich  in 
den  germanischen  Völkern  noch  erhalten  haben^  wäre  eine  vielfach 


')  Eingcfiirt  wurde  es  durch  das  vierte  Latcrauküiicil  (1215)  caii.  51.,  in 
Deittschlaad  angenommca  durch  das  Koocil  voa  Trier  1227.  c.  5.  und  auf  der 
Wünbniger  DHiceBaasynode  roQ  1898.  c.  18  (Hartsheitn  4,  29).  ')  Uplnnd.  1. 
L  15.  LoppeniuiL  sendbr.  toii  1424  (Richthof.  814.').  ')  Ahd.  MUiiA,  hthtteieh, 
UriL  bruüai^,  MUteUe»  agfi.  giß.  altnonl.  g^ting*  bnulMaup,  hruiähkamp»  kvänjäng. 
ridL  frorst  vektta.-  Altschwed.  gipt.  hryllSp»  Ölfiemaa,  —  heiraten:  hiui/any 
Um.  gd^fa»»  *~  gewibe».  —  brvUm,  ^  quinun  »man  ItUan,  Ao/öm«  dreeka  hnMaup, 
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lonende  aber  eine  besondera  und  weitechichtige  Arbeit.  Schon  aus 

dem  was  ich  hier  zusamni«  niiirtc,  wird  tit  li  ein  allgemeines  Bild 
der  Hochzeitfeierlichkeiten  der  Germanen  entwerfen  lafzen. 

Die'gewönHche  Zeit  zum  hdraten  war  der  Herbst  und 
'  Wintersanfang.  Am  Sonntage  nach  Martmstag  waren  in  Ost*  und' 
Westgothland  die  grofzen  Kirchspielegilden  (munngatstidhir),  an 
denen  auch  die  Hochzeiten  gehalten  wurden  ^)  und  noch  heute  ist 
in  Schweden  der  Herbst  die  gewönliche  Brautlaufszeit.  Auf 
der  friesischen  Insel  Silt  wurden  bis  ins  achtzehnte  Jahrhundert 
die  meisten  Ehen  in  der  Woche  vor  dem  ersten  Advent  ge* 
Bchlofzcn  Dafz  es  in  den  deutschen  Ländern  (  l)cnso  war,  be- 
weist dai'z  noch  heute  sich  die  Hochzeiten  gegen  den  Herbst  und 
Winter  am  meisten  drängen  Der  Landmann  kommt  nach  der 
Ernte  zur  Buhe  und  denkt  daran  sein  Haus  zu  ^ordnen  und  zu 
bestellen,  und  die  andern  welche  auf  Ileimfürung  der  Braut  sin- 
nen, scheuen  den  langen  einsamen  Winter  und  wollen  ihn  halb- 
zweit  verleben.  Bei  der  Bestimmung  des  Heiratstages  ward  auch 
auf  die  Mondzeit  geachtet;  alter  Aberglaube  weifzagte  den  Ek&i, 
die  im  zunemenden  Mondlichte  geschlofzen  wfirden,  besonderen 
Segen  —  Der  Wochentag  wurde  verschieden  gewUlt.  In  den 
nordischen  Ländern  war  der  Sonntag  beliebt,  namentlich  in  Ost- 
gothland ;  auch  zwei  norwegische  Könige,  Magnus  und  Hakon  Ha- 
kon»  Sohn,  traten  ihre  Ehe  am  Sonntag  an  In  Lübeck  war 
dic8er  Tag  noch  im  15.  und  16.  Jahrhundert  zu  solchcni  Zwecke 
auserlesen ') ,  obschon  die  Kirche  sich  dagegen  frühzeitig  auf- 
lente.  Das  Koncil  yon  Tribur  (895)  legte  wenigstens  ^ne  Tier- 
jährige POnitenz  darauf^)*  Für  den  Mondtag  sind  mir  keine  Zeug- 

4 

*)  Vestgötal.  L  giptab.  9.  ÖstgÖtal.  gipt.  8.  ')  Rieh.  Dybeck  Bona  4, 
60  (1842)  ^  vgl.  noch  FoinmAnnaa.  10,  46«  Egiläs.  c.  9.  49.  Gnnnlaiigs  g.  c  9.— 
Beispiele  nordischer  Heiraten  im  Sommer  Fornmannas.  10,  SS.  9,  878.  *}  Mi- 
ehelsen  nnd  Aamafaen  Archiv  (Altona)  L  413.  In  Polen  ist  es  ebenso. 

*)  Die  Griechen  schlofzen  die  Ehen  gern  snr  Yolhnondseit  Iiobeck  Aglaopha- 
moB  438.  *)  Formnannas.  %  87S,  10,  106.  *)  Miehelsen  und  Asmnfsen  Ar- 
chiv (Kiel)  I.  1,  66.  0  Worte:  ß  qvü  nupferii  dU  domtnieo  (Hartiheim 
S,  411)  können  fireilich  anch  nach  dem  unreinen  Sinne  von  nuhere,  den  das  Wort 
in  der  Kirchensprache  hat,  gedeutet  werden. 
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nifse  aus  älterer  Zeit  bekannt;  doch  wird  er  im  Borgoitliings  Kri- 

stenrocht  (c.  7)  als  erlaubter  Hocbzeittag  aulgufurt  ;  dagegen 
wird  der  Dienstag  liier  verpönt.  Gerade  dieser  Tag  ist  heute  im 
öatlichen  Deutschland  (Schlesien,  Lausitz,  Mcifzen)  sehr  beliebt 
und  war  es  auch  in  Schlesien  schon  im  17.  Jahrhundert  seit  alter 
Zeit  (Logau Sinngedichten.  131);  ebenso  wird  er  durch  süddeutschen 
Volksglauben  neben  dem  Freitag  für  die  Heiraten  empfulen  *) 
Neben  Dienstag  verbietet  das  Borgartliing  Kristenrecht  noch  Don- 
nerstag und  Sonnabend.  Der  Donnerstag  ist  bei  den  Dietmarschen» 
Friesen  und  den  Niedersachsen  ein  beliebter  Hochzeitstag  und 
aus  der  Bedeutung  des  Donnerers  fiir  die  Ehen  dürfen  wir  gerade 
diesen  Tag  in  dieser  Beziehung  auch  bei  unsern  heiduischcn  Vä- 
tern fiir  angesehen  halten»  Als  eine  Sonnabendhochzeit  ist  die  von 
Skald  Bafh  und  Helga  au  betrachten,  da  sie  zum  Wintersanfimg 
(at  vetmftttum)  angesetzt  wird,  der  gesetzlich  auf  Sonnabend  (lau- 
garqueld)  fällt.  An  einem  Freitaor  verni'iihlte  König  Ingi  Bardar* 
söhn  von  Norwegen  seine  hchwestcr  bigrid  dem  Thorgrim  von 
Lianes  (Fommannas.  9,  21);  dafz  dieser  Tag  m  SUddeutsehland 
für  die  Heiraten  empfolen  wird,  ward  schon  vorhin  bemerkt.  Für 
Mittwoch  kann  ich  kein  entschiedenes  älteres  Zeugnifs  auffinden; 
in  einem  schlesischen  Kirchspiele  ^)  fallen  viele  Hochzeiten  auf 
diesen  Tag. 

Von  verbotenen  Heiratszeiten  hat  unser  Heidenthum  schwer- 
lich etwas  gewufzt;  erst  die  hristliche  Kirche  strebte  sie  im 

Abendlande  geltend  zu  machen,  nachdem  sie  dieselben  bereits 
im  4»  Jahrhundert  ausfindig  gemacht  hatte.  Die  isländische  Ge- 
setzgebung zeigte  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  den  geistlichen 
Anforderungen  sehr  willfärrig  und  fast  der  ganze  Winter  wurde 

dadurch  zum  Ehcabäclilufze  ungesetzlich.    Vom  Sonnabend  vor 


')  Der  Mondtaß  ist  in  Polen  für  Hoiraton  sehr  belieht,  aocr  auch  der 
Bonnta*!;.      ')  Panzer  Beitrao:  zur  deutschou  Mythologie  S.  268  (n.  191).      ^)  Neo- 
konis  lu'iausg.  von  Dahlmaim  1,  110.    Muhclsen  und  Asmufsen  Archiv   1,  413. 
(Altona).  Wii.  Müller  Gesch.  und  System  der  iiltdeutschcn  Religion  246» 
der  evaogel.  Parochie  Eeichenbacb,  dem  Kirchspiele  meines  Vaters. 
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Weihnaohten  bis  eine  Woche  nach  Epiphanias  und  neiui  Woclien 
vor  Oatern  bis  acht  Tage  nach  Ostern  durfte  man  bei  Strafe  der 
Verbannung  nicht  heiraten  (Festath.  13).  YHnters  Anfang  ist  je- 
doch frei^elafzen  und  diese  Frei^cl>uiinr  der  Adventzeit  ist  wol  zu 
beachten  ')•  Diapensationcn  waren  ireilich  überall  von  der  Geist- 
iichkmt  eu  erhingen»  In  Baiem  war  das  Mittel  dazu  die  Opferung 
einer  schwarzen  Henne,  dne  merkwürdig  damniische  Grabe  (SchmeL 
lers  baier.  Wurterb.  2,  199.  3,  549). 

Der  Tag  der  Hochzeit  war  ausgewält  und  bestimmt  und  von 
beiden  Seiten  nistete  man  sich  dazu.  Die  Braut  lud  ihre  Ver* 
wandten  und  Freunde  ein»  der  Bräutigam  die  seinen»  beide  bald 
'selbst  bald  durch  die  wichtige  Person  des  Brautftkrers,  Braut- 
mannos,  Hochzeitbitters  oder  wie  er  sonst  hiefz  und  heifzt 
So  viel  ergibt  sich  aus  den  verschiedenen  QneUen,  dafz  das 
eigentUohe  Fest  im  Hause  de9  Bräutigams  gefeiert  ward  *)  und 
dafe  es  also  wirklich  eine  Heimholung  war,  ein  Bmntzng  oder 
Braiitl  nif,  wie  die  alte  germanische  Bencnnunjor  ist,  Ht  i  der  Ab- 
liolung  der  Braut  herrschte  verschiedene  Sitte,  je  nachdem  der 
Bräutigam  selbst  oder  sein  Bevollmächtigter  sie  übemam.  Hdren 
wir>  wie  es  bei  den  Dietmarschen  zugieng.  Donnerstag  nach  der 
kirchlichen  Einsegnung  des  Pares  sendet  der  Bräutigam  sechs, 
acht,  zehn  oder  mehr  seiner  nächsten  Verwandten  und  Freunde 
als  Brautkneehte  nach  dw  Braut  ab,  die  stattlich  zu  Pferde  sind. 


')  Norwegische  Beatimmoiigen  &ber  dteUnxeSten  (fitidhir)  im  Galathingsbach 
c.  87.  FroBiath.  3,  9.  B  ;  L  irthings  Kristcnreeht  c,  7.  *)  Die  ALlnldung  einer 
Biuiit  Yon  der  friesischen  Insel  Führ  wie  sie  zur  Ilochscit  ladet  bei  Wcstphalen 
Monum.  iuod.  I.  tab.  XIX.  einer  Braut  von  Stapelholm  bei  Westpbalen  I-  tal*.  V. 
Auf  den  nordfriesischen  Inseln  gieng  die  Braut  überall  selbst  hemm.  Vgl.  den 
Silter  Brauch  bei  Michelsen  Asinufsen  Archiv  (Altona)  1,  413.  AT.  —  l^ie  Vor- 
wandtonzahl,  die  nach  ostgothländ.  Kccht  (gipt.  9)  vom  Bräiitigani  boi  Strtife  ein- 
znliidcii  war.  mochfc  manchmal  ungeheuer  sein,  da  die  VerwjuHlt« n  bclb^t  dritten 
Grades  ((icschwisrercukel)  geladen  werden  rnusti'u.  *)  Engeltoits  Mciming  (170) 
dafz  die  liodizcit  im  Brauthausu  ji»  li;dttu  wurde  ist  nicht  richtig.  Zuweilen  ward 
allerdings  hier  das  gaii/e  Fest  güiüiert,  allein  es  ist  diel/  Ausname,  In  der  Sache 
ligt  CS  duf  r  der  Bräutigam,  iu  defseu  Hau.«:  die  Brnut  eiusieht ,  die  Festlichkeit 
zu  veruuütulieu  hat. 
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Mit  ümeu  faren  vier  Wagen,  auf  deren  erstem  die  Kloiderfrauen 
sitzen ,  welche  gewunlich  die  Weiber  der  Brautkuechte  sind  uud 
die  Kleider  der  Braut  zu  besichtigen  empfangen  und  heim  zu  * 
bringen  haben.  Der  zweite  ist  fttr  die  Braut  mit  ihren  Spriddel- 
docken  oder  Jicibitzeriunen  und  für  die  Spielleute  bestimmt.  Wenn 
die  Kelter  und  Wagen  im  Brauthause  angelangt  sind,  so  wer- 
den sie  herrlich  aufgenommen  und  der  älteste  Brautknecht  bringt 
blofzen  Hauptes  die  Bitte  vor,  dafz  man  ihnen  den  Brantwagen 
folgen  laCze.  Die  Klciderfrjflion  schaffen  hierauf  die  Kleider  und 
Betten  samt  dem  mannslaugeu  Brautbrote  und  dem  Brautkäse 
auf  den  Wagen  und  die  Brautknechte  laden  die  Kisten  der  Braut 
auf.  Nachdem  die  Wagen  mit  den  Sachen  fort  sind,  stattet  der 
äkeste  Brautknecht  im  Namen  dv.s  Bräutigame  und  seiner  Mitge- 
sellen  den  Dank  ab  und  die  Gresellschaft  wird  zum  Sitzen  genö- 
tigt* Sie  werden  nun  bewirtet,  wobei  mn  guter  Trunk  die  Haupt- 
sache ist,  „auf  dafz  solche  Gaste  wifzen  wo  sie  gewesen  sind/* 
Nachdem  das  Efzen  wieder  abgetragen  ist  und  die  Brautknechte 
der  iieihe  nach  den  Vor  tanz  gehalten  haben  ,  tritt  der  Wortförer 
wieder  auf  und  begehrt  Gehör.  Wenn  ihm  diefz  nach  einigem 
Weigern  gewärt  ist ,  dankt  er  zuerst  dafz  ihm  der  Wagen  Terab* 
folgt  ist,  dafz  ihnen  Ehre  und  Ghites  erwiesen  wurde  und  bittet 
darauf  dafz  imumehr  die  Braut  in  das  Zimmer  komme,  dieweil 
aie  darum  abgesandt  seien  und  den  Bniuiigam  aufs  höchste  nach 
ihr  yerlange.  Ohne  Zweifel  verlange  auch  die  Braut  nach  ihm  und 
wenn  nicht  nach  ihm ,  so  doch  nach  ihrem  Wagen  und  Klei- 
nodicii.  Nachdeni  das  Begeren  mehrmals  abgeschlagen  ist  so 
dai'z  oft  der  andere  Tag  herankommt,  wird  die  Braut,  die  bis  da 
mit  ihren  Frauen  und  Jungfrauen  in  einem  besonderen  Gemache 
war«  mit  ihren  £wei  Spriddeldecken  hereingefürt,  in  jungfräuli- 
chem Schmucke,  das  Haupt  ganz  verhüllt.  Wenn  alles  zur  Ab- 
reise fertig  ist,  wird  sie  dem  Brautknechte  von  ihrem  nächsten 
Verwandten  übergeben,  ihr  des  Bräutigams  Hut  aufgesetzt  ^)  uud 


')  Zeichen  daf«  de  in  die  MirndDehalt  deaeelben  tritt.  —  Ueter  dot  Hat 
•b  BechiMjmbol  J.  Grimm  dentflche  Bechtsalterthümer  146—151. 
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unter  Glück-  und  Segen8wiins(;li  der  ihren  ftbgefaren,  die  hier- 
auf noch  eine  Zeit  lang  in  Frölichkeit  beisammen  bleiben.  Unter- 
'  defsen  sind  die  Wagen  mit  der  Ansstattung  im  Hause  des  Bräu- 
tigams angckoiiiiiK  u  und  abgeladen  worden.  Die  Braut  nelbst 
nähert  sich  mit  den  Keitern  und  Spieüeuten  und  stellt  sich ,  nach- 
dem die  Pferde  bei  Seite  geschaht  sind,  mit  ihren  Greleitfrauen 
vor  der  Thür  des  Hauses  auf.  Jetzt  erst  erscheint  der  Bräutigam, 
tritt  barhäuptig  vor  die  Braut  und  fragt  dreimal:  Kann  ich  wol 
mit  Ehren  meine  Braut  einfdren?  —  Dreimal  wird  geantwortet: 
Füret  sie  in  Gottes  Namen  ein.  Darauf  nimmt  er  sie  bei  der 
Hand,  läfzt  sie  dreimal  herumdrehen  und  schwingt  sie  in  das 
Haus  hinein  indem  er  spricht.*-  Mit  Ehren  füre  ich  meine  Braut 
ein.  Vor  der  Stubenthür  wiederholt  sich  das  herumdrelion  und 
hineinschwingen;  dann  verlätzt  er  sie  und  geht  in  sein  Gemach. 
Ein  Gastmal  und  Tanz  reihen  sich  an  und  die  Ceremonie  in  der 
Brautkammer  beschliefzl  den  Tag'). 

Lebendiger  noch  ist  die  nordfriesische  Sitte ,  wie  sie  auf 
Silt  bis  in  die  Mitte  des  aciitzehnten  Jahrhunderts  lebte.  Am 
Hochzeitmorgen,  einem  Donnerstag,  sammeln  sich  alle  geladenen 
Männer  bei  dem  Bräutigam  und  leiten  diesen  und  den  Braut- 
mann ffuarman)  an  der  Spitze  zum  Brauthause»  defsen  Thür 
verschlofzen-  ist.  Nach  einigem  Klopfen  erscheint  ein  altes  Weib 
und  fragt y  was  sie  wollen?  Der  Vormaun  antwortet:  Wir  haben 
hier  eine  Braut  abzuholen.  Die  Alte  schlägt  aber  die  Thür  zu 
und  ruft)  hier  ist  keine  Braut.  Auf  ein  zwdtes  Klopfen  wird 
jedoch  aufgethan.  Nach  einem  Frühstücke  gehen  sämmtliche  Männer 
vor  das  Haus  und  die  Braut  wird  von  dem  Vater  übergeben  ;  der 
Vormann  beginnt  al&bald  mit  ihr  einen  Tanz;  den  zweiten  Tanz 
hat  der  Bräutigam  und  die  anderen  Männer  tanzen  mit  den  übri- 
gen anwesenden  Weibern.  Nach  einer  halben  Stunde  etwa  stei- 
gen alle  wieder  zu  Pferde,  nachdem  ein  Junggesell,  der  Hraut- 
heber  (^bridiofstr) »  die  Braut  und  ihre  beiden  Ehreufrauen  (die 


')  Neokorus  von  Dablmaim  1,  HO.  ff. 
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aalerwüffen)  auf  den  Wngen  gehoben  hat Das  war  aber  kerne 

leichte  Arbeit,  denn  unter  deuKnieen  durfte  der  Jüngeres  ill  nicht 
aDiafzen  und  über  den  Knieen  war  der  Umfang  dieser  Wei- , 
ber  durch  die  drei  gefältelten  Friesunterröoke  und  den  faltigen 
Schafpelz  ungeheuer*)«  Unter  Absingen  eines  geistlichen  Liedes 
reiten  die  Männer  hierauf  rasch  zur  Kirche,  der  Vormann  und 
der  Bräutigam  vor  dem  Braut  wagen,  die  andern  dahinter.  In  die 
Eirchc  gehen  nur  das  Brautpar  der  funrinan  und  die  aaler- 
Vttffen,  die  anderen  reiten  unterdefsen  im  Dorfe  umher.  DjerBäck- 
zQg  geht  darauf  iü  derselben  Ordnung  Tor  sich ,  aber  nicht  zum 
Brauthause  sondern  zu  der  Wonunff  des  Bräutif^ams,  die  auch 
zuerst  versclilolzen  ist,  öich  aber  leichter  als  das  Brauthaus  Öff- 
net* Hier  wird  eine  Bewirtung  gereicht  und  bis  in  die  Nacht  ge- 
tsnzt  Bei  dem  Tanze  haben  die  beiden  Brautjungfern  (fuairfaa- 
man)  die  Aufgabe  mit  einer  Art  Braiiiitweiii  lieruiiizugclun  und 
der  Gesellschaft  mit  einem  Löffel  zu  trinken  zu  geben.  Die  Braut 
safe  zwischen  den  beiden  Aalerw&ffeu  3). 

Ohne  noch  mehr  Gebrauche  im  besonderen  aufzufüren 
können  wir  folgendes  als  allgemeinen  Hergang  bei  der  germa- 
nischen Hochzeit  angeben  :  Der  Bräutigam  sendet  eine  Schar 
aus  y  die  Braut  in  sein  Haus  zu  holen;  der  Brautfürer  ist  selbst 
för  den  Fall  dafz  der  Bräutigam  am  Zuge  theil  nimmt,  der  Spre- 
cher und  IJnterMndler^  er  bringt  die  Werbung  noch  einmal  vor, 
Uie  JJiaut  wird  ihm  übergeben  und  er  fürt  sie  dem  Bräutigam 

')  Kacli  Loccen.  antiquit.  157  wurde  ehedem  in  Schweden  der  Bräutigam 
von  flen  Brautfürern  in  die  Hübe  gehoben.  Es  scheint  dielz  so  wie  der  hier  er- 
wähnte Silter  Brauch  Rest  einer  der  levatio  novac  uuptae  verwandten  Sitte.  Vgl. 
Grimm  Rechtsalterth.  433.  ')  Die  Abbildung  einer  SUter  Braut  und  Braut- 
jungfer bei  Westphaka  jn  jiuiiiu  ined.  I.  tab.  21.  22.  *)  Michelsen  und  As- 
mufsen  Archiv  (Altona)  1,  4ia.  tf.  —  Braut  sein:  den  briutcftuol  besizcn,  im  brüt- 
ftuolc  8izen.  Krec  7661.  Gudr.  549.  Helmbr.  1469.  *)  Vgl.  1.  Sal.  XIII,  14. — 
Ostgütal.  gipt.  9.  Vcstgotai.  I.  gipt.  9,  1.  Uplandsl.  III.  1.  Gutal.  24.  —  Sid. 
Apoll,  ep.  IV,  20.  Pertz  C,  286.  Karujuu  deuteeho  Sprachdenkm.  des  12.  Jahrh. 
S5,  9.  —  Vgl.  die  aha*  Ausdrucke  qumun  leüan,  haldtu  Der  Zug  der  Braut 
oder  jungen  Frau  mit  ihren  Sachen  in  ihre  neue  Heimat  »»der  brfttlouf  iet  noch 
heute  unter  dem  dentBchen  Landvolke  eine  grofze  Eeetlichkeit »  die  theils  am 
Hocfaaeitetage  seihet,  theil«  bald  darauf  statt  findet 
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SU.  So  verlief  die  Cereroonie  in  alter  Zeit  und  so  iet  sie  noch 
heute  in  vielen  deutschon  Ländern  und  nioht  hlofz  unter  dem 

Landvolke  am  Leben. 

Der  Dorclfnesische  Brauch,  das  Brauthaus  erst  vcrschlofzen 
zu  halten  und  die  Braut  zu  verläugnen,  seheint  nicht  allein  zu 
stehen ,  sondern  eine  zieniMch  allgemeine  alte  Sitte  zu  sein ,  welche 
durch  den  Treiniunnrsschincrz  der  Kitern,  die  Scham  und  Spro- 
di^kcit  des  Mädcheuö  und  die  Lust  der  Gäste  den  Bräutigam 
aufzuhalten  und  zu  necken ,  gewifsermarzen  geboten  ist«  In  dem 
polnischen  Oberschlesien  findet  sich  ein  entsprechender  Hochz^t* 
brauch  Dem  Bräutigam  wird  zuerst  ein  altes  Weib  statt  der 
Braut  vorgeUirt ,  das  in  ein  weifzes  Tuch  gehüllt  ist  und  sich 
lahm  stellt.  Auf  die  abweisende  Rede,  das  sei  nicht  die  Braut 
sondern  ein  Thier ,  wird  eine  der  Brautjungfern  vorgeffirt »  die 
sich  rasch  vor  dem  Brautfürer  (Starosten)  umdreht  und  entflieht. 
Der  Staro.«!  sagt,  das  sei  ein  scheues  Thiorohen ,  dieBiaut  könne 
es  nicht  sein;  und  jetzt  erst  und  nachdem  ein  Scheinbrautkaui 
gegeben  ist»  wird  die  wirkliche  Braut  hereingebracht. 

Der  dietmarsische  Brauch  zeigte  uns  die  Braut  am  Haupte 
ganz  verhüllt ;  in  Skandinavien  herrschte  dieselbe  Sitte.  Die  Braut 
ward  mit  einem  Leinentuche  bedeckt,  das  über  das  ganze  Ge- 
'  eicht  hinunterhiengy  so  dafz  wer  sie  ansehen  wolte  sich  unter- 
das  Linnen  beugen  muste  Auf  SUt  wajr  der  Braut  das  Haupt 
so  vne  der  Oberkörper  durch  einen  Ueberhang  verdeckt,  aus  dem 
sie  durch  eine  viereckige  Oeffnung  hci  iiussah  Allerdings  kann 
ich  für  diese  Vcrhüiiuug  der  Braut  aus  dem  inneren  Deutschland 


*)  Von  mir  anslttrlicli  sohon  in  Haupts  Z.  1  d.  A.  6,  4$2.  ff.  mttgetheUt.  — 

In  Kleinruf/Iand  wird  beim  Nahen  de»  Braatigam«  der  Hof  d  r  Brant  verrammeltf 

ein  aerbrodu  nos  Rad  vor  die  Tliüre  gestellt  nnd  die  Gosf^Ilschuft  der  Braut  schickt 
sich  zur  Verthcidigiing  an.  *)  Unter  dem  Linn<'T!  ^(^hm  (ganga  und  lint)  iieifzt 
Braut  sein  (Sacm.  bundu  their  Th6r  tha  brudharlini,  Sacm.  71/  laut  und 

Imu.  Saem.  74/  ^)  Wcstphalen  monnm.  I.  taf.  21.  —  Ueber  das  fn<;siäche 
logia,  nnbere ,  s.  J.  Grimm  Vorr.  zu  E.  Schiil/.fs  goth.  Glofsar  />.  XIII.  — 
Ueber  die  Verschleieriuig  der  Braut  vgl  Tertullian  de  virg.  veL  11,  Ambro«, 
epist.  9. 
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keine  Zengnifsc  beibringen,  allein  ihr  Vorkommen  im  Norden 
wärend  der  Blüte  des  Heidenthums  nnd  der  unberfirten  Volks- 
tbümlichkeit  mufa  genügend  beweisen  dalz  sie  allgemein  mid 
altgermanisch  war. 

Althergebrachter  Hauptsohmuck  der  jungfräulichen  Braut 
war  das  lange  lose  Har;  es  galt  als  Zeichen  bewarter  Rein- 
heit bei  den  niederdeutschen  Brauten  noch  im  vorigen  Jahr- 
hundert Iiidcfeen  ^suide  es  nicht  allgemein,  am  Hochzeit- 
tage frei  getragen  ;  im  Norden  trugen  in  alter  Zeit  die  Bräute 
ihr  Har  hoch  aufgebunden  und  mit  Bändern  umwickelt*),  gans 
wie  es  noch  im  17.  Jahrhundert  in  schwedischen  Gegenden  ge- 
brauchlich war.  Der  Brautkranz  fehlte  wie  es  scheint  dabei  gänz- 
lich; er  war  ersetzt  durch  das  freifliegende  Har  oder  es  ward 
nicht  für  nötig  geachtet,  die  Jungfräulichkeit  der  Braut  beson- 
ders anzudeuten.  Germanisch  Jst  er  nicht  und  erst  durch  dieVer^ 
mittelung  der  Kirche  •)  üblich  geworden.  Jm  dreizehnten  Jahr- 
hunderte war  er  in  Deiuschlund  und  Frankreich  bereits  im  Brauch; 
er  war  in  Frankreich  von  Kosen  und  der  Bräutigam  trug  ein 
Ennzchen  yon  grünen  Zweigen 

Die  übrige  Brauttracht  scheint  nichts  besonderes  an  sich 
gehabt  zu  haben,  aufzer  dafz  die  Gcwändor  neu  und  reich  wa- 
ren wemi  es  sonst  angieng®).  Ob  das  Kleid  der  Braut  wie.  in 
Fhtnkreich»  in  älterer  Zeit  eine  bestimmte  Farbe,  etwa  die  weifflOy 
gehabt  habe,  kann  ich  nicht  ftkr  gewifs  behaupten     Eine  gewön- 


')  Orupcn  do  uxore  theot  804.  —  Vgl.  aneh  Ol.  Budbeek  Atlantica  III, 

617.  HeiTad  von  Landsberg  hortus  deliciarum  herausg.  von  Engellutfd  taf.  S. 
*)  hayliga  um  hö/ucfh  typtu.  Sacm.  72.*  Es  entspricht  diesem  Kopipatia  der  lt. 

thauigcho  wainikkas,  der  tnrbanartjgc  etwa  sechs  Zoll  hohe  Kopfpatz  der  Biwit 
von  schwarzem  Samnit,  fin!  dent  der  Brautkranz  sitzt,  *)  Die  Kirche  hatte  die 
Bekränzung  der  Bruutleute  au8  dem  klass.  lieidenthume  beibehalten.  Tertull.  de 
coron.  mil.  13.  Chrysost.  homil.  IX.  in  I.  Tinioth.  *)  Rertliolds  Predigten  366 
(Kling).  Le  Grand  et  lioqucfort  vie  privcc  2,  247,  »)  Beatriis  166 — 180.  Neo- 
corns  1,  112.  Wcstphaltn  rnon.  ined.  I.  taf.  III.  IV.  XIX.  •)  Vgl.  Karajan 
deutsche  Sprachdeukni.  des  12.  Jahrh.  25,  14.  du  iltf  or  gorwen  die  maget,  er 
bullet  si  mit  vli:?e,  in  ycwtEtit  da^  wt^e,  >nit  porleu  behängen,  mit  giUdiOen  span- 
gm  -   vgl.  ebd.  36,  18« 
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liehe  Zuthnt  zu  der  bräutlichen  Kleidung  waren  in  ältester  Zeit  die 
Schlüfzel  ala  Zeichen  der  übemommeneu  Verwaltung  dea  Hau- 
aea.  (Saem. 

Der  Anfvirand,  der  aich  bei  den  Hochzeiten  im  Mittelalter 

in  Kleidern,  Sclimiick,  Verzierungen  der  Wände,  in  Geschenken 
der  Gäste  und  namentlich  in  dem  Gastmalc  einfand,  war  so  be- 
deutend und  übermäfzig  dafz  die  Polizei  dadurch  bald  zum  Ein- 
schreiten aufgefordert  wurde.  Die  zahlreichen  Hochzeitsordnungen 
welche  seit  früher  Zelt,  häufig  schon  im  13.,  am  liäufigsten  aber 
im  16.  Jahrhundert  erschienen ,  bezweckten  eine  Einfachheit  zu- 
rückzufüren,  welche  gerade  bei  diesem  Feate  ateta  geherracht 
haben  aolte.  Für  die  Terachiedenen  Stande  wurden  nunmehr 
höchste  Sätze  des  erlaubten  festgestellt,  g.mz  wie  bei  den  Klei- 
derorduuugen ;  allein  ihre  stete  Wiederholung  beweist  wie  ver- 
geblich das  Streben  des  Statea  blieb.  Wir  übergehen  sie^),  über- 
gehen das  £fzen  nnd  Trinken  und  die  Zahl  der  Festtage  ^  deren 
bald  drei ,  bald  fiknf ,  bald  acht  und  noch  mehr  waren ,  und  er- 
wähnen niii  (lal'z  die  Gäste  hier  und  da  nach  den  Geschlechtem 
getrennt  wurden.  Als  König  Hakon  Hakonssohn  von  Norwegen 
seine  Vermählung  mit  Margarete  Tochter  dea  Herzoge  Skuli 
halt,  bewirtet  er  die  Manner  in  der  Julhalle,  die  Frauen  mit  der 
Königin  in  der  Sonnnerhallc  2)  ,  die  Klosterleute  sitzen  wieder 
abgesondert.  Etwas  änliches  war  in  Lübeck  im  Anfang  des.  16. 
Jahrhunderta  Brauch*  Daa  Brautpar  apeiate  nämlich  von  den 
Gäaten  abgeaondert  in  der  Brautkammer.  Wenn  aber  der  Braten 
kam ,  gicng  der  Bräutigam  seu  den  Männern  und  die  Frauen  ka- 
men zu  der  Braut 
* 

')  Vgl.  im  aUgemeincn  Hüllmann  Stä^tcwcscn  2,  449.  4,  156.  Jüpor  Ulm 
516,  im  besondern:  Hamburger  HoHizeitsordnung  v.  1292  (Lappenborg  Hamburger 
Rcchtsaltertb.  1.  16o)  Kopcnbagcn.  Stadtr.  von  1294  n.  73.  (Koldcrup.  liosenvinge 
IV).  Appingadamer  Bauernbrief  v.  1327  (Richthofen  297).  Gutalag.  24.  R5.  kg. 
Hans  pHvil.  n.  36.  37.  Kristian  II.  geistl.  Kcrht  129.Kri6t.  III.  rcc*^f«  ir>r^^t,  I5ri« 
Krist.  IV.  V.  1615.  Weistümer  1,  384.  4S9.  2,  22.  3,  TS.  Micheiseri- Asmulscn 
Arch.  (Kiel)  I.  1,  69.  *)  i  snmarhöUinni  \  die  Ilocli/.eit  ist  am  Trinitatistage.  — 
Fornmannas.  9,  372,  ")  In  Kleinnifzland  elzen  die  Tom  Bräutigam  geladenen 
l>ei  ihm.  die  Gäste  der  Braut  bei  dieser. 
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Die  Braut  war  das  ganze  Fest  über  fast  allenthalben  in  die 
Obhut  der  Brautfirau  ^)  gegeben»  dner  nahen  Verwandten  oder 
dner  Pate,-  welche  die  Stelle  der  Mutter  an  diesem  Tage  ver- 
tritt und  für  die  Braut  überhaupt  das  ist ,  was  für  den  Bräu- 
tigam der  Brautfürer  oder  Vprmann.  Sie  ist  die  Ehren uiutter  nach 
baierischem  Ausdruck  oder  wie  sie  das  schlesische  Volk  noch 
heute  nennt,  die  Zuchtirau.  Auf  Silt  waren  zwei  aalerwüffen  ge- 
wOnlich,  zu  denen  noch  die  zwdl  Brautjungfern  treten,  welche 
iii  keiner  deutschen  Gegend  noch  heute  feien  und  in  den  Braut- 
gesellen  fBrautknechten^  ihre  männlichen  Genofzen  finden.  Ob 
diese  nächsten  Umgebungen  des  Brautpares  sich  schon  in  Ältester 
Zeit  fanden,  mag  schwer  zu  entscheiden  sein.  Der  Brautfürer  zwar 
fs.  oben)  ist  als  altgermanischer  Hochzeitsmann  nachzuweisen, 
schwerer  hält  es  aber  mi^  der  Brautmutter,  wenn  wir  nicht  in 
dem  Eddaliede  von  Thryms  Hammerraub  den  Loki,  welcher  als 
Magd  verkleidet  den  brftudichen  Thor  begleitet,  wie  eine  Elhr- 
frau  betrachten,  wollen,  da  er  ganz  ihr  Amt  versieht,  für  die 
Braut  antwortet  und  sie  entschiddigt  wo  es  nötig  ist.  Man  kann 
hierauf  so  wie  im  aligemeinen  auf  die  altgermanische  Sitte  der 
Zengenschaft  von  Eltern  imd  Verwandten  gestützt  den  kirchlichen 
Einflufz*)  auf  die  Bildung  dieser  beiden  Brautfürer  abweisen. 
Ebenso  haben  die  Brautgesellen  in  dem  altherkömmlichen  Ge- 
leite des  Bräutigams ,  so  wie  die  Brautjungfern  in  der  w  ol  ebenso 
altablichen  Genofzenschaf t  der  Freundinnen  der  Braut  ihre  volks- 
thiimliehe  Vorfarenschaft* 

Am  anziehendsten  namentlich  für  die  Gegenwart  ist  die 


')  Ahd.  himachara.  ags.  harlfvdpe,  heorc^vdpe  (das  Wort  huueUpceperfa 
der  Erfurter  Glofseti  Haupts  Z.  f.  d.  A.  2,  205,  huvil  »eopene  der  Marburger 
Glofsen  Hennann  Marb.  Frogr.  1 841.  8.  23*  für  pronuba  et  parattimpha  ist  mir 
undurchsichtig)  altschwed.  bruthframma  hrutumö.  frammor.  —  Die  gridhkomm  des 

Biarke7/jnrrett  (c.  132)  sclicint  dafzclbc  ,  so  wie  der  gridhnndhr  dem  truhtigomo 
entspricht.  Aufzer  ihnen  fordert  diefz  Kecbtsbucli  noch  zwei  Brautnaänncr  und 
Brantfrauen  als  Zctif^cn  der  Ycrnjäbhing:_  *)  Concil.  Carthag.  IV.  c.  l?,.  sponsus 
ft  nponsa  cum  bmedicendi  sunt  a  sacerdote  ,  a  parentihus  suis  vel  a  paranymphis 
reifer ant II r.  — •  Benedict!  capit.  III,  463.  (Pertz  legg.  II.  432)  a  sacerdote  benedi- 
catur  et  a  paranymphis  ut  consuetudo  decet  custodita  et  sociata  a  proximis. 
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Frage  nach  dem  f^»>tfe8(lTonstlichen  Thcile  der  Heiratiifeieiiiclikei- 
ten.  Die  verhandelte  Einfiining  der  Civilehe  bewegt  so  manche« 
Gemflt  *) ;  die  einen  itkrchfen  die  Aufhebung  der  priesterlichen 

KiiiHcgnung  der  Ehe  und  dninit  das  Abstreifen  jetler  höheren 
Aufi'nfzung  dieses  Bundes;  die  anderen  freuen  sich  der  religiösen 
Zuthat  bei  der  Hochzeit  ledig  su  werden.  Dafz  anch  vom  State 
oder  der  Gemeine  das  bürgerliche  Verhaltnifs  der  Ehe  dnrch 
einen  bürgerlichen  Akt  sicher  jgrcstilh  werde;,  wird  bei  der  über- 
handnemenden  reh'Lniisr^n  Zerspaltuug  und  Unduldsamkeit  täglich 
nötiger;  dafz  der  8tat  aber  im  eigensten  Interefse  zugleich  dar- 
auf zu  sehen  hat»  dafz  die  Ehe  nicht  wie  ein  Blietrertrag  der 
Sinnlichkeit  betrachtet  werde,  sondern  als  ein  heiliger  Bund  zu 
ernsten  und  hohen  Zwecken ,  diefz  ist  noch  weit  erforderlicher. 

Wir  können  aus  unserem  Heidenthume  sehr  viel  lernen  für 
eine  tiefe  Auffafzung  der  Natur  und  des  menschlichen  Lebens; 
denn  es  war  frisch  und  kindlich  tmd  dogmatische  Spitzföndigketten 
80  wie  frömmelnder  Fanati**mu8  und  platter  Atheismus  unter- 
hnnd(  n  ihm  noch  nicht  die  Herzensader.  Der  heidnische  Germane 
fafzte  die  Ehe  wie  ein  grofzes  und  heiliges  Unternemen,  über  das 
die  G^ottheit  zu  befragen,  für  das  ihr  zu  opfern,  das  dxirch  sie 
zu  weihen  sei.  Daher  bestunden  neben  den  rechtlichen  Verhand- 
lungen gottesdienstliche  Gebräuche  und  so  mufz  es  auch  bei 
uns  sein. 

Wie  vor  jedem  wichtigen  Binnen  schdnt  es  auch  vor  den 
Heiraten  in  nnserem  Heidenthume  Sitte  gewesen  zu  sein,  die 

Stimme  der  Götter  durch  day  Lofz  zu  erforschen.  Noch  am  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  war  Lofzwerfen  bei  Hochzeiten  so  üblich 
dafz  es  die  Kirche  bei  Strafe  der  Exkommunikation  verbot  und 
bis  heute  sind  eine  Menge  Schicksalsbelragungen  über  die  künf- 
tige Ehe  im  Volke  üblich,  die  auf  Johannis;diend  ,  Andreas- 
tag, Weihnachten,  Sylvester  und  andere  seit  uralter  Zeit  gehei- 
ligte Zeiten  fallen.  —  Unter  den  germanischen  Ghittheiten  sind 


')  Ich  bcmci  ko  dafz  diefz  Ende  1849  ^{esi'hrteben  wurde.     *)  Sjnod.  Herbi^L 
1298.  c.  18  (UarUh.  4,  30). 
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merere  als  Vorsteher  der  Ehe  zu  bezeichnen:  Loki,  der  Gott  des . 
Feuers;  Donar,  der  freundliche  Gott  des  Wetters  und  der  Erde; 

Fro  (Freyr)  der  Gcbioter  über  Luft  in)(l  \V;ir7f»r  und  jeprlichen 
jReichthum.  Von  Fro  (Fricco)  erzäit  Adam  von  Bremen  dafz 
ihm  die  Schweden  bei  den  Hochzeiten  opferten ;  er  war  der  schwe- 
dische Landgott.  Bei  den  norwegischen  und  wol  auch  bei  deut- 
schen Hochzeiten  überwog  der  Donarsdienst.  Thors  Hammer  ward 
auf  den  Schofz  der  Braut  gelegt  und  da«  Verlöbnlls  daniif  ge- 
weiht Die  Waffe  des  Donnergottes  war  das  Symbol  des  Blitzes 
in  seiner  segnenden  und  befrachtenden  Wirkung  und  noch  heute 
wird  den  Donnerkeilen  wolthnende  und  heilende  Wirkung  zuge- 
8C'liiicl>cii;  namentlich  sollen  sie  die  Geburtswehen  erleichtern'). 
Nicht  minder  bedeutend  als  Thor  mutz  der  Feuergott  für  die 
Hochzeiten  gewesen  sein,  denn  Loki  ist  überhaupt  die  Darstel- 
lung der  zeugenden  Kraft,  er  ist  aufzerdem  Herdgott  und  Schü- 
tzer des  Hauses  und  darum  in  doppelter  Beziehung  bei  der  Grün- 
dung eines  HausstaTules  anzurufen  und  zu  verehren  *).  Noch  heute 
ist  es  in  norddeutschen  Gegenden  Sitte ,  die  junge  Frau  dreimal 
um  den  Herd' zu  füren,  auf  dem  ein  frisches  Feuer  brennt;  an- 
derwärts trägt  sie  einen  roten  Faden  um  den  Hals.  Wir  ge- 
denken dabei  urverwandter  namentlich  indischer'  Hochzeitge- 
hrauche» in  denen  das  Feuer  und  seine  Gottheit  eine  gleiche  Be- 
deutung  hat'). 

Dürfen  wir  aus  den  stammverwandte  indischen  und  grie- 
chischen Sitten  auf  die  germaniöchen  einen  Schhifz  machen,  so 
war  der  gottesdienstliche  Theil  des  Brautlaufs  auch  mit  Liedern 

')  Oeit  Hamab.  eccles.  pontif.  IV.  27.  (Portz  9,  380).  ')  berit  inn  hamar 
hrudhi  at  viggfa.  legjit  Miöllni  i  mejdärknif  vigi'f  okr  faman  Varatheudi.  Saem.  74/ 
*)  Bei  den  Deatschen  des  Bühmerwaldes  mufs  die  junge  Frau  weam  es  wäread 

des  Brautzuj^s  donnert  rasch  einen  schweren  Gegenstand  zu  heben  suchen  ;  sie 
erhält  dadurch  Gesundheit  und  Stärke.  *)  Vgl.  im  Allgemeinen  mcino  Saien 
Ton  Loki  in  Haupts  Zeitschr.  f.  d.  A.  7,  1—94.  ;  besonders  S.  9  tf.  und  90.  — 
Eine  her^^chöri<i^c  Stelle  aus  Lroccen.  antiqu.  bei  Grimm  Kcchtsnlt.  431.  *)  Kuhn 
umi  Schwarz  Norddeut.^che  Sagen.  S.  S.  433.  522,  —  Auch  bei  den  Slaveu  scüeiut 
iaiirhe?  statt  {relunden  zu  haben.  In  Kleinrulzlaud  wird  die  Braut  duroji  ein  Feuer 
0  das  Haus  des  Bräutigams  gefikru 
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ausgestattet,  welcbc  den  Schutz  und  den  Segen  der  Gottheit  er^ 
flehten.  Unser  Schlufz  wird  theils  durch  den  Sprachschatz  *)  theils 

durch  aiisdrückUclie  Zeujiniröe  bestritiLrt  ,  indem  in  dem  ganzen 
Mittelalter  Brautgej-iange  nachzuweisen  sind,  weU-lie  theils  unmit- 
telbar nach  dem  Zusammengeben  des  Pares  (Rudlieb  XIV,  S7 — 89. 
Helmbr«  1535),  theils  auf  dem  Zuge  der  Braut  in  das  Haus  dea 
Bräutigams  angestimmt  wurden').  Wir  dürfen  dieselben  ohne 
weiteres  für  einen  Kost  der  fjotteRdienstlichen  Altertliüiner  der 
Grernianen  erklären.  Die  h«he  Ansieht  Kristi  von  der  Klie  welche 
namentlich  von  Paulus  weiter  gebildet  wurde,  muste  für  die  Stel- 
lung derselben  in  der  kristlichen  Kirchenlehre  bestimmend  sein 
und  sie  als  eine  göttlich^  Einriehtung  erfafzen  lafzen,  deren  Ein- 
gehung der  kirchlielien  Theilname  nicJit  zu  entziehen  war.  Der 
Presbyter  and  der  Bischof  wurden  demnach  viM'her  von  dem  Vor- 
haben  der  Brautleute  unterrichtet  und  um  Rat  gefragt*)  und  die 
I^he  nach  dem  Genufze  des  hdligen  Abendmals  unter  priesterli- 
chem  Segen  geschlofzen.  Die  Lockerung  welche  alle  sittlichen 
Verhähnifse  in  der  spateren  römischen  Welt  erfaren  hatten,  machte 
sich  bei  der  Ehe  natürlich  vorsöglich  geltend,  so  dafz  endlich 
cUe  Thatsache  des  'ehelichen  Zusammenlebens  gentkgte  und  die 
Ehe  selbst  ohne  jede  Form  angetreten  wurde  *).  Mei  ere  Kai^^er 
suchten  den  Nachtheilen,  die  auch  für  das  bürgerliche  Leben 
daraus  entspringen  musten,  zu  begegnen,  indefsen  mit  wenig  Er» 
folg.  Kaiser  Leo  bestimmte  endlich  <noT  Leon,  89)  dafz  keine 
Ehe  reclitsgiltig  sei,  welche  nicht  unter  kirchlichen  Formen  ge- 


')  Mttlekh,  MUifimc,  hileiek  teickfid.  ags.  hiidtie,  br^dfane,  br^dleöd.  gißUM, 
*)  8id. Apoll,  c  S,  Sl 8 — ^20.  Karajan  üentsehe Spfttchdenkm. des  12.  Jabrh.  96, 1. Rbehi. 
mnt.  8,  49S.  AthU  C*  SS.  Neoconu  I,  116.  119.  176.  dieolwn  erwähnten  SilterGe> 
brtuch«.  Panser  Beilrag  8.  11  tlieilt  eine  oberbairische  Sage  mit,  wonach  die 
drei  wilden  Frauen  im  Franenloche  am  Staufen  bei  Reicbenhair  einen  Gesang  bo- 
ren  liefsen.  wenn  eine  Brant  an»  dem  Hanse  der  Eltern  gieng.  *)  Ignat,  epist. 
ad  Polycnrp.  5.  TortuIL  de  monogam.  1 1 .  de  pudicit.  4.  cf.  Aber  die  religiöse  Hoch- 
leitsfeier  Tertnll.  ad  oxorem  2,  8^  ■•)  Uob»  r  die  römischen  Grondsfttse  von  der 
Ehe  und  über  dir  des  kanonischen  Rechtes  im  Verhältnifse  /o  den  g«'mianisehcn 
rgl.  die  treuliche  Darlegung  Wildaa  in  Reyschers  und  seiner  Zeitschrift  ftkr  dent> 
sches  fiecht  4,  171-232. 
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flchlofzeD  wurde  und  nimmehr  suchte  die  Kirche  mit  ihren  Be« 
sehlüfzeo  über  die  priesterliche  Einsegnung  der  Ehe  überall  durch- 
zudringen, fand  u}>cr  diircli  die  bestehend  ;n  bürgerlichen  Einrich- 
tungen in  den  mciöten  Landern  Schwierigkeiteu ,  denen  sie  sich 
bald  fügte  bald  cDtachieden  entgegenstellte.  Am  glücklichsten 
war  sie  in  einigen  romanischen  Landern  und  in  England,  wo  die 
kirchliche  Form  der  Vermählung  bald  allgemein  wurde  und  sich 
mit  der  bürgerlichen  völlig  verBelinK>Iz  Nicht  minder  erlangten 
die  kirchlichen  Bestimmungen  in  Skandinavien  und  besonders  auf 
Island  eine  allgemeine  Geltung,  indem  ihre  Erfüllung  neben  den 
bürgerlichen  Bechtsgewonheiten  in  allen  GesetsbÜchem  geboten 
wird  2).  Merkwürdig  ist  nanioiiilich  das  oetgothländische  Keclit, 
worin  die  kirchliche  Einsegnung  (vigaz)  über  die  bürgerliche 
Uebergabe  (giptas)  gesteUt  ist,  indem  bestimmt  wird  dafz  die  Ehe 
sobald  die  priesterlicfae  *  Weihe  erfolgt  ist,  rechtsgilt  ig  mit  Bestei- 
gung des  Ehebettes  beginne,  möge  die  bürf^erliclie  Uebergabe  ge- 
schehen sein  oder  nicht.  Bei  der.  Trauung  solle  indufsen  der  Ver- 
lober (giptarmadhrinn)  zugegen  s^  und  der  Priester  sie  bei  der 
Strafe  unrechtmäÜaiger  Verlobung  (40  Mark)  ohne  defsen  Biinwilli- 
gang  nicht  vollziehen. 

In  den  deutschen  Ländern  hatte  die  Kirche  einen  grö- 
fzereu  Widerstand  zu  bekämpfen.  Die  Öfteren  Doppelehen  der 
Merovinger,  besonders  solche  mit  zwei  Schwestern  wie  Chlo- 
thars  I.  Yerhältnifs  war,  lafzen  darauf  schliefzen,  dafz  damals 
eine  kirchliclie  Weihe  nicht  atatt  fand.  Pippins  Kapituhire 
von  755  verlangt  nur  die  Oelientlichkeit  der  Eheschliefzung  ^)  und 
bedingt  keineswegs  die  kirchliche  Einsegnung.  Diese  wurde  zwar 
von  den  E!arolingem  angenommen      allein  damit  wurde  sie  noch 


Clirodegsng.  Metens.  reg.  canon.  c  78.  Benedict!  capit.  III.  59.  179.  463 
L  Wieig.XIL  8,  8. —  Grnpen  de  uxore  theotisca  85.  ff.  276.  *)  Im  Uplandslag 
L  9.  (1295  von  Eanig  Birger  Magnosson  revidirt)  ist  Bogar  eine  Stolataxe.  Vgl. 
anch  Weisth&mer  2,  265.  769.  —  Zn  beaditen  ist  auch  dafs  nach  dem  Ghitalag  24. 
die  Brantmefae  am  Wonorte  des  Bräniagams  gesungen  werden  soll.  *)  llt 
omna  komines  laici  puhlicas  nuptias  /aeianit  tarn  nobiles  qwm  ignobiles.  Fertalegg 
I,  26^     *)  Pertz  legg.  I.  450.  Vgl.  Bmrcluirdi  decret.  IX.  1.  2.  XIX.  5. 
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keineswegs  durchgefürt.  Selbst  iu  der  Unterweisung»  welche  Pabst 
Chregor  II.  dem  Bischof  Martinian  nach  Baiern  mitgab,  wird  die 
Einsegnung  der  Ehen  keineswegs  anbefolen ,  wenn  auch  Torge» 

tichrieben  wird  dafz  die  Geistlichen  den  Brautluuten  die  kriat- 
liche  Eingehung  der  Ehe  ans  Herz  lufrvu  noUen  (Hartzheim  1,  36). 
Am  lautesten  bezeugen  die  bis  ins  15.  Jahrhundert  wiederholten 
KoncÜien-  und  Synodalbeschlüfse ,  welche  Schwierigkeiten  die 
Kirche  zu  überwinden  hatte,  ehe  sie  in  Deutscldatid  mit  der  For- 
derung durchdrang  dafz  die  Ehen  mit  iiirem  Wifzen  und  mit 
ihrem  Beistand  geschlofzen -würden  Am  leichtesten  fügten  sich 
die  höheren  Stilnde.  Bei  der  Verlobung  König  Heinrichs  DI.  von 
Deutschland  mit  der  Gräfin  Agnes  von  Poitou  waren  eine 

grofze  Anzahl  Bischöfe  go<^onwiirtifj  (Portz  9,  70);  Tunf  Erzbi- 
schöfe,  dreifzig  Bischöfe  und  unzälige  Aebfe  und  Pröbste  wonten 
der  Vermählung  Kaiser  Heinrichs  V.  mit  Mathilde  yon  £ngland 
in  Mainz  (1114)  bei.  Einer  bestimmten  kirchlichen  Handlung  wird 
indefsen  nieht  ^edaclit  (Pertz  8,  247).  Die  Gedichte  vom  Ausgang 
des  12.  Jahrhunderts  an  erwähnen  jedoch  vielfach  bei  Beschrei- 
bung der  Heiratsfeierlichkeiten  der  priesterlichen  Einsegnung  ') 
und  nicht  ganz  gleichgiltig  ist»  dafz  der  Meister  höfischer  Kunst 
und  Weltanschauung,  Gotfned  von  Strafzburg,  in  seinem  Tristan 
dio  priesterliche  Einsegnuno^  als  Bürgdcliult  der  Ehre  und  des 
Glückes  empfielt  (Trist.  ]  624 — 1035).  Nicht  immer  geschah  jedoch 
diese  Einsegnung  an  heiliger  Stätte,  sondern  öfters  im  Hochzeits- 
hause und  mitten  unter  weltlicher  Lust.  So  erzalt  Heinrich  von 
Freiln  rif  in  seinem  Tristan,  wie  der  Bisohof  bei  der  Verniiihhinnr 
Tristans  mit  Isotc  blansche  manis  mitten  unter  den  Litrm  und 
den  Tanz  der  Hochzeitgesellschaft  tritt  und  die  kirchliche  Hand- 
lung Tomimmt  (633).   Die  Koncilien  sahen  sich  daher  genOtigt 


')  Ich  füre  nur  au  ooncü.  Trevir.  1227.  Ctilon.  1281.  Tnii.M-r.  1294.  Uer- 
bipol.  1298  Mugunt.  1310.  Ki<!ist;td.  1354.  MnKflrh.  1370.  Salisliuig.  l420.  — 
Die  Ketzer  ^^eu  welclm  dio  Ivcdner  Synode  von  i\4Ct  t  iiiNrln  itt ,  verwarfen  die 
Ehe  überhaupt  (liut  uhuim  a,  .Mr>4).  ')  Eroc  21 1  7.  03-11.  Iwciu  2-118.  Eracl.  22oa- 
Athis  C.*^  »6.  Mei  and  B«afl.  87,  1.  Heinr.  Trist.  633.  860.  Alexitu  174. 


Digitized  by  Google 


261 


gegen  solchen  Unfug  einxnscbreiton ,  obschon  aie  Teigeblich  ge- 
predigt zu  liilWii  :sclieiiiüü 

Leichter  als  die  Beoediction  vor  dem  Beilager  fand  die  Ein- 
segnung des  jungen  Pares  nach  der  Hochzeitnacht  Eingang*  Ge« 
rade  in  Gedichten  von  Tolksthümlichem  Karacter  finden  wir  nur 
diese  erwähnt  und  sie  hielt  sich  im  südKchen  Deutschland  nach- 
woiölich  80  lange,  dafz  das  Salzburger  Koncil  von  1420  (c.  13) 
ausdrücklich  dieEinsegniing  vor  demBoilager  verlangen  muste 
Vielfach  und  namentlich  in  den  untern  Volksschichten  verschnmhte 
man  aber  fortdauernd  jede  kirchliche 'Theihiame  und  begnügte 
eich  an  der  bürgerlichen  Verlobung  und  der  Oeflfentliehkeit  der 
darauf  folgenden  Hochzeit.  Heimlich  abgeschlofzene  Ehen  waren 
dem  germanischen  ßechtsgeiiihle  zuwider;  der  römische  Grund- 
ntz:  consensua  ladt  nuptias,  der  von  scholastischen  Kirchenleh- 
rern mit  Liebe  behandelt  wurde»  widersteht  durchaus  dem  Deut- 
schen *).  Das  Volk  hielt  an  den  ererbten  Kechtsbräuchen  fest 
mochte  selbst  der  Kirchenbann  auf  den  Vollzieher  der  bürgerli- 
chen Verlobung  geworfen  werden  ^)  und  die  Kirche  muste  sich 
daher '  hier  und  da  nach  dem  Volke  richten.  So  gab  Erzbischof 
Konrad  von  Salzburg  1291  so  weit  nach,  dafz  er  die  Kirche 
für  befriedigt  erklärte,  wenn  der  Eheabschlufz  binnen  Monats- 
Mst  vor  zwei  oder  drei  Zeugen  dem  Pfarrer  angezeigt  werde. 
(Hartzh»  4,  3).  Vermahlungsformeln  aus  dem  14  und  15*  Jahrhun- 

3)  Concil.  Trcvir.  c.  5  (1227)  matn'momum  cum  honore  et  reverenfia  et  in 
Jacie  (^non  enim  rifu  tl  jocosc  iitc  conUmnalu)  ccclei>iae  cthbretur.  —  Cuncil.  Sa- 
lisbnrg.  1420.  c  13.  si  commode  ßeri  potest  in  ecclesia^  aliquwido  in  alio  Leo  ho- 
mt»  nae  Hr^ntu  cum  kmestate  debita  fiant  TMUrmamorum  cfljmIdUtoiie*.  Nib. 
»4.WigaL  9487.  G^ne  lY.  III., Lohengr.  61.  174.  CL  Bfttiler.  260.  Vgl.  aacli 
Rndol&  Wilhelm  14672.  —  Im  AthiB  C*  102  ist  vor  und  nach  dem  Beilager  Ein- 
•esnimg:     *)  Matrimoma  quoque  quae  benedieenda  fuerini^  non  po»i  Mt  moris 
txgtitttt  »^d  anU  ipsorum  caraaUm  amtummaHonm  oc  »oleomitaiii  nupUtman 
pro  benedietumi»  tpsius  reverentia  benedieantur^  Hartriidm  5,  190. 
*)  In  Fnmkreidi  dagegen  war  die  Ehe  in  Folge  dieses  Orandsatzes  wftrend  des 
pascn  Hittelaalters  formlos,  daher  das  Sprichwort:  JSoär«  manger  eotteker  «tuembh 
Mmariofff^  ee  me  s«m6le.  Schaffner  8,  !86.     *)  Concil.  Trev.  1227.  c  S.  (Hartsh. 
3.  529)  wiedeiholt  auf  der  Kölner  Synode  1281.  c.  10.  in  den  Stat.  Synod.  episc 
Leod.  1287.  c*  9.  Magdeb.  1370.  c  82.  VgL  anch  Grieshaber  Predigten  S,  20. 
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dert  zeigen  bald  den  Widerstand  dca  Volkes  ganz  rein  und  fest, 
bald  ein  Nachgeben  von  beiden  Seiten       ao  dafa  sich  suletzt 

die  bürgerliche  vSitte  dem  Gesetze  der  Kirehe  unterwirft.  Merk- 
würdig ist  aber  dalz  aich  noch  nach  der  lieformation  aus  dem 
Jahre  1551  eine  Hochzeit  ohne  kirchliche  Trauung  und  zwar 
aas  dem  protestantischen  höheren  Bfirgerstande  naidiweisen  lafzt^. 
Denn  wenn  der  lange  Widerstand  gegen  die  priesterliobe  Eineeg- 
mu)g  eich  durch  die  Praxis  der  katlioliescheii  Kirche  in  baclieu 
der  heimlichen  Ehen  leicht  erklärt»  da  sie  Ehen  ohne  kirchliche 
wie  überhaupt  ohne  jede  JTorm  geschlofzeii  awar  uieht  gut  biefc 
aber  für  unauHösltch  erklärte;  so  moste  Luthers  Auffiifzung  der 
Ehe  bei  seinen  Aüliängcrn  die  kirchliche  Trauung  aJß  unum- 
gänglich erscheinen  lafzen  uud  die  bürgerliche  Form,  wo  sie 
sich  noch  gehalten  hatte ,  muste  nnnmefar  versdunnden.  Zugloch 
verbreitete  sich  allmalich  ein  grofzerer  Eiust  bei  deir  Fdbsrlich«* 
keit,  und'naehdem  sie  vorher  meist  vor  den  Kirchen thüren  voll- 
zogen war*),  wurde  sie  nun  in  die  Kirche  verlegt.  Auch  dadurch 
wurde  jedoch  dem  Unwesen,  das  sich  an  die  Hochzeit  knüpfte, 
nicht  allenthalben  Einhalt  gethan.  So  war  ein  alter  Brauch, 
dafz  der  Bräutigam  unmittelbar  nach  dem  Zusammengeben  von 
den  anwesenden  Männern  unter  furchtbarem  Schreien  gerauft  und 
geprügelt  wurde  (cf.  Ilätzlerin  260^  King  6,  142.  S.  Frank 
Weltbuoh  CXXVnL).  Die  Kirehe  kämpfte  vergebUch  dawider; 
noch  im  Jahre  1607  erliefz  der  Erzbischof  von  Köln  eine  be- 
sondere Verordnun<r  dagegen*),  allein  sie  hat  nicht  viel  ge- 
fruchtet. In  Webtphalen  besteht  die  Sitte  noch,  wie  Immermann 
in  seiner  prächtigen  Hofschulzengeschichte  im  Münchhausen  er« 
aalt.  Die  Gebräuehe  der  alten  Zeit  hatten  ihren  Sinn  verloren 
und  waren  unter  veriinderten  Ansichten  und  GefCilen  verzerrt 

')  Vgl.  W.  Wackemagel  bei  Haapt  Z.  £  d.  A.  S,  l>51'555«      ^  Dieek 

Gcw  irzcnsclic  S.  62.  *)  Vgl.  darüber  die  ansrurliche  Erörternng  too  VTIida  ia 
der  Zeitschrift  für  deutsch,  üecht  4,  204.  ff.  *)  Grupen  de  nxore  theor.  *7«. 
concil.  Mogant.  1310.  lib.  IV.  (Hartzheim  4,  207).  Östgötal.  vadham.  36.  Uplaudsl, 
I.  15.  Lohengrin  174.  ^)  Biuterim  Denkwärdigkciten  II.  2,  81.  —  In  Feitoa 
kiinnte  man  gleiche  Frü^clweiheii  des  Bräuti^^ami^  untei*  dein  NMaea  Jet  OOVpe  da 
poio^  de«  tiauvaiJlee.  S.  üegi»  Uabdaiii  Gargiuit.  2,  59jt* 
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und  ausgeartet.  Sie  wurden  dennoch  vom  Volke  zum  Theile  aus 
Widerstand  gegen  die  Kirehe  festgehalten  und  trugen  mdstena  nur 
datu  b«,  dem  Hodiseitsfeste  eine  störende  Beimiscliung  zu  geben* 
Es  gilt  (licfz  nicht  von  alh^n,  allein  von  sehr  vielen,  lu  neuerer  Zeit 
sind  in  protestantischen  wie  in  katholischen  Ländern  die  verschiede- 
nen Elemente  mehr  geschieden  worden  und  die  kirchliche  £inseg- 
mmg  hat  die  eiforderBche  Würde  erhalten«  Sie  wird  ihr  Leben  audh 
nach  Wiederdttftrang  des  büi^^liohen  Vertrages  sicher  fortfüren. 

Es  ward  bereits  erwähnt  dafz  die  iloehzeitfestlichkeiten 
merere  Tage  dauerten.  Die  Unterhaltung  bestund  dabei  meistens 
im  Tanz;  die  Festlichkeit  begann  mit  einem  Beigen  und  darauf 
folgte  das  Zusammengeben  des  Brautpares,  mochte  es  auf  btir- 
gorliclie  oder  kirchliche  Weise  geschehen  ').  Ward  dabei  ein  Zug 
in  die  Kirehe  beliebt ,  so  wurde  er  unter  Tanz  Gesang  und 
Ballspiel ,  also  mit  einem  Tanzldich  abgehalten  ^) ,  wie  diefz  auch 
im  Morgenlande  gebräuchlich  war.  (Concil.  Laodic.  a.  363.  can* 
53.)  Einige  skandinavische  Hochzeitsgebräuche  will  ich  statt  ande- 
rer Zeugen  diese  Brautlaufsfrcuden  sciiildem  lafzen 

In  Skogboland  in  Upland  wird  der  Brautlauf  wie  ander- 
wärts gewönlich  im  Herbst  gehalten.  Vor  dem  Brauthause  stehen 
junge  Tannen  (bmrifkor)  an  denen  bis  auf  den  Wipfel  alle  Aeste 
abj^eschnitten  sind.  Der  Brautzug  geht  von  den  Hofreitern  (hof- 
ri(ldare)  geleitet  zur  Kirche,  wo  vier  junge  Mädchen  wärend 
der  Einsegnung  einen  Himmel  über  das  Brautpar  halten.  Auf 
dem  Heimgange  reiten  die  Bdter  zwischen  dem  Zuge  und  dem 
Hause  hin  und  her;  man  setzt  sich  nun  zu  Tisch  und  amSchlufze 
des  Erzens  fordert  der  GeisilielK  ,  der  stets  dabei  ist,  zu  einer 
Sammlung  fiir  eine  Wiege  auf     Darauf  beginnt  der  Tanz,  den 

0  Crane  IV.  49.  ff.  Heinr.  Tmt.  633.  Ath.  C*  96.  Vgl.  auch  den  oben 
tnfreführtcii  Siltcr  Brauch.  ')  fus  giengin  die  jungin  hnpßnde  unde  /pringinde,  von 
den  brütin  /ingindt,  einaudir  werfindc  den  bal.  Atli.  C*  96.  —  Ucber  den  Brautball 
Kahn  «ntl  Srhwurz  Norddeutsche  Sagen  S.  372.  Vgl,  über  tlin  Krrchgau^^  auch 
6.  i rank  Welt burh  CXXVIII.  (Ausg.  von  1534.)  Ii.  Dybeck  Huna.  Kn  Ikriit 

for  laderucslandetö  ioruvaimer.  Stoekh.  1842.  2,  62.  iV.  4,  6ü.  IV.  *)  Ihom  ofs 
hu,  (fude  vänficr  j  J'amla  nkjot  &t  brudttn  til  vayga.  —  SSolche  äumnilungca  Ub«r- 
niauot  iu  Scblesieu  die  Zuchtfruu. 
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der  Geistliche  mit  der  Braut  erüfinet.  Nach  einer  Weile  geht  die 
Braut  yon  der  Brautfrau  (frammor)  begleitet  fort,  um  sich  um- 
zukleiden und  thellt  dann  kleine  Gesdhenke»  den  Willkomm 
(välfägnad)  genannt,  an  die  Gäste  aus.  Nun  heifzt  sie  Jungefrau 
(ungmor)  und  der  Wegtanz  (boiidanfingeD^  beginnt,  bei  dem  die 
Männer  den  Mädchen  0  und  die  Mädchen  den  Frauen  die  Braut 
streitig  zu  machen  suchen.  Den  Beschlufz  macht  am  ersten 
Tage  der  allgemeine  Tanz  der  bis  tief  in  die  Naoht  dauert  Am 
andern  Morgen  >verden  die  Reete  des  Älales  verzert  und  ein 
Klotz  in  die  Stube  gestellt  ,  auf  dem  für  die  Spielleute  und  die 
Auf  Wäscherin  gesammelt  wird,  wärend  die  Gesellschaft  darum 
tanzt.  Gegen  Mittag  trennt  sich  die  Gesellschaft,  indem  die  Män- 
ner einen  scherzhaften  Raubzug  auf  die  umliegenden  Ii(«lb  iiüter- 
uemen.  Die  Tänze  sind  meistens  von  Gesang  begleitet  und  haben 
besondere  Namen;  jetzt  kommen  Weise  und  Worte  schon  sehr 
ins  Yergefzen.  Der  Tanz,  den  die  Braut  mit  dem  Geiatlichea 
tanzt,  heifzt  im  Kirchspiel  Vingakr  Höglorf  und  ist  mit  einem 
Liede  begleitet,  diis  au  die  Braut  gerichtet  ist 2)  und  nicht  ganz 
feine  Seherze  enthielt. 

Die  alte  Sitte  dafz  das  Brautpar  bei  der  Vevmählung  einen 
Becher  zusammen  lerte  hat  sich  in  einem  norwegischen  Hoch- 
zeitsbrauche erlialtcii.  Im  nürdlicheu  Guldbrandstbal  heifzt  der 
dritte  Tag  des  Festes  Klotztag  (ftubbedagen).  Da  wird  nämlich 
ein  gewaltiger  Fichtenklotz  in  die  Brautstube  gewälzt  Zuerst 
steigen  Bräutigam  und  Braut  hinauf  und  trinken  sich  einen  Be- 
cher zu,  dann  folgt  die  ganze  Gresellschaft  parweise  nach,  indem 


')  Scheinen tfü rangen  gehörten  tu.  den  griechischen  und  römischen  Hodu 
7.pitg:ehi  ruu  hen,  wie  auch  in  vielen  Ländern  noch  heute.  ')  Vgl.  Athis  C*  a»  a. 
O.  von  den  brütin  ßntfinde.  ")  Die  synod.  An<legav.  v.  1277.  c.  3.  eifert  gegen 
die  herrschende  Unsitte  die  Ehe  durch  einen  gemeinsamen  Trunk  des  Pares  für  ge- 

sc'!il«)fzeu  zn  halten:  InteUexiiHUS  nonnuUos  volentes  et  intendfutes  matrimoninm  ad 
invicem  con/rahcrc,  nomine  Tuatninonii  putiire  et  per  hoc  crciiou'es  htrirmi  tna- 

trimoitiuni  coufrarifsr  carnuUftr  se  commisctnt.  In  einigen  ileiUscheu  Ücgenden  war 
es  noch  im  IG.  Juhrhundert  Sitte  dalz  der  Priester  dejn  Hrautparevor  dem  Altare 
auH  dem  Kelche  einen  gesegueteu  Trunk,  den  Juhannen-Se^en,  reichte.  S.  Ifrank 
Weltbuch  a.  a.  O. 
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BQgleidi  jedes  Par  nachdem  es  ron  dem  Klotze  gestiegen  ist 
dreimal  um  ihn  herumtanzt.  Zuletzt  wird  der  Klotz  unter  Scherz 

in  den  nächsten  Bach  gewälzt.  Auch  in  schwedischen  Landschaf- 
ten ist  das  Zutrinken  auf  dem  Klotze  Sitte  ,  wärend  die  Gesell- 
schaft singend  und  schreiend  darum  tanzt.  Der  Tanz  heifzt  stabb- 
danfen  (Klotztanz).  In  Westmannland  hiefz  der  Lustigmacher  Klotz- 
mann  (ftabbgubbe) ;  er  wurde  bei  dem  Klotztanze  am  dritten  Tage 
auf  den  Klotz  gesetzt  und  darauf  neben  diesem  unter  allgemeinem 
Jauchzen  über  Berg  und  Thal  in  das  nächste  Wafzer  gerollt 

Der  Tanz  ward  entweder  blofz  ybn  Gesang  begleitet  oder 
Ton  Gesang  und  Listrumentalmusik  oder  Ton  letzterer  allein.  Die 
Spielleute  sammelten  sich  daher  von  Alters  her  bei  den  Hoch- 
zeiten ,  wenn  sie  nur  irgend  Aussicht  auf  einen  Gewinn  hatten. 
Auch  aufzer  dem  Tanze  suchten  sie  zur  Unterhaltung  beizutra- 
gen: sie  trugen  auf  Fiedeln  und  Flöten  ihre  Weisen  vor,  er- 
zalten beliebte  Dichtungen  und  ergetzten  durch  allerlei  Kunst- 
stücke. Ein  Prediger  des  13.  Jahrhunderts  schildert  die  Hoch- 
zeit von  Kaua  und  sagt:  da  waren  nicht  Pfeifer  noch  Geiger 
noch  Tänzer  noch  Singer  noch  Spielleute  wie  heute  bei  den 
Brautlauften  (Grieshaber  2 ,  20) ,  und  Heinrich  von  Veldeke  er- 
z'ält  von  Aeneas  Hochzeit:  da  war  Spiel  und  Gesang  und  Turnier 
und  Gedrang,  Pfeifen  und  Singen,  Tanzen  und  Springen,  Trom- 
meln und  Saitenspiel  9  mancherlei  Freuden  Tiel.  (Eneit  12958). 
Diese  Unterhaltung  kam  übrigens  dem  Brautpare  wie  den  Gä- 
sten nicht  selten  theuer  zu  stehen,  denn  die  Spiellente  hatten 
weite  und  löchrige  Taschen  und  gegen  den  bparsamcn  spitze  Zun- 
gen ;  übrigens  waren  sie  nicht  wälerisch ,  sondern  namen  alles, 
weil  sie  alles  brauchen  konnten     Bei  Yomemen  Hochzeiten  ian- 

0  Weise  und  Worte  des  wcstmanrandischen  ftabbdaiu  Ibeilt  Djbeck  a  a.  O. 
mit.  Ring^se  welche  sich  auf  die  Yerlübung  beziehen  und  manches  beachtens- 
werte bieten,  beiDybeck  4,  70.  75.  ')  Vgl.  Fertz  8,  248.  Eneit  12965.  Brec2165. 
Nibel.  1309.  Gudr.  1676.  Helmbr.  1607.  Die  Hamburger  Hochzdtordnnng  von  1 292 

erlaubt  nur  vier  Spiclleute  und  federn  4  sol.  als  Lohn;  sind  ihrer  mehr  so  haben  sie 
nur  das  Eixen  zu  fordern.  Die  Lübeckischen  Hochzeitordnungen  des  15.  und  16. 
Jahrhunderts  setzten  iür  die  Spieileutc  mit  dem  Spielgreven  von  Seiten  des  Biftu« 
tigams  üleider,  Seitens  der  Braut  ein  Hemd  aus. 
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den  sie  sich  in  grotzen  Haufen  eiiii  Heaschreobenschareir  gleich 
die  über  f^runes  Land  herfielen. 

Gewüiilich  fürten  diese  f:ir(>n(len  hei  den  Hochzeiten  auch  lui- 
niische  Darstellungen  auf.  Dieselben  mögen ,  wie  das  bei  diesen 
Festen  leider  gar  zu  leicht  geschieht,  etwas  derb  gewesen  sein,  aUein 
unsere  frommen  Väter  vertrugen  davon  eiOTilich  Tiel«  Weniger 
defshalb,  als  weil  das  Volk  der  farenden  überhaupt  verachtet 
war  und  aufzer  der  Kirche  stund,  war  den  Geistlichen  geboten 
die  Hochzeiten  alsbald  zu  yerlafzen,  wenn  die  Spielleute  eintra- 
ten ;  sie  Sölten  ihnen  nicht  einmal  eine  Ghibe  reichen  Aus  dem 
16.  und  17.  Jahrhundert  ist  uns  die  Auffuning  wirklicher  drft- 
raatiecher  Scencn  bei  den  Ilochzeitf^n  bekannt  *).  So  viele  ich  deren 
kenne,  so  atmen  sie  den  Geist  aller  Hochzeitsgedichte  jener  Zeit 
und  sagen  der  Braut  mit  frechster  Stirn  Dinge,  welche  der  Bräu* 
tigam  nicht  hätte  dulden  sollen.  Dergleichen  Unüäterei  war  aber 
Sitte  und  die  besten  Talente ,  wie  liuliaaiiuswaidau  und  Gün- 
ther, besudelten  sich  leider  damit. 

Am  einfachsten  scheinen  die  altskandinavischen  Hochzeits- 
feste  gewesen  zu  sein,  denn  sie  bestunden  meist  nur  im  Zusam- 
mensitzen und  Trinken  bis  zur  Tninkenheit,  Einzelne  Abschnitte 
machte  das  Opfertrinken  für  diesen  oder  jenen  Hauptgott.  Wir 
lernen  diefz  aus  einer  etwas  fabelhaften  Erzälung  (fomaldar  s. 

222)  die  noch  dadurch  anziehend  ist,  dafz  sie  von  Saitenspiel 
und  besonders  berüroten  Weisen  berichtet.  Als  die  MSnner 
a]|(  Platz  f^enoniiiK  II ,  \\  ird  die  Braut  mit  ihrem  Gefolge  herein- 
gelürt;  der  Bräutigam  setzt  sich  aber  nicht  zu  ihr,  sondern  sitzt 
auf  dem  Hochsitz  neben  dem  König.  Einer  der  Gäste  greift  nach 
der  Harfe  und  beginnt  zu  spielen;  als  das  Trinken  gebradit 

')  Za  Gnmde  liegt  allerdliigs  äu  S4.  cap.  des  Kondla  von  Ltodioea  (S68), 
aUein  die  öftere  Wiederiiolang  des  labaltt  dieser  BeBtinmningnrit  bald  grofaerer  bald 
geringerer  AnaArung  beweiaC  dafa  jenes  Verbot  in  Deutschland  nötig  war.  Chrod)- 
.  gangi  reg.  can.  (762)  e.  S8.  Begin.  can.  82».  cone.  Aqnisgr.  (826)  tit.  63.  Hlndov. 
oouT.  Mogunt.  851.  — Verbote  das  Volii  der  Farenden  zu  beschenken  synod.  Olmnc. 
1342.  c.  7.  Frising.  gyn.  1480.  Salisburg.  1490  (Hartzh.  4,  338.  5,   512.  574). 

Gotsched  Nöthlger  Vorrath  1,  121*  Kahlert  Schlesiens  Antheü  an  derdeatschea 
Poesie  30. 
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wird  soll  er  aufhören,  der  K6nig  jedooli  erlatibt  ihm  fbrtcnspie* 

len.  Da  wird  der  erste  Gcdächtnifstnink  (iiiinni)  dem  Thor  ge- 
gebracbt  und  Sigurd  beginnt  eine  Weise,  dafz  alles  tanzt  was 
^beweglich  ist,  Mefzer  Tische  und  Meoschea«  Denmächst  kommt 
der  Becher  für  alle  Gotter  (öllum  ftfum)  und  eme  zweite  wundmame 
Weise  ertönte,  die  alle  bis  auf  das  Brautpar  und  den  König  von  ihren 
Sitzen  brachte.  Darauf  spielte  Sigurd  den  Gjgjarflag  und  Drain- 
buflag  und  das  Hiarraodalied  (Horantes  Uet^.  Der  Odhinsbecher 
^ommt  und  der  Harfner  schl&gt  mit  einem  weifzen  goldges^nm- 
te»  Handschuh  den  Faldafeykir,  bei  jdem  die  Kopftücher  den 
Frauen  heninterfürgen  und  alles  tanzt.  Nach  dem  Fr»  yiatrunk  ist 
das  Zechen  zu  Ende.  Am  merkwürdigsten  dabei  ist  zu  bemerken» 
^fz  im  Norden  wärend  des  Trinkens  Saitenspiel  nicht  gern  ge- 
hört wurde;  es  ist  das  gegen  alle  sonstigen  Nachrichten  von  den 
germanischen  Gelagen. 

In  der  Zeit  des  ausgebildeten  Ritterwesens  waren  bei  den 
Hochzeiten  Tomemer  ritterliche  Spiele  ein  bedeutender  Theil  der 
Unterhaltung.  Unsere  mittelalterlichen  Gedichte  eo  wie  die  Kxo- 
niken  geben  genug Zeugnifs  davon.  Beifbrstlichen  Vermählungen  trat 
gewönlich  der  feierliche  Ritterschlag  einer  Anzal  Knappen  hinzu 
der  zuweilen  am  ersten  Tage,  öfter  aber  am  Morgen  nach  dem 
fieilager  Yorgenommen  wurde* 

Die  Uebergabe  der  Hochzeitsgeschenke  nam  gcwÖnlich  auch 
einen  Theil  des  Festes  in  Anspruch.  Die  Sitte  dieser  Gaben  ist 
uralt  und  aus  dem  natürlichen  Wunsche  nahestehender  und  Ver- 
wandter entsprungen»  dem  jungen  Pare  eine  Beisteuer  zur  Aus- 
stattung zu  geben.  Von  den  unsittlichen  Wegen  auf  welchen  sie 
morgenländische  Bräute  nach  der  Volksitte  erwarben,  ist  unser 
Volk  stets  ferngeblieben  ^) ;  es  waren  Gaben ,  an  die  sich  kein 
Schuidbewufztsein  für  die  Empfängerin  knüpfte.  Bei  Fürsten  und 

')  Nib.  596.  Chtdr.  549.  Frauendiengt  Ii ,  13-^8.  Lobeagr.  61.  Die 
OeffinugTon  Msnr  (1549.W«iflth.  1,  48)  diuf  hier  aidit  Yenchwiegm  irerden,  wo- 
mcli  der  Meier,  welcher  bd  den  BrAaten  der  Hofleute  dsa  jas  primfte  noctHi  hat, 
ISeMbenke  mitbriDgen  matt.  Es  ist  ecboa  gesagt,  daf»  dine  Bestfnaumg  gns  ver- 
etiueit  steht.  ^ 
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Bauern  waren  sie  gleich  gebräuchlich ;  wie  eie  m  maDchen  Stä- 

ten  TU  einer  notwendigen  Leistung  der  Lehnsträger  wurden,  ist 
sciion  angedeutet.  Oeffentlich  im  Kreise  der  Hochzeitsgäste  an 
die  Braut  gegeben  wurden  sie  bald  der  Gegenstand  wetteifern- 
den Aufwandes  y  so  dafz  polizeiliche  Befeie  nötig  wurden ,  die 
eie  entweder  zvl  regeln  suchten  (Jäger  tJlm  519)  oder  ganz  yer- 
boten  2).  Heute  ist  die  Uebergabe  der  Geschenke  aul  die  Vor- 
ieier,  den  Polterabend,  verlegt.  Neben  diesen  Gaben  der  Gäste 
waren  namentlich  in  den  rächen  Kreisen  Geschenke  des  Braute 
pares  an  die  Gäste  fiblich.  Besonders  suchten  sich  junge  Für- 
stinnen bei  ihrem  l&izuge  in  das  Land  des  Gemahls  durch  reich- 
liche Spenden  in  die  Zuneigung  der  Hofleute  einzukaufen.  Heute 
ist  es  noch  in  vielen  deutschen  Gegenden  Sitte  ,  dafz  das  Braut- 
par  bam  Kirchgänge  oder  bei  dem  Zuge  in  die  neue  Wonung 
unter  die  versammelte  Menge  Geld  auswirft.  Es  wird  durch 
Versperren  des  Weges  und  allerlei  Mumuieuschanz  und  Scherz 
dazu  halb  gezwungen. 

Wenn  am  ersten  Hochzeitstage  die  Nacht  heran  kam,  ward 
die  Braut  von  den  Eltern  oder  Yormündem  und  dem  Brautfftrer 
und  der  Brautfrau ,  oft  aber  von  der  ganzen  Gesellschaft  in  die 
Brautkammer  geleitet  und  dem  Bräutigam  übergeben.  Sobald 
eine  Decke  das  Par  beschlug»  galt  die  Ehe  als  rechtsgiltig  an- 
getreten*) und  die  Braut  war  nunmehr  Ehefrau;  daher  war  die 
öfikitliche  Besdireitung  des  Ehebettes  zur  gesetzlichen  Bedingung 
erhoben.  Das  verletzende,  was  für  die  jungfräuliche  Jiiaut 
darin  lag,  ward  in  jüngerer  Zeit  gewönlich  dadurch  gemildert» 
dafz  beide  sich  völlig  angekleidet  niederlegten  und  es  also  eine  * 
blofze  Förmlichkeit  war.  Allein  diefz  war  eben  jüngere  liOl- 
dcmng ;  in  früherer  Zt'it  blieben  die  Brauttrauen  so  lange  im 
Gemache,  bis  die  Braut  entkleidet  dem  Arm  deä  Bräutigama 


*)  YgL  CL  Hitalerin  262.  Bing  8. 14S.  *)  AppingftdMDerBa(ienil»ri«f  1 827. 
BichtlKtf.  297.*  *)  Ist  Bett  begebritten,  ist  das  BecM  erstritten.  Ist  die 
Decke  ftber  den  Kopf;  so  sind  die  Biteleute  gleicit  reich.  Simrock  deutsche  8prftcb> 
w9xtieat  n.  1014. 1516.      Grimm  Bechtsellerth.  420. 
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vertnut  war.  In  Lübeck  wurde  der  Braach  bis  1612  in  voll- 
ster  alter  Weise  beibehalten  und  erat  Ton  da  ab  einigenDafzen 

geändert.  Die  Sitte  waltete  übrigens  bei  hohen  und  niederen  und 
noch  Kaiser  Friedrich  III.  hielt  bei  seiner  Verniälilung  mit  Eleo- 
nore von  Portugal  auf  ihre  Durchfürung»  so  fremd  sie  auch  den 
Bomanen  eradiien.  Es  war  ein  echt  germanischer  Braach  *)»  ^ 
sich  auf  den  Sinn  des  Volkes  für  die  Oefl^tlichkeit  der  Rechts- 
verhältnifse  baute  und  sieh  durch  die  Forderung  der  Kirche,  sich 
die  drei  ersten  Nächte  oder  wenigstens  die  erste  des  Beiliegens 
zu  enthalten »  nicht  stören  liefz*  Kein  deutscher  Bisohof  hatte  die 
Keckheit,  welche  dnige  iranzosisdie  zeigten ,  sich  aus  der  Dis* 
pensation  von  diesen  Tobi  isniu  hten  eine  Einkommensquelle  zu 
machen  *).  Beste  jenes  Brauches ,  natürlich  bedeutend  gemilderte, 
haben  sich  noch  heute  in  adeligen  Geschlechtern  erhalten« 

Nachdem  dasBrautpar  eine  Weile  allein  gelafzen  war,  ker- 
ten  die  Verwandten ,  zuweilen  auch  die  ganze  Gesellschaft  in  die 
Kammer  zurück  und  brachten  den  jungen  Eheleuten  einen  Trunk 
(Ath.  D.  58.  Trist.  12642.  Ring  188.).  Am  Morgen  wurde  ihnen  em 
Frühstück,  gewönlich  ein  Huhn,  daz  brintelhuon,  yor  das  Bett  ge- 
bracht Dieser  Trunk  und  diefz  Efzen  schönen  eine  nicht  min- 
der alte  Sitte  als  manches  andere  bei  der  Hochzeit  ;  ein  west- 
phälisches  Weisthum  (3,  42)  zeigt  sie  auf  eigen  thümiichc  Weise  in 
das  Volksleben  eingedrungen.  Sitte  war  es  femer,  dem  Braut- 
pare  am  andern  Morgen  neue  Kleider  vor  das  Bett  zu  legen 
Die  Frau  änderte  nunmehr  auch  ihre  Hartracht;  sie  schürzte 
das  jungfräuliche  lose  Uar  zusammen  und  legte  dieFrauenbinde 


Smui.  «dd*  Ätfa.  D.  1—61.  Crane  lY.  842.  LohtDgr.  60*  CL  Hfttoler. 
MO.' Aeii.  SÜT.  Vit«  Frieder.  HI.  f.  115.  Neoeonu  l,  HS.  Hicihelaea  u.  Asmuriea 
Ardivr  (Kid)  1838.  L  1,  69.-  *)  Bened.  capift.  HI.  468  (Perti  legg.  II.  488. 
(vgl  GriesbalMr  Predigten  2 ,  18).  Ornpen  de  uxore  theot  7.^  28.      ")  Fan. 

878,  86.  Heinr.  Trist  842.  Lohengr.  61.  Wackeraagcl  bei  Haupt  2,  554.  Annw 
llllt  dae  Trinken  na'^h  Gottfrieds  von  Strafzbnrg  Worten  fiir  eine  fremde  nnd  da- 
mali  nieht  mehr  bestehende  Sitte.  Wenn«  sie  auch  dem  els'äf zischen  Dichter  8o 
erschien ,  so  läfzt  sie  sich  doch  durch  andere  Zeugnifse  als  sicher  und 
Uin^^e  beetebead  nAcbweisen.  *)  Kib.  593.  Lohengr.  60.  Vgl.  Flioine  h.  nat* 
74. 
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tun  die  Sdrn,  sie  band  ihr  Haupt  Wie  der  Aiisrlrnck  daiiir  war 
Seit  dem  16*  Jahrb.  wenigstens  gescfaieiit  das  Hauben  der  Braok 
gewonlich  unmittelbar  nach  dem  Hoehzeiterzen  durch  die  Braut-* 

frau,  welche  die  Haube  der  l  ir  iut  als  Geschenk  übergibt.  Der  Kranz 
wird  ihr  dabei  aus  dem  Hiu:  geDoniuieu  und  das  ganze  mit  Tanz 
und  mancherlei  Sehen  begangen  (Vgl.     Frank  Weltbuch  a.  a.  O.). 

Jetzt  hatte  der  Brauligam  noch  eine  gesetzHcfae  Schenkung 
an  die  Braut  zu  machen,  die  Morgengabe ■'^).  Sie  trägt  ihren  Na- 
men davon  dal'z  sie  am  Morgen  nach  der  Brautnacht  ü bei  geben 
wurde;,  diel'z  ist  wenigstens  die  alte  und  reehtmäfzige  2«eit  dazu. 
£ine  andere  irgend  probehaltige  Erklärung  des  deutschen  Namens 
dieser  Leistung  läTzt  sich  nicht  geben.  Vorher  aasbedungen  und 
beredet^),  wurde  eic  in  Gegenwart  der  Bmutfiirer  und  l>raut- 
firauen  so  wie  der  nächsten  Angehörigen  der  jungen  Frau  über- 
geben (1.  Litttpr.  VH.  Weisth.  3,  74);  abweichend  yon  dem  Her- 
kommen geschah  diefz  hier  und  da  des  Abends.  (Fomald.  s.  3,  399). 
In  der  Lübeckischen  Hochzeitordnung  von  1556  ist  diese  Zeit 
sogar  für  die  vier  unteren  Stände  zum  Gesetz  erhoben ;  nur  die 
erste  und  reichste  KlaTse  hat  das  Vorrecht  der  Uebergabe  am 
Morgen  nach  der  Trauung*).  Die  Morgengabe  ist  ein*  Geschenk 
'  des  Mannes  als  Zeichen  der  Liebe  (in  signum  amoris)  für  die 
Uebergabe  der  vollen  Schönheit  (in  honore  pulchritudinis)  und  der 
Jungfräulichkeit  (pretium  virginitatis).  Ursprünglich  also  nur  jung^ 
firaulichen  Bräutea  gegeben ,  wurde  sie  sp&ter  auch  Witwen  ge- 


')  Pars.  202,  23.  Waith.  106,  26*  Heinr«  Trist.  810.  668*  Ulr.  Trist  3 IS. 
Titur.  10,  80.  —  Es  war  das  wfpttcbe  gebende.  Vgl.  das  Kapitel  Ton  der  Tracht 
')  »ofyoajfcfro.  motgineap.  vtatitiuuUe  dmuun  (Pertslegg*  1,  6)  morgftotig^f  iV^* 
g&taUff*  üpIgwAfay).  HudradagMg^'*  bed^atgi^*  ~  Die  De&ttmg  ans  deni 
lith.  merya ,  Madchen  ,  ist  bereits  mebrfadi  ab^wiesen ,  wie  ^ch  gebührC 
*)  Daher  antefactum,  itaL  ani^atto.  —  In  der  stimlandischen  Landschaft  Wüfsbo 
wird  die  Morgengabe  am  ersten  Hochzeitstage  nachdem  der  liorkthnmliche  Becher 
von  dem  Brautpare  und  den  Gasten  gelert  ist,  beredet.  Michelsen  und  As- 

rnnfssn  Archiv  (Kiel)  1,  101.  König  Hans  v.  Diineniark  Privileg,  n.  41.  bestimin* 
ten  ausdrücklich  dafz  die  Morgengabe  n'cht  eher  als  am  zweiten  Tage  zu  geben 
£ei.  — •  Naeli  den  sächs.  Dibtinetioueu  IX.  11,  17  wurde  die  Morgeagabe  uur  be- 
dungen und  Qr&t  uach  dem  Tode  de^  Mumie«  äbeigebeu. 
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widmet,  indem  Bich  ihre  erste  Bedeutung  ediw&clite«  Umgekert 
hatten  sie  in  einigen  Gegenden  die  Witwen  bei  ihrer  Wieder?er* 

heiratiing  zu  geben  wenn  ihre  Bräutigame  Jungp^sellon  waren 
Kin  so  hohes  Gut  sie  auch  vergelten  wolte,  so  scheint  sie  doch 
in  ältester  Zeit  nur  in  wenig  bedeutenden  Gaben  bestanden  zu  haben ; 
sie  war  nur  ein  Zeichen  der  Anerkennung  dafa  die  Braut  etwas 
geopfert  habe.  In  Westphalen  erbt,  auf  vielen  Baiuihöfon  noch 
heute  ein  Bernsteinschmuck  von  Frau  zu  Frau  als  Morgengabe. 
Den  älteren  Ansichten  über  Frauengut  gemäfz  bestund  sie  merst 
nur  in  farender  Habe;  im  Norden  wurden  oft  Kleider»  Hausrat 
und  Schmuck  unter  diesen  Namen  geschenkt  nnd  sie  hiefz  darum 
dort  auch  Liiuiengcld  und  Bankgabe  (linnf^,  bcokjai  ^^iuf)  Das 
alomasmische  G^etz  (LVI,  2)  bestimmte  12  soL  als  Hohe  der 
Morgengabe,  mochte  sie  in  Gold,  Silber,  Sklaven  oder  in  einem 
Rofse  gegeben  werden;  das  longobar«Bsche  Recht  setzte  fest  (L 
Liui})r.  VIT)  tlal'z  sie  den  vierten  Theil  des  Verinogens  des  Bräu- 
tigams nicht  übersteige.  Sobald  Landbesitz  Eigenthum  der  Frauen 
werden  konnte,  wurde  auch  liegendes  £igen  unter  diesen  Namen 
vergabt;  bei  Fürstinnen  war  es  gewönlich  ^.  Das  upföndische 
Gesetz  (III.  4)  gestattete  im  allgemeinen  so  viel  liegendes  Gut 
zur  Morgengabe  zu  geben  als  der  Bräutigam  wolle. 

In  den  deutschen  Bechten  verschaffte  sich  bezüglich  der 
Morgengabe  der  Standesunterschied  Einflufz.  Wer  von  ritterlicher 
Geburt  war  durfte  nach  dem  Sachsenspiegel  (I.  20,  1*  S.  24 ,  1) 
einen  volljährigen  Knecht  oder  eine  solche  Magd  und  weidende» 
Vieh  (Pferde,  Kinder ,  Ziegen ,  Schweine)  nebst  gezinnnerteni  und 
gezäuntem  übergeben;  wer  nicht  Bitter  war,  nur  das  beste  Pferd 
oder  Vieh.  Der  Sehwabenspiegel  (Landr.  18)  geht  noch  weiter. 
Fürsten  und  andere  hohe  Herren  dürfen  hundert  Mark  als  Mor- 
gengabe geben,  mitteifreie  bis  an  zehn  Mark,  Dieuötmanneu  der 

*)  Stibiueller  baier.  Wörterh.  2,  616.  3,  lUO.  ')  So.  140.  FornTnannas 
%  tSS.  %M.  256.  fomaldws.  8,  399.  —  linfe  ward  ganz  allgemein  fUr  Morgen- 
gabe  gebraucht  nncli  wonn  sie  aus  Gold  oder  kostbaren  Kleidungsstücken  bestund. 
*)  Gn  g.  Tiir<;ii.  9  .  20.  I'lodoard.  «m.  a.  956.  (Ferta  403).  viu  Math.,  e.  3%. 
(6,  286)  Tmi.  UdSö. 
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Fürsten  zvl  fünf  Mark,  andere  das  beste  Pferd  oder  Vieh.  Ein 
Kaufmann  und  der  freie  Bauer  darf  von  seiner  farenden  Habe 
zehn  Mark  wert  geben  nebst  einem  Viehstück;  der  eigene  Mann 
nur  ein  Schaf  oder  eine  Ziege  oder  ffinf  Scliiliinfrt' ;  der  römische 
König  darf  geben  so  viel  er  will,  aber  nichts  von  dem  Keichs- 
gute.  In  einigen  Landrechten  ist  diese  EintheUung  bis  2U  einer 
Ausschlierzung  vorgeschritten»  indem  die  Morgengabe  zu  einem 
Vorzuge  der  Hit terbürt igen  gemacht  ist  Auch  die  Bftidtischcn 
Gesetze  machten  derartige  Unterschiede ;  die  Lübecker  Hochzeit- 
ordnung von  1566  theilt  die  Bürger  für  die  Morgengabe  in  iiini 
Elafsen*^.  Die  letzte  Klafse  gibt  einen  kamelotenen  unbesetsten 
Kragen,  «in  vergoldetes  drei  Loden  langes  Paternoster  und  eine 
Borte  sechs  Mark  an  Wert;  die  erste  eine  goldene  Haube  bis 
zwölf  Thaler  an  Wert,  einen  silbernen  vrriroldeten  Gürtel  von 
d5  Loden»  eine  goldene  Kette  Ton  zehn  Loden,  einen  sametnen 
Kragen»  eine  damastene  seharlachene  oder  kamelotene  kurze 
•  Hoike  und  dazu  von  verarbeitetem  oder  unverarbeitetem  Silber 
bis  hundert  Thaler  an  Wert.  Das  sind  Patriziergaben. 

Die  Morgengabe  fand  sich  mit  der  Mitgift  und  den  anderen 
der  Frau  zukommenden  Vermögenstheilen  auf  derselben  Stufe; 
sie  stund  also  wenn  auch  unter  dem  Schutze  und  der  Verwaltung 
de«  Mannes  ,  so  doch  aufzerhalb  seiner  Verfügung.  Sie  warti  mii 
den  übrigen  entsprechenden  Vermögenstheilen  von  der  Witwe 
Tor  der  £rbtheilung  vorausgenommen  (Weisth.  1»  66)  und  die 
Frau  konnte  für  eich  und  ihre  Erben  vollständig  über  sie  bestim- 
men      Der  Familie  des  Mannes  muste  natürlich  bei  solchen 


')  Altes  Berger  Landr.  14.  Brem.  Bieter.  6,  1.  Berlin.  Stadtb.  147. 
MichelBcn  und  Asmufsen  Archiv  (Kiel)  I.  1.  101  «)  1.  Wisigoth.  IV.  b,  % 
Muraturi  antiqu.  II.  1 17.  Schwabensp.  Landr.  20.  Baier.  Landr.  12,  18.  Da«  west- 
gothische  Gesetzbuch  hat  die  Freiheit  der  Verfügung  bcscbrünkt  und  drei  Viertel 
der  Morgengabe  als  Pflichttheil  der  Söhne  oder  Enkel  bestimmt,  —  Fafze  ich 
Uplandsl.  TIT.  9.  riehti^;,  ho  war  die  Morgciigube  der  iiiiveriiufzerlichNto  Hcjsitr,  der 
¥inu,  da  hie  alles  aiulcro  nur  nicht  diese,  an  den  Mann  zurückgeben  konnte.  — 
Durch  Khebrueh  wird  Moi  -müahe  wie  Mitgift  i^erwirkt.  Uplandsl.  III.  5.  Fro^tath. 
II,  12.  —  Hatte  die  Frau  k»iu'  Iv mlor,  so  fiel  die  Morgongabo  nach  ihrem  Toffean 
die  nächsten  Verwandten  de«  Muuaca  7.ttrUck.  Nach  dem  burguud.  Gesetzbuch  erb- 
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üi— tiiKkai  cIttiD  liegen»  «tte  Morgeogsbe  einer  gewifeen  Be* 
edbanlniog  m  unterwerfen.  Wir  eehen  diefz  in  xwei  aooet  nicht 

rerwandten  Rechtübüchern  ,  dem  Sachsrni^piegel  il.  20,  Ij  und 
dem  oergothlAaditeben  ijeBiitz  (gipt.  li>>  dadurch  versacht,  dafz 
die  Morgengsbe  oor  «n  Morgen  nach  der  Hockaeit  tooi  MAone 
ohne  die  ZastiaiiDinig  seiner  Verwandten  gegeben  werden  dai£ 
Ward  die Mor^pngahe di>r Fran  angefochten,  «o  konnte  eie  dnrdi 
einen  p^n»r»nlirhen  S<'hwiir  difrelhe  retten,  der  narh  alemanni- 
flchem  Keehte  so  abgelegt  wurde  ,  dafz  rie  mit  der  Unken  Hand  die 
fechte  Brost  nnd  den  re<*hten  Zopf  üa^zte,  wiiend  sie  mit  der 
vediten  Hand  schwört,  (nastahit.  L  Alem.  LYI»  2*  Schwabeu^^p 
Laiidr.  20.  Weii-thümer  1,  14j. 

Die  llof-hzeit  eodete  wie  ächoo  erwähnt,  gewoolich  nicht 
mit  der  Nacht  des  ersten  Tages,  sondeni  wurde  bei  den  reiche 
reo  durch  merere  Tage  fortgesetzt.  Die  Ergedichkeiten  blieben, 
rieh  ziemlich  gleich ;  tn  den  ritferilrh^ni  KrH«en  scheint  der 
z\\'  i*':  Tnir  \(frzü(A'u:h  dem  Tumiren  titrvvidiiifct  ^reweseii  zu  fl^in. 
War  der  Braurlauf  aii^amsweise  in  dem  ITiu^e  der  Braut  ge- 
halten» was  bei  Verheiratnngen  in  hremdes  Land  geschah,  so  lud 
der  Btaatigam  die  Verwandten  der  Braut  mit  möglichet  grofser 
Ge-^f-llschaft  in  fester  Fri^ii  zu  einer  Nachfeierin  sein  Haua. 
(Volöunga  8.  c.  7.) 

In  den  blühenden  Zeiten  des  Städtewesens  bedurüten  auch 
die  Nachhochzeiten  pcÜzeüicher  Beschrankimg ;  so  duificD  inLö> 
heck  die  juagen  Eheleute  am  1  agc  nach  der  Trairang  nnr  ihre 
liächften  Verwandten  zu  »ich  laden.  Mit  dem  Jahre  1666  trat 
gröfzere  Freiheit  ein*  Der  junge  Ehomnnn  rer^ammelte  seine 
Freunde  um  zehn  Uhr  Moigens  in  der  Marienkirche  >)  und  fürte 
sie  in  sein  Haus  zu  dnem  Male,  begleitete  sie  um  zwei  ühr 
wie«ler  In  die  Kirche,  verah^-rhiedete  sie  und  versammelte  eie  ge- 
gen Abend  wieder  zu  einem  Efzen ,  das  yod  sechs  bis  neun  Uhr 


ten  fbne  Vemaadten  in  di'-s^^m  Faiie  we&igiteiu  di«  limine  lavon.  1.  Burg.  XXIV, 
XLIX.  Wiaig.  IV.  2.  H.  Sax.  VUL  ')  D  e  K'rchen  uieaien  im  Mitt«lAlter  sn 
«Uerlei  weliücfaen  Zvecken  nnd  luunentlicii  in  baramelplsuen. 
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dauerte.  Im  Volke  haben  eich  solche  Nachhochzeiten  unter  ver- 
schiedenen Benennungen  noch  vielfach  erhalten  0* 

Die  Sitte  einer  Vorfeier  am  Vorabende  der  Hochzeit  habe 

ich  in  älterer  Zeit  nicht  erwäliiu  crefiindf  n.  Die  Lübecker  Koro 
van  der  brutlacht  (angeblich  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert) 
bringt  aber  bereits  Beschränkungen  der  Vorhochzeit  Die  Braut 
soll  nur  sechszebn  Jungfrauen  bei  sicli  haben  und  der  Tanz  soll 
bis  zum  Nachtsang,  also  nur  bis  zwei  Uhr  Nachmittags  dauern. 
Die  Feier  war  demnach  mehr  eine  Morgengesellschaft  nls  ein  Abend- 
vergnOgen.  Heute  ist  der  Polterabend  (Gunkelhochzeit,  Nacht- 
hoohzeit)  sehr  in  Blüte»  was  zu  bedauern  ist»  da  er  ermattet  und 
gewOnlich  den  eigentlichen  Hochzeitstag  verstimmt 


•)  Schnuller  baierisches  Wörterbuch  2,  19.  34.  269.  655.  3,  260.  -)  Bei 
den  slnvischcu  Völkern  findet  sich  der  Polterabend  auch.  In  Kleinrnfzland  ver- 
i>amiiieln  sich  die  Gf'f?p5eltnncn  dor  JJnuit  nm  Vornhcnäc  der  Hochzeit  bei  ihr  und 
verbrincren  de  n  Ahcnd  unter  UocbzcitgeüaiigCD.  Er  bcilzt  Juugi'rauenabeud :  diemez 
wioczor  oder  diewicznik. 
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Siebenter  Abschnitt 


Die  Khefran  und  die  Witwe« 

Die  Bede  geht  dafz  in  der  Ehe  die  Liebe  und  die  Poene 
des  Lebens  wie  ein  Hauch  Tersohwlnde  und  des  Dichters  Spruch, 

dafz  mit  dem  Gürtel  und  dem  Sohleier  der  schöne  Traum  der 
Jugend  sich  lose,  findet  ein  betäubendes £k)ho.  Sehr  viele  Frauen 
sehen  eine  Braut  mit  Thränen  zum  Altare  schreiten  und  viele 
Bifiimier  bedauern  den  Bräutigam,  dafz  er  fOr  die  goldene  Lust 
der  Freiheit  eine  eherne  Kette  tausche.  Wie  yermitteln  sich  die 
Grefrensätze  vor  und  nach  der  Hochzelt  ?  Reizend  steht  die  Braut 
im  Perlensohmucke  des  Zagene  und  Iloft'ons ,  des  Sehnens  und 
Baogene  am  Altare;  die  jungfräulidie  Jugend  legt  sie  mit  dem 
festen  Ja  in  das  Opferbecken  und  demfitig  harrt  sie  defsen  was 
der  Herr  ihr  bescheiden  werde.  Wie  rasch  verrauschen  nicht  die 
ersten  Tage  des  entzückenden  Liebej^geuufzes.  Die  Leidenschaf); 
erkaltet  und  die  Liebe  flieht.  Auf  den  Trümmern  seines  Lebens 
«Ist  schon  nach  Jahresfrist  dafzelbe  Weib »  das  auf  stadce  Säulen 
iler  Hoflnung  es  gründete ;  verdüstert ,  vereinsamt ,  oft  verwil- 
dert steht  der  Mann  daneben  ,  und  trüben  Auges  suchen  beide  in 
L  dem  Sishutte  nach  der  zerstörenden  Gewalt  und  nach  einem  Gold" 
I  flinuner  aus  der  gestürzten  und  ausgebrannten  Prachthalle»  So 
I  iet  es  immer  gewesen  und  so  wird  es  immer  sein.  £inc  glückliche 
^^he  verlangt  Tugenden  und  einen  Eiakiang  der  Seelen ,  der  nur 
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selten  ertönt.  Acufzere  Vorhältnifse  sind  überdiefa  nötig,  weiche 
nur  im  Schoofze  der  selten  lächeloden  Grötter  liegen. 

Welch  ein  Hinunel  ist  doch  die  Ehe  für  die  glücldichai, 
welche  die  Liebe  zu  bewaren  wifzen.  Ichhifze  den  trefflichen  Rein- 

mar  von  Zweter  davon  reden  : 

Ein  Leib,  sird  Beelen,  ein  Mund,  ein  Mnt, 

Die  Treue  rein  und  in  der  Keuschheit  fester  HKt, 

Hier  xwei  da  zwei  and  eins  doch  nar  in  stftier  Trene  gnnsl 

Wo  Lieb*  mit  Liebe  eo  mag  sein, 

Da  steigt  das  Silber  nicht  noch  Gold  und  Exlelstein 

Ob  solches  Parcs  Lust  ,  tiie  zu  uns  gpricht  im  Aagenglani. 

Und  wenn  die  Minne  so  die  Herzen  bindet, 

Dafz  man  die  bei  »Ion  unter  einer  Decke  findet 

Und  Arm  und  Ami  sich  legt  unischliefzt. 

Das  mag  wol  !«cin  der  Frcuti'm  Krune. 

Dem  diel/  geschieht,  wird  höchste  Lu&r  /.um  Lone 

Und  Gottes  Guuüt  sein  glücklich  Herz  gcnielzt. 

Unsere  alte  Sprache  deutete  die  Bürgschaft  für  dne  glück- 
liche Ehe  dadurch  schön  an,  dafz  sie  den  Mann  des  Weibes  Titiet  und 

Herren  nannte.  Sie  gab  damit  zu  erkennen,  d«fz  er  ihr  ein  Schutz 
und  Schirm  sein  ßolle  ,  ein  Schild  gegen  alleß  abwendbare  Leid, 
ein  Herr  in  defsen  Hand  sie  getrost  ihr  Leben  legen  und  zu  dem 
sie  mit  kindlicher  Liehe  und  unerschütterlicher  Achtung  aufbli- 
cken könne.  Er  ist  ihr  Freund  (wine),  ihr  Erhalter  (ätgeofa),  der 
Wirt  des  Hauses  da8  sie  als  Frau  und  Wirtin  verwaltet  *). 

Der  Mann  darf  nicht  der  selbstsüchtige  Tyrann  sein ,  der 
keinen  Willen  neben  sich  duldet.  «»UOre,  lieber  Mann,"  spricht 
ein  tre£Flicher  Prediger  des  dreizehnten  Jahrhunderts  *)  „Evft 
ward  nicht  gemacht  aus  einem  Fufze.  Das  bedeutet  dafz  du  deiner 
Ehefrau  nicht  schmählich  begegnen  noch  sie  unter  deine  Füfzö 
treten  oder  werfen  solst.   Das  thut  nun  mancher  freilich  nicht» 


*)  Minnesinger  heiausg.  ton  v.  d.  Hägen  2,  186.  *)  Der  Elieraann  goth.a6a; 
■hd.  eharlf  altn.  horl;  ags.  ceoW;  altn.  rerr.  ahd.  wirtt  non,  imattf  gomman,  wi*^ 
Die  Gattin:  qwtn»y  fii^n,  diSna^  h>ne^  l;eiiew{|».  AJn  Haaalxau:  nltn.  hün/rej/a  (hi»' 
:fria,  hus/ru^a^  Mspreae)  ogs.  Uaifdhigt,  hrii  galt  nicht  blofi  ii&r  Braut,  fondera 
au<'tt  Ittr  die  Flm«  Die  Ehdente:  InXHl*«,  gumadddi^  ßmhtwt.  alm.  ki^  *)  Griw 
iMber  IMigten  SO. 
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allein  er  behtodelt  eone  Wirtia  in  nUem  gering  un4  spricht  em 
niemaU  freundlich  an.  Eya  ward  auch  nicht  aus  dem  Haupte  ge- 
macht ;  das  bedeutet  dafz  die  Frau  nicht  über  ihrem  Manne  sein 
soll.  Woraus  ward  sie  denn  gemacht?  Sieh,  sie  ward  aus  seiner 
Seite  gemacht;  daran  aollen  wir  merken  dafz  der  Mann  erine 
Wirtin  recht  habe  als  sich  selbst  und  als  seinen  Leib.  Es  soll 
recht  sein  ein  Leib  und  zwei  Seelen."  Auf  das  rechte  Machtver- 
hältuifs  zwischen  Mann  und  Weib  machen  die  Spruchdichter  des 
dreizehnten  und  Tieraehnten  Jahrhunderts  vielfaeh  aufmerksam. 
Der  Aiann  sei  der  Meister  ihres  Leibes  und  Gutes ,  sie  höre  auf 
seinen  Rat  und  thue  seinen  Willen  ,  er  aber  halte  sie  in  Ehren. 
Wie  stünde  es  dafz  ein  Weib  würde  aus  dem  Manne  und  aus 
dem  Weibe  ein  Mann  ?  Man  spräche  dann :  Herr  Weichling  ihr 
seid  mn  Mann  mit  Weibes  Sinn  9*  Die  Frau  selbst »  meint  Rein^ 
mar  Ton  Zweter,  mufz  den  unmännlichen  Mann  verachten  und 
ihm  zuruleii :  ,,rfui!  wie  tliut  ihr  so,  Herr  Adam  mit  dem  Barte! 
ihr  folgt  eurer  Kven  allzuhart;  raöt  euch  auf,  seid  Mann  uikd 
lafzt  mich  Weib  sein«''  Hat  sie  einen  trefflichen  Mann,  sie  kann 
nicht  a&men,  hängt  er  das  länjsere  Mefzer  an«  (MSH.  2,  195)  % 
Dem  männlichen  Weibe  dne  Schwert  ,  dem  weibischen  Manne  die 
Spindell  und  ist  das  Weib  eigensinnig  und  übel,  so  rät  llein- 
mar  zu  einem  gründlichen  MitteL  „Ziehe  deine  Freundlichkeit 
aus  und  greife  nach  einem  grofzenKnittel,  den  mifz  ihr  auf  dem 
Bficken  immer  befzer  und  befzer  mit  aller  Kraft,  dafz  sie  dich 
als  Meister  erkenne  und  ihr(?r  Boslunt  vergefze.  (MSH.  2>  196*). 
Noch  weiter  geht  ein  anderer  Spruch; 

i 

Wer  ain  übel  weib  hub,  der  tü  sicli  ir  hy  Arii  ab 

Und  chauf  ain  gaot  paat,  henck  fy  an  niuen  a^t 

Und  nem  grofV.er  wolf  drey,  die  henck  er  nalient.  daby. 

Wer  gesab  dan  ye  galgen  Mit  ergem  paigen  f  ^> 


X 


*)  Meisner  (MSH.  3,  90.')  ")  dax  lenger  me^X^r  anhenken^  da%  lenger 
mexx«r  irctgen  (MSH.  2,  I96.'  3,  216.*)  der  Herr  in  der  Ehe  sein.  Altnordisch 
von  einem  beherrschten  Manne:  ht^a  qu^nrtiUt  t^fqumni,  *)  Liederbuch  der  Ki«.r» 
H&tKlerin  S.  219.' 
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Die  derben  dramatischeii  Spiele  des  15«  und  16.  Jahrhan« 
derts  verspotten  solche  arme  Männer»  die  nnter  der  Zuchtrute 
eines  boscn  Weibes  stehen,  auf  das  är^te  und  das  Volk  hat 

noch  heute  vieler  Orten  honende  Geljiiiuohe  gegen  sie  gerichtet. 
Wenn  es  im  Markt  Partenkirohen  in  Oberbaiem  bekannt  wird, 
dafa  ein  Mann  von  seinem  Weibe  geschlagen  wurde »  so  ruft  das 
junge  Volk  des  Nachts  vor-  dem  Hause  des  armen  wolfdle  Kut* 
teln  aus,  die  je  nach  dem  Alter  des  geschlagenen  frisch  oder 
zäh  genannt  werden  In  Kühnhard  in  Mittelfranken  steht  auf 
einem  Hügel  eine  Eiche  ^nit  einer  grofEen  Keule ,  die  kaum  von 
einem  Manne  ertragen  werden  kann.  Wird  dort  ein  Mann  von 
seiner  Frau  geschlagen ,  so  wird  die  Keule  unter  Jubel  vor  die 
Thür  des  Mannes  gebracht  und  nicht  eher  weggenommen  als  sich 
die  Ülheleute  veraönt  haben.  Dann  mufz  der  Mann  ein  Par  Maüz 
Wein  2um  Besten  geben  ^).  £in  altes  westphalisches  Weisthum, 
das  Benker  Heidenrecht schreibt  vor»  dafz  der  Mann»  der 
aus  seinem  Hause  durch  die  Frau  gejagt  wurde,  eine  Leiter  an 
das  Haus  setze»  ein  Loch  durchs  Dach  mache  und  sein  Haus 
supläle.  Dänn  neme  er  ein  Pfand  einen  Goldgulden  an  Wert» 
imd  vertrinke  es  mit  swei  seiner  Nachbarn  und  sie  sollen  so  rdn 
austrinken»  dafz  eine  Laus  mit  ausgestreckten  Ohren  unter  dem 
Pegel  hindurchkriechen  könne. 

Das  eheliche  Kegiiueut  ward  in  den  meisten  Fällen  von  dem 
Manne  streng  gehandhabt ;  wie  sich  diefz  auf  die  rechtliche  Stel- 
lung der  Frau  sttitate,  ist  bereits  nachgewiesen.  Allein  die  Ehe 
hatte  bei  den  Germanen  für  die  Frau,  nicht  diis  herabwürdigende 
wie  bei  den  andern  alten  Völkern  und  namentlich  den  Orienta- 
len und  Griechen;  die  deutsche  £helrau  ward  als  die  Geuofzin 
des  Mannes  an  Lust  und  Leid»  an  Recht  und  Stand  betrachtet, 
und  was  ihr  das  Gesetz  verwerte ,  räumte  ihr  die  Liebe  oder  ihre 
Klugheit  ein       W  ir  kennen  eine  grofze  Beihe  germauiticher  Für* 

()  SchinciUer  iMlarisehM  Wortart».  S,  344.  *)  Paiuar  Beitrag  m  dant- 
fCfaea  MjOiologie  8.  S5S.  *)  J.  Grimm  Weisthilmer  49,  *)  Thaodericti 
•cbreibt  sn  den  Kttaig  Hennaafried  tob  Thüringen,  iria  er  ihm  aeiae  Nichte  snr 


Digitized  by  Googl( 


 ÄT»  _ 

etinnen,  welche  auf  Gemahl  Söhne  und  BeicK  den  gmten  Ein- 
flafz  übten.   Ich  erinnere  an  Amalafvintha ,  des  grofzen  Theode- 

riche  jrrofze  Tochter,  welche  inif  P^iiisicht  und  Gerechtigkeit  selbst 
das  Öcepter  für  den  Sohn  fürte  und  mit  ihrem  scharfen  Auge 
weiter  sah  als  die  Männer  ihres  Volkes.  Unter  den  merovingi- 
sohen  Königinnen  ragt  mehr  als  eine  hervor,  welche  auf  den  Ge- 
mahl und  die  Verwaltung  bedeutend  wirkte  und  als  Mitregentin 
und  Vormund  Rechts-  und  Reichshandlungen  vomam.  Harald 
SchÖnhnr  ward  durch  seine  Frau  Gyda  zu  dem  Entsohlufze  be- 
stimmt ,  sich  zum  £inkönige  von  ganz  Norwegen  aufzuwerfen  und 
die  grofzc  politische  und  religiöse  Umwälzung  zu  wagen,  welche 
in  das  skandinavische  Leben  tief  einschnitt  Und  so  liefzen 
eich  aus  allen  germanischen  liändern  der  Frauen  genug  aufwei- 
sen, welche  in  grOfzeren  oder  kleineren  Verhältnifsen  nicht  die 
unmündige  Rolle  spielten  welche  der  Buchstabe  des  Gesetzes 
vorzeichnete,  sondern  sich  den  Männern  gleicbausgestattet  und 
gleichhandelnd ,  nicht  seitea  fcOgar  überlegen  bewiesen. 

Wie  sich  bei  Besprechung  der  Liebesverhältnifse  sehr  schöne 
und  tüchtige  Bilder  boten ,  trotz  der  Unterordnung  des  Weibes, 
so  dürfen  wir  auch  auf  günstige  Züge  in  der  germanischen  Ehe 
hoffen.  Jene  Helgilieder,  die  ich  früher  als  kü^tliche  Zeugnifse 
germanischen  llerzenlebens  aufurte,  verklären  mehr  die  eheliche 
als  die  bräutliche  Liebe;  altnordische  Geschichten,  welche  sonst 
Ton  wenig  mildem  aber  von  vielem  rauhen  und  hlutigen  erzälen, 
berichten  uns  von  mehr  als  eineni  r\luiiiiCj  der  nach  dem  Tode 
seiner  Gattin  auf  ihrem  Grabhügel  Nacht  und  Tag  in  tiefem  Harme 
safz.  Mancher  lielz  sie  nahe  an  seinem  Hofe  bestatten  und  ihr 
Grab  war  fortan  seine  liebste  Stätte,  wo  er  Bat  pflog,  nut  den 
Genofzen  die  Mnlsseiten  hielt  und  Spielen  zuschaute  Konig 
Harald  Schönhar  hatte  eine  seiner  Jb  raueu  der  Sage  nach  so  lieb^ 

Gattin  übergibt:  MitHmus  aä  V08  orncUum  aultcat  domus\  angmenfa  geiuri»,  mIcKui 
ßdelts  consilii^  dulcedinem  suarissimam  conjnrjalem ,  gme  et  dcmiinafuin  Jure  vohisrvm 
imphat  et  nationem  vestrarn  mffivrv..  insf.itutione  componat.  (Cftfsiod.  var.  IV,  1). 
Wenn  auch  die  Rede  sehr  üb  iiiniti^  und  anmarzcnd  ist,  so  nind  die  Gedonken 
doch  an  sich  schön.      0  i^'oramanaas.  10,  181.  romaidaiö.  3,  251.  456. 
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dafs  er ,  alt  sie  starb ,  den  Leiohnain  niolit  von  sich  lafzen  wolle 
Man  deutele  diefz  als  Zanberwerk ;  der  Zauberer  Svaai  solte  einen 

Zaub(?rmantel  über  flie  Leiche  pfobreitet  haben  und  tm  bvl  die  tote 
Sniof'riil  in  unvergänglichem  Liebreize  ererb  Ionen.  Drei  Jahre 
•itzt  Harald  bei  der  Toten ;  da  weifz  endlich  £gil  Ulleerk  ihn  su 
bewegen  den  Mantel  zu  entfernen,  und  es  z&fst  sich  dafz  alles 
Zauber  und  die  Scbönbeit  nur  Tmg  und  Hülle  der  Yerwesung 
war.  Harald  jagt  hii^rauf  alle  Zauberer  aus  dem  Lande  Die 
Sage  erzälte  von  Karl  dem  Grofzen  eine  Unliebe  treue  Liebe, 
die  ebenfalls  auf  Zauber  sich  gründen  solte.  Allein  es  gab  auch 
der  unbezauberten  Treue  und  herzlichen  Zuneip^iing  im  germsni- 
scben  Volke  genug,  die  iieb  auf  die  recbto  und  tii(  hti<»e  Auila- 
fzuug  der  Ehe  als  einer  Gcnolzentichaft  zum  geioeinKaaicn  Leben 
erbaute.  Dafz  es  vieltach  auch  anders  war  und  daüz  die  träge 
Selbstsucht  der  Männer ,  welche  den  Weibern  die  Last  des  Haus- 
und Feldwe^enfl  überliefzen,  die  Ebe  herunterdrückte,  darf  dabei 
nicht  vcröcinvi(  'j;en  werden;  diese  Belastung  de»  Weibes  hatte  aber 
nicht  jenes  schreckliche  und  trostlose,  das  scheinbar  änlirbo  Ver- 
hältnifse  bei  den  nordamerikanischen  Indianern  haben«  Die  Ger- 
manen hatten  frühzeitig  eine  sittliche  Bildung ,  welche  diesen  Völ- 
ker8chaft<*n  fmi  liegt ;  ein  Volk,  das  in  flcinon  (itlrtinnni  und  in 
seiner  Sprache  von  dem  Weibe  solche  Vorstellungen  ausdrückte 
wie  die  Germanen,  kann  nicht  lange  in  indianischer  Roheit  ver- 
sunken  gewesen  sein« 

Mit  dem  Tode  des  Mannes  (irlisclit  die  Sonne  der  Frau ;  wer 
durcb  dio Liebe  gelebt,  i^oll  trcudig  durch  die  Liebe  sterben.  Dem 
Manno  der  einsam  durch  die  Pforte  der  Unterwelt  geht,  fallen 
ihre  Thüren  schwer  auf  die  Fersen  ^ ; .  er  bedarf  des  Gefolges  und 
darum  tötet  sich  das  Weib  wenn  er  stirbt.  Brynhild  hat  den  SU 
gurd  (Sigfrid)  morden  lafzen,  aber  Liebe  trieb  »ie  dazu  und  Liebe 
treibt  sie  auch  zum  eigenen  Tode ;  der  geliebte  wird  ihr  dadurch 
wieder  zu  eigen.  Sie  ersticht  sich  und  läfzt  sieh  auf  den  Scheiter^ 
häufen  neben  Sigftid  legen.  Eine  Zahl  ihrer  Diener  und  Dienerinnen, 

')  Foramaniui«.  10,  2u7.     *)  Sacm.  edda  S96.*  Voll.  •.  e.  S1. 
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die  Cbspidin  ilirer  Jagend,  zwei  edle  Habichte  und  ihr  vftterli- 
chee  Erbtheil  läfzt  sie  mitrerbrennen.  (Saem.  225.  f.^  In  diesem 

Mitsterben  der  Frau  tritt  uns  ein  Brauch  cntgesreTi  ,  den  die 
Germanen  mit  den  ludern,  Thrakern ,  Geteu,  Griechen  gemein 
hatten^).  £s  liegt  ihm  freilich  nichts  anderes  denn  die  rohe  Au^ 
fafsung  der  Frau  als  eines  Stückes  £igenthum  des  Mannes  zu 
Grunde ,  was  gleich  seinem  Pferde  und  seinen  Knechten  mit  ihm 
Btexbeu  mui'z ;  der  ergrimmte  Gebieter  will ,  weil  er  in  den  Tod 
geht,  dafz  nichts  was  ihm  gehört  die  Freude  des  lieben s  ge« 
niefze.  So  verlangte  die  sterbende  Austrigild,  des  Frankenkönige 
Ghintram  Gemahlin,  dafz  jemand  mit  ihr  sterbe,  und  der  König 
Hefz  ihre  beiden  Aerzte  lüicn.  (Gi  eg.  Tnr.  5,  35.)  Allein  jene 
Sitte  hatte  doch  bei  den  Germauen  mit  ihrer  steigenden  GesittuDg 
einen  sittlichen  Grund  errungen ,  die  Liebe  ;  und  sodann  rer- 
schwaud  sie  auch  zeitig.  Nur  von  den  ^erulem  und  den  skandina^ 
vischt'ü  Stämmen  wird  sie  uns  noch  bezeugt;  di(  andern  liaiten 
sie  bereits  zu  Xacitus  Zeit ,  der  öle  nicht  verschwiegen  hätte,  ver- 
schwinden lafzen.  In  Skandinavien  scheint  sie  noch  ziemlich  lange 
bestanden  zu  haben ;  es  wird  erzäit  dafz  Königs  £trik  von  Schwe- 
den Werbung  von  der  jungen  Sigrid  Storräda  deshalb  abgewie* 
seu  wurde,  weil  der  König  alt  war  und  das  Mtidchen  darum 
den  baldigen  Tod  iürchtete;  denn  es  war  Gesetz  im  Lande^ 
dafz  die  Gattm  dem  Manne  in  den  Totenhügel  folge  (Fommannas. 
10,  220). 

KöiiiHUi  wir  dem  Tode  der  Gattin  mit  dem  Gatten  allenfalls 
eiue  geistige  und  sittliche  Seite  abgewinnen,  so  ist  diefz  bei  einer 
andern  Erscheinung  nicht  möglich.  Der  Germane  konnte  sein  Weib 
letzt  willig  vermachen,  es  verschenken  oder  als  Inventarienstüok 
samt  Haus  und  Hof  verkaufen.  Wir  sehen  leider  uns^  Volk 
hierin  auf  einer  Stufe  stehen ,  welche  heute  noch  iSegerstämme 
einnemen ;  das  Weib  ist  itf  diesem  Brauche  nichts  als  Sache  und 


')  Grimm  Geschichte  der  dPurschtM  Sprni'hp  139.  Kcchtsalterthümer  451. 
(Thorlac.  ^J)e<Mm  l\ .  110.  f.  121  rj7).  )  Aut  diisctu  BoUen  *icht  auch  die 
iadiMche  Sitt«,  üak  Eitern  mi  dem  geliebten  Kiiidc  steri>en. 
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nur  ein  wUlenlosea  IHng,  über  das  der  Mann  nach  Belieben  Ter» 
fügt.    Man  mufs  diese  Erscheiniing  entschieden  herausheben,  mag 

sie  nwh  mir  vidrin  andern  was  iür  eine  frülie  hohe  AuffafzAintT 
des  Weibed  in  unserem  Volke  redet,  im  Widerspruche  stehen,  mag 
de  durch  das  Bild,  das  wir  sonst  entwerfen  können,  mit  häfzli- 
chem  groben  Pfoselstriche  hindurchfaren.  Der  ZoU ,  den  auch  die 
beste  und  edelste  Natur  dem  Bösen  und  Gremeinen  entrichten 
mufz,  jenes  Dämonische  das  un.s  oft  schauerlich  aus  einer  reinen 
herrlichen  Seele  angrinst»  es  tritt  auch  aus  unserm  Volke  hier  her- 
aus und  verletzt  uns.  In  Zeiten,  wo  die  erste  rohe  Stufe  des 
Lebens  von  den  Germanen  längst  uberwunden  war,  zeicrt  sich  eine 
starke  Erinnerung  daran,  und  es  ist  ein  Bchlechter  Trost  an  die 
Griechen  zu  denken ,  welche  bei  aller  hohen  Geistesbildung ,  bei 
aller  Blüte  von  Wifzenschaft  und  Kunst  das  Weib  stets  als  Sache 
betrachteten. 

Der  Skald  Bardr  der  weifze  ist  in  der  Schlacht  im  liafars- 
fiord  lötiicii  verwundet  worden.  Als  er  seinen  Tod  nahe  fült,  bit- 
tet er  s«finen  Herrn,  König  Harald  Schönhar,  um  die  £drlaub- 
nifs  frei  Ober  sein  VermOgen  zu  verfugen ,  und  vermacht  hierauf 
seine  Frau  Sigrid ,  sdnen  Sohn  und  seine  ganze  fibrige  Habe  sei- 
nem Freunde  Thorolf.  Als  Tliorolf  mit  dieser  Nachricht  zu  der 
Witwe  kommt,  sagt  sie  ihm,  sie  werde  sieh  fügen  wenn  ihr  Va- 
ter einwillige.  Diefz  geschieht  und  die  Vermählung  wird  vollzo- 
gen (Kgilss.  c.  9).  Aus  der  Fridthiofssage  ist  bekannt,  dafz  der 
sterbende  Ktini^  I^ing  dem  1 1  idthiof  mit  seinem  Reiche  seine  Frau 
Ingibiörg  verinaelite ;  mit  dem  Totenmale  ist  der  Brautlauf  der  bei- 
den vereinigt  (c.  14).  Wir  gewaren  aber  auch  einen  Widerstand 
der  Frau.  Nach  dem  Eddaliede  von  Helgi  und  Svava  bittet  Helgi 
sterbend  sein  Weib  sich  seinem  Stiefbruder  Hedin ,  der  sie  sehr 
liebt ,  zu  vermählen.  Allein  Svava  verwjwt  sich  entschieden  da- 
gegen dafz  sie  einem  ungekannten  Manne  ohne  weiteres  ihre 
Hand  biete  (Sacra.  148). 

Bei  diesen  testamentarischen  Verfügungen  ist  die  Rauheit  der  Sitte 
dm  eil  die  anzunemende  Fiirsorpre  für  die  zurückhleihende  Witwe  fje- 
mildcrt.  Sie  tritft  aber  bei  4<iQ  Versdienkungen  gauz  nackt  hervor. 
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Ein  Isliinder,  Thorgilä  mit  Namen,  lebte  längere  Zeit  mit  seiner 
Frau  in  Norwegen.  AI0  er  in  seine  Heimiit  zurUokkeren  will ,  iat 
ihm  die  Frau,  eine  Schottin,  unbequem  und  er  läfzt  eie  seinem 
Freunde  Thorötein  dem  wcifzen  als  ein  Andenken  zurück  ;  es  wird 
(lieee  Schenkung  überall  gebilligt  (Flamaunas.  c.  17).  Ein  »oiches 
Verfaren  muste  lÜr  die  Frau  die  härjteste  Strafe  sein  und  als 
solche  finden  wir  es  hegreiflich ;  so  erzält  Saxo  yon  einem  König 
Frodi ,  dflfz  er  sdne  Frau  zur  Strafe  für  Untreue  einem  unbedeu- 
tenden Manne  zum  Weibe  gab.  Das  härteste  und  empörendste 
war  aber  der  Veikauf.  Ein  nordisches  Beispiel  zeigt  zugleich 
wie  tief  das  Weib  die  Beleidigung  folte»  Der  Isländer  lUugi  der 
tote  yerkflufte  seinen  Hof  mit  aller  beweglichen  Habe,  zugleich 
mit  seiner  Frau  Sigiitl,  an  Hnlin-Starri  ;  Sigrid  aber  erhängte 
sich,  weil  sie  diesen  MenBcheuiiaudel  nicht  ertragen  konnte 
Bei  den  andern  Stämmen  war  der  Verkauf  der  £hefrauen  eben- 
falls Brauch,  Nachdem  die  Friesen  zur  Aufbringung  der  ihnen 
von  DrusuB  aufgelegten  Steuer  ihre  larende  und  liegende  Habe 
bereits  veräuTzert  haben,  verkaufen  sie  noch  ihre  \Vi;iber  und  Kin- 
der *).  Nach  der  lex  Saxonum  (XVIII,,  i.  2.)  war  es  dem  litus 
des  Königs  erlaubt  sich  eine  Frau  zu  kaufen  wo  er  wolle,  aber 
▼erboten  irgend  ein  Weib  zu  verkaufen.  Dem  freien  Sachsen 
dagegen  mulz  das  Verkaufen  seines  Weibc^s  freigestanden  haben. 
Wiu  iii  Kngiand  der  Frauenverkaxif  noch  heute  vorkommt,  iat  be- 
kannt. In  Deutschland  war  es  in  Notfällen  dem  Manne  noch 
lange  gestattet,  sein  Weib  und  Kind  zu  verkaufen lieber  die 
Sitte  des  Verschenkens  gibt  noch  eine  Stelle  aus  dem  longobar- 
diechen  Gesetze  (1.  Lintpr.  CXX.)  Zeugnifs.  Unter  den  Fällen, 
welche  als  schlechte  Behandlung  der  Ehefrau  angefürt  werden, 
ist  die  Yerschenkung  an  einen  unfreien  oder  freigelafzenen  be* 
griffen ;  die  Vergabung  an  einen  freien  scheint  also  nichts  gegen 
sich  gehabt  zu  haben.    Das  Recht  das  der  Bräutigam  an  seine 


')  Landn&mab.  I.  21.  (Ißlendinga-fögur.  Kiöbhv.  1846.  1,  64).  ^)  Tacit. 
«nn.  4,  72.  ')  Qmom  Becbt«altert1i.  461.  Kttmt  Vonmmdmhsft  1,  S97.  vgL 
Gate  Frau  1749.  » 
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Verlobte  halte,  aobeint  aioh  diesem  Verfiiganggreohte  genähert  zu 
haben;  eine  altnordische  Gesehiehte  eraält  wenigstene  wie  ein 
Bräutigam  einem  Freunde  die  Befugnif.>4  gibt,  im  Falle  er  nicht 
znruckkere,  seine  Kraut  statt  seiner  zu  heiraten  Jedenfalls 
wiri^  diefz  Hecht  des  ^Maimes  an  «eine  i?rau  ein  Licht  auf  die 
älteste  Bedeutung  des  Brautkaufes. 

Wo  die  EIhe  würdig  aufgefafst  wird,  kann  nur  Einwdbeni 
bestehen,  denn  die  Vielweiberei  ist  die  Herabsetzung  des  Weibes 
zum  Mittel  für  diesen  oder  jenen  äufzeren  Zweck.  Zu  dem  Lobe 
welches  Tacitus  über  die  germanische  Keuschheit  und  die  Ehe 
vor  allem  ausspricht  (Genn.  18.  Id.),  gehört  yonüglich  dala  sieh 
die  Germanen  an  einer  Frau  genügen  liefzen,  mit  Ausname  we» 
niger,  weicht*  aus  |)»*iitischeii  Kiicksichten  in  Vielweiberei  lebten 
Als  solche  durch  äufzere  Rücksichten  gebotene  Mehrweiberei  er- 
scheint Arioyists  Doppelehe;  die  sweite  Frau  hatte  er  erst  in 
Gallien  geheiratet Wie  jedoch  mereres  das  Tadtus  von  den  (ier- 
liiaiirii  aiir-tMLit,  betichräiikt  und  besonders  auf  einzchie  kStämme  ver- 
wiesen werden  mulz,  su  auch  seine  Nachricht  hierüber  *).  Die  germani- 
sehen  Völkerschaften  stunden  auf  verschiedenen  Stuten  der  Bildung« 
die  wir  uns  vmn  Osten  und  Norden  aufsteigend  denken  müfzen. 
Die  Nordgermanen  bewart en  länger  die  älteren  Zustände ;  die 
nach  Süden  und  Westen  vorgedrungenen  Stämme  schritten  zu- 
gleich in  der  allgemein  menschlichen  Kultur  vor  und  näherten 
sich  dem  Ziele  der  Humanität  Sie  machten  also  früh  den  Fort- 
schritt zur  Einweiberei,  wärend  die  Nordgermanen  bei  der  Viel- 
weiberei noch  lanfre  verharrten.  Adam  von  Bremen  erzält  von 
d(Mi  Schweden  daJz  sie  in  allem  Malz  hielten ,  nur  nicht  in  der 
Zahl  der  Weiber.  £in  jeder  nemo  nach  Verhältnifs  seines  Yei^ 
mögens  zwei  oder  drei  oder  noch  mehr,  die  reichen  und  die 
Fürsten  ohne  Beschränkung  der  Zahlt  und  es  seien  diefz  reclüc 


')  Engelatoft  quindeklönnetR  kaar  233.  (Thorlaoius  matrim.  §.  2?»).  ')  ßr* 
cepti»  admoduin  puucU  qui  non  Itbi'h'ni  ftd  ob  nobilitatem  plurimis  nuptiis  amhiuit' 
tur.  cHj).  18.  ")  Caesar,  bell.  gaii.  1.  W.  ♦)  Vgl.  Grimm  Geschichte  d« 
deotfchen  Sprache  188.  f. 
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Chen  f  denn  die  Kinder  daraus  seien  vollberechtigt  Adams 
Angaben  werden  dtmsh  die  skandinavischen  Gkschichtsbacher  be- 
stätigt, denn  fast  s&mtliohe  FQrsten  erseheinen  dort  Tielbeweibt. 

Wie  nns  bei  dem  unbeschränkten  Verfujzuiiorsrechte  der  Männer 
über  die  Frauen  bei  diesen  der  Widerstand  gegen  (iafzelbe  und 
damit  sein  naher  Sturz  entgegentrat»  so  ceigt  sich  auch  die 
merfache  Ehe  von  den  Frauen  angegriiFen  und  dadurch  zuerst 
unterwiilt.  Sie  waren  bopreiflieherweise  mit  dieser  Tlieilunp;  des 
Mannes  nicht  zufrieden  und  wirkten  mit  aller  Macht  auf  den 
AUeinbesita.  Die  beiden  Frauen  des  Königs  Alrek  tod  Hördaland 
lagen  im  fort^^irenden'  Streite  mit  einander»  so  dafz  Akek  end- 
lich beschlofz  nur  eine*  einzige  zu  behalten.  Er  erkli&rte  also  dafz 
die  bei  ihm  bleiben  solle  welche  das  beste  Bier  brauen  werde, 
und  mit  Odhins  Hilfe  siegt  die  neugeheiratete  junge  Geirhild 
Ande^  Frauen  erklärten  sich  yon  vom  herein  nicht  gewillt 
mit  anderen  die  Ehe  zu  theilen.  So  entgegnet  die  Königstochter  , 
Ragnhild  dem  Harald  Schunhar  auf  sein  Werben,  dafz  kein 
König  so  mächtig  sei  dafz  sie  sich  mit  dem  dreifzigsteu  Thcile 
«einer  Liebe  begnügen  wolle.  Harald  schickt  hierauf  seine  zehn 
Frauen  und  zwanzig  Kebsen  fort  und  fürt  Ragnhild  als  einziges  ^ 
Weib  heim  3).  Die  Königswitwe  Sigrid  von  Schweden  weist  den 
norwegischen  König  Harald  Groenski  mit  seiner  Werbung  ab,  weil  er 
schon  verheiratet  war.  Als  er  mit  den  Anträgen  fortfart,  läfzt  sie  ihn 
bei  Kacht  in  seinem  Sohlafgemach  verbrennen  und  seine  Witwe  ^Asta 
ist  damit  zufrieden,  sehr  erzürnt ,  dafz  der  Gemahl  solche  mehr- 
weiberi sehe  Gelüste  hatte  *).  Wo  die  Frauen  so  entschieden  gegen 
die  Polygamie  kämpften,  wird  dieselbe  nicht  mehr  lange  Stand 
gehalten  haben  und  dem  Andringen  des  Kristenthumes  bald  ge* 
wichen  sein^*  Aufzer  in  Skandinavien  läfzt  sich  die  Vielweiberei 
nocli  iu  zitmiicli  junger  Zeit  bei  dem  Geschlechte  der  ^lero vinger 


')  Adam.  gest.  Hammah,  eccles.  pontific.  IV.  21.  (Pert»  9  ,  377).  Vgl. 
l)iulon.  de  morib.  et  actib,  Nornxan.  I.  tnit.  *)  Fornal  lnrs  8,  25.  ')  l'orn- 
mannaB.  10,  194.  *)  Fonunannas.  4,  25.  ff.  ^)  Vgl.  ubngens  GoJath.  b.  c.  25. 
Biarkejjar  r.  c.  8. 
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80  wie  bei  den  Franken  überhaupt  nachweifien.  Der  Merovingeif 
Chlothar  l.  wird  von  seiner  GenrnbÜB  Ingund  gebeten  ihrer 

ScliNvcf»ter  Aregund  einen  würdigen  Gemahl  zu  geben.  Er  welfz 
keinen  bofzere«  jiIö  sich  selbst  aiitzuünden  und  Aregund  ist  da- 
mit wol  zufrieden  Charibertl.  hatte  viele  Frauen;  der  bei  der 
Kirche  hooh  angesehene  Dagobert  L  drei  Frauen  und  nnzilige 
Eebeen ;  Pippin  II.  zwei  Frauen ,  Pleotmd  und  Alpais.  An  die* 
8er  Zweiwciberei  Pijjpins  namen  spatere  kirchliche  Schriftsteller 
Anstoiz  und  suchten  allerlei  hervor  um  dielz  Aergemifä  zu  ent- 
fernen; allein  es  ist  aicher  dafz  Plectrud  und  Alpaia  rechtmü- 
fzige  Ehefrauen  waren  und  dafz  sieh  damals  die  Geistlichkeit 
noch  nicht  daran  zu  stofzen  wagte*).  Aus  späterer  Zeit  als  aus 
deui  achten  Jahrhundert  ist  nur  der  Landgraf  Philipp  von  Ilcfzen 
ein  Beispiel  für  die  Fortdauer  der  ehelichen  Mehrweiberei  Die 
steigende  Bildung  muste  das  Volk  zu  der  einzig  würdigen  Art 
der  Ehe  füren  oder  es  darin  befestigen. 

Wir  haben  bei  diesen  polyganiischen  Verhältnifsen  bisher 
nur  wirkliche  Ehen  im  Auge  gehabt,  also  Verbindungen  welche 
durch  den  Brautkauf  und  mit  O0bntlicher  Vermählung  eingegan- 
gen wurden.  Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  Konkubinat,  der  ne-* 
beji  der  mehrfachen  l^he  bei  den  Germanen  bestund.  Die  Kebse  *) 
war  nicht  gekauft  und  vermählt  (mundi  keypt  ok  maldaga.  EgiU 
s.  c.  9.  desponsata  et  dotata)^  sondern  die  gegenseitige,  oft  auch 
nur  die  einseitige  Neigung  schlofz  ohne  Förmlichkeit  die  Ver^ 
bindung,  welche  der  Frau  nicht  Rang  und  Recht  der  Ehefrau, 
den  Kindern  nicht  die  Ansprüche  ehelicher  Nachkommen  gewärte. 
Die  Konkubinen  scheinen  ursprünglich  und  gewönlich  unfreie 
Weiber     gewesen  zu  sein ,  denn  eine  freie  wird  sich  schwer  zu 


')  Grcpor.  Ttiron.  4,  3.  *)  Vgl.  Rettberg  Kirchengpschichto  Deutsch- 
lands 1,  539.  ')  I'hilipps  Doppelehe  fand  einen  Lobhudler  in  dem  Hnldrich 
Neobnlus,  der  ein  Loh^'e.lu  lit  auf  die  Bigamie  alleruntertbänigst  zu  verlafsen  be*» 
müht  war.      ')  Abd.  chepija,  friudila.  frludilinna,  eUa,  t/tlla.  ngs.  cea/efe,  cif^e, 

a\iu.  f'rilla.  elj'a.  altpchw.  flo^kifriHn.  iiltilön.  fielt  früh,  altnufv.  Jirqi^lnna,  fridhla. 

Im  ahTiordischen  hat  sich  das  Maskul.  l  epst  mit  der  Bcfl  utn ulj  r/  ?/..  erhalten ; 
da«  \S J'latkiy  da«  \mi  JriUa  zusainmCQ|;csetzt  wird,  bedeutet  ancilla  pigra. 
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einer  solchen  mit  Nacht  heilen  mehrfacher  Art  verbundenen  Ver- 

r 

bindtmg  yerstanden  haben ,  da  zumaX  die  Vielweiberei  beatund. 
Der  Konkubinat  war  niedriger  und  loser  als  die  Ehe,*  stund  aber 
durch  mne  mehr  oder  minder  anhaltende  Festigkeit  über  dem 
vorübergehenden  Zusammenlaufen  von  Mann  und  Weib  War- 
scheinlich  durch  den  Einflufz  der  Kirche  erhielt  er  sogar  nach 
einigen  nordischen  Gesetzen  durch  Verjährung  rechtliche  Bestä- 
tigung. Das  Gulathingsbuch  (c  125)  bestimmt,  dafz  nach  zwan- 
zigjähriger öflentlicher  Dauer  des  Konkubinats  die  Kinder  erb- 
fähig seien;  das  jütische  Recht  (1,  27)  setzt  fest,  wenn  jemand 
drei  Jahre  eine  Beischläferin  bei  sich  im  Hause  habe»  mit  ihr 
Tisch  und  Bett  offen  theile  und  sie  das  Hauswesen  (laas  ok  lyckae) 
▼erwalte ,  so  werde  sie  rechte  Ehe-  und  Hausfrau  Für  beiliegen 
eines  andern  bei  der  Kebse  hatte  ihr  Besitzer  Bufze  zu  verlangen« 
(Biarke^.  r.  c.  129). 

Der  Konkubinat  ward  das  ganze  Mittelalter  tou  den  reicheren 
gepflegt ,  ohne  dafz  die  öffentliche  Meinung  ein  Aergemifs  daran 
iiam.  Von  den  Fürsten  kennen  wir  das  Privatleben  noeli  am  be- 
sten; da  sehen  wir,  des  Ostgothen  Theoderich  des  Westgothen 
Alarichy  des  Vandalen  Godegisil  zu  gesehweigen,  namentlich  die 
Merovinger  sich  auszeichnen  und  die  Ejtrolinger  ihnen  nicht  nach- 
stehen. Karl  der  Grofze ,  der  för  dieses  und  änliches  im  Fefre- 
feuer  von  der  Geistlichkeit  absonderlich  gestraft  ward  Ludwig 
der  fromme  und  alle  die  Herren  lebten  mit  Beischläferinnen.  Die 
Kirche  begnügte  sich  meist  daran  gegen  denjenigen  Konkubinat 
mnzuscbreiten,  der  neben  einer  rechtmäfzigen  Ehe  bestund ;  auf  der 
Mainzer  Synode  von  851  wird  auödrücklich  bestimmt,  jemand 


Die  Frauonhäuser  (j^naccea)  in  denen  die  Herren  untVcic  Miidchen  zu  den  lulns- 
11  eben  Arbeiten  hielten,  lieferten  besonders  viel  Kebsen,  Du  Gange  s.  v.  gynacee um. 
Grnpen  de  uxore  theot.  31.  ff.  •)  naHaur]  toziv  rj  voai'ucag  zivt  co^coacc  ' 
Z^^S  yoiyi,ov  '  ri  St  rjtxov  ti\t,L(atBqa.  cpilr]  Itysrcci.  Die  concubina  legitiiua  ist 
▼On  der  qnae  quaestnm  facit  verschieden.  Du  Gange  v.  eoncnbina.  *)  athelkunce 
ok  r(£ahti  husjrijc.  *)  Theodeiielis  Nachfolger  Ailuilurich  criiefz  eine  Verordnung 
gegen  Bigamie  und  Konkubinat«  Cassiud.  var.  IX.  18.  *)  Viiio  Wettini 
p.  659. 
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der  sich  an  einer  Frau «  sei  es  auch  eine  Kebse,  genOgen  iafa», 
•ei  ungestraft;  gegen  Konkubinat  neben  der  Ehe  werden  aber 
Eirchenatrafen  Terhängt  %   Die  Sitte  war-  za  tief  gewnnelt  als 

dafz  sie  mit  einem  Schlage  ausoerottet  werden  konnte  und  die 
Geistlichkeit  aclbj*t  war  fast  allgemein  durch  den  Konkubinat  be- 
fleckt^). Man  blieb  noch  lange  gegen  diese  wilden  Ehen  nach- 
sichtig; nur  in  den  Hof-  und  Xiagerordnungen ,  welche  eine 
strenge  Zu.ht  yerlangen  musten,  wird  gegen  sie  entschieden 
eingeschritten 

Die  Kinder  der  Kebsen  (trilluaynir)  genofzen  nicht  der  Rechte 
ehelicher,  hatten  also  yor  allem  keine  Anspräche  auf  väterliches 
ßrbe,  sonderdi  konnten  nur  von  der  Mutter  erben.  Ebenso  ver- 
hielt es  sich  mit  der  Theilnanie  an  Wcrgeld  und  Bufzen.  Hatte 
jedoch  der  Vater,  so  bestimmten  merere  germanische  Rechte,  auf 
dem  Dinge  die  Kinder  als  die  seinen  anerkannt,  so  trat  ein  en* 
geree  Bechtsverhaltnil^  zwischen  ihm  und  ihnea  ein ;  er  hatte  An- 
spruch auf  die  Bufzen ,  welche  für  sie  zu  zalen  waren  *)  und  sie 
zogen  einen  Theil  seiner  Hinterlafzensehaft,  den  er  näher  auf  dem 
Ding  zu  bestimmen  hatte  %  oder  der  lür  den  Fall  der  öttentlichen 
Anerkennung  schon  gesetzlich  bestimmt  war  Durch  eine  spii- 
tere  rechtmäfzige  Heirat  der  Mutter  wurden  die  ^nder  nach  der 
Ansicht  des  Volkes;  nicht  legitimirt,  so  sehr  auch  die  Kirche  und 
unter  ihrem  Kintiufze  eine  Menge  Gresetze  schon  irüh  genug  da- 
für stritten  ^.  Diese  Ehelichmachung  unehelich  geborener  hat  bis 
in  die  neueste  2^t  lebhafte  Anfechtung  gefunden 

Uneheliche  Söhne  der  Fürsten  waren  nach  dem  allgemeiueu 

')  Pem  leg.  !,  415.  vgl.  Eugcnii  Tl.  conc.  Romnn.  826.  c.  37.  und  concil. 
Tolet.  c.  17.  (Pertz  legg.  II.  12.  nnrrzheiin  2,  209.)  —  Vgl.  C'nut.  dorn.  I.  51. 
Gulathiii^rsl).  c   25.  iSchon  Bonifuz  .schildert  im  J.  741  tit'ni  Pabste  Zacharias 

die  fränki.-^i'lie  Geistlichkeit  als  sehr  unsittlich.  l>ie  meisten  Umkoneu  hattea  vier 
oder  noch  mehr  Koukubaien.  liarzh«  im  1.  43,  Friderici  I   conv.  Brix.  c.  7 

(1158.  Portz,  leg.  II.  lU8j.  Ilirdikiu  27.  *}  lues  äsetn.  27.  1.  Scau.  XilL  6. 
Sjell.  i.  III,  38.  Jyd.  1.  I.  22.  IL  20.  »)  ÜstgötaL  arfdhab  4.  Sjell.  1.  I.  18.  *)  Ed. 
Roth.  154.  157.  Sun,  I.  Scan.  HL  7.  *)  Scbwabensp.  landr.  377.  Jjd.  L  1,  2». 
SjelU  L  1,  50.  Frottath.  8,  11.  Cplandai.  8,  18.  ÖalgötaL  gipt.  8.  VestgdlaL  L  «f^ 
dmb.  8.      *)  WiUU  SMttchn'ft  ftr  denttches  Becht  4,  887.  ff. 
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Grundsatze  von  der  Thronlblge  aiiBgeschlofzen ;  nur  besondere 
Umstände  oder  grofze  persönliche  Vorzüge  reichten  ihnen  denHenr« 
seherstab.  Als  Alarich  gefallen  ist»  wälen  die  Westgothen  Beinen 
Kebsensohn  Gisericb  zum  König,  da  der  rechtm'afzige  Erbe  Ama« 
larich  noch  zu  jung  ist  Dem  Vandalenkönig  Godegisil  folgt 
sein  ehelicher  Sohn  Gonthari,  mit  ihm  aber  herrscht  der  unehe- 
liche Grizerich «  denn  jener  iet  noch  ein  Knabe  und  dazn  von  schlaf» 
fer  Art,  dieser  aber  ist  ein  tapferer  gefürchteter  Krieger  Nach 
dem  Erlöschen  des  geraden  kerliiigischenManiiSritainmes  in  Deutsch- 
land folgt  Karlmanns  natürlicher  Sohn,  Arnulf  Herzog  von  Käm- 
then,  der  seinem  dgenen  unehelichen  Sprofzen  Zwentibold  die 
lothringische  Königskrone  gibt*  Uneheliche  Fürstensöhne  erhiel- 
ten nicht  selten  hohe  geistliche  Stellen.  Kaiser  Otto  I.  erhob  954 
seinen  natürlichen  Sohn  Wilhelm,  den  ihm  eine  Slavin  aus  vor- 
nemem  Greschlecht  geboren  hatte ^  zum  Erzbischof  von  Mainz. 
Fürstentochter  von  Beischläferinnen  wurden  von  den  Vätern  ge> 
wOnlich  recht  gut  verheiratet;  so  vermählte  Theoderich  der  grofse 
seine  zwei  Töchter  Theudicodo  und  Ostrogotho,  die  er  in  Mösien 
mit  einer  Kebse  erzeugt  hatte,  die  eine  dem  Westgothenkönig 
Alarich,  die  andere  dem  Burgunderkönig  SigismunÜ.  (lonumd* 
e*  58.) 

Das  Bild  von  germanischer  Enthaltsamkeit,  das  Tacitus  in 
seiner  Germania  entwarf,  ist  durch  unsere  vorangehenden  Mitthei- 
lungen über  Polygamie  und  Konkubinat  etwas  bläfser  geworden* 
Wir  düi'fen  indefeen  nicht  vergeüzen,  dafz  auch  die  Kebsenwirth- 
Schaft  noch  einen  festen  Boden  hatte  und  dafz  sich  eine  Freundin 
(friudila,  arme)  von  einer  öffentliclien  Dirne  bedeutend  unterschied. 
Von  dem  lüderlichen  Leben  Korns,  von  der  Preisgebun^  aller 
Scham  und  Ehrbarkeit  von  Männern  und  Weibern  sah  Tacitus 
in  Deutschland  keine  Spur,  -und  mit  Stolz  mögen  wir  noch  im 
4.  und  5.  Jahrhundert  Rumer  reden  hören  ,  dafz  die  Germanen 
keine  Huren  unter  sich  duldeten  und  die  Unkeuschheit  den  Kö- 
rnern überliefzen.   Salvian  rühmt  von  den  Westgothen,  dafz  sie 


')  Frocop.  bell.  goth.  I,  12.  Procop.  bell.  vaadaL  1,  S. 
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das  unzitchtige  Leben  ein  Vorrecht  der  Römer  sein  liefzcte  nnd 
dafz  816  keu0ch  unter  tmkenschne  lebten.    Von  den  Vanda- 

len  przält  er,  dafz  sie  mitten   in  der  Ueppigkeit  der  en)berten 
Städte  und  Länder  alle  Unzucht  verabscheuten ,  die  öffentlichen 
Dirnen  auiliuben  und  verheirateten  und  aul:  jede  öfiientliche  UoBitt- 
llchkeit  den  Tod  setzten       Leider  hat  dieser  m&inlicfae  Wider-  ' 
Btand  der  germanischen  Eroberer  gegen  die  Verderbthnt  der  er- 
oberten romischen  und  keliischcn  Länder  nicht  foi  igt  dauert.  L^ie 
grenzenlose  Unzucht ,  welche  hier  herrschte,  und  von  der  die  ßeicht- 
tomeln  späterer  Jahrhunderte  noch  einen  ekeln  Nachgeschmack 
geben ,  verfeite  in  der  Länge  des  Zusammenlebens  die  Wirkung 
nicht,  öü  dal'z  die  Sallranken,  die  Mcrovinger  an  uei  Spitze,  bald 
ebenso  angesteckt  vom  Laster  waren  als  ihie  Unterworfenen.  Die 
germanischen  Stämme  aber,  welche  auf  reinem  Boden  safzen,  haben 
die  altgerühmte  Züchtigkeit  noch  lauge  bewart  und  nam0ntlich 
zeichneten  sich  die  Sachsen ,  Friesen  und  Mordl&nder  aus.  Die 
•Strenge  der  nordischen  Gesetze  bei  «eiir  unschuldigen  ßerürungen, 
wie  bei  dem  Kuise  '^)f  beweist  dal'z  die  Sitteureinheit  hier  Zu- 
flucht und  Schutz  gefunden  hatte.    Es  verbirgt  sich  hinter  der 
Strenge  ebenso  wenig  Züchtigthuerei  als  ängstlicher  Kampf  gegen 
überhandnemcndes  \  erderben. 

Die  ötfentlichcii  Weiber^),  die  sich  etwa  in  älterer  Zeit  uu- 
ter  den  Germanen  fanden  ^  waren  keine  germanischen  Frauen  oder 
wenigstens  keine  freie.  Das  gothische  dem  finnischen  entlehnte 
Wort  kaikjo  (Hure)  beweist  daCz   Gothinuen  ihre  Ehre  nicht 

')  Salvian.  de  gubeniatione  dei  (ed.  BitershuB.  p.  133.  1^  148.  ff.)  Auch 
die  lex  Wi«igoth.  (III.  4,  17)  bestraft  die  feilen  Dirnen  sehr  streng.  Waa 
Procop  (b.  goth.  II,  14)  von  den  Herulern  B»gt.   scheint  Verläumdung;  er  ist 

gegen  sie  eingenommen.      •)  Grägäs  fegtath.  24.      ")  yem^ine  frotiwcn,  fröuweHn 
Biud.  Bertb.  143.  Haupts  Z.  f.  d.  A.  6,        yhemem  ^'  ///  Jkati.  457.  iriu  wip  Ueb.  - 
Freid.48,  9  ludle  frouwm  amgb.  101.  übt-liu  wip  MSH.  2,  lüU.  hn,'i)'u  trtp  MSIl.  2,  198. 
2<i2.  fwachiu  wip  hreid.  lü;J,  7.  MSH.  2,  262.  iihtiu  wip  i  rauenb.  649.  TJ..  wiUUu  u  ip 
MSil.  3,  29.unwip  Freid.  101,  15.  18. —  löneiin.  Z.  l'ieid.  103,  17 .  y"  '  K  ^l^>2. 

la2Z(*  Grff.  2,  299.  knäberin  Lds.  2,  661.  tjilwerin  Berthold  19.  hvrtnta.  ~  /lörs 
scheint  wenn  man  aus  (Unn  San^kr.  yara  einen  SchiuTz  matiten  «hut  eigeutiich 
deu  Verfurer  tu  bezeidiuen. 
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preiBgaben;  fuf  die  hochdeutschen  und  skandinaTischen  Stamme 
ist  das  Wort  lenne,  ISnia,  ein  ZeugniTs  dafz  sie  bei  den  Kdten 

die  ersten  feilen  Weiber  (irifch:  leanan)  kennen  lei  nten  ;  das  Wort 
la:;a  zeugt  sodann  dafür,  dafz  sieh  anfaup^licL  nur  in  dem  Stande 
der  Lafsen  oder  Liten  solche  Unehre  einnistete.  Die  Franenhäuser 
in  den  römischen  Städten  Süddeatschlands  waren  in  gutem  GMd» 
hen  ')  und  übten  auf  die  jyermanischcn  Stämme  nach  und  nach  eine 
schb'nime  Ansteckung.  Noch  Seb.  Frank  und  Fisehart  sagen  dem 
Lande  Schwaben  gro&en  Beichthum  an  leichten  Weibern  nach 
Auf  den  römischen  Ursprung  der  feilen  Dirnen  deutet  noch  ihr  ge- 
wönKcher  Put«  im  Mittelalter.  Die  römischen  galanten  Damen 
und  bt  sonders  die  öffentlichen  Weiber  trugen  falsches  blondes 
Har  oder  einen  gelben  Kolputz  ^)  und  diese  Tracht  hielt  sich  in 
Italien  und  Deutsehland  als  Abzeichen  der  leichten  Weiber;  gel- 
bes Grebende  oder  ein  gelbes  Fänlein  auf  den  Schuhen  schrjeb 
ihnen  die  Mode  und  zuweilen  auch  das  Gei^etz  vor  *).  Leider  wa- 
ren der  Anregungen  zu  dem  iQderlichcn  Lehen  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  immer  mehr  geworden;  die  Pilgerinnen  die  nach 
Rom  giengen,  lieferten  den  Städten  Austrasiens,  Neusters  und 
der  Lombardei  viel  feile  Weiber  (Bonifac.  ep.  73)  und  das  leichte 
Heer  veruierte  sich,  besonders  seitdem  der  Orden  der  Beguinen 
oder  Trumpelnunnen  in  grofzer  Zahl  durch  das  Land  schweife, 
welche  mit  ihrer  ketzerischen  Lehre  der  Unzucht  frei  dienten  *). 

')  Uelmr  di6  Legvnde  von  der  heiligen  Afra  8.  Bettberg  förchengeBcbichte 
1, 144.  ff.  >)  Weltb.  58«  Gargan tuf^.  Ausg.  von  I59Q.  S.  43.  ^)  nigrum/alvo  erintm 
alfeondenie  gaUro,  JuvenaL  6,  120.  vgl.  Sery.  ad  Aen.  4,  698.  Griipen  de  nxore 
«heot  210.  «)  Berthold  19.'  121.  Altd.  Bl&tt.  1,  885.  Haupt  Z.  f.  d.  A.  6,  425. 
Snuningbaaeeii  I.  917.  Ein  Hoaenneatel  oder  ein  Gänseftifs  war  Abaelchen  der 
Haren  an  Tonlouae.  B^;ia  BabebuB  8,  441.  Anch  die  grSne  Färbe  «dieint  d«i 
feilen  Dirnen  anerkannt  gewesen  an  sein.  Matth.  Paris,  a.  1192.  vtstem  taeerdotis 
in  merelricis  habitum  convertit  tutäca  nridi /«minea  mdutUM  ^  eaptim  habens  eff/mdem 
colorut.  *)  Unter  den  acht  Irrthümern,  welche  Klemens  V.  zu  Vienne  1311  als 
Lehren  der  deutschen  Begharden  und  Begoinen  verdammt,  ist  der  siebente  fol- 
gender:. muUeru  oscuium  cum  ad  hoc  natura  non  inclinett  ett  toortalc  peccatum: 
actus  auiem  carnalijt,  cum  ad  hoc  natura  inclinet,  peccatum  non  est,  marime  cum  ten- 
tatur  exercenx.  Harheim  4.  235.  l  ebrigens  mustc  schon  Bonifaz  auf  die  Hut 
der  Nonneu  anfmoiksam  maclien.  Haraheim  1,  74. 
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Wie  der  Minnediengt  auf  die  Sittlichkeit  Einflufz  änfserte,  ist  be- 
reits angedeutet  \vur<leii ;  die  Rügelieder  der  Lyriker  des  13.  Jiihr- 
hundertd  so  wie  das  Fraueubueh  Ulrichs  von  Liciitenstein  ent- 
rollen uns  ein  trauriges  Bild.   Die  Berürung  mit  den  Nachbar- 
völkern und  die  Kenntnifs  des  byzantinischen  und  morgenländi- 
sehen  Lehens  hatte  manches  scheusliche  Laster  in  Deutschland 
keiiiieu  gelehrt.  Der  steigende  Hnndelsverkelir  der  Sfädte  und  der 
Keichthum,  der  hieraus  entsprang,  erweckte  im  15.  und  Jahr- 
hundert in  Süddeutschland  ein  Leben  voll  Lust  und  Genufzeucht, 
das  in  die  trübe  und  niedergedrückte  Gegenwart  mit  fremdem 
Antlitz  hineinschaut.  So  beneidenswert  es  nueh  um  seine  Frische 
und  Frülichkeit  sein  mag,  um  seine  sittliche  Färbung  war  es  ge- 
rade nicht  zu  beneiden.   Von  diesem  lüderlichen  Leben  hielten 
sich  die  norddeutschen  Gegenden,  zu  ihrer  Ehre  sei  es  gesagt» 
noch  lange  frei ,  und  die  tüchtige  männliche  Art ,  welche  das 
Volk  jenseits  der  Elbe  noch  heute  mit  unsterblichem  Ruhme  krönt, 
sprach  sich  auch  hierin  aus.    Das  dietmarsische  Mädchen,  das 
eines  aufzerehelichen  Umganges  überfürt  war,  wurde  von  seinen 
Verwandten  getötet.  Ein  gefallenes  Mädchen  wagte  niemand  zn 
heiraten ,   denn  der  Spruch  galt :  de  eine  Jmre  nimht  vorfadchlirtu 
vorreth  ok  woL  Jin  vaderlant.    So  hatte  sich  was  Bonü'az  an  den 
Sachsen  zu  rühmen  hatte,  durch  yiele  Jahrhunderte  fort  erhalten. 
Und  wenn  auch  Neokorus  klagt,  dafz  sich  die  alte  Strenge  su 
mildem  beginne  und  nun  auch  (frafswedewm  und  selbst  olde  teenlqfe 
afgelevede  fruwen  um  Geldes,  (intes  und  des  Nestes  willen  gefreiet 
würden    ,  das  gute  germanische  Blut ,  das  dort  rein  und  stolz 
rollte 4  konnte  niemals  so  unrein  werden;  wie  es  im  Süden  und 
Westen  durch  die  Hingabe  an  das  Fremde  geworden  war. 

Die  vorangehenden  Blätter  kuiiuen  die  Frage,  die  bich  jetzt 
erhebt,  wie  es  um  die  eheliche  Treue  stund,  selbst  bejuit Worten. 
Für  einen  Mann,  der  eine  mehr  oder  minder  grofze  Zahl  reoht- 
mäfzigcr  Ehefrauen  und  eine  beliebige  Menge  Kebswdber  hat,  ist 


')  Vpl.  Ncoconis  beraasg.  von  Dahlmann  1,  96 — 99,  Vgl«  im  allfaneiMa 
Wilda  Straifrecht  809—820. 
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die  Trene,  dieses  unTerbrüohliche  Festhalten  an  einer  auserkorenen 

nicht  vorlumdcii.  Mähnertreue  bedingt  Einweiberei  und  wo  diese 
war ,  mag  iu  den  Stämmen ,  welche  ihre  Volksthiunliciikeit  hüteten, 
auch  jene  gehütet  worden  sein.  AUgemeioe  Forderung  auch  des' 
Mannes,  der  in  Vielweiberei  lebte,  war  aber  die  TVene  des  Wei- 
bes; denn  ftr  dieses  war  er  der  emzige  rechtmäfzipre  Kuipfänger 
der  liiebcsäurzeruugen,   keiner  durfte  über  es  vertügen,  als  er. 
Verletzte  die  Frau  die  eheliche  Treue,  so  folgte  die  schwerste 
Strafe  augenblicklieb  und  nichts  konnte  vor  ibr  retten.  Sie  die  im  ' 
Beisein  des  Gescblecbtes  vermählt  war,  wurde  vor  den  Äugten  des 
Geschlec^htes  schimpflich  aus  dem  Hauso  gestofzen,  des  Scliiiiu- 
ckes  der  freien,  des  langen  Ilares  beraubt,  nackt,  unter  Schlä- 
gen Ton  dem  Manne  durch  das  Dorf  gejagt     Wir  müfzen  hinzu- 
setzen ,  dafz  sie  all  ihr  VermOgen  an  den  Mann  verlor  und  dafz 
diese  üflentliche  Versturzung  nur  eine  IMilderung  war.  Altes  Recht 
des  Germanen  war  sein  ehebrecherisches  Weib  samt  dem  Ehe- 
brecher auf  irischer  That  zu  erschlagen;  sie  lagen  ungebüfzt,  denn 
solche  That  der  Rache  galt  für  keinen  Mord      Welte  er  der  Frau 
das  Leben  schenken ,  so  stund  das  in  seiner  Macht  (poena  praesens 
et  uiaritiö  perniifsa  GeiTn.  c.  19^ ;  sie  muste  aber  in  wenigen  und 
schlechten  Kleidern  von  dem  Tlofe  gehen  (Vestgötnl.  T.  gipt.  Ö,  1, 
8jell.  1.  n.  1)  und  ihre  farende  Habe,  namentlich  die  Morgengabe, 
der  Brautkauf  und  die  Drittelvermerung  waren  verloren.  Von  ihrem 
liegenden  Eigen  zog  der  Mann,  m  lange  sie  lebte,  Niel'zbrauch; 
nach  ihrem  Tode  fiel  es  an  ihre  Erben       Die  That  der  Rache 
durfte  nicht  heimlich  und  ohne  Anzeige  bleiben.  Sobald  der  Maua 


■)  Tacit.  gm.  c  19.  *)  Bd.  Both.  SIS.  C&fsiod.  var.  1,  37.  h  WitigoHi. 
m.  4,  4.  Orftg.  vtg«K  81.  Frostath.  4,  89.  Gnlath.  c.  160.  H&konarb.  S8.  Biark. 
r.  18.  Yestgotal.  I.  maadr.  11.  1.  Scan.  XIII,  1.  SjeU.  I.  It.  1.  Jyd.  1.  III.  87. 
Bib.  ttadtr.  17.  Thord.  Degii.  art.  B.  18.  —  Vgl.  Wilda  Strafrecht  891.  ff.  — 
In  einigen  Rechtibttdieni  (1.  'Wisig.  III.  4,  5.  Grag.  vigsl.  c.  31.  f  rostath.  4,  39. 
Häk.  23.  Golatb.  c.  160.  Biarkcyj.  18.  Wilh.  ges.  1.  37.)  gilt  diefz  Becbt  des 
Totschlagens  aufh  für  den  BeitchlAfer  der  Mutter,  Tochtor,  Schwester,  Nichte, 
Bticttochter,  Schwieg«rtocbter.  *)  UplandsL  III.  6.  Haas  privU.  46.  —  Froataib. 
U,  14.  ~  bje  1.  II.  1< 


Digitized  by 


* 


2W  _ 

die  Strafe  vollzogen,  muste  er  nach  den  nordischen  Bechubfi» 
ehern  die  Beweise  seiner  That,  das  blutige  Küfsen  und  Polster, 

zuweilen  auch  die  Leichen  auf  den  Ding  bringen ,  von  Zeugen 
unterstützt  dafz  wirklich  für  Khebruch  die  That  geschehen  war 
Hatte  er  die  Kache  nicht  gleich  genommen  oder  nemen  können» 
so  .blieb  ihm  nur  die  Klage,  und  konnte  sich  der  angeklagte  nicht 
durch  Gh>tteBurtheil  oder  Eüdeshelfer  reinigen ,  so  traf  ihn  der 
Tod  oder  die  Verbannung,  im  Falle  der  Beleidigte  sich  nicht  an 
einer  Geldburze  ^cnü^ron  liefz  %  Novh  in  die  neuere  Zeit  hinein 
hat  sich  für  den  Ehebruch  schwere  Strafe  erhalten;  so  bestimmt 
das  Kopenhagencr  Stadtrecht  von  1443,  dafz  im  Falle  sich  der 
verletzte  Ehemann  mit  keiner  Geldbufze  belVituligt  erkläre ,  der 
Mann  mit  dem  Schwerte  gerichtet,  die  Erau  lebendig  begraben 
werden  solle» 

Indem  die  Frau  nach  älterer  Bechtsansicht  keinen  Anspruch 
auf  die  Treue  des  Mannes  hatte,  war  ihr  auch  kein  Anrecht  aof 

seine  Bei* tjufiing  wegen  Ehebruchs  «gegeben.  Es  isst  mir  eine  Ab- 
weiehiitig  hiervon,  dafz  das  westgothische  Geaetzbueh  befielt, 
das  Weib,  mit  dem  der  £hemann  sündigte,  solle  in  die  Gewalt 
der  beeinträchtigten  Gattin  gegeben  werden  (III.  4,  7).  Später 
ist  die  Frnu  mehr  zu  Kocht  gekommen  und  das  Verbrechen  wiid 
an  dem  P2hcmanne  ebeuso  gestraft  wie  an  der  Ehefrau^  Das  up* 
läudische  Kcchtebuch  (Iii.  6)  gestattet  sogar  der  Frau  ihren  Mann 
auf  der  frischen  That  des  Ehebruches  zu  töten.  Im  Leben  wurden 
.  übrigens  die  gesetzlichen  Bestimmungen  oft  stillschweigend  über- 
gangen und  mancher  Ehebruch  gieng,  zumal  wenn  Zeugen  feiten 
oder  der  Mann  Rücksichten  zu  nemen  hatte,  ungestraft  hin.  Nor- 
disehe  Geschichten  erzalen  sogar  Ton  Frauen ,  welche  im  Ver* 
brechen  ergnÜen,  ihren  Männern  trotzten  und  sie  zum  Still* 
schweigen  zwangen.  (Gula  Surs.  c.  9). 

')  1.  Scan.  Xm.  1.  Sjell  1.  II.  1.  Jyd.  1.  III.  37.  Rib.  Stndr.  17.  *)  Gntal.  2\. 
Uplandsl.  III.  0.  I.  Stau.  XIII.  2.  Hans  privil.  46.  —  Nach  einigen  mittleren 
StHÜticchtcn  (Kib.  Stjulr.  1267.  art.  27.  Vgl.  Erich  Glippings  öladtr.  n.  MV) 
bcircite  die  Schuldigen  von  j^cr  Strafe,  wenn  die  Fniu  den  £bebr«cher  AH 
dem  sundigen  Uliede  durch  die  Stadt  Strafse  auf  Strafzc  ab  zog* 
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Das  Recht  des  Mannes  über  Leib  und  Leben  der  Frau  iflt 
die  Folge  der  erkauften  und  fiberti'agenen  Mundechnft.  Das  Schwert 
das  bei  der  Vermahlung  von  dem  bisher] cren  Vormund  dem  Brau- 

ii«raiii  übergeben  wurde,  war  das  Siiiuliiid  dat'üi'.  Mir  der  feierli- 
chen Uebergabe  der  Frau  trat  der  Mann  die  Mundschaft  au  % 
Was  der  Vater  oder  der  nächste  Verwandte  für  das  Mädchen 
XU  leisten  und 'fördern  hatte,  dlis  übernam  jetzt  ^er  Mann  fi&r  die 
Frau.  Er  hatte  sie  allenthalben  zu  vertreten  ,  ihr  Recht  wahrzu- 
nemen  ,  wo  sie  verletzt  war  die  Klage  zu  erheben ,  wo  sie  ver- 
klagt wird  ,  der  Klage  zu  antworten  und  die  Bufze  zu  leibten  Sie 
theilt  seinBecht  und  seinen  Stand  und  ist  seine  Genofzin ') «  auch 
wenn  er  ihr  nicht  ebenbürtig  wäre.  Er  kann  sie  zfichtigen ,  wenn 
sie  es  verdient,  sie  sogar  töten  (ed.  Roth.  166);  behandelt  er  sie 
aber  ohne  Grund  schlecht,  so  verHert  er  ihrMundium,  die  Schei- 
dung tritt  ein  (ed.  Koth.  182  vgl*  1.  Liutpr.  GXX)  und  nach 
jüngerem  Hechte  verliert  er  80gar  sein  Vermögen*).  Eine  Züch- 
tigung zum  Tode  «trafte  die  spätere  Zeit  unter  aiien  Umständen 
mit  dem  Leben.  (Lüh.  r.  cod.  Brock.  II.  304). 

Eine  notwendige.  Folge  der  Mundschaft  des  Mannes  ist  sein 
genaues  rechtliches  Verhältnifs  zu  dem  Vermögen  der  Frau.  Man 
darf  diefz  aber  keineswegs  als  eine  Gütergemeinschaft  fafzen,  so 
dafz  also  die  Habe  der  Frau  auch  seine  Habe  geworden  wäre, 
sondern  nur  ak  eine  Gütervereinigung  in  der  Mand  des  Mannes, 
der  das  Verwaltimgs-  und  Nutzungsrecht  daran  hatte;  er  safz 
mit  der  Frau  in  der  Gewere**).  Hörte  die  Ehe  durch  Tod  oder 
Scheidung  auf,  so  endete  aueh  sein  Verhältnils  zu  dem  Vermö- 
gen der  Frau;  die  vereinte  Habe  ward  getrennt  und  ihr  Besitz 


')  Na«'h  den  JünKf'en  Einrichtuugeu  mii  der  kirchlichen  E^n^l^gnang.  So 
heifzt  es»  Ostgötal.  vaiihuui.  36,  v,,>balfl  die  Frau  von  der  Kirrhc  eingesegnet  und 
übergeben  ist  (vight  fori  kirkiu  durum  ok  giß),  tritt  iler  Ehemann  die  Beeilte 
on((  Ptiiehten  de«  Vo.nuund8  an.  Ueber  Sjiehsensp.  III.  45,  3.  siehe  Kraut  Vor- 
muiKisch.  1.  176,  *)  tha  fkal  hceima  husbondf  bathe  ßikia  <d-  fvara  ßri  hana. 
ÖstgütaL  vadham.  '^'k  ")  Grimm  Eeehtsaltci  tl».  447.  *)  Hnniburg.  Stat.  127U. 
III.  8.  *)  Sacli  iifci).  I.  45,  2.  —.Vgl.  hieau  Bunde  deutsches  eheiichea  Güter- 
recht. Oldeub.  1841.  S.  16. 
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kam  in  die  Gewere  ihres  Geschlechtes.  Man  sieht  wie  Terscbie- 
den  diese  Verhältnifse  *y<m  der  späteren  und  man  nnifz  sagen 

ideelleren  Gütergemeinschaft  sind  ') ,  in  der  das  Besitzfhum  der 
Ehegatten  ein  gemeinsames  ist,  an  das  beide  Theile  gleiche  An- 
sprüche haben.  Jenes  Ycrwaltungsrecht  des  Ehemannes  liefz  in 
der  mtesten  Zeit^die  Verbindung  des  Geschlechtes  der  Frau  mit 
ihrem  Vermögen  nicht  ganz  aufhören.  Bei  der  Möglichkeit  dafz 
dafzelbe  wieder  an  sie  zurückfalle ,  übten  ihre  Verwandten  eine 
gewifze  Obervormundschaft  aus  die  sieh  scharf  genug  in  der 
Bestimmung  der  Liutprandischen  Gesetze  (XXII)  ausspricht,  dafz 
bei  einem  Kaufe  Ton  dem  Vermögen  der  Ehe&au  aufzer  der  Ein« 
willigung  des  Mannes  die  Anzeige  an  zwei  oder  drei  ihrer  Ver- 
"wandten  erforderlich  sei Es  geschah  diefz  zunächst  um  die 
Frau  Tor  willkürlichen  Verfügungen  des  Mannes  zu  schützen,  es 
liegt  aber  auch  im  Interefse  der  ganzen  Familie  und  ist  eine 
Aeufzerung  ihrer  leise  fortdauernden  Vermögenskuratele,  welche  mit 
der  germanisehen  Ansieht  von  den  ehelichen  Güterverhältnilöcn  zu- 
sammenhängt. Diese  Beaufsichtigung  verschwand  jedoch  mit  der 
Zeit  immer  mehr  und  der  Mann  erschien  als  der  einzige  Vermö- 
genskurator der  Frau*).  Wie  dem  auch  war,  mochte  ihr  Ge- 
schlecht eine  Mithevornnindunn:  ausüben  oder  nicht,  der  nächste 
Vei'walter  und  Vonnund  der  Habe  der  Frau  war  der  Ehomunn, 
der  vojgt'  und  dUs  Haupt  seines  weibes ,  „und  sie  sei  nach  sd- 
nem  willen  leben  und  unterthenig  und  gehorsam  sein ,  denn  de 
ist  ihres  selbes  nicht  gewaltig  one  iren  man  weder  zu  thun  noch 
zu  lafzen  Die  Frau  hatte  also  kein  Verfügungsrecht  über  ihr 
Vermögen,  sowol  über  das  angeborene  als  über  das  durch  die 
Vermählung  hinzugekommene;  sondern  zum  Verschenken ,  Ver^ 
kaufen  und  Verleihen  bedurfte  sie  der  Einwilligung  des  Mannes^, 


')  VrI.  im  folpcnilen  die  Grundzüge  der  nordischoii  Verhiiltnifsp.  *)  Vj;l. 
meine  Bemerkung  bei  Haupt  Z.  f.  d.  A.  7,  642.  ')  Aenlirhes  noch  in  italieni- 
•chen  Statuten.  S.  MiueniiHier  Frivatreeht  Tl.  302,  Ö.  *)  Vgl.  Widon.  leg.  889. 
Peru  leg.  1  .   557.         »)  Sachs.  <1i«tinct.  7.       •)  Sach«.  1,  31»  1.  45,  S. 

Scbwabensp.  laiidr.  74.  Jyd.  1.  III.  44. 
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ohne  wdche  eine  jede  derartige  Handlung  ungültig  war  — » 

Al8  Verwalterin  des  Hauswesens  hatte  die  Frau  eine  grofzere 
Freilieit  in  Geldeaclieu.  Das  uordis che  Hecht  erlaubte  ihr  im  Auf- 
trage ^es  Mannes  £äufe  abzusohiiefaen ,  ebenso  durfte  sie  wa- 
ltend der  Mann  auf  dem  Ding  war »  den  Hausbedarf  einkaolen* 
(Grig'.  festath.  21).  Das  uplftndische  Gesetz  (V.  4)  gestattete 
ihr,  wenn  dt  r  Mann  eine Pilgorfart  unternommen  hatte  oder  fort- 
gelaufen war ,  durch  Verkäufe  das  Nötige  zum  Lebensunterhalte 
lierbeizu8cha£fen«  Bei  der  nachherigen  Berechnung  werden  zwei 
Drittel  auf  das  Thdl  des  Mannes  und  ein  Drittel  auf  die  Frau 
gerechnet.  Allgenieioer  sind  die  I^estimmungeu  über  das  höchste, 
was  überhaupt  eine  Ehefrau  aus  eigener  MachtvoUkomnieniieit 
rerausgäben  darf.  Das  ribuarische  Gesetzbuch  (LIX,  9)  erlaubte 
Personen,  die  unter  Mundschaft  stunden  (filiis  et  filiabuo)  freie 
Verfügung  bis  «um  Werte  von  z^völf  Solidi.  Ob  den  Ehefrauen 

■ 

bei  den  Uferfrankeu  und  bei  den  andern  Stämmen  eine  gleiche 
Summe  freigegeben  war ,  läfzt  eich  nicht  sagen  In  den  nordi» 
sehen  BechtsbOchem  ist  der  Frau  nur  ein  sehr  geringer  Wert 
mr  selbstständigen  Verfügung  ausgesetzt;  die  isländische  Grau- 
gans (festath.  21)  gab  der  Ehefrau  auf  zwölf  Monate  nur  eine 
halbe  Unze  (drei  EUen  groben  Tuches)  an  Wert  einzukaufen  frei  \ 
was  darüber  war»  konnte  der  Mann  für  ungiltig  erklären  und 
der  Verkäufer  verlor  nicht  blofz  alles  Rückforderungsrecht,  son- 
dern fiel  auch  in  Strafe.  Das  norwegische  Frostathingsbuch  (11, 
22)  scheint  für  ein  gewöniiches  Weib  denselben  Satz  gehabt  zu 
haben;  die  Frau  eines  Erbbauem  (höldr)  durfte  bis  zu  einer 
Unze  einkaufen.  Weit  geringer  sind  die  upländischen ,  echooni- 
sehen ,  seeländisch^  und  schleswigisohen  Sätze  ^).  Unverhdratete 


*)  Kadi  Weisth.  1,  85  wnrde  der  Käufer  oder  £inpf)taiger  sogwr  geitrafk 
(NaehGrig.  Feeta^.  21.  der  Verkaofer).  *)  Im  Ssebsenspiegd  I.  45,  S,  eriehei. 
aea  anTerlieiratete  Franea  (nu^ede  vacfe  tmgeiiuiMni^t  unabhängiger  bei  Ver- 
lafzeniagen  als  yerheiratete.  -    *)  Vier  Hennige  Uplandil.  VI,  4.  fOnf  Penar  1. 

Scan.  Vn.  12.  f&af  PfeoD.  Sjell.  L  III.  35.  awölf  Denar  Aelt.  Schleswig.  Stadtr. 
39  (zwölf  Schilling  neuer.  Stadtr.  59.)—  Vgl.  auch  AU.  Lfib.  B.  (ood.  Useh.)  II. 
»6.  A.  Golm.  4,  8.  Venn.  Snchaensp.  (18)  II.  16,  11. 
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Mädchen  durften  nach  jtttiecbeni  Recht  (I.  d6)  in  Not  von  Ihrem 
Gute  mit  ZiuBiehung  der  Verwandteil  bis  za  einer  halben  Mark 

Silber  verkaufen. 

8ü  uiiselbstständig  die  Frau  war,  so  durfte  doch  auch  der 
Mann  über  ihr  Venndgen  nicht  frei  schalten  und  walten  denn 
er  besafz  et  nicht ,  er  verwaltete  nur.  In  Not  aDein  und  mit 
Berf\ck6ichtigung  ihrer  Erben  stund  ihm  die  Veräufzerung  frei. 
Nordische  und  friesische  Rechte  bestimmen  genau ,  dafz  zur  Mö^ 
liohkeit  solchen  Verkaufes  Kinder  gehören  und  dafz  er  von  eeU 
nem  Erbgute  oder  dem,  waa  er  erkauft »  ein  gleich  werten  Stück 
zum  Ersätze  oder  zum  Pfände  legen  mufz*).  Das  Westerwold^r 
Landrecht  (13)  npricht  es  <r("radozu  aus,  dafz  das  Gut  des  Man- 
nes für  die  Mitgift  der  ijrau  zu  I'fande  stehe,  so  dafz  er  ea  alao  ^ 
weder  fiberdchulden  noch  yeräufzem  darf.  Ein  Schritt  weiter 
aber  zugleich  ein  Schritt  zu  neuer  Rechteaufiarzung  war,  dafz 
ilw.  Ehegatten  bei  BeHtiiiiinungeii  Ober  ihr  Verniugen  an  die  ge- 
genseitige Einwilligung  gebunden  wurden  (8chwabensp.  33).  Auch 
hier  ist  die  Gütergemeinschaft  noch  nicht  ausgesprochen ,  ea  iat 
vielmehr  eine  Güterverpfandung  mit  Berfickaichtigung  davan« 
dafz  das  Gut  der  Frau,  wenn  sie  Kinder  hat,  an  diese  als  nächste 
Erben  fällt,  also  in  der  Fauiili«^  des  iVIannes  bleibt.  Thatsäehlich 
unterscheidet  sich  dieser  Zustand  von  der  Gemeinschaft  wenig, 
'  im  Grundgedanken  liegt  er  aber  von  ihr  ab.  Wo  die  Ansicht 
vom  gemeinsamen  Ghite  Boden  gewann,  muste  sie  Obrigens  zu- 
nächst die  i'arendc  Habe  ergreifen  als  den  mehr  persOiilicJien  Be- 
sitz; bei  dem  liegenden  Eigeu  als  dem  Geschlechtsgute  haftete 
das  alte  Kechtsverhfiitnifs  länger.  Im  Sachsenspiegel  und  Schwa- 
benspiegel finden  sich  auch  Spuren  dafz  die  faronde  Habe  als  ge- 
meinsam betrachtet  wurde');  Weisth&mer  (1,  14.  15.  102)  schwan- 
ken zwischen  der  Gemeinschaft  iu  farender  und  der  iu  liegender 


»)  Gräg.  festath.  50.  Liib.  r.  v.  1240.  ^  7.  Alte  r.iineb.  StAt.  72.  I.  Senn. 

I.  5.  SjelK  1  IIL  9  Jyd.  U  I.  35.  Eiiii»it;.  pfenn.  Schaldb.  6.  Vgl.  Miut^r- 

miuer  Privatr»ckt  II.  8 IS. 


Digitized  by  Google 


♦ 


290 


and  farender  Habe.  Das  seeländische  Kocht  (1.  1\  30)  kennt 
ebeuialls  Oemeinaob&ft  in  dem  beweglichen  Vermögeii» 

Sehr  merkwürdig  ist  dafz  einzelne  aordiache  Rechte  die 

Gütergemeinschaft  bereits  kennen  Die  isländische  Graujrans 
läfzt  den  Brautleuten  beim  Verlöbnifz  <(fei}tam4I)  die  Wal  tür 
sich  und  ihre  Erben  dae  Verrodgen  gemeinaam  su  machen  oder 
die  Crmieinachaft  aueauachliersen.  Das  norwegische  GnlathingS'^ 
buch  (c.  53)  erlaubte  die  Gütergemeinschaft  mit  Bewilligung  der 
Elben.  War  sie  ausgeschlofzen ,  so  hatte  natürlich  keines  das 
Beoht  über  das  Vermögen  des  andern  zu  verfügen  Am  weite* 
8ten  geht  das  westgothlandieche  Gesetzbuch  (I.  arfdhab.  16)  wo 
die  volle  Gütergemeinschaft  auch  eineAendenuig  des  Erbrechtes 
herbeigefürt  hat. 

Wie  sich  nach  dem  Tode  eines  Ehegatten  die  Krbverhält- 
nifse  gestalteten,  läfzt  eich  aus  dem  über  die  Güterverhältnifse 
gesagten  ermefzen.  Die  Gfiterverdnigung  ward  aufgelöst  und  das 
Verinöiren  des  verstorbenen  fiel  an  seine  Erben ,  zu  denen  der 
Überlebende  Theil  nur  bedingiingö weise  gehörte.  Was  zuerst  die 
Frau  betrifi^i  so  zog  sie  alies  was  ihr  gehörte  aus  dem  Gute  des 
Mannes;  sie  nam  also  nicht  blofz  ihre  Mitgift,  sondern  auch  den 
Brautkauf,  die  Morg  ngabe,  die  Widerlage  und  was  ihr  sonst 
nach  dem  Landesrechte  bei  der  Vermählung  zugckunmieu  war.  Ge- 
rade und  Muetheil,  das  sind  die  schon  besprochenen  Gegenstände 
aus  der  farenden  Habe  und  die  Hälfte  aller  Lebensmittel ,  welche 
sieh  am  dreifzigsten  Tage  nach  dem  Tode  des  Mannes  auf  dem 
Güte  fanden ,  gab  sächsisches  und  schwäbisches  Recht  hinzu 
Von  Bedeutung  war  natürlich  ob  die  Ehe  kinderlos  gewesen  war 
oder  nicht.  Bei  Kinderlosigkeit  hielten  das  burgundische  Gesetz«- 
bnch  (XIV.  3.  4)  und  ein  angelsächsisches  Gesetz  (Aedhelb.  d6m. 
77  —  80)  der  Frau  die  Morgengabe  vor,  ersteres  dem  Manne  den 
Brautkauf       Aus  dem  Kechtäverhältnifse  unmittelbar  entwickelt 


')  Uggta  I9g      thürra    aman.  Grng.  festath.  22.,  daher  Jelag.      ')  ßrimatfa 

ne  jirigera.  Saohsensi).  \.22,  24.  Schwubensp  Lundr.  25.  *)  DaFz  der  Rraut- 
kauf  Erbe  Ueti  Mauues  äeiii  konnte,  im  Abweichung  voiu  alten  Rechte.  —  lu  der 
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ist  die  Bestimmung  des  FnUBtathingbuches  (9,  19)  dafz  die  Drit- 
lelTennermig  (thridhjiragtaiiki)  nach  dem  Tode  der  Fna  an  den 
Mann  zurückfalle;  denn  indem  die  Mitgift  an  Ihre  Verwandten 

heiiukam ,  war  auch  jene  Bfircrpchaft  uiuiötig  gewurdt;ii  und  der 
Mann  muete  sie  einziehen.  Stirbt  der  Mann,  eo  erbt  die  Frau 
dieee  Zugabe.  Im  allgemeinen  fiel  nach  ilterem  Bechte  alles  Qnt 
der  Frau  bei  kinderloser  Ehe  an  ihre  Familie  zurftck  ^) ;  dne 
Ilaupterbin  war  nach  ieländischem  Rechte  die  Mutter,  indem  sie 
Brautkauf*  und  Mitgift  erhielt. 

Eine  Umänderung  der  ErbTerhältnifse  zeigte  sich  zuerst  an 
der  farenden  Habe,  an  welcher  sich  auch  zuerst  die  Gfiterge- 
mcinßchaft  äiifzerte.  Sächsische  und  nordische  Gesetzbücher  so 
wie  süddeutivche  \\  eisthümer  stimmen  hier  übereiii.  Die  Witwe 
nimmt  nach  dem  Sachsenspiegel  die  Gerade  voraus»  der  Witwer 
erbt  alle  farende  Habe  aufzer  der  Gerade  (Sachsensp.  HL  76,  2). 
Das  upländische  Gesetz  (HI.  IC^  l&fzt  die  Frau  Bett  und  Klei- 
der ,  den  Mann  die  Waften  vorausnemen ,  das  bewegliche  Ver- 
mögen und  selbst  die  Mor<:^eTi(rabe  unter  die  Erben  thcilen  ;  das 
ostgothlsndische  Recht  (gipt.  16)  setzte  dem  Manne  als  Erbe  Ton 
seiner  Frau  die  farende  Habe,  das  erkaufte  Land  und  sogar  zwei 
Drittel  ilnes  liegenden  P^icrens  aus.  Galt  das  bewegliche  Vermö- 
gen schon  als  gemeinsames  Gut ,  so  fiel  es  natürlich  dem  über- 
lebenden Theile  ganz  zu ;  der  Grundbesitz  blieb  entweder  ganz 
oder  halb  als  Leibgedinge 

Anders  gestalteten  eich  natürlich  die  Verhältnir!<e  wenn  die 
Ehe  fruchtbar  gewesen  war;  denn  alsdann  erbten  die  ivinder  von 
der  Mutter  und  da  sie  unter  der  Mundschaft  des  Vaters  stunden, 
blieb  bis  zu  ihrer  Mündigkeit  das  gesamn^te  Verm^en  in  alter 
Weise  in  der  Verwaltung  defselben.  Starb  der  Mann  zuerst»  so 


Willkür  dor  Sachsen  in  Zips  von  1370.  §.  13.  wird  daa  Erben  der  Morgengabe 
ebenfalls  von  der  Ocbnrt  eines  Kindes  abhängig  gemacht.  ')  L.  Allani.  lA'.  1,1. 
Bnitiv.  XIV.  7.  Gutal.  20,  18.  Langewnld.  erbr.  19.  Emst<r.  l)ufst.  30.  Gräg. 
arl'dharb.  2.  —  Nnr-h  1.  Wisitr  TV.  'i,  11.  beerben  .*ich  die  l-'hoK-uto  erst,  wenn 
bin  in  'In.-  si.  liniK-  Gliefl  keine  Verwandten  der  verstorbenen  Seite  da  sind« 
*)  WeiBthünier  1,  203.  vgl.  1,  44. 
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nam  die  Witwe  Brautkauf,  Morgengabe  nnd  die  Vermahlungs- 

gaben  zwar  voraus,  allein  nach  ihrem  Tode  fielen  sie  an  ihre 
Kinder,  kamen  also  niemals  an  ihre  Verwandten.  Besondere  Be- 
atimmungen mästen  sieh  über  die  Erban spräche  an  die  Emmgeii' 
Bcfaaft  bilden,  an  das  Vermögen  nämlich»  welches  die  Eheleute 
gemeinsam  wftrend  der  Ehe  erworben  hatten.   Wie  es  in  ältester 
Zeit  damit  gehalten  wurde ,  wifzen  wir  nicht.    Dürfen  wir  aus 
dem  was  bei  Ostfalen  und  Engern  der  Brauch  war*,  einen  Schlufz 
ziehen,  so  erhielt  die  Witwe  davon  nichts.  Jüngere  Ansicht  scheint  ' 
der  westfälische  Grundsatz  (1.  Sax.  IX),  dafz  die  Witwe  die 
Hälfte,  der  ribuarische  (1.  Rib.  37)  dafz  sie  ein  Drittel  zog*),  der 
wcätgothiBcbe  (IV.  2,  16)  dafz  die  Gatten  nach  Verhältnifs  ihres 
Vermögens  ihren  Theil  namen.  Der  Hinneigung  zur  Güteigemein- 
Schaft  gemäfzy  die  sich  in  der  Graugans  zeigt,  ist  nach  ihren 
Bestimmungen  die  Errungenschaft  gemeinsam.   Es  war  übrigens 
em  UnterBchied  zu  machen,  ob  das  wärend  der  Ehe  zugekom- 
mene Vermögen  ererbt,  erkauft  oder  erarbeitet  war;  die  letztere 
Art,  die  eigentliche  Errungenschaft  (Erkoberung,  coUaboratio, 
lusquaestus  conjugalis)  *)  ist  es,  auf  welche  sich  die  yorangchend- 
aiigefürten  Bemerkungen  beziehen.  Was  ererbtes  Gut  bctrifi't,  so 
folgt  das  liegende  Eigen,  welches  die  Frau  wärend  der  Ehe  erbt, 
der  Mitgift;  über  das  farende  entschieden  die  sonst  geltenden  Be- 
stimmungen. Gut  das  von  dem  YermOgen  der  Frau  erkauft  wurdfB^ 
gehört  nach  dem  Frostathingsbuch  (11,  8)  der  Frau  und  ihren  Er- 
ben ;  von  gemeinsam  erkauftem  (faengaeköp)  zieht  nach  dem  up- 
ländischen  Rechte  (III.  9)  der  Mann  zwei  Drittel,  die  Frau  ein 
Drittel;  nach  OstgOtalag  (gipt.  16)  fällt  es  dem  Manne  ganz  zu. 
Was  einem  der  Gatten  wärend  der  Ehe  geschenkt  wurde ,  gehört 
nach  dem  in  diesen  Verhältnifsen  einer  jüngeiLii  Ansicht  folgenden 
westgotbländischcu  Gesetz  (I.  vidharb.  4,3)  beiden  gemeinsam. 
Von  Bedeutung  waren  femer  die  Bestimmungen  über  die 


')  Vgi:  auch  Ansegifli  oapit  lY.  9  (Fertz  leg.  I.  812).  ')  hogfl  und  id 
im  Guthalag  (20,  20)  entsprechen  wie  ea  aeheint  der  Brrangenachaft.  Vgl.  Ihre  imd 
Schildoer  über  dieae  Worte. 
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Verpfliclitun^  der  Khegatten  «iir  gcgeneeitigen  Sditildenzalnng, 
Berückyiclin«i:;t  nmu  die  ulfe^ten  ehelichen  Giiterverhältnirso ,  so 
läfzt  sieh  nicht  einsehen »  wie  damals  die  Frau  zur  Deckung  der 
Schulden  ihres  Mannes  oder  umgekehrt  der  Mann  für  seine  Frau 
▼erpflichtet  sein  konnte Das  Vermögen  beider  war  wenn  auch 
uuter  einer  Ycrwaltuiig,  so  doch  getrennt;  wie  konnte  also  der 
Mann  von  dem  ihm  nur  anvertrauten  Gute  etwas  in  »einen  Nu- 
2en  ven^'enden?  Ganz  in  solcher  Auffafzung  liegt  es,  dafz 
noch  im  Westerwolder  Landrecht  (J6)  bestimmt  wird  >  das  Ver- 
mögen der  Frau  gehe  bei  der  Erbtheilnng  allen  Schulden  vor. 
Diejenigen  Reeht8])iieher  freilich  ,  welche  sich  mehr  oder  minder 
der  Gilt  ergemeinsciiait  zuneigen,  müfzen  damit  auch  eine  Schuld- 
Verpflichtung  der  Eheleute  anerkennen,  die  in  der  jüngeren 
Zeit  nach  den  vei^nderten  VermOgensverhältnirsen  angenommen 
wild.  Aus  den  nordischen  Rechten  eruiilnie  ich  nur  Ik'stim- 
jiiung  des  Gulathingbuches  (U5)  üafz  die  Frau  zurBezalung  der 
Schulden  dco  verstorbenen  Mannes  ihre  Zulage  (tilgiöO  geben 
soll,  denn  „keiner  soll  mit  eines  andern  Oelde  eine  Frau  heir»- 
ten  •)."  Der  drückenden  Verpflichtung  zur  Tilgung  der  Schulden, 
niocht  >n  sie  vor  oder  in  der  l'^he,  mit  und  ohne  ihr  Wifzen  und 
auB  welchem  Grunde  immer  gc'ms>cht  sein,  konnte  sie  nur  durch 
eine  symbolische  Handlung  entgehen ,  indem  sie  Schlüfzel,  Gür- 
tel oder  Mantel  auf  das  Grab  legte  und  sich  dadurch  von  allem 
Rechte  und  aller  Pflicht  lossagte 

Hatte  der  Tod  die  Ehe  getrennt  und  war  die  Witue  in  den 
Besitz  des  ihr  zukommenden  gesetzt,  so  muste  sie  bei  kinderloser 
Ehe  alsbald  aus  dem  Gute  des  Blannes  gehen ,  das  seine  nUchsten 
Verwandten  nunmehr  in  Besitz  namen.  Erklärte  sich  die  Witwe 
nach  vorangehender  Unfruchtbarkeit  heim  Tode  des  Mannes  für 
schwanger,  so  durfte  sie  bis  zur  Entscheidung  der  Hichtigkeit 

')  Vgl.  Mjttemuiier  dentscliM  Privatredifc  |.  402.  ßri  thvi  ai  m^ptd 
fer  hono  kawpa  vidh  annar9  /Ü*  ')  Grimm  BechtvaltertbUmer  161.  177*  4Mb 
Mittemiftier  II.  3S7. 
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der  Angabe  in  dem  Hause  bleiben  Wenn  Kinder  vorkanden 
waren»  blieb  die  Witwe  bis  zur  etwaigen  Wtederverheiratung  bei 
diesen  und  fürte  das  Hauswesen  fort.   Im  allfremeinen  stand  sie 

dabei  unter  der  Mundschaft  des  nächsten  Schwertmagen  ihrer 
Kinder,  denn  indem  t^ie  im  Gute  des  Geeciiiechtes  blieb,  verharrte 
sie  auch  in  der  Mundschaft  defselben  In  einigen  Rechtsbücheni 
finden  sieh  Abänderungen,  so  dafz  sie  zwar  unter  Aufsicht  der 
Verwandten  ihres  Mannes  steht,  aber  selbst  Vormund  ihrer  Kin- 
der ist  und  das  Vermögen  derselben  verwaltet  Schied  sie  aus 
der  Familie  ihres  verstorbenen  Mannes,  so  kam  sie  begreiflicher 
Weise»  so  lange  sie  keine  neue  £he  schlofz,  unter  den  Schutz 
ihrer  n&chsten  Verwandten  zur&ck,  von  deren  Zustimmung  die 
RechtsgiUi<^k(  ir  alier  ihrer  bifherijifen  ILuKlIungen  abliieng  *).  Ziem- 
lich frei  scheint  ihre  »Stellung  nach  dem  Frostathingsbuch  (10,  37. 
11»  7)»  indem  ihr  die  Wal  de«  Hechtsanwalts  darin  Irei  gestellt 
ist.  Am  selbstständigsten  aber  macht  sie  das  upländische  G^fz 
(III.,  7.  Vill.,  11),  das  ihr  zugesteht  alle  Kechtssachen  selbst  zu 
füren  *). 

Die  Wiederverheiratung  der  Witwe  war  in  ältester  Zeit,  wo 
sie  dem  Manne  in  den  Tod  folgte ,  unmöglich  und  auch  nachdem 
diese  Sitte  verschwunden  war,  haftete  noch  IftngereZeit  aut  einer 

Frau,  die  sich  zum  zweiten  Male  veimählte ,  ein  Flecken.  Kusch 
genug  verschwand  indessen  dieses  Getühl  und  schon  erwähnte 
nordische  Geschichten  berichten,  wie  die  Witwe  entweder  zugleich 
mit  dem  Erbmale  für  den  yerstorbenen  oder  bald  nachher  ihren 
Brautlauf  hielt.  Wärend  sich  also  das  Volk  mit  der  Wiederver- 
heiratuug  versönt  hatte ^  wirkte  die  kristliühc  Kirche  niöglichtt 


')  Sachsensp.  I.  33.  III.  38.  2.  Schwabensp.  Lamlr.  38.  303.  Weisth.  1,  3. 
Hamburg.  Stadtr.  v.  1270.  IV.  8.  rphinusl.  III.  10.  Vcstgr.tal.  I.  arfdh.  4. 
(Ostgotal.  arl'dab..  7)  Sun.  1.  scan.  1,  l.  öjfll.  1.  1,  2.  Jydske  lu%.  i.  3. 
*)  Sachstosp.  I.  23,  2.  vgl.  Kraut  Vomiundschaft  1,  187.  ff.  )  I.  Bur-  LIX. 
Wibig.  IV.  2.  13.  3.  13.*  Sjcll.  1.  1.  46  Jydske  I.  1,  3.  29.  *)  1.  Scan.  III.  1. 
Oslgotal.  gipr.  14.  4.  Jydskc  1.  1,  3ü.  ')  wmri  ik  ßalff fort  allum  ukum.  ■■- 
Ucber  «lie  Befreiuugcu  der  Witwin  in  Frankreich  im  «.päturen  Mittolalter  s. 
Scbäti'ner  Hociusvcrf.  Krankieicbs  3,  ISS. 
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liagegen  und  wenn  eie  auch  dieselbe  nicht  ganz  hindern  konnte, 
«afzer  bei  den  Priesteni »  so  verbot  sie  dooh  die  dritte  £he  und 
setzte  za  frOher  neuer  Heirat  Sohranken»    Grewönlich  ward  ein 

Jahr  als  Zeit  des  Warten»  angenommen  und  geboten  *);  alldn 
dafz  dafeelbe  nicht  eingehalten  wurde,  dafz  sogar  die  Unsitte  ein- 
rifjs,  noch  vor  dem  dreil'zigsten  Tage  nach  des  Mannes  Tode  ^ne- 
der  sn  heiraten,  beweisen  die  Mafzregeln,  welche  im  Anfange  des 
nennten  Jahrhunderts  dagegen  getroffen  werden  musten 

So  abhängig  von  dem  Willen  der  bevormundenden  Verwand- 
ten wie  ein  Mädchen ,  ward  die  Witwe  bei  der  Wieder  Vermahlung 
nicht  gehalten.  Sie  konnte  meistens  dem  Freier  die  Zusage  selbst 
ertheilen  und  hatte  nur  den  Rat  und  die  Zustimmung  ihrer  Ver- 
wandten einzuholen  Ein  Gesetz  des  angelsächsischen  Königs 
Äthelred  (IV.,  20)  gab  der  Witwe,  wenn  .sie  das  Jahr  des  'War- 
tens richtig  eingehalteu  hatte«  die  Freiheit  sich  zu  Yerheiraten 
wem  sie  wolle. 

Die  Leistungen,  welche  der  Bewerber  um  die  Witwe  zu  ei^ 

füllen  hatte,  waren  dieselben  wie  für  das  Mundium  der  Junjxfrau« 
Durch  die  vorangegangene  Ehe  war  nur  in  den  Empfängern  der 
Leistungen  eine  Aenderung  eingetreten.  Sobald  die  Witwe  als 
Erzieherin  und  Wirtin  ihrer  Kinder  in  dem  Greschlechte  ihres  yer- 
störbenen  Mannes  geblieben  war,  blieb  sie  auch  der  Mundschaft 
seiner  \  erwandten  unterworfen  und  ihr  Bräutigam  hatte  an  diese 
den  Brautkauf  ganz  oder  theilweise  je  nach  der  herrschenden  Be- 
stimmung zu  entrichten  %  Bire  eigenen  Verwandten  waren  jedoch» 
da  sie  durch  die  Verwitwung  zu  ihr  und  ihrem  Vermögen  wie» 
der  in  ein  nülieres  Verhälmirs  getreten  waren,  ebcnlailb  nldit  ohne 
Ansprüche,  die  zu  befriedigen  waren.  Der  Brautkauf  scheint  ihnen 
also  entweder  gemeinsam  mit  jenen  Anverwandten  zugekommen 
zu  sein,  oder  sie  wurden,  wie  das  im  sallschen  Gesetze  geschieht» 

*)  Gregor  III.  ep.  ad  Bonifac.  732.  (Hartzh.  I,  39)  —  AUocut.  »acerduL 
de  cOnjng.  illic.  748  (ebd.  1  ,  53.)  ')  Ed.  Theod.  37.  Cnats  döm.  I.  71. 
*)  HliuloT.  cap.  817.  Perts  leg.  1,  Sil.  vgl.  1,  808*  *)  h  Bug.  LH.  ed.Both. 
188.  Qrtg.  festeth.  8.  GnladL  51.  *)  Ed.  Roth.  188.  188.  1.  Saa.  7,  8*4 
Hmuing.  botst.  81.  Westerlaw.  ge».  488»  I, 
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^nrah  eine  besondere  Ziilung  des  Br&uti(;amB  abgeftmden,  wdclie 

ihr  Verhält nifa  zu  dem  Vermugon  der  ^\'it^ve  aufluib.  In  diesem 
Sinne  mag  der  rcipus  der  lex  salica  (44)  zu  erklären  sein ;  der 
dort  erwähnte  achasiuB  ist  dagegen  der  Loskauf  ans  der  Mund«- 
schaft  des  Geschlecfhtes  des  yerstorbenen  Mannes  <).  Einfkeb  war 
da8  VerliHlt nils,  wenn  die  Witwe  kinderlos  in  den  Schutz  ihrer 
geborenen  Verwandten  zurückgekert  war;  dann  fiel  der  Brnutkauf 
natdrlich  diesen  allein  zu»^  denn  jede  Verbindimg  mit  dem  Ge- 
scUiecbte  des  verstorbenen  Gatten  wargellSet«  Bei  derVormnndschaft 
die  der  Witwe  aus  ih*»*er  Familie  bestellt  war  sehen  wir  im  salischen 
Rechte  eine  besondere  Bevorzugung  der  weiblichen  Verwandschafl 
hervortreten,  indem  die  Söhne  der  Schwestern  und  der  Schwester- 
tochter  und  die  Töchtersöhne  der  Mutterschwestem  zu  berechtig-^ 
tcn  Vormündern  und  Erben  eingesetzt  sind 

Eine  sehr  becrreifliclie  Folsre  der  Wiederverheirntniiji  der  Witwe 
war  dalz  gewifse  Erbgenüfze  aus  dem  Vermögen  ihres  vorigen  • 
Mannes  aufborten.  Aufzer  Brautkauf  und  Morgengabe  gestat» 
tete  das  longobardiscbe  Gesetz  Aistulphs  (V.)  noch  bestimmte 
Tlieile  det*  Vermögens  zur  Niitziiiefzung  der  Witwe  ,  wcdehe  iint 
der  WiedeiTermählung  natürlich  zurückfielen.  Das  baieri^che  und 
westgotbiscbe  Volkarecht  verliehen  der  Witwe  welche  bei  ihren 
Söhnen  blieb»  Sobnestheil  am  Erbe;  mit  dem  Tage  der  Wieder- 

r 

Verheiratung  verlor  sie  es  Nach  burgnndischcni  Recht  (XLIT. 
LXXIV.)  konnte  die  Witwe  zwei  Druiel  des  V^ermögens  als  Erbe 
besitzen y  so  lange  sie  unverheiratet  war.  Ebenso  wie  diese  Be- 
ntcangeu  erloscb  mit  der  Verheiratung  das  Leibgedinge,  denn 
iein  Zweck ,  den  ünterbalt  der  Witwe  zu  bestreiten,  war  zu  Ende 
und  die  Fniu  hatte  bicli  auf  das  entschiedenste  von  der  Familie  ihres 
Mannes  losgesagt. 

Welche  Wirkung  die  Trennung  lebender  Gatten  auf  das  Ver- 


')  VgL  meinen  Ao&ati  Beipns  nnd  AcbMins  bei  Hnnpt  Z*  I.  d.  A.  7, 
58t^44.      Ueber  die  Worte  reipos  nnd  ediasio«  J.  Grimm  in  der  Vorrede  sit 
Mericek  liiix  salica  p.  LIU.  LIV.      ^  Vgl.  Waits  das  Site  Beeht  der  eali. 
«eben  Franken  109.  ff.      *)  I.  Bajnv.  XIV^  6.  7.  I.  Wisigoth.  IV.  8,  14. 
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mSgen  ausübte,  bi^g  von  ibrem  Grunde  ab.  War  seitens  der 
Frau  Ebebrucb,  Mordversuoh  oder  ein  anderes  besehimpfendes 

Verbree  heil ,  wie  Zauberei,  Anlnfz  zur  Scheidung,  po  verlor  sie 
sowol  ihr  eingebrachtes  als  die  Morgeugabe,  den  Brautkaui 
und  die  andern  Gaben  vom  Manne.  Anders  verhielt  es  sieb 
wenn  andere  Gründe  yorlagen.  Als  solcbe  galten  bohes  Alter 
des  einen  Tbeils ,  Unrermö^en  zur  ebelicben  Pflicht  oder  Ver-> 
Weigerung  derpelben  ,  VV^idcrvvillcn,  sehloehte  BlIi  iiidliinorj  leicht- 
sinniges Verlaizen  oder  wie  z.B*  auf  Island  vw.  viel  arme  Verwandte 
die  ernärt  w^en  musten  *):  auch  wol  Emancipation  der  Frau 
in  Bezug  der  Tracht  Crrofzartige  Frauen  schieden  sich  wol 
zuweilen,  wenn  derMaim  tin  unwürdij^es  thatenloses  Lebtii  lürte 
(fich  verlac).  So  droht  Brynhild  dem  Gunnar  ihn  mit  ihrem  Ver- 
mögen zu  yerlafzen,  weil  sie  ihn  hinter  Sigurd  in  allem  zurüok- 
etdien  siebt  %  öfters  wird  die  Ehe  ohne  einen  bestimmten  Grund 
nach  beiderseitigem  Uebereinkommen  gelöst;  beide  Theile  namen 
ihr  zugehöriges  Vermögen  und  waren  wieder  ungebunden  und 
frei.  Zuweilen  trennte  der  Mann  auch  einseitig  und  eigenmächtig 
die  £bey  wie  Harald  Harfagr,  als  er  um  Ragnhilds  willen  seine 
sämmtlichen  Frauen  fortschickte.  Ein  solches  willkürliches  Ver- 
faren  ist  jedoch  ale  kein  rechtlieh  gebilligtes  zu  btzcicimen ,  es 
hatte  gewünlich  aueh  zur  Hache  die  Fehde  mit  der  beleidigten 
Familie  des  Weibes  hinter  sich  Die  £he »  welche  offen  imd  vor 
Zeugen  gescblofzen  war,*  konnte  auch  nur  vor  Zeugen  aus  beiden 
Kamillen  gelöst  werden  (Grimm  UiclitHalterÜi.  454).  In  dieser 
W  eise  gieng  nach  Tacitus  (Germ.  19)  die  Trennung  wegen  Ehe- 
bruchs vor  sich  und  offen  und  mit  bestimmten  Formen  wird  bei 


')  OrAg.  fcstatb.  i4,  53.        *)  Qnmd  was  Schciidttiig  war  aufHeland  TOr- 

hnn  lrn,  wenn  die  Frau  HoseB  trng.  Laxdo«k.  •*  e.  35,  Daa  bargimdisdi« 

Vulksrecbt  (XXXIV,  1.)  bestrafte  die  Frau  die  sidi  Tom  Manne  eigeninichtlg 
trennte,  mit  dem  Tode.  Eichborn  (deutsche  Stnats-  nnd  Rechtsgesch.  1,  319) 
leugnet  (Ifther  gegrcn  Grimm  (Hcchtsalterth.  454)  dafz  sieb  die  Vuwx  nach  ihrem 
Willen  habe  sclicideii  können.  Eine  Scheidung  ohne  sehr  bedeutenden  Grund, 
wofür  eine  Seclciistinnnnn^  nicht  gelten  mochte,  ist  fBr  die  iUle»te  Zeit  allerdingt 
SU  leugnen.      *)  Jiorumannaa.  7,  17S. 
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jeder  Efaesehmdang  rafiireii  sein.  Wo  em  geordnetes  Gteridite- 
▼eifuen  sich  gebildet  hatte ,  wurde  in  aller  Form  em  Frozefz 

^fiirt  und  das  Erkenntnifs  auf  Scheidunsj:  öfientlich  bekannt  ge- 
macht Die  Kirche  strebte  früh  darnach  die  Scheidung  mög- 
lichst zu  erechwereD.  Bereite  in  einigen  Volkerechten  wird  auf 
grandiose  Trennung ,  woiQr  nach  dem  bairischen  €^etz  so- 
^RY  die  iiiies  Widerwillen  gult,  Strafe  gesetzt^);  in  den  Kapitu-' 
larien  der  Karolinger  und  auf  den  Koncilien  wird  nur  Ehebruch 
und  MordTersuoh  als  Scheidwigsgründ  zugelafzen  Hinkmar 
▼on  Rheims  erkannte  in  sdnem  Gutachten  über  die  Scheidung 
Lothars  II.  yon  Theotberga  nnr  zwei  triftige  AnH^fze  an :  erstens 
wenn  beide  Theile  freiwillig  ins  Kloster  gehen  wollen  und  zwei- 
tens wenn  ein  Theil  des  Ehebruchs  überfürt  ist.  (Opera  Hinc- 
mari  I.  561.  C) 

Ein  Verbot  der  Wiederverheiratnng  geschiedener  kannten 
die  germanischen  Stiiiianc  nicht  und  die  Kirche ,  welche  bereits 
407  die  Lehre  von  der  IJiitrcnnbarkeit  der  Ehe  aulgesiellt 
hatte  9  geriet  darum»  trotzdem  sie  ihr  Dogma  in  die  weltlichen 
Bechte  hineingebracht  hatte,  in  fortw'irende  und  bedeutende  Strei- 
tigkeiten mit  dem  weniger  spekulativen  und  mehr  weltlichen  Sinne, 
Am  verwickeltesten  und  laiigwieriggtcn  waren  die  Kämpfe  wegen 
der  Scheidung  König  Lothars  U.  und  seiner  Verheiratung  mit 
Waldrada  Welchen  Antheil  an  Heinrichs  IV.  Schicksalen  seine 
ehelichen  VerhlÜtnirse  hatten,  ist  bekannt;  der  Staufer  Friedrich  j. 
uard  1158  von  Papst  Hadrian  wegen  seiner  AViederverheiratung 
als  geschiedener  exkommunicirt  ^)  wäreud  in  andern  Fällen  die 
Kiidie  nachsichtiger  war^).  Unter  gewifsen  Umständen  gestattete 


0  Nach  Orftg.  feitath.  14.  den  Nachbarn  angezeigt  *)  1.  Bt^m,  VII, 
14.  Borg.  XXXIV,  S.  L  Orimoald.  VI.  *)  Pippin,  capit  744.  (Perte.  leg.  I» 
Sl.)  capit.  758.  (Fertx.  leg^  I.  8S.)  Engen.  II.  eonc.  roman.  826.  (Pertz.  II.  17.) 
conc  Tribttr.  895.  c.  39.  —  Vgl.  Eichhorn  dentsche  St.  und  Uechtsgcscb.  1,  714 
(S.  Anil.)  *)  Vgl.  Gförer  (teschichto  des  ost-  und  westfränkischen  Karolinger 
1,  348—370.  »)  Pert«  VIII,  40S.  Tgl.  VIII,  452.  •)  Ueber  ein  schlagende  « 
Verbiltnirse  in  der  vomemen  provencaÜ sehen  Welt  Fauriel  hist.  de  la  poesie 
proven^.  1,  498.  524.  Dies  Leben  der  Troubadoors.  386.  flp. 
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sie  die  Wtedeir^ramhlnng.  Hatte  die  Frau  dem  Leben  des  Miiti- 

nes  nachgestellt ,  so  konnte  er  Hich  von  ihr  trennen  und  eine  an- 
dere heiraten,  die  Frau  muste  unvermuhlt  bleiben  'j.  Ini  Fnlle 
die  Ehe  wegen  Impotenz  des  Mannes  nicht  vollzogen  war ,  durfte 
sich  die  Fraii  wenn  sie  sich  scheiden  Hefz  wieder  verheiraten. 
^    (fiegin,  can.  242.  f.  Hartzheim  2,  551.) 

■»  Unser  Alterthum  ,  das  hei  der  Ehe  die  Forfpflanzunpr  des 
Geschlechtes  als  eine  wichtige  Aufgabe  ansah*),  scheint  über 
Ehen ,  welche  durch  das  Unvermögen  des  Mannes  gestOrt  waren, 
mancherlei  Bestimmungen  getroffen  zu  haben.  Binzeine  nieder- 
sächsische  Weistlunner  ordneten  in  diesem  Falle  eine  Stellvertre- 
tung an ;  der  Mann  niuate  (iafür  Porten  dafz  ein  anderer  der  Frau 
ihre  Pflege  und  Hege  thue  Violleicht  fand  auch  in  anderen  ger- 
manischen Gegenden  eine  solche  Aushilfe  Statt  (Grimm  Rechts- 
alterth.  443)  in  welcher  der  Sinn  des  Volkes  nichts  unsittliches 
sah.  Das  Iimjyobardische  Gesetz  (1.  Liutpr.  CXXX)  bestraft  je- 
do(^h  eine  solche  (Stellvertretung ,  ,  deren  Grund  nicht  angegeben 
wird ,  sehr  atrrag.  Die  Frau  wenn  sie  einwilligte  wird  getötet, 
der  Mann ,  der  ihr  beilag ,  ihren  Kltem  als  Sklave  flbergeben ; 
Wiihiseheinlich  lag  in  ditaen  Fällen  die  Gewinnsucht  des  Ehe- 
mannes zu  Grunde. 

In  Mmmelnder  Zeit,  wo  die  schiefe  Lehre  von  der  Ver- 
dienstliohkeit  ehelicher  Enthaltsamkeit  Eingang  fand,  waren  manche 
Ehen  blofze  Scheinejien.  Die  Kirche  nries  das  ab  ein  heihVes 
Werk  und  einige  Fürstinneu  und  i^'ür.sten  erwarben  sich  hier- 
durch heiligen  Nachduft.  Man  freut  sich  am  so  mehr  über  die 
Synode  von  Schwerin,  welche  sich  1492  (c.  dO)  sehr  entschieden 
gegen  solche  Verbindungen 'erklärte.  Bei  kräftigen  und  verstän- 
digen Menäst  lieii  konnte  eine  solche  Verirrung  nicht  vorkomnien 
und  vor  der  Vevbiuduug  mit  d^  Kirche  wüsten  unsere  Väter 


•)  Pipp.  cnpir.  753.  Portz  leg.  1,  18.  ')  Vgl.  djw  niederaftchsiMhe 
Weisthum  bei  Grimm  Weihfh.  3,  310,  was  stark  ,dslilr  spricht.  —  Eichhoin 
(d.  St.  n.  B.  Gesch.  I.  319)  h  ilf  die  Scbeiditag  w«gvD  ImpoteDs  für  moht  ger- 
mtiiiisdi.      3)  Weiseb.      48.  4S.  SU. 
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davon  nichte.  Sie  katinten  aber  wol  die  Sitte  ond  fiirten  sie  dorch, 
dafz  ein  Par'  ein  Lager  theilte  ohne  sieb  naher  sii  berfiren, 

wonn  es  die  Uinstaiule  heischten.  Da  legte  der  Mnini  ein  nacktes 
bchwert  oder  einen  btab  zwischen  Bi(;h  und  die  Frau  und  die 
sittliohe. Trennung  ward  durch  die  äufzere  gestärkt.  Unsere  alten 
Gedichte'  erxälen  mehrfach  too  solchem  keuschen  Beiiiegen ;  na- 
Bientlich  berümt  ist  das  dreinächtige  züchtige  Beilager  Siegfiiods 
mit  Bi  ünliild ,  al«  er  m  in  Günthers  Gestalt  gefreit  hatte 
Auch  die  vielverbreitete  mittelalterliche  Eraälung  von  den  beiden 
Freunden  Amikns  und  Amelius ,  irelche  Konrad  von  Würzburg  ' 
iti  «einem  Engelhard  bearbeitete,  kennt  diesen  Zug,  welcher  der 
l^roste  Beweis  der  Treue  anx  Freunde  ist  ;  denn  der  Freund  lag 
bei  des  Freundes  Gemahl,  vpn  dieser  für  den  Gatten  gehalten, 
ohne  dem  Freunde  die  Treue  2U  brechen.  Und  so  liefzen  sich 
noch  mehr  Beweise  dieser  männlichen  tüchtigen  Enthaltsamkeit 

Wir  haben  bisher  darzulegen  gesucht,  in  welche  rechtliche 
VerhältniCse  die  Frau  mit  der  Vermählung  getreten  war,  wie 
sich  die  Vermögensverhältnirse  gestalteten ,  was  sie  für  den  Fall 
der  Verwitwung  zu  erwarten  hatte  und  wie  es  um  die  sittliche 
Seite  der  Ehe  stimd.  Wir  wollen  nun  die  Frau  in  ihrem  Haus-  - 
Wesen  betrachten.  > 

So  lange  die  Germanen  auf  keinen  festen  Sitzen  waren, 
konnte,  sich  auch  keine  Hauswirtschaft  bilden,  als  deren  Grund 
festes  Wonen  und  der  Ackerbau  zu  hezeicluitn  ist.  Hirfenvölfcer 
eind  h*eilich  auch  nicht  ohne  häusliche  Einrichtungen  und  Küche  und 
Herd,  allein  es  ist  alles  nur  für  das  augenblickliche  Bedürfhifs 
und  beweglich  uml  wandelbar  wie  der  Wagen ,  das  Zelt  und  die 
Vit'hliürde.  —  Die  germanischen  Völker  sind  schon  in  ihren  aOTa- 
tischen  Wonplatzeu  aus  dem  iStande  der  Hirten  in  den  der 
Ackerbauer  hinübergetreten ;  darauf  läfat  der.  Wortvorrat  schlie- 
fsen,  in  dem  sich  für  den  Feldbau  und  die  aus  ihm  gezogenen 


SMm.  «<ldA  M8.  217.^     ^  Vgl.  nuter  andern  Trist  174'l4i  Wolfdiet» 
269.  ff.  Fvroiüdan.  8,  605. 
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Gewinne  und  Arbeiten  urverwandte  Worte  finden  Allein  duidi 
den  grofzen  Zug  nach  Nordwesten  ward  diefz  etillere  Leben  aof 

länger  unterbrochen  und  eine  nomadieche  Unruhe  ergriff  die  Ger- 
manen f  weiche  auch  nachdem  sie  wieder  festen  Fulz  auf  das 
Land  eetsten  ihre  Ackerwirtechaft  eigenthOmlieh  gestaltete,  so 
dafz  Julius  Cäsar  die  Germanen  den  Kelten  gegenüber  iast  wie  ein 
Wandervolk  darstellen  muste.  Am  meisten  zeigten  sich  die  Nach- 
wirkungen der  Wuiidcrjahre  in  der  lange  dauernden  Abneigung  des 
freien  Germanen  gegen  eigenes  Arbeiten  auf  dem  Felde,  Er  sah 
das  Schwert  als  den  Gkiftrten  und  die  einzig  würdige  Au%abe 
des  Lebens  an ,  und  hielt  selbst  die  Jagd  nicht  hoch*  Träge  lieg^ 
er  im  Friedtn  daheim;  Schlafen,  Trinkcu  un<l  \\  ürfeLspiel  T^r- 
jagen  ihm  die  Zeit;  die  borge  des  Hauses  und  des  Feldes  wirft 
er  auf  die  Frau,  die  mit  den  Kindern,  den  kriegsunttkchtigen 
Männern  und  den  unfreien  die  Wirtsdiaft  bestellt  (Gmn.  IS. 
25).  Die  Aulgabe  des  Weibes  war  also  eine  grofze ,  denn  in 
Haus  und  Hof  Wirtin  und  Leiterin  und  Arbeiterin  8tuiid  aulzer- 
dem  die  Erziehung  der  Kinder  in  ihrer  Hege.  Wie  vertragt  sich 
nun  mit  dieser  Ueherlastung  jene  gOtt^gleiche Verehrung,  welche 
unbedingt  auf  Tacitus  Worte  gestützt  so  viele  den  Germanen 
aufpredigen  wollen  ?  Sie  war  doch  in  der  That  eine  pafsive  zu- 
gleich eine  selbstsüchtige  und  beschränkte;  denn  sie  traf  nur  ein* 
seine  Frauen,  sie  ward  gespendet  weil  die  Gemeine  durch  weib> 
liehe  Gabe  Rat  und  Hilfe  fand  und  wurde  ertheilt  so  dafs  der 
einzelne  in  seinem  faulen  Leben  nicht  gestört  war. 

Diese  Trägheit  des  Mannes  und  sein  ausschlielzlicher  8toiz 
auf  das  Schwert  milderten  sich,  nachdem  das  £roberungslebeii 
friedlicheren  Zuständen  gewichen  war;  er  Uefa  sich  nun  herab 
an  den  Pfiug  und  Spaten  die  höchsteigene  Hand  zu  legen.  In 
Skandinavien  war  in  der  mittleren  Zeit  die  Frau  gewöniich  von 
der  Feldarbeit  ausge&chlofxen  und  ihr  nur  die  Verwaltung  des 


*)  Vgl«  J.  Grimm  Gesehidite  der  deutack«!!  SprMbe  cap.  5.;  A.  Kuhn 
%m  ältesten  GfisdiiGhte  der  iodogernuuiifelieD  VÖHcer,  asu  «bg«draekl  bei  Albr. 
Weber  Iiuliache  Sliadien  1,  321—^63, 
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Hauses  und  Gehöftes  (rAdh  innan  ffocks)  übertrugen.  Allein  anderi^ 

wUrts  (lauerten  du  ültercu  Zustände  fort  und  noch  heute  liegt  z.  B. 
in  friesischen  Gegenden  die  gesamte  Wirtschaft  der  Frau  ob, 
die  wenn  die  Männer  Schiffer  oder  Fischer  sind ,  auch  den  Adcer 
allein  bestellt.  Sind  doch  auch  im  inneren  Dentschland  die  WeSber' 
und  Töchter  der  Bauern  von  der  Feldarbeit  nicht  entbunden  und 
nur  Pflügen  und  Säen  haben  sich  die  Männer  vorbehalten.  Dafz 
die  Magde  im  Mittelalter  auch  pflügen  musten  läfzt  sich  nachwei- 
sen Ueberhaupt  wurden  die  unfreien  zu  den  schweren  Arbeiten 
▼erwandt,  die  Hausfrau  hatte  nur  die  Leitung ,  ausgenommen  das 
Ehcpar  war  so  arra  dafz  ihm  keine  eigenen  Leute  gehörten.  Bei 
gröfzerem  Besitz  war  nur  ein  Theil  der  Hörigen  im  Hofe ,  das  In- 
gesinde ;  ein  anderer  safz  abgeeondert  auf  zugetheiltem  Lande  und 
lieferte  nur  jährlichen ^ins  in  Erzeugnifsen  des  Feldes,  der  Vieh- 
wirtschaft  oder  an  selbst  gejii  bciteten  Linnen  und  Wollenzeugen. 
Die  Hausfrau  war  die  Aufseherin  und  nächste  Vorgesetzte  des  Ge- 
sindes ;  der  eigentliche  Herr  w«r  immer  der  Hausvater,  obschon 
auch  die  Frau  über  Leib  und  Leben  der  unfreien  Diener  zu  schal- 
ten wagte.  Später,  als  auch  freie  sich  in  Dienste  gaben,  konnte 
die  Hausfrau  allerdings  Verträge  mit  ihnen  sehliefzeu ,  aliein  die 
Giltigkeit  derselben  hieng  von  der  Bestätigung  des  Mannes  ab. 
Das  Zeichen  der  Hausfrau  waren  die  Schlüfzel 

So  wenig  auch  der  freie  Germane  zu  der  beschwerlichen 
Feld^virtschaft  geneigt  war ,  so  lag  doch  nicht  Verachtung 
sondern  nur  Faulheit  dem  zu  Grunde.  Dagegen  stund  die  Vieh- 
wirtschaft im  allgemeinen  in  Verachtung,  ein  Beweis  dafür 
dafz  sich  die  germanischen  Völker  schon  lange  yor  der  Zdt,  wo 
wir  sie  kennen  lernen,  vom  Hirtenleben  entfernt  hatten.  Die 
Belege  dnfiir  sind  allerdings  nicht  aus  ältester  Zeit,  auch  nur 
aus  dem  Norden ,  allein  solche  Ansichten  sind  langererbt  und  be- 


*)  diu  khioge  diu  nAA  dm  pßuoge  m«oi{  f6  dicke  «rfcalfen,  fehallen  den  wagen 
ß  er  y^ftät.  BfSH.  2,  159/       *)  Nach  aeelÜndischcm  Rechte  (1,  31)  galt  eine 
fnn  ittr  siech,  wenn  sie  nicht  mehr  mit  den  Schlüfzeln  gehen  waA  ihr  Ge«md^ 
Vetorgea  konnte  (meeth  Juw  Ijfkla  ganga  okfora  Jtn  hian  retha)» 
t 
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■ebriiiiken  noh  niobt  auf  einen  eiDsdiieii  Stamm.  VerhaCiEteB 
Feinden  warf  der  Nordlander  ala  Schmahnng  au,  dafz  sie  die 

Kneehtesarbeit  des  Melken?*  und  Viehftitteras  trieben ;  er  erstreckte 
wol  den  Hafz  äo  weit  ihnen  noch  nach  dem  Tode  dergleichen 
niedem  Dienet  au  wünschen ,  wärend  die  andern  die  Freude  dea 
Meu  MauDeelebemi  fort  geadfaea  Auch  wenn  Not  um  Ar- 
beiter war,  verschoiähte  die  Me  Nordländerin  das  Vieh  an  be- 
sorgen ,  denn  das  war  eine  Mä^dearboit  duicli  welche  sie  sich 
erniedrigt  hätte  *).  80  geben  denn  auch  ni*jrere  G<'e(^tze ,  wie  das 
weBtgothlfuidiache  (L  gipt.  6)  das  Melken  der  Kohe  ab  Arbeit  der 
unfreien  an ;  und  $fana  ebenso  erseheinen  die  Verhaltnifse  in  Fries- 
land (Kichthofeu  100).  Bei  den  deutschen  Stämmen  war  die  Vieh- 
wirtsohaft  in  Blüte;  die  deutschen  Weideplätze  wuieu  bei  den 
Römern  berühmt ') ,  die  namentlich  jene  grofzen  Wiesen  zwischen 
Lech  Donaü  ufnd  Iiier  kannten,  welche  zallosen  Heiden  Narung^ 
gaben*).  Da  weideten  Pferde,  Rinder,  Schafe,  vor  allem  aber  die 
nfLtzliohen  Schweine ,  welche  bei  Skandiniiviorn  wie  dea  West- 
gothen,  bei  Sachsen  und  Alemannen  ,  bei  Franken  und  Baiem  in 
grofzer  Zahl  gehalten  wurden  %  Die  Schweine,  lünder  und 
Schafe  scheinen  den  Knechten  anvertraut  gewesen  zu  sein,  Mägde 
besorgten  die  Kühe  und  auch  wol  die  Ziegen ,  denn  Butter-  und 
Käsebcreituug  gehörte  ihnen  an  '^).  Milch  und  KiUc,  diese  ural- 
ten Narungsmittel  der  Menschheit ,  sind  auch  in  der  germanischen 
Haushaltung  von  Alters  gebraucht  (Caesar  h.  g.  6,  22) ;  saure  Milch, 
geronnene  Milch  (lac  concretum)  und  Butter  waren  beli<-bie  und 


m 

*)  8«em.  I54w*  Segdhu  thmt  t  Oftfai,  er  Jhinum  g^r  oJk  tihr  ydkrur  teygir 
at  foUL  —  Hel^  cpricbt  wa  Ilunding  äia  er  nach  Yalhüll  kommt  und  den  Feind 

dort  trifft:  thu  kaU^  Hvndingr,  hverjum  nuumi/6llaug  geta  ok  funa  kyndo^  kwtda 
bindn^  ke  ta  gceta,  fvinum  fodh  fjefay  ädkr  s^a  gAmfir.  *)  6rAg.  f««taA.  Sl.**>* 
Vgl.  Engelstoft  p.  261.  •)  Pün.  bist,  natur.  1 7,  3.  *)  Jäger  Ulm  604.  612.622. 
*)  Vgl.  das  salische  und  westgothische  V  -lksi  oi  ht.  die  Schweizer  Weisthumer  (bei 
Grimm  Weisth.  I.)  Griinm  Rechtsalterth.  262.  Loo  rectitadincs  singokmun  per» 
gunarmn  125.  Lc  Grand  Roquefort  vio  privee  1,  307.  ö".  •)  Leo  rectitud. 
126.  vgl.  im  Allgeineiiun  über  MUoh  i^Sutter,  Km«}  J.  Griinm  Qeachiclite  der 
deat«cheu  Sprache  997— lUOd* 
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geadifttite  Speisen  Dafs  wir  Butler  und  Käse  seit  lünger  als 
eioein  Jahrtausend  mit  fremdem  Namen  belegen,  darf  niohf  da- 
für zeugen  dalz  ihre  Keniuiiils  erst  von  den  Rünicrn  nne  zuge- 
bracht sei«  .  In  den  Mundarten  der  hirteureichen  Bcrgläoder  siud 
die  alt^fermanischen  Namen  für  sie  bewart. 

Neben  diesen  einfachen  Narung^mitteln»  welche  dieVieheucht 
gewärte,  boten  sich  die  Früchte  des  Ackers  von  selbst  dar.  Rog- 
gen, Weizen,  Hafer,  Geröte  wurden  gebaut  und  zur  Narung  man- 
nichfach  verwandt;  bcsondei's  die  letzten  beiden  Arten  waren 
^  gobegt  Das  Malen  der  KOmer  gesi-hah  auf  Handmülen  % 
eine  haarte  Arbeit  weloihe  besonders  den  Mägden  oblag.  Wer  ge- 
denkt niclit  jener  Miilmägde  aus  der  Odyfsee ,  deren  Klage  und 
Treue  der  heimgekertc  Odyföc  us  beianseht.  Auch  unsere  alte  Poe- 
sie berichtet  von  dergleichen  Weiburn«  Zwei  gefangene  Riesinnen, 
Fenja  und  Menja,  müTzen  dem  Könige  Frodhi  Gold  Friede  und 
Glück  auf  der  Müle  Grotti  malen.  Tat;  mid  Xaeht  arbeiten  öie 
und  >8chlaf  wird  ihnen  nicht  länger  gegönnt,  al«  der  Gukuk  im 
Eufen  einhält  und  man  ein  Lied  singen  kann.  Da  stimmen  sie 
du  zauberndes  Bachelied  an  und  malen  statt  Friede  auf  der  Zau^ 
bermülo  ein  Feindesheer,  das  den  König  erschlägt.  Aber  es  war 
uur  ein  Wechsel  des  Plagers;  Ruhe  finden  sie  nicht,  neue  Arbeit 
wird  ihnt^n  gegeben  un<I  sie  sollen  Salz  malen*  Da  arbeiten  sie 
so  stark y  dafz  das  Schiff,  auf  dem  die  Müle  steht,  birst  und  sie 
in  das  Meer  stUrzt.  Davon  ist  das  Meer  salzig  geworden.  (Snorra 
edda  146  ff.  Kafk.)  Helgi  Sigmundf^  Sohn  ist  aui  Kundschaft  am 
Hofe  der  Feinde  gewesen  und  dii;  Verfolc^er  sit)d  ihm  auf  tlen 
Fersen.  Da  rettet  er  sich  nur  durch  Verkleidung  als  Mülmagd. 
Wie  er  so  an  den  Malsteinen  arbeitet  dafz  sie  schier  springen 
tind  seine  Aut^cn  im  Walsungenglanze  sprühen,  werden  di-'  Feinde 
seiner  gewar  und  schöpfen  Verdacht.    Helgls  Freund  findet  aber 


*)  Leo  reetit.  109.  N«ocor.  1,  138.  — Taeit  QOTm.a8.«"-  Plin.  h.  11.8S,  SS. 
*)  Du  goth.  Wort  qwUmtu  (Müle)  beseiehnet  wie  das  ahd.  qimn  engl  fitem 
dat  poln.  iama  die  Handmüle ,  dagegen  ahd.  muH  poln.  «1%«  die  WaTseraiiUe. 
Urimm  Gesch.  der  d*  Spr.  67.  68. 
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rasch  die  Ausrede,  die  Magd  sei  eine  gefangene  Walkorie  und 
80  ziehen  die  Verfolger  wdter.  (Saem.  edda'lßdf.)  DieHandmU- 

len  haben  sich  zur  Qnal  der  Ma<]frle  sehr  lanpre  erhalten  und  noch 
heute  Pind  sie  in  den  IIaushaltun<r<^n  zu  finden.  Daneben  gab  es 
wol  auch  Mülen,  die  durch  Thiere  bew^  wurden ,  wie  das  go« 
thische  asiluqualmns,  EselsmÜle,  zeigt,  ünd  auch  WafzermÜleii 
waren  durch  die  Römer ')  den  Ostgothen ,  Franken ,  Burgundern 
und  Westgothen  bald  bekannt  worden  Sie  dienten  nicht  blofz 
zum  Gebrauche  des  Besitzers ,  welcher  sie  durch  einen  unfreien 
füren  liefz,  sondern  auch  dem  allgemeinen  Bedürfnifse  *)•  Die 
Strafe  fftr  ihre  Beschädigung  war  sehr  hoch.  Wafzer-  und  Wind- 
iTiiilt  n  waren  im  achten  Jahrl Hindert  auch  in  England  schon  in 
allgemeinem  Gebrauche  und  fast  jeder  Ort  besafz  eine  solche 
Müle  ♦). 

Die  einfachste  Verwendung  des  in  der  Müle  zubereiteten 

Getreides  war  als  (n  iitze  und  als  Brei.  Dür^n  >vir  noch  aus  heu- 
tiger Neigung  auf  frühere  schliefzcn ,  so  war  der  Grütze  beson- 
ders im  Norden  beliebt;  noch  heute  ist  er  Lieblingsefzen  der 
Dünen  und  Jüten  Ihre  Vorliebe  stimmt  also  zu  der  Polen  Ge- 
schmack an  der  Heidekomgrfttze.  Mit  dem  GrOtze  ist  der  Brei 
nnhe  verwajidt.  Plinius  erziilt,  die  Germanen  lebten  vorzüfjlich 
von  ITifcrhrei  ®)  und  seine  Angabe  hat  für  viele  Jahrhunderte 
ihre  Wahrheit  behalten ;  Haferbrd  war  noch  im  dreizehnten  Jahr- 
'hundert  die  gewonliche Narung  der  ärmeren''^).  Daneben  war  Grer* 
stenhroi  heliebt,  auch  Bonenbrei  und  Hirsebrei*).  Die  Brciliebe 
der  Normanen,  weiche  ihnen  den  Namen  bouiileux  zuzog,  scheint 


')  UelMr  die  römiscliMi  Wafnennftlen  PUn.  h.  n.  IX.  10.  VltniT.  X,  lO. 
^  Theoderfch  be&ihl  dem  rOmifcheu  Senate  eine  Üntersudiung  g^n  die  ansn- 

stellen,  welche  das  Wafzor  aus  den  öfTenÜichen  Wurzerloitunixon  ableiteten  nm  • 
ihre  \^'afze^nülen  zu  treiben  (ad  aqnae'  molas  cxercendas)  Cafsiod.  var.  3.  31. 
■)  Waitz  deutsche  Verfafsangageschichte  2,  22.     *)  Leo  Rectitudine8.202.     »)  Dnn. 
gröd.   schwed.  (fröL  altn.  grautr  (puls).  Hist,  nat.  18,  44.  Limbnrgor 

Chionik  herausg-  von  Vo^fel  S.  30.  •)  Hoffmann  Fundgruben  2,  24.  36.  HelbL 
8  80  1.  Sehrncll.  1.  175.  riilntul  Volkslieder  tt.  329. —  Hinebrei  bei  den  Sarmnlea 
nach  Fliuius  h.  u,  18,  24  gehr  beliebt. 
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Nachwirkimg  ihrer  germwiiBcheii  Abkunft«  Im  siebzehnten  Jahr- 
hundert waren  Breie  auf  den  Tafeln  der  französischen  Könige 
ein  beliebtes  Gericht ;  sie  mögen  freilich  von  dem  urgermamc^chen 
Haferbrei  sich  bedeutend  unterschieden  haben,  wie  auch  jene 
nordischen  Breie,  wdche  als  Bdamittel  zum  Trinken  benutzt 
wurden  (olkHUir),  Ton  befzerer  ZuBammensetznng  j^wesen  sein 
mögen.  Im  allfjemcinen  galt  Brei  wie  heute  Brot  zur  Bezcich- 
nuDg  von  Elzen  (jder  Narung  ;  darum  sagt  Freidank ;  der  Thor 
sorgt  ängstlich  alle  Tage  wie  er  genug  des  Breies  erjage,  (öd, 
22)  und :  Ist  dem  Thoren  Brei  zur  Hand,  was  kümmert  ihn  das 
Vaterland.  (83,  27). 

Das  älteste  Brot  war  im  Grunde  nichts  anderes  als  ge- 
rösteter Melbiei.  UngeMluert,  in  flacher  Kuchenform  bereiter, 
verlangte  es  keine  grofze  Backkunst;  solches  Brot  hiefz  Derb- 
brot Bs  war  meist  aus  Gersten-  oder  Hafermel  »  anch  aus 
Dirikfl,  und  das  Mel  scheint  nicht  fein  genialen;  darurn  war  es 
schwer  und  dick.  (Saem.  100.'')  Ihm  stund  ein  belzeres  durch 
Gärmittel  aufgetriebenes  Brot  gegenüber*),  das  aus  Weizenmel 
gebacken  ward  und  fchoen  br6t  auch  wei:^  br6t  hiefz  Seine 
Gestalt  war  mehr  kuelienartig  als  in  der  gewölbten  Weise  unse- 
rer Brote.  Ganz  runde  Brote  hiefzen  Halbbrote  oder  Gastel ;  sie 
waren  von  schlechtem  Teige  und  hatten  nur  das  halbe  Gre wicht 
anes  guten  Brotes  ^ ;  sie  scheinen  dafselbe  was  die  Derbbrote  zu 
sein.  Eine  feinere  runde  Brotart  hatte  den  Nameti  Brotring  fringila), 
auch  Stechling,  woraus  sich  durch  allerlei  Zutaten  unsre  Napfkuchen 
Gugelhupfe  und  Torten  gebildet  haben       Eine  dünne  Kuchen- 

■  ■  —im— 

')  Afaf/i,  hUt^,  Uip*  hla^Tj  hl^.  poln.  ehMt,  rtus.  ek^b.  litth.  klepas. 
lett  klaip9.  *)  derb  brdt  wtjfmut,  agB.  tkeorf.  hläf.  Vgl.  im  AUgemehidn  Hoff> 
mann  Abd.  Glofsen  15,  14 — 16.  lieber  die  römiacben  Brote.  Plin.  h.  n.  18,  97. 

Grieshaber  Predigten  S,  218.  *)  Erhaben  brdt  fermentatna.  •-''Ala  GlUmittel 
wurden  die  Beate  des  alten  Teiges' benutat  Boqnef.  t.  prir.  1,  83,  In  Schlesien 
ist  das  noch  Bitte.  ')  Sehoenea  brdt  Ntth.  Ben.  «4,  4.  Weiat  8,  888.  406.  606. 
Altd.  Koehb.  bei  Haupt  Z.  f.  d.  A.  5,  18.  brdt  Both.  8548.  M6H.  8 ,  987.* 
Wsist  9,  117.  hleifr  hvttr  af  hveiti  Saem.  104.*  eken  hläf  Leo  rectttud.  199. 
*)  Vgl.  Wh.  Grimm  an  Graf  Rndolf  H,  15.  0  ^^nia  tortua;  tuurte,  tonrlel 
Buqnefort  et  le  Grand  Tie  priT^  1,  97.  9,  976. 


Digitized  by 


81« 


«rf  TDD  lemem  Weueomely  die  in  der  Herdaache  gebacken  wurde, 
hiefz  vochensa,  Focliens  bei  Germanen  wie  bei  Bomanen  be- 
kannt .  Beliebtes  Tiechgobäck  waren  die  Brezeln ,  die  auf  Bildern 
ded  zwöÜten  und  dreizehnten  Jahrtiuudertd  in  ziemliclie]  (  TrOfze 
und  in  heutiger  Geatalt  zu  sehen  sind;  ne  wurden  mit  Oei  be' 
strichen.  (Graff  B,  d7*)'  Zu  den  fdneren  Backwericen  gehörten 
noch  ^e  Krapfen  *)  oder  Pfannkuchen  und  die  Kuchen  im  aOge- 
meinen ;  Zwiebäcke  waren  in  Frankreich  zeitig  bekannt  und  wur- 
den besonders  in  den  Klöstern  genofzen.  Zu  diesem  llau«gebäck 
kam  in  der  heidi)iflüben  Zeit  noch  die  Tempelbackerei,  welche 
einen  Theil  der  prieeterlichen  Thätigkeit  der  Frauen  ausmachte. 
Götterbilder  und  heilige  Thiere  wurden  in  Teig  geknetet,  init 
Gel  bestrichen  und  an  geweihter  Stätte  von  den  VV  eiberu  gebacken. 
Die  Bilder  waren  so  grofz,  dafz  ein  Baidur  von  Teig»  als  er  in  das 
Feuer  fiel,  nach  der  Fridthioissage  seinen  Tempel  in  Brand  stedcte. 
Noch  genug  Spuren  dieser  Bäckvreien  sind  in  den  deutschen  Lmo- 
dem  unter  andern  in  Schlesien  erhalten,  wo  Männer  und  Thiere 
(nanicntlich  Schweine)  in  Seiumelteig  nachgebildet  werden ;  die 
Tracht  dieser  Semmelmänner  ist,  so  weit  sie  sich  an  den  rohen  Bü- 
dem  erkennen  läfzt,  eine  alterthfimlicbe;  besonders  gilt  diefz  vom 
Sciiuhwerk  Aul  religiö.-e  BräucliC  weisen  auch  die  Backwerke, 
Welche  sich  an  bestimmte  Zeiten  knüpien.  —  Im  allgemeinen  ward 
die  Backerei  namentlich  des  Brotes  in  jeder  Haushaltung  von  den 
Hausfrauen  betrieben.  Daneben  gab  es  aber  auch  besondre  Bäcker; 
in  dem  angelsäclisischen  Gespräche  Alfriks  neuut  sich  der  Bäcker 
die  ivralt  der  Männer  (mägeu  vera). 

-  Aufzer  beim  Backen  verwandten  die  germanischen  Frauen 
das  üetraide  noch  beim  Brauen.  Schou  Tacitus  erwähnt  ein  j?e- 
gorenes  Getränk  aus  Gerste  oder  Weizen  als  bei  den  Gcrmtmcu 


')  Mi itcllat.  yi>caciuj>-.  ital.  focaccio.  spua.  hoguxa.  franz. /ouafse.  H(»ff- 
uiiiuQ  ahd.  Ulofkeu  11.  Gratf  3,  44l.  Schmell.  1,  507.  Kegb  Uabclais  2.  117.— 
D*»  vtelt'aoli  mifUeutece  Woii;  scheint  von  locus  hctzuleiien.  Sie  scheinen 

nach  ihrer  ursprünglichen  hakcafoiniigin  ^krapfo  Haken  («estali  beoannt.  Graff 
4,  360.  597.  ')  Hier  und  da  füren  iliebc  Buckereicu  bt:aua<tere  J^aoMii«  £s  wäre 
erwünscht  reichere  Sammlungen  dieser  Namen  za  beätsen. 
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belieb«  (germ,  23) »  dM  unser  Bier  oder  wie  der  ältere  heimische 
Name  Inatet,  Ale  oder  Oel  ist       In  den  nordischen  HBiishaltim- 

geu  öfund  die  Frau,  und  wäre  sie  eine  Königin,  selbst  am  Kefzel 
am  Bier  zu  brauen,  Götter  und  Fürsten  liel)ten  das  kräftige  Ge- 
trank.  Der  Meergott  Aegir  Tersammelte  die  befreundeten  Gott- 
heiten zam  Biere  bei  sich  nnd  Thor  untemam  die  gefährliche 
Fart  zum  Riesen  Ilyinir,  um  den  «^lofzen  Kefzel  zu  holen,  der 
nach  jeder  Ernte  ein  hinreichendes  Malz  des  beliebten  Trankes 
für  die  durstigen  unsterblichen  oufham.  Kiesen  und  Helden,  Män- 
ner und  Frauen  laben  sich  am  Biere  und  die  Männer  bereiten 
sich  zu  dem  Zechen  in  Walhalla  schon  auf  Erden  tagtäglich  bis 
zur  sinkenden  Sonne  vor.  Gutes  Bier  brauen  zu  können,  war 
daher  eine  grofze  Frauentugend  ^)  und  wir  erzälten  schon ,  wie 
König  Alf  eine  Brauwette  zwischen  eeinte  beiden  rniTerträglichen 
Weibern  anordnete  tun  die  eine  lös  zu  werden.  Bei  dieser  Gele* 
penheit  ^b  Odhin  seinen  Spciobel  als  Gärmittel.  Wjis  in  ältester 
Zeit  gewönlieh  dazu  benutzt  wurde,  w ei fz  ich  nicht  anzugeben 
im  zwölften  Jahrhundert  wurde  der  Hopfen  angewandt ,  bei  einem 
schlechten  Haferbiere  Eschenblätter«  Bei  einigem  Luxus  im  Leben 
begann  man  mit  dem  Biere  zu  kunstein.  Den  alten  Galliern  be- 
reits  war  ein  Bier  mit  Honig  vermischt  bekaimt ;  in  Deutschland 
ward  es  im  neunten  Jahrhundert  ebenfalls  mit  Honig  gemengt, 
daneben  auch  mit  Wein»  hO  dafz  die  Koucilien  von  Aachen  (817), 
Worms  (86H)  und  Tribur  (895)  dagegen  einschritten.  In  Skan- 
dinavien liebte  man  eine  Zeitlang  gewärmtes  Bier.    Bis  in  das 

')  Bier  ist  von  dem  mittelaiterl.  bihrre  abzuleiten,  wie  poln.  piwo  zu  pU 
(trinken)  gehört.  Es  ist  das  Getränk  xocr'  ^^oj;rjr.  —  In  uugcl&ächs.  Urkunden  wird 
Äwischen  beor  und  ealu  unterschieden.  Leu  (iicctii.  200)  weist  dabei  auf  den  heu- 
tigen UnterschiQd  zwischen  ale  und  6eer,  d.  1.  hopfenlosem  und  gebopfteui  Biere.  — 
Keltische  Etymolugien  bei  Leo  Ferienschriften  1,  64.  *)  Koch  heute  laTzea  e» 
■ich  die  Saebflhinen  ia  der  Zips  in  Ungarn  nicht  nemen,  Bier  nnd  Braantwdn  l&r 
dae  Hans  seihet  tn  hranen.  Stricker  Oennania  1,  242.  *)  Der  Käme  eines  ge- 
^renea  Bieree»  gmit,  begegnet  in  einer  Urkunde  Ottoa  III.  von  999.  Hfillmann 
Stadtewe^en  1,  269.  —  In  dem  Capiiul.  Karpli  M.  de  villis  c.  34  wird  unter  dem 
Namen  gamm  ein  potionis  genus  fermentanun  aufgefjirt ,  yielleicht  ein  gego- 
renes Bier.  -  Ein  Gersteugetr&ok ,  nuifitov  genannt,  erwfthnt  Priscus  (p.  »8.  ed. 
Venet ).  Ueber  cainiim  Du  Gange  s.  h.  v. 
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dreizehnte  Jahrhundert  wurde  das  Bier  auf  den  vomemBten  Ta^ 
felo  gefunden;  seitdem  wurde  es  yon  ihnen  durch  den  überhand 

neraenden  Gebrauch  des  Wemee  verdrängt  <iagegen  hielt  es 
sicli  fort  und  fort  bei  den  weniger  reichen  und  vornemen.  In 
den  Niederlanden  waren  schon  im  zehnten  Jahrhundert  berühmte 
Bierbrauereien;  in  Süddeutschland  entstunden  sie  seit  dem  drei- 
sehnten ;  in  beiden  Landstrichen  ward  das  Greschäft  in  das  grofze 
getrieben  und  die  Brauer  gehörten  bald  zu  den  reichsten  und  über- 
mütigsten Bürgern.  Wer  denkt  nicht  des  Jakob  Artevelde  von 
Gent?  Hier  war  das  Bierbrauen  natürlich  nicht  mehr  Sache  der 
Frauen 

Neben  dem  Biere  war  der  Met  ein  uraltes  Getränk ;  er  ward, 
wie  seines  Namens  Ursprung  scliou  beweist,  aus  Honig  bereitet 
Auch  das  römische  Alterthum  kannte  ihn  und  setzte  ihn  aus 
Wafzer  und  Honig  snsammen  (Pün.  h.  n.  14,  20).  Bei  den  Ger- 
manen ist  er  neben  dem  Biere  sdt  Alters  beliebt  gewesen,  all- 
malich  verdrängte  er  dafzelbe  aus  dem  ersten  Range.  Wärend  in 
dem  £ddaliede  von  Oegis  Gastmale  das  Bier  als  Gretränk  der 
Gotter  genannt  wird,  fürt  die  prosaische  Bearbeitung  dieser  Sage 
den  Met  als  Asentrunk  auf*).  Die  alteren  Eddalieder  aus  der 
'  Nibelungensage  lalzen  ihre  Helden  Bier  trinken,  in  dem  jüngeren 
ersten  Brynhildlicde  kredenzt  Brynhild  dem  bigui'd  Met.  Bei  einer 
Julfeier,  welche  König  Magnus  von  Norwegen  gibt,  nemen  es 
die  Gaste  sehr  übel  dafz  ihnen  Bier  vorgesetzt  wird,  wärend  die 
Gefolgsleute  des  Königs  Met  bekommen  *).  In  Deutschland  stund 
er  im  11.  und  12.  Jahrhundert  in  gleichem  Ansehen  wie  der 
Wein     An  dem  merovingischen  Hofe  ward  Met  mit  Wein  ge* 


')  HSUmMUi  Städtewesen  1,  270.  J&ger  Ulm  617.  Le  Gnuid  et  Roquefort 
vie  priv^  a,  342.  ff.  W.  Wackernagel  bei  Haupt  Z,t±  A.  6,  261.  ff.  (Konred  von 
Würzburgs  Ansicht  vom  Bier  iet  hier  faisoh  gedeutet,  vgl.  Engelh.  2116.  9892. 
Troj.  kr.  16035.  ')  Sanskr.  madhu  ntely  potus  inebriaiu,  «lav.  n«tf  Hooig^  medo- 
vina  Met.  poln.  miöd  Honig  und  Met.  Ahd.  metu.  age.  medo.  alta.  miödhr. 
•)  Saem.  54.  59.  Suorr,  80.  *)  Fommannaa.  8,  166.  *j  W.  Wackernagcl  bei 
Haupt  Z.  f.  d.  A.  6,  263.  Die  Stellen  aiie  dem  Welschen  Gast»  Helbiing  nod  Benner 
sind  fiUüch  gedeuteL 
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miaelit  getrunken  (Greg.  Tur.  8,  31)  >  wie  dam  in  Frankreioh 
aucli  später  der  Met  Zuthaten  und  namentlich  ZniStee  Ton  Enlu» 

teru  erhielt^).  Fast  in  allen  geimaiuBcheii  Liiiideiii  scheint  er  häutig 
bereitet  worden  zu  sein,  nur  in  England  verliert  sich  seine  Spur 
zeitig  Wenn  die  Gregend  nicht  seihst,  wie  Schwaben»  hinreichende 
Bienensucht  trieb  ward  der  Honig  aus  Polen  dazu  einge* 
fttrt,  wo  der  Met  heute  noch  Volksgetränk  ist  und  sehr  gut  ge- 
braut wird.  * 

Jünger  als  Met  und  Bier,  obschon  den  Germanen  auch  früh 
bekanntf  war  der  Obstwein  Seine  Bereitung  setzt  natürlich  eine^ 
H5he  des  Obstbaues  voraus ,  welche  nicht  allzufrüh  erreicht 
wurde;  aus  den  wilden  Aepfeln  wcl<  he  nach  Tacitus  von  den 
Deutschen  ¥ere|>ei9t  wurden,  wäre  schwerlich  irgend  ein  leidliches 
Getränk  zu  gewinnen  gewesen.  Die  Beste  römischer  Kultur  mö- 
gen indefsen  zu  Hilfe  gekommen  s^n  und  im  südlichen  Deutsch- 
land wie  in  Gallien,  abgesehen  \  on  den  gothischen  Landgebieteii, 
niiag  der  Obstbau  und  mit  ihm  der  Obstwein  sich  zuerst  in 
Pflege  und  Hege  gebracht  haben.  Karl  der  Giofze  hielt  nicht  nur 
darauf,  dafz  bei  den  kaiserlichen  Meierhöfen  Birnen-  Aepfel- 
Pflaumen-  Mispelbäume  und  Jobannisbersträucher  gehalten  wur- 
den ,  sondern  auch  dafz  Leute  vorhanden  wären  (siceratores) 
welche  Kirschen-  Acpfel-  und  Birnenwein  zu  bereiten  verstün- 
den J<rfiannisberen,  Himberen,  Maulberen  und  Granaten  wur- 
den auch  späterhin  in  Frankreich  zur  Obstweinbereitung  benutzt. 
In  der  mittleren  Zeit  waren  Aepfeltrank  und  liirnenniost  bei"  den 
baierischen  und  österreichischen  Bauern  beliebte  Getränke  und  noch 
heute  findet  man  in  Bauerhöfen  des  südlichen  und  mittleren  Deutsch- 
lands den  Aepfelwein  ziemlich  häufig.  Die  mangelhafte  Obstzucht, 
welche  nur  in  einigen  deuLbciien  Ländern  einer  bei'zeren  gewi- 


')  Le  Graad  «t  Boqae£.  vie  priy^     839.  Sin  denteches  Metnsept  am 
'  d«Bi  14.  Jahrb.*  bei  Haupt  Z.  £  d.  A.  fi,  18.       *)  Leo  BectitndineB  SOI. 
«)  Hminaim  Städteweaan  I,  274.  Jäger  ülm  M,-     *)  I.eitha.  lid.  lit  Tgl.  Wa- 
ekernagel  bei  Hanpt  Z.  f.  d.  A.  6,  870.     *)  Karoli  M.  capit.  de  viUie  imperialibiu 
818.  c.  45  (Peru  legg.  1,  184). 
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chen  ist,  v/ßn  haaptsächlicb  Schuld  dafz  diese  etn&ehen  und  an*  1 
genemen  Frachtweine  nicht  mehr  in  Aufnäme  kamen. 

Nicht  bel'zer  als  um  die  Obstzucht  stund  es  um  den  Wein- 
bau. '  Die  Germanen  welche  mit  den  Körnern  grenzten,  hatten 
durch  diese  schon  zu  Taeitus  Zeit  den  Wein  kennen  gelenit  und 
erhandohen  ihn  von  ihnen       Später  gelangten  sie  in  den  Besifx 
'von  Rhein  und  Mosel  wo  alte  Weinkuhur  war,  allein  sie  konn- 
ten doch,  und  das  gilt  für  das  ganze  Mittelalter,  keinen  rechten 
Geschmack  daran  finden.  Rhein-  und  Moselwein,  ebenso  d^  Fran- 
kenwein nqd  Oesterreicher  werden  wol  gelobt      allein  man  sKig 
die  feurigen  Süd-  und  Ostweine  vor.  Ungarwein  (auch  Osterwein 
und  Heuniseher  Wein  genannt)  Wclseher  und  Cyperwein  waren 
die  orkornen  Arten       an  deren  einhichem  Verbrauche,  so  süfz 
und  hitzig  sie  auch  sind,  man  sich  nicht  begnUgte.   Sie  wurden 
noch  mit  allerlei  GewQrzen  und  Kräutern  angeraaeht  und  zuwei- 
len auch  gekocht  ui  d  heifz  getrunken  (vinum  coetnm).    Die  Na- 
men dieser  künstlichen  Weine  waren  Pifxment,  Klaret,  Sinopel, 
Hippokras  und  Lautertrank       Von  welcher  Art  der  Wein  war, 
der  in  einigen  Eddaliedern  freilich  nur  in  jüngeren*),  erwähnt 
wird,  läfzt  sich  nicht  sngen.    Merkwürdig  ist  dafz  Odhin  nach 
dem  Grimnismal  dadurch  an^pezeichnet  wird,  dafz  er  Wein  trinkt 
wärend  die  Helden  um  ihn  Met  und  Bier  zechen.  Der  Wein,  der 
in  den  weinverschlofzenen  Norden  dringen  mochte,  kam  gewifi 
nicht  in  grofzen  Mnfsen  dahin ,  und  so  muste  er  als  Trunk  der 
Götter  und  auch  nur  des  höchsten  Gottes  erscheinen.   Bei  der 
künstlichen  Versetzung  der  Weine  waren  die  Frauen  natürlioh 

^^^^^— f 

>i 

*)  Ptoximi  ripae  et  Tinvm  nereantar*  Tadt  gma*  28.  *)  Dai  ißt  min 
Baierweine  nicht.  Baierischer  Wein,  Juden  und  jnng  Wölfeleia  sollen  am  beitea 
in  der  Jagend  eein.  Renner  949.*  —  Vgl.  alte  Lobpreisnngen  von  Mosel,  und  Rhein- 
wein bei  Wackemagel  in  Haupts  Z.  1  d.  A.  6,  264.  ff.  *)  Anf  der  Tafel  der 
OStgodL  Könige  waren  italische  und  griechische  Woiiic  beliebt.  Cafs.  Tar.  XII.  4.  ^2. 
*)  V^:].  Wackernagel  ».  a.  0.  Le  Grand  et  Boquef.  vic  priv^e  2,  306.  ff.  3,  64.  S, 
XJ(  ))er  die  altrömisclien  gewürzten  und  KriUitcrweine  Plin.  lu  n.  14,  15.  ')  vfn- 

ftrW  in  der  Hymuquidha  ala  Benennung  dea  Bechere  geliört  an  den  Helen  jfia- 
geren  Worten  dieses  späten  Liedes.  * 
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gesctiäf\ig.  Wenn  die  Männer  von  der  mühseligen  Fart,  $m  dem 

Kriegf,'  oder  von  doi-  .la^tl  lieimkiiinen ,  oder  wenn  sie  in  Gast- 
lichlreit  und  Festesfeier  in  der  Halle  beii5ammen  salzen ,  giengen 
die  Frauen  mit  dem  Becher  unter  ihnen  herum  und  kredenzten» 
AI«  im  Wasgenwalde  der  Kampf  der  Franken  gegen  Waltker  von 
Aquitanien  geendet  und  Hildgund  die  Wunden  der  drei  überle- 
benden Kämpfer  verbunden  hat,  mischt  sie  den  Wein  und  reicht 
den  ermatteten  den  Labetrunk.  Wir  finden  sogar  besondere  Die- 
nerinnen für  das  Kredenzen  bestellt.  Doch  davon  noch  spater« 

Zu  den  l^uslichen  Geschäften  des  Wdbes  tritt  als  Mittel- 
punkt gewifsermafzen  die  Besorgung  der  Küche.  Je  einfacher 
die  Zeit  um  so  einfacher  ist  die  Bereitung  der  Speisen;  mit  dem 
Luxus  bildet  sich  die  Kochkunst  aus,  die  sogar  bis  zur  vermeint- 
lichen Wifzenschaf^  getrieben  wird.  In  der  Zeit  die  wir  hier  im 
Auge  hahcn  erscheinen  die  ersten  An  t  auge  ja  diese  nocli  nicht, 
uud  daneben  schon  Künsteleien,  welche  den  Kochtopf  der  Frau 
entziehen  und  eigene  Küchenmeister  anstellen  lafzen,  deren  Ge- 
schäft zum  Hofamt  erhoben  wird.  —  Die  älteste  Nachricht,  welche 
nns  von  den  Speisen  der  Germanen  wird  (Pomp.  Mela  3,  3),  zeigt 
den  Zustand  der  Hirten-  und  Jägervölker;  der  Gebrauch  des 
Feuers  ist  noch  unbekannt  oder  wenigstens  nicht  beliebt,  das 
Fleisch  wird  durch  Kneten  mürbe  gemacht  und  roh  verzehrt. 
Zu  Tadtus  Zeit  war  es  jedoch  schon  anders,  wenigstens  bei  den 
westliclien  Deutschen;  da  scheint  das  Sieden  ')  schon  bekannt. 
Ein  Stück  frischen  Wildbretes  wird  an  dem  Spiefz  gebraten  oder 
ein  Thier  der  Herde  zerschnitten  im  Kefzel  gekocht.  Aus  der 
starken  Scbweinezudit  dürfen  wir  schliefzen,  dafz  unsere  Ahnen 
besonders  gern  Schweinefleisch  afzen;  wir  wiizen  ferner,  dafz  alle 
Germanen  das  Pferdefleisch  liebten,  wogegen  die  kristlichen  Be- 
kerer  und  die  Priester  lange  einen  harten  Kampf  zu  bestehen 


*)  Sieden  itt  daa  geimanladia  Wort  fär  das  gar  machen  der  Speisen.  Kocben 
kt  entleliiit.  Da*'  Gefilfa  anin  8ied«i  wird  im  alta.  Averr,  ags.  hver  (frftak.  eAverto) 
»der  Sieder"  mit  dem  gennan.  Kamen  (ketzU  ist  ontldmt)  benannt  —  br^  MUo 
lieifat  Fleiach,  brita»  das  ^I^eh  anbereiten, 
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hatton  ;  es  ward  als  Kriinierung  nu  dfii  DicTist  der  gfliehtcin  Volks- 
gotter  hartDäckig  feetgehalt<'ii.  Indem  Rinder,  Widder,  Schafe 
und  Böcke  zu  den  Opferthieren  gehörten ,  sehen  wir  dafs  sie 
auch  angesehene  Speisen  des  Volkes  waren.  Dafs  Hasen  und 
Biber  verzert  wurden  und  echt  yolksthümliche  vielleicht  opfer- 
märzige  Braten  waren,  zeigt  das  Gtbot  des  Pabstee  Zacharias 
an  Bonifaz,  ihren  Qenufz  zu  untersagen.  Ebenso  war  Bären- 
und  Hirschfleisch  eine  angesehene  Zierde  der  Tafeln.  (Chron,  no^ 
Talle,  in.  21.)  Was  die  Vögel  betrifft,  so  war  unser  Alterthum 
merkw  iii  (litr  <j:eschmacklop :  Pnpst  Zacharias  verbietet  den  Deut- 
schen Halier,  Kaben  und  Störche  zu  elzen ;  auf  den  vornemsten 
Tafeln  des  awölften  und  dreiaehnten  Jahrhunderts' wurden  Kra- 
niche,  Störche,  Schwäne,  Rohrdommeln  und  Krähen  gekocht  und 
gebraten  als  ausgesuchte  Speisen  geschätzt ;  der  Pfau  und  der 
Keiher  waren  nicht  blofz  eine  A  u  gen  zier  der  königlichen  Tische 
Solohes  Fleisch  konnte  natürlich  nur  durch  die  schärfsten  Brüheii 
genielzbar  gemacht  werden«  Befzeren  Greschmack  verrät  die  Vor- 
liebe für  Fasane,  Hüner,  Tauben,  Enten  und  kleinere  Vögel,  die 
auf  der  Falkenbeize  und  im  Jat^diietz  gefangcii  wiiitlen  *).  Fische 
waren  ein  gewönliches  Gericht ;  sie  feien  selten  auf  den  Bildern 
Ton  Malzeiten  welche  wir  in  den  Handschriften  finden  *)»  Beson- 
ders waren  die  Aale  beliebt  (1-  sal.  XXVII.,  20);  die  Angdn  in 
Sussex  hatten  bis  zu  des  Bckcrcrs  Wilfrids  Zeit  nur  Aale  ge- 
uofzen,  erst  durch  ihn  lernten  ^ie  auch  die  andern  Fische  als 
ein  Naningsmittel  kennen  Eauchfleiseh  war ,  wie  die  bei  den 
Bömem  hochgeschätzten  marsischen  Schinken  bezeugen ,  den  Deut- 
schen zeitig  bekannt;  Karl  der  Grofze  befielt  daft  auf  seinen 
Meiereien  »fcts  A  ori  at  v(>n  ck ,  Kauchfleiöcli  (?iccamen),  Sülze 
(sulcia)  und  gesalzenem  Fleische  (uiusaltus)  gehalten  werde.  Sül* 


')  Le  Grand  «t  Boqntfort  vie  piiv^  S,  19.  ff.  üeber  die  Stell«,  weldM  der 
Pika  im  riu  »liehen  Ceremoaiel  einsam  vgl.  cIhI.  S5.  Reitl'eitberg nummn.  6,  LXXY. 
*)  KaroH  M.  capii.  de  Tillis  c.  40.  —  Hoffmaiin  AhbO.  Olofeen  15,  S0^84- 
*)  Auf  der  Tafol  der  oatgoth.  Köpige  wurde  mit  den  Uledien  Aoftrand  getrieben. 
Donau,  Bbeia  ond  die  See  mn»tcn  ihre  besten  Bewuner  liefern.  Gafeiod.  var.  XII,  4* 
^  Beda  b.  eccl.  4,  18. 
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jsen  und  Gallerte  (gulreicle,  geislitze)  worden  aus  OdisenfÜTzen,  die 
feineren  Arien  aus  Hünern  und  Fischen  gesotten  ') ;  es  waren  be- 
Uebtc  Niichtißchgerichte  *),  Die  meisten  Speisen  wurden  in  ge- 
würzten Brühen  bereitet ,  60 Karpfen 9  Hausen,  Hechte  und  Lamm- 
fleisch in  der  inelbeliebten  Pfefferbrtthe  (MSH.  3, 310*») ;  auch  Saf- 
fran  war  als  würzende  Zuthat  sehr  gewönlich.  In  einem  Speise- 
Üede  Steinmars  wird  verlangt  daiz  allcä  so  gewürzt  sei,  dafz  der 
Mund  wie  eine  Apotheke  rieche  und  ein  heifzer  Kauch  dem  Becher 
entgegensteige.  Man  bedenke  noch  dafz  auch  die  Weine  stark 
gewürzt  waren  und  man  wird  den  starken  Durst  unbcrer  Vorfa- 
ren  bcgreiien  leruen.  Die  Brühen  in  denen  das  Fleisch  lag,  mö- 
gen die  Stellen  unserer  Suppen  vertreten  haben.  £ine  französische 
Kraftsoppe  war  den  Deutschen  abgelernt  (brouet  d'AUemagne),  eme 
Hochzeitsuppe  den  Flämingen  (chadeau  fiamand)  *), 

Mit  einigem  Interel'se  nimmt  man  die  Speisezettel  war,  welche 
in  Gedichten,  Kechteaufzeichnungeu  und  Kroniken  überliefert  sind« 
Der  Dichter  Hadlaub  (am  Ende  des  13«  und  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderte) wünscht  sich  zur  Malzeit  fette  Schweinebraten,  Würste, 
8chafgelnni ,  begoizenes  Brot  (mit  Fett  beträufeltes  Weifzbrot), 
Gänse,  gefüllte  Hüuer,  gesottene  Kapaune,  Tauben  und  Fasane 
(IdSH.  2»  287 ;  vergL  3,  310.)  In  einem  Gedichte  vom  Herbste 
und  Maien  ^)  wird  eine  ganze  Beihe  Leckerden  aufgetischt.  D« 
finden  wir  geröstete  Ochsennieren,  Schweinsfüfze,  Magen  die 
mit  gehackten  Eiern  Petersilie  und  Saffran  gefüllt  sind,  Würste 
mit  Muskat  und  Negelein,  Sülze,  Gänse,  Speckkuchen,  Bhein« 
talmen «  Hausenwammen ,  Hechte ,  Aale  und  Forellen ,  einen  jäh* 
rigeo  Stier  mit  Petersilie  und  Safiran  gebraten,  und  zuletzt  be- 
träufte  Wecken.  Alles  diefz  wird  dem  Herbst  als  riesige  liüsiung 
angelegt,  als  Sporen  trägt  er  eine  Henne  und  einen  Hahn. 

Bei  der  Einweihung  der  Weifzenfelser  Pfarrkirche  (1303) 


■)  Wolfr^  wall.  134,  13.  Des  von  Wirtemb.  Buch  1.  241.  ')  MSHag. 
S,  Sil.**— ü«1)er  fnmsösiselie  wbr feine  8ttls<»i  des  18.  JahrhanderU»  (k.  B.  le  bUm« 
nanger,  g^n^stine)  vgL  Tie  privt^e  S,  858.  *)  Vi«  priv#e  8,  889.  856.  *)  Fragm. 
89"— 30.» 
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wurden  dem  BitJchof  von  Zei/  folgende  Speisen  vorgesetzt:  am 
ersten  Tage  aiö  erate  Tracht:  Jücrbuppe  mit  SaflVan  Pfetierkör- 
nem  und  Honig,  ein  HiraegemfiBe,  Schaffletsch  mit  Zwiebeln,  ein 
gebratenes  Huhn  mit  Zwetscligen;  als  zweite  Tracht:  Stockfisch 
mit  Oel  und  Roeinen ,  in  Oel  gebackene  Bleie ,  gesottener  Aal 
mit  PfeiVer,  geros^tcter  Bückling  mit  Senf;  aia  dritte  Tracht: 
sauer  gesottene  Speisetische,  gebackene  Barbe,  kleine  Vögel  in 
SohoMils  hart  gebacken  mit  Rettig,  eine  Schweinskeule  mit  Our* 
ken.  Am  «weiten  To  ge  gab  man  als  erste  Tracht:  Schweinefleisch, 
Eiorknchen  mit  Honig  und  Weinberen ,  gebratenen  Hering ;  als 
zweite  Tracht :  kleine  Fische  mit  liosinen ,  aulgebratene  Bleie  und 
eine  gebratene  Qans  mit  roten  Rüben;  als  dritte  Tracht:  gesal- 
cene  Hechte  mit  Peterspie,  Sallat  mit  Eier  und  Gallert  mit  Man- 
deln belegt 

Auch  aus  den  Gerichten ,  welche  den  St  liötien  vorgeschrie- 
bener Mnfzen  an  den  Gerichtstagen  vorgesetzt  wurden ,  kann  man 
mancherlei  entnemen.  Da  wird  ein  Kohlkopf  mit  Fleisch  gespickt 
erwähnt  (Wetsth  3,  35);  anderwärts  wird  den  Schöffen  zum  FrOh- 
stück  bedungen  eine  Suppe,  jedem  zwei  Eier,  Knoblauch,  zweier- 
lei Brot  und  ein  gutes  Glas  diesjärig^  Weins ;  zu  Mittag  als 
erstes  Gericht  Speck  mit  Erbsen,  dann  grünes  Bindfleisch  mit 
Senf,  zum  dritten  Schaffleiseh  mit  Kümmel ,  zum  vierten  Rdsbrei 
und  dazu  W<'ifzbrot  *)  In  Küchenzetteln  des  14.  und  16.  Jahr- 
hundertd  beuierken  wir  Fortschritt (;  des  Luxu8.  Für  die  Kirchen- 
vorsteher  von  St.  Markus  in  Köln  werden  1345  zu  den  festlichen 
Gastm&lem  ausgesetzt:  Enten  in  Pfeffer i  Fische  mit  Reis,  Httoe 
und  als  Nachtisch  Birnen»  Nütze  und  Käse*  Dagegen  1415:  Rind- 
bruststiicke ,  junger  Hammelbrntm ,  Schinken,  Wildbret  in  Pfef- 
ferbrühe, iür  je  zwei  Gäste  ein  Kapaun  oder  eine  wilde  Eule; 
als  Gretränk  Bier  oder  der  beste  Wein  der  zu  kaufen  ist  Zum 
Nachtisch  ward  aufser  Brot  und  Ease  gewOnlich  Obst  aufgetra- 

')  AWcb  das  kostete  8  Ü.  15  gr.  9  pf.  —  Lcpsiua  bi.  Klui  t  nklostcr  r.u  Wei- 
fzonfels. Nordhausen  1837.  S.  49.  Weisthümer  2,  117.  vgl.  328,  77f. 
*)  HflUmum  StSdtewesen  4,  164.  f.  Vgl.  auch  du  ahdeutsche  Kuchbneh  ao^tai 
14.  Jahrbandert  bei  Haupt  Z.  f.  d*  A.  6,  11—16« 
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gen;  in  Frankreich  war  es  im  12.  und  13.  Jahrhundert  Brauch 
Kirschen  Pflaumen  Pfirsiche  Erdberen  sum  Vortisch  m  geben, 
Aeplel  dagegen  und  Birnen  Kastanien  und  Nüfze  zur  Nachkost  % 
Die  Deutschen  liebten  namentlich  Niilze  zum  Nachtisch,  wozu  sie 
fleifzig  tranken  *).  Das  schon  oft  erwähnte  Kapitularc  Karls  des 
Grofzen  über  die  kaiseriichen  Villen  ist  auch  ßSa  die  Geschichte 
des  deutschen  Obst-  und  Gemüsebaues  von  Bedeutung.  Die  süd- 
liche Obstkultur  hatte  den  Kaiser  angereizt,  auch  auf  seinen 
Hansgütern  edleres  Obst  zu  ziehen  und  er  hegte  aufzer  Kastanien, 
Pfirsichen,  Quittenbäumen,  Mandelbäumen,  Haselstauden,  Kirsch- 
und  Maulberbiuimen  Terschiedene  Birnen-  Pflaumen»  und  Aepfel- 
arten  (c.  70).  Für  manche  Gemüse  war  Deutschland  von  alter  Zeit 
ein  berühmter  Boden;  Tiberius  bezog  von  hier  für  seinen  Tisch 
Morrüben ;  Bönen  gediehen  gut  und  Rettige  bis  zur  Gröfze  eines 
Kindes  'i*  Die  Burgunder  zogen  und  speisten  yiel  Knoblauch  und 
Zwiebeln  ;  hei  den  Salfranken  stund  der  Bau  von  Hülsenfrüch- 
ten und  Rettigen  in  Ansehen  (1.  Sal.  XXVIL,  7).  In  den  Gär- 
ten Karls  des  Grofzen  selten  unter  andern  gepflanzt  werden  Gur- 
ken, Kürbise,  Bönen,  Kümmel,  Erbsen,  8allat,  Schwarzküm- 
mel, weifzer  Oartensenf,  Bmnnenkrefse,  Petersilie,  TUl,  Fenchel, 
Pfefferkraut,  Minze,  Mohn,  Rüben,  Karotten,  Pastinak,  Kolrabi, 
Schnittlauch,  Zwiebeln,  Schalotten,  Lauch,  Ker!?el.  Von  Blumen 
befahl  er  zu  ziehen  Rosen,  Lilien,  Bockshorn  (femgr^cvm)^  Ros- 
marin, Meerawiebel,  Schwertel,  Schlangenwurz,  Sonnenblumen, 
Krwnrz ,  Ligustikum ,  Tausendguldenkraut ,  und  der  Gftrtner  soll 
auf  seinem  Dache  Hauswurz  haben.  Wie  sich  die  Frauen  zur 
Gremüse-  und  Blumenzucht  verhielten,  beantwortet  sich  von  selbst. 
Für  die  Küche  und  den  Schmuck  war  hier  gleich  viel  zu  gewin- 
nen und  die  germanischen  Weiber  stunden  von  je  den  Kömerin- 
ncn  nicht  nach ,  deren  Geschält  Besorgung  des  Gartens  war. 
(Plin.  bist.  nat.  19,  19.)') 


0  Yie  priT^e  3,  838.  888.  ')  Stenzel  fränkische  Kaiser  1,  IS  ')  PU«. 
h.  n.  19  ,  28.  18,  30.  19,  26.  *)  Sulon.  Apollin.  eami.  IS,  14.  •)  Es  ist  sn 
beachten  dafz  di(>  romanischen  Völker  für  Garten  dM  Wort  ms  dem  dentsdten 
«atletuiteii :  ital.  gardino ,  frsas.  jardin. 
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Die  thätigf?  Theilnnme  welche  in  unserem  Alterthum  aucli 
die  Toinemsten  Weiber  dem  Hauswesen  schenkten ,  erstreckte 
sich  bis  «nf  das  Geschäft  des  Waschens.  Königinnen  selbst  be- 

Bcliäftigten  eich  mit  der  Wäsche  nnd  bis  in  die  neuere  Zeit  hin- 
ein war  der  Waschtag  auch  für  die  Frauen  der  höheren  Stände 
em  Tag  lebendigster  Geschäftigkeit.  Die  jüngere  EMda  erzält  wie 
der  Streit  «wischen  Brjnhild  nnd  Godrun  bei  der  Schleierwasche 
ausbricht  (Sn*  140).  Die  schöne  Schwanhild,  des  Gothenkon igs 
Jurmunrek  Gemahl,  wird  als  sie  hei  der  Schleierbleiche  sitzt,  von 
den  ausgesaudten  Möid«  rn  überrirten  und  durch  die  üufe  der 
Bofse  getötet  (Sn.  143).  Das  Waschen  der  grofzen  und  grobereo 
Lfinnen  und  Gewänder  wnrde  freilich  den  Mägden  überlafsen. 
Zur  Strafe  für  die  Sprödigkeit  gegen  Hartmut  ward  die  gefan- 
gene Königstochter  Gudrun  von  der  bösen  Gerlind  verurt heilt, 
ihr  nnd  ihrem  Hofgesinde  zu  wa8che;n.  Da  mufz  sie 'auch  des 
Wintern  im  frühen  Margen  hinaas  an  das  Meeresulsr  und  die 
Füfze  im  Schnee,  leichtbekleidet  den  harten  Dienst  vernchten. 
Ebenso  harte  Mägdeai  l>eit  wie  das  Waschen  war  das  Heizen 
Dafz  die  Mägde  dabei  von  den  Frauen  nicht  immer  gut  behan- 
delt wurden ,  lernen  wir  aus  den  Koncilienbestimmungen ,  weldw 
für  tStliche  Mifshandlungen  einer  eigenen  Magd  der  grausa- 
men Herrin  sieben  Jahre  oder  wenn  die  Züchtigung  nur  durch 
Unvorsichtigkeit  so  unglücklich  ablief,  fünf  Jahre  bestimme» 
Eine  weltliche  Strafe  stund  auf  solchem  Morde  nicht»  denn  die 
erschlagene  war  eine  Leibeigene. 

Werfen   wir  noch  einen  Blick  auf  die  häuslichen  Räume 
und  die  Kuirichtung  der  vier  Ptäle. 

Was  zunächst  das  Haus  selbst  angeht,  so  war  dafselbe 
warend  des  Hirten-  und  Nomadenlebens «  ebenso  wi&rend  der 
Wanderzüge  der  Germanen  sehr  unvollkommen.  Es  war  da  von 
keinem  wonen  oder  weilen  die  Rede;  von  Weide  zu  Weide,  von  , 
Land  zu  Land  zogen  die  Scharen»  die  Männer  zu  Fufz,  die 
Weiber  und  Kinder  auf  den  Wagen,  welche  auch  den  fiifiinnem 


.')  Gadr.  996.  lUäO.       ')  1v(»im  li.  Wurni.  868.  u.  39.  iUruheiiii  2,  316. 
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bei  Nacht  und  schlechtem  Wetter  Obdach  gewärteii.  Alle  Völker  auf 
dieser  Stufe  der  Bildung  und  des  Lebens  sind  afia^oßioi^  auf  Wagen 
lebende^  wie  sie  die  Griedien  nannten.  Als  sprachliches  Zeugnifa  tritt 
dasvedische  garta  auf,  das  Wagen  iind  Hans  bedeutet  i).  Von  den 
Kimbern  bezeugt  Pliniiis  (bist.  nat.  8,  40)  ausdrücklich  dafz  sie 
auf^Bolchen  Waganhäusern  wonten,  die  in  den  zweirädrigen  Karren 
der  Hirten  ihr  uraltes  Naohbild  finden,  welche  von  Schwaben  bis 
Hamburg,  wo  es  nur  Sitte  ist  die  Nächte  über  die  Herden  auf  dem 
Felde  zu  lalzen ,  noch  luMite  im  lirauohe  sind.  Eine  Nachbildung 
dieser  W  agenhäueer  hat  man  mit  vielem  Grunde  in  der  Bauart  der 
Bauernhäuser  zu  finden  gemeint  welche  im  Bemer  Oberland, 
Wallis,  den  Urkantonen,  in  der  {östlichen  Schweiz,  in  den  deutschen 
Kolonien  am  Monte  Rosa ,  im  nördlichen  Schwaben  ,  in  Steier- 
mark hier  und  da  auch  in  Schlesien  auftritt.  Auf  einem  festeren 
Erdgeschofz  ruht  ein  (ursprünglich)  hölzernes  Stockwerk ,  zu  dem 
die  Treppe  von  «ufzen  fÜrt  und  an  defsen  einer  Seite  eine  JBüne 
(Laube,  GMlerie)  hinläuft.  Der  Karren,  das  darauf  gesetzte  Häus- 
oben,  die  Deichsel  und  das  TrUtbret  am  liaude  der  Hüttentür 
laTzeo  sich  hier  wieder  erkennen. 

Es  ergibt  sich  tou  selbst  dafz  kein  anderer  Baustoff  als 
H(^z  zu  solchen  Häusern  gebraucht  wurdte;  flüchtig  gebaut  und 
leicht  zu  zerlegen  muste  die  Hütte  sein,  damit  sie  an  die  neue 
Wonstätte  mitzufQren  war.  Die  Grerman^  bauten  nur  von  Holz. 
Taoitus  berichtet  dafz  ihre  Häuser  ohne  festen  Bindestoff  und 
nicht  aus  Ziegeln,  sondern  aus  unbearbeiteten  ungefügen  Holz- 
stämmen au  t  gefürt  würden.  Diese  Bauart  findet  sich  noch  in  sehr 
vielen  Gebirgt^gegenden.  Zum  Schmucke,  berichtet  der  Körner 
weiter,  wurden  die  Holzbauten  an  einzelnen  Stellen  mit  dner  ret* 


')  V'^'l.  Ä.  Kuhn  bei  Albr.  Weber  Indische  Studien,  l.  360.  »)  Alb.  Schott  die 
deutsehen  Kolonien  in  Piemont.  Stuttg.  IB42.  V^rl.  da^u  Klement  die  Silvier  am 
Monterosfi  in  Strickers  Germania  3.  hofinnf^rrs  '^f>'„> — 314.  An  den  schlngischen 
ftnlifhon  Hauten .  wie  ich  sie  n<>(  h  vereinzelt  aus  der  Heicheubneher  (ie)rend 
kenne,  fehlt  da«  tlache  überragende  Dach;  es  ist  dieses  hier  siemlich  hoch 
und  spUz. 
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neu  und  gUbnzenden  Erdart  bestrichen  Im  Winter  and  tla 
Vorratekammem  aeien  ErdhOlen  beliebt,  die  oben  mit  Dünger 

überdeckt  wnrflen.  Tn  diesen  Krdvvouuiägen  ,  welche  ein  mehr  ge- 
«chützter  als  uomutiocer  Aufenthalt  s^d  muaten,  befanden  ^ich 
auch  gewönlich  die  Frauen ;  besonders  wurden  diese  Graben  als 
Webewerkatatten  benutzt.  (P]in.  h.  n*  19,  1).  Nach  den  Sputen, 
die  sich  von  ihnen  in  ßrituiiuien  ,  Frankrclf  h  und  der  Schweiz  er- 
halten haben ,  iicteu  aie  trichterförmig  zu  und  waren  in  der  Mitte 
getheilt  so  dafz  sie  aus  zwei  Stockwerken  bestunden  deren  oberes 
zum  wonen  und  arbeiten ,  das  unte^  zur  Vorratskammer  diente. 
Sie  hiefzen  wie  Glofeen'und  jüngere  Sprachquellen  angeben ,  tunc, 
nach  dem  Dung  oder  Dünger  der  sie  bedeckte ;  bei  Friesen  und 
Franken  fcrcuna  Auch  die  earniatischen  Völker  kannten  nach 
Pomponius  MeU  (III,  1)  äoliche  Erdhdlen  als  Schutz  gegen  den 
Winter. 

Dal'z  Holzbauten  die  einzigen  waren  ,  welche  die  Germanen 
auffürten,  sobald  sie  überhaupt  stUtige  Wonungcn  gründeten,  be- 
weist auch  noch  die  Sprache.  Das  für  bauen  am  ältesten  gebrauchte 
Wort  ist  zimmern  (ahd.  zimbarjan  ,  zimbardn  goth.  tiraijan ,  alt- 
sächsisch  pTgelpachsipch  timbrjjin  ,  altnordisch  timlji  a) ,  das  zu 
Zinnner,  (ahhoch.  ziuipar,  ahsächs.  timbar,  altnord.  timbur)  ge- 
hört ,  defsen  erste  und  älteste  Bedeutung  Holz  ist ,  wie  nicht  nur 
Glofsen,  sondern  auch  die  Vergleichung  mit  dem  slayischen  dub 
pohi.  dq^b  Eiche  darfhun.  In  den  Eddaliedern,  wo  das  Wort  nur 
dreimal  vorkommt  wird  es  zweimal  in  Beziehung  auf  hörgr  ge- 
gebrau(*ht,  welches  mit  dem  ahd.  haruc  enge  verwandt,  zuerst  den 
Wald  9  den  heiligen  Hain  und  dann  den  hölzernen  Tempelbau  be- 

')  Germ.  0.  16.  Man  kennt  noch  heute  in  vielen  d  atachen  Gegenden  den 
Holunetrieh  mit  einem  feinen  weifsen  nnd  glänzenden  Thon.  Ancb  diu  altnord. 
ßiinaUxbm  (Adam.  lOS.Fornald.  s.  S,  486)  gehör!  hieher,  wenn  es  von  fieiim  ab- 
■tamt  und  nicht  ana  dem  keltiaeh.  «Üach.  yjimün»,  hret  ßamm  verrinnen,  aber* 
atidchen ,  fiirben  (Leo  Farieofchr.  1 »  90)  entlehnt  iat,  *)  In  Champagne  and 
Bnrgnnd  •.'crena,  äermgae,  ionat  in  Fmnhreidi  mardtüut  in  England  paaapätt- 
Tgl.  Wh.  Waekarnagel  bei  Haapt  Z.  £  d.  A.  7,  1»8>-1S8.  *)  Völnap.  7.  Mr 
tt  Hrg  ^  W  hmnhrodkit,   Orimm  16.  häOmbrMm  kSrgi.  mgam.  IS.  M«  «r 
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zeiclmet.  Auch  die  Verwandachaft  zwischeu  bauen  und  Baum  *) 
wdat  auf  da«  althergebrachte  Material  der  germaniecheii  Bauten; 
Am  eatsofaiedeMten  zeigt  sich  diese  Abneigung 

Stoß  auf  Island,  der  holzarmen  Insel.  Um  in  der  alten  Weise 
zimmern  zu  können,  naraen  die  Ansiedler  aus  der  skaadinavi- 
sehen  Efeimat  die  beiden  Hauptbalken  dee  küniUgen  Haueea  mit 
(Ondvegie  Cftlur) ,  da  auf  der  Ineel  keine  so  grofzen  B&ume  vor- 
handen waren  um  diese . Grundpfeiler  liefbm  su  kennen.  Kirchen, 
Fürsienhiiiiser  und  Wonuner<*n  der  Bauern,  alles  ward  von  den 
Germanen  aus  Holz  gezimmert.  Im  siebenten  Jahrhundert 
versuchte  man  in  England  zuerst  statt  der  hölaemen  mit  Schilf 
gedeckten  Gotteshäuser  durch  gallische  Baumeister  nach  römi« 
scher  Sitte  wie  es  ausdrückli*  h  licilzt ,  steiiieiiie  auizuiüren 
Die  angeblich  älteste  norwegische  Kirche  aus  Holz  gezimmert 
und  an  und  aber  den  Thören  mit  Schnitawerk  geschmückt ,  steht 
jetzt  auf  dem  schlesischen  Biesengebirge.  Auch  in  Deutschland 
wurden  die  ersten  Kap^len  oder  Kirchlein  ganz  aus  Holz  aufgefiirt. 
Dieser  Stoff  gab  zugleich  den  Karacter  aller  älteaten  germanischen 
Bauwerke.  Ein  viereckiges  llmgliches  Gebäude»  das  Dach  flach 
durch  Balken  oder  Bohrlagen  gebildet  oder  nur  unter  stumpfem 
Winkel  gebrochen,  so  stellte  sich  das  äufaere  dar.  Innen  «rar  es 
eben  feu  kun8tlo8  und  ungegliedert;  ein  einziger  langer  Raum, 
an  deftten  Kurzseiten  die  Thüren  welche  zugleich  die  Fenster 
bildeten  oder  auch  nur  eine  Thür  und  an  dem  andern  £nde  eine 
Erhöhung.  Im  Norden  gaben  die  beiden  Stützbalken  eine  rohe 
Gliederung  des  inneren  Raumes.  Sic  bildeten  die  Mitte  des  Hau- 
ses, zwischen  ihnen  war  gegen  die  Sonne  gekert  der  Sitz  des 
Hausherrn;  zu  beiden  Seiten  zogen  sich  Bänke,  vor  ihnen  brannte 
das  Herdfeuer.  Weitere  Ausbildung  war  eine  Erhöhung  des  Rau- 
mes an  der  einen  Kurzseite ;  entweder  kam  dorthin  wie  im  Nor- 
den der  Frauensitz,  oder  wie  in  Westfalen  der  Herd.  Der  grofze 


')  Stinnm  hng:    bag/ns   arhor  haqm n-haunn  frri}j%ciwe»   vpl.  J.  Grimm  über 
die  Diphthonge  nach  wcggcfniietien   Konsonanten  191.  *)  Beda  bist,  abbat* 

Wiremuth.  vgl.  itappenborg  C^ch.  England«  1,  170. 
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das  ganze  Haut»  einnemende  Sal  ward  durch  Verschlage  an  den 
Laogseiten,  hier  und  da  auch  an  der  ehieii  Kurzeeite  beschiinkt, 
die  zu  Sohlafst&tten  und  Vorratskanimeni  dienten.  Lange  Zeit 
blieb  das  Dach  die  unmittelbare  Deeke  det  groTsen  Wen-  Schlaf- 

Efz-  und  Arbeit8rauiiie> '  ) ,  durch  defsen  Lücke  der  Rauch  den 
Ausgang  und  das  Licht  den  Eingang  fand.  Wenn  man  aus  alten 
germanisohen  Namen  für  das  Fenster  (goth.  augadöra,  althochd« 
augatdra,  angelsächs,  edgdure  (Augenfenster),  nordisch  Tindauga 
Windauge)  sohliefzon  darf,  so  fanden  sich  auch  diese  Oeffnun- 
gen  an  den  ältesten  Bauten 

Neben  dem  Haupthause  gab  es  bei  ansgedenterem  Besitze 
dne  Anzal  kleinerer  Gebünde,  die  thdls  für  das  Vieh  theils  als 
Scheuem  nnd  VorratshMnser  dienten. 

Die  Höfe  in  Deutschland  (enrtes)  hatten  neben  dem  Won- 
hause die  zum  Hauswesen  gehörigen  Koch-  und  Backhallen  (oo* 
quina,  pistoria)  und  das  Frauenhaus  oder  Webehaus,  aufserdem 
'die  Stalle  Scheuem  Speicher  und  Keller.  Dieselbe  Eintheilung 
findet  sich  in  fast  allen  germanischen  Laiulirn.  In  der  schwedi- 
schen Landschaft  Westgothland  zerfiel  das  Gehöft  in  zweiTheile, 
die  Wongebäude  (inviftarhüs)  und  die  Aufzengebäude  (üthüs). 
Zu  ersteren  gehörten  anfaer  dem  eigentlichen  Wonhanse  dieScfalaF- 
Speise-  und  Korakammern  ,  zum  letztern  die  Viehstälh;  und  die 
Scheuern  (VestgOtal.  I.  thiuvab.  5).    In  Upland  gehörten  öieben 

')  Nach  der  lex  Aleraannomm  tit.  XCII.  hat  das  Kind  gelebt,  wenn  es  dM 
Dach  nuii  die  vier  Wände  gesehen  hat,  in  den  mittleren  ZeitMi  wo  das  Dach  nicht 

mehr  zugleich  mit  den  vier  inneren  Wänden  des  Wonraumes  gesehen  werden 
konnte ,  wiird  die  Bestimmung  auf  das  Beschreien  der  vier  Wände  beschränkt. 
Vgl.  darübe'-  se>n»n  Anton  Gesch.  der  deutschen  Landwirtschaft  1,  89  *)  Man 
ist  80  weit  gegangen  zu  behaupten  d  if/,  <!ie  Dt  utschen  für  die  gewünlichstcn  Theile 
de«  Gebäude»  keine  cigenthüniiiehen  VV Orte  haben.  Thür  und  Dneh  (auch  letzteres 
soll  entlehnt  seini)  sind  doch  nnzweifelbaft  deutsch,  Fenster  ist  freilich  entlehnt, 
ebenso  Mauer,  aber  das  letzJere  erklärt  sich  daraus  daf»  Ziegel  und  Steinbauten 
nielit  germanisch  waren.  Die  Germanen  hatten  allerdings  nur  sehr  bescheidene 
Wonungen,  aber  sie  snisen  doch  nicht  auf  freiem  Felde  unter  Wulki  n  umi  ^  »mie, 
wie  jene  spradikiuidigeD  Lüi^er  architektonischer  deutscher  Wort«  an/.uneuien 
eelieinen.  Für  Femler  dad  aach  die  alteordiselieii  Worte  Hon  und  gluggr  zu 
erw&hnen. 
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Gebäude  za  einem  vollständigen  H^afe;  dasWouhauä  (ftuva),  dl« 
Küche»  die  Scheuer »  die  Korakemnier »  du  Vomtahao«  (wiftae* 
hus),  dae  Schlafhaus  und  der  Viehatall  (UplandsL  L  2).  Auch 

hier  Infzt  sich  die  Gliederung  des  Gehöftes  leicht  vurnemen.  — 
Der  Hot  war  mit  einem  Zaune  umgürtet,  der  entweder  aus  le- 
bendiger Hecke  oder  aas  Pfalen  und  Stangen  beiiund  Es 
drückt  sich  in  dieser  allgemein  germamsohen  Anh^^e»  welche  die 
Sage  auch  in  das  Totenreich  verpflanzte,  das  Streben  des  Ger- 
manen nach  gesondertem  Wonplatze  aus,  das  den  Römern  autiiel 
welche  nur  zusammenhängende  Häuserreihen  und  stätige  Gatzen 
der  Dörfer  und  Städte  kannten.  Noch  heute  ist  in  Westfalen ,  Hol- 
stein ,  Dietmarschen ,  Norwegen  diefz  zerstreute  Siedeln  nach  der 
Gunst  der  Lage  Grundzug  des  l^auea  der  Wi)nplätze.  Ni(  ht 
bei  allen  Grundbesitzern  und  auch  nicht  in  allen  Gegenden  bestun- 
den die  Hofe  aus  mei'ereo  Theilen*  Niedersächsische  Bauart  ver- 
dnigt  alle  nötigen  Bäume  unter  einem  Dache ,  so  dafz  also  Won- 
hau8  \  iehställo  und  Scheuer  ein  Gebäude  bilden.  Ober-  und  Mit- 
teldeutsche ebenso  die  Friesen  verbinden  gewönlich  das  W  oishaus 
mit  den  Ställen  entweder  in  gerader  Linie  oder  unter  einem  Winkel» 
immer  jedoch  unter  eiuem  Dache;  die  Scheune  aber  steht  abgeson- 
dert. In  den  alten  Höfen  bildete  das  Frauenhaus  *)  meist  einen 
änlichen  abgesonderten  Theil ,  einen  Hof  im  H()fe,  da  es  nicht 
selten  zu  gröfzerem  Schutze  mit  einem  eigenen  Zaune  umgeben 
war  (^omaldars.  3»  408).  Die  Sage  von  Domröschen,  die  £rsii- 
lungen  von  Hugdietrich,  von  Flore  und  Bkmscheflur  kennen  solche 
wol  ver war t  e  F r au  e  n  1 1 ;  i  u  s  ( *  r . 

Aus  dem  gesagten  ergibt  sich  dafz  die  Germanen  bei  ihrer 
Besitzname  römischer  Liänder  den  Körnern  und  Eomanen  nichts 
in  der  Baukunst  zu  lehren  hatten ,  denn  dieselbe  war  bei  ihnen 
noch  nicht  vorhanden.  Sie  hatten  im  Gegentheil  nur  von  den  Kö- 
rnern zu  lernen j  zuerst  in  Bezug  auf  tlen  Stoff  dann  in  Betreff 
des  Styles.  Die  Germanen  bekerten  sich  ailmälioh  vom  Holzbau 


*)  Dks  Gehölt  hirT?  rlHinni  xuu  und  gort.       *)  Lhtttc*  {jgynfCvumk  gmex) 
^u-- .  gadem*  ktmendte.  djfti^a.  fkemmu.  bwr. 
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tum  Steinbau.    Es  wt  schon  an^efÖTt  dieser  von  ihnen  all 

etwas  römischee  angesehen  wurde ;  auch  sind  die  steinerneo  Won- 
gebsude  im  Mittelalter  meist  mit  einem  Worte  benaDiit  worden 
das  zunächst  aas  dem  mitteilaeeiniacheri  entlehnt  ist;  die  heizba- 
ren Wonungcn,  besonders  die  Fmoengemieher  hiefzen  n&mlich 
kemenaten  iiacli  dem  mittcllat.  camminat»        Jetzt  erst  war  es 
möglich  dafz  sich  eine  eigentliche  Kunst  des  Baues  bildete.  Tt^- 
defsen  hat  es  lange  gedauert*  ehe  die  Germanen  selbst  als  Mei- 
ster auftraten ,  j»  ehe  sie  ^ige  Technik  am  Steine  entwickelten, 
Jalirlniiiderte  lanpf  bedienten  sie  f^ich  römiseher  Baumeister ,  Jahr- 
hunderte laug  blielx  n  die  Formen  der  verfallenden  römischen  Zeit, 
hier  und  da  durch  EaYennas  Muster  mit  byzantinischen  Be- 
standtheilen  yersetzt,  bis  sich  in  der  Bifite  des  mittelalterfiehen 
Lebens  ,  ja  fast  als  die  Blute  der  Poede  und  des  geselligen  Le- 
ben:? öchon  abgefallen  war,  durch  den  geschmeidigen  mmanischen 
Styl  hindurch  der  germanische  ausgebildet  hatte.  Auch  er  ruht 
nicht  auf  ureigenen  neuen  Grunds&tzen,  welche  die  Germanen 
etwa  aufteilten;  den  Gebäuden  in  welchen  er  sich  namentlich 
zeigt,  den   Kireiien,   liegt  die  Form  der  römisehen  Basilika  zu 
Grunde^);    der  romanische  Bau  ist  seine  notv^endige  Voraus- 
setzung. Allein  diese  Voraussetzungen  sind  auf  germanische  Art 
▼erarbeitet  und  yergeistigt:  die  Mafsen  sind  bezwungen,  es  ist 
alles  freier,  höher,  aufstrebender;  statt  schwerer  Mauern  die  küh- 
nen starken  Strebepfeiler  und  Strebebögen  mit  leichter  Verbindung 
und  mit  den  mächtigen  Fenstern;  statt  der  flachen  Decke  der  Basilika 


')  Dier  roman.  Grammatik  1,  27  saprt  cammtnata,  von  ramminus  abgeleitet, 
•Cheine  erst  im  8.  Jahi liundert  vui z.ük<tiiimcn.  Da«  Wort  ist  slav.  Ursprung?: 
kcmidH  Stein,  polo.  kaiuienica  steini-iucb  Hans.  (Im  ganzen  östL  DeutschlauU  sind 
die  Ortsnamen  Kemnili:  und  Knmcnz  häutig).  Aach  dM  UL  eoMttitt»  Weg  (chemin. 
Camino)  ist  von  slftTiacfaem  Ursprünge,  es  ist  die  Stunstiafse,  via  lapidea,  —  Eine 
«ädere  Benennung  des  heilbaren  Gemaches  miit.  p\Mm$»  ahd.  nihd.  phi^tL  nfeder- 
slchs.^  Ines,  piftl^  pefeL  f^nanx.  poifie.  poiU  erinnert  ebenfUls  an  siavische  nnd 
littfiattiaclie  Worte.  Littb.  heifst  p4cMu  4er  Backofen ,  alts^av.  ptez ,  poln.  pi'ec 
rofa.  pecM  der  O^^m.  pohk»  piSe,  slov.  jptfef,  brenaen,  backen,  bralen«  *)  Kal- 
lenbach nnd  Suhnitt  die  kriadidw  Kireheabaakonat  dea  Abendlandee.  Halle 
1850.  a  7. 
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and  dem  Ropdbogjm  de»  ronwoieolien  Baue«  der  lunaiifwdsende 
Spitzbof^n ,  weloher  nicht  lastet  und  drückt  sondern  gleich  den 

Blätterdächem  des  Waldes  die  natürliche  schöne  Verbindung  der 
steinernen  Stüiume,  der  Pfeiler  des  Domes,  ist. 

Es  liegt  hier  nicht  in  der  Absicht  eine  Geschichte  der  ger- 
manischen Baukunst  2u  geben;  es  musteh  aber  ihre  Gh'undz&ge 
angedeutet  werden  ,  da  sie  auch  auf  den  Bau  der  weltlichen  Häu<« 
ser,  wenigstens  der  Schlölzer  und  der  gröfzeren  städtischen  Ge- 
bäude £influf2  hatten.  Der  Landniann  baute»  wie  schon  nachge- 
wiesen wurde ,  in  der  altererbten  Weise  entweder  ganz  oder  theiW 
weise  in  Holz  fort  und  (Kese  Baue,  liefzen  romanischen  und  ger- 
manischen  Styl  spurlos  un  sich  voifiberwandeln  urul  wieder  ver- 
sinken* Die  Häuser  der  reicheren  Bürger  urul  derKdlen  entzogen 
lieh  weniger  den  grofzen  VorbiJdern  in  den  Kirchen«  Der  Bund* 
bogen  und  der  Spitzbogen  fanden  ah  Thüren  und  Fenstern  ihre 
Anwendung;  das  Langachiil  sah  sich  in  den  mächtigen  Haus- 
fluren, die  Seitenschiffe  in  den  Wongemächem  nachgebildet;  zu- 
gleich Teieinigte  sich  damit  die  £rinneruDg  an  das  aJtgermanische 
Haus.  Noch  größere  Gelegenheit  zur  Entwidpelung  des  herr- 
schenden Kunststyls  guben  die  öÖentlichen  Gebäude  mit  ihren 
nötigen  grofzen  Räumen 

Auch  die  Malerei,  die  Skulptur  und  die  Teppichweberei  tra- 
ten herbei  die  Kirchen  und  die  Pallaste  zu  schmücken.  Von  By- 
zanz  her  hatten  die  römischen  Bischöfe  solche  Zier,  der  Kirchen 
erhalten  und  die  Merovinger  besunders  aber  Karl  der  Grofze  ver- 
pflanzten sie  aueh  in  die  fränkischen  Kirchen.  K&rl  liefz  auch 
seinen  Pallast  in  Aohen  mit  Malerden  schmücken  und  bei  dem 
fleifzigen  und  eifrigen  Betrieb  der  Kunst,  die  namentlich  zu  St. 
Gallen  eine  Pflegestätte  fand,  läl'zt  sich  annemen  dafz  auch  an- 
dere reiche  Männer  des  deutschen  Volkes  ihre  Wonungen  durch 
die  Kunst  verzierten  * 


*)  Vgl.  ScfanaMe  Geschieh,  der  bildenden  Künste  IV,  1,  278  -  286.  ') 
liebte  Auch  reichvcraiwts  Fafxböden  mit  miutvihrher  Arbeit.  VfS,U  W.  Grim 
Atbii.  F.  SS. 
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Die  ttruprOngliclie  fiinfaehheh  der  germnaischen  Wonimg«- 
▼erhSltnifge  «eigt  sich  namentlieh  in  Bezug  auf  das  Schlafen.  Der 

grofze  Haubiauiu,  der  für  die  häusliche  Arhrit,  fiir  die  oreselli- 
gen  Zusammenkünfte,  für  Efzen  und  Trinken  diente,  genügte  auch 
aar  SohkfBt&tte ;  beide  C^chlechter,  Herren  nnd  Knechte,  lebten  nnd 
adkliefen  tn  einem  Bfram.  Im  Norden  hielt  sich  das  thdlweiee  noch 
bis  in  neuere  Zeit.  Wenn  die  Nacht  kam,  ward  auf  den  Ei-tnch 
des  Sales  Stroh  bestreut  und  jeder  iegte  sich  unter  den  Tisch  wo 
er  gesefzen  hatte.  An  den  Wänden  befanden  sich  Terschliefsbara 
Sohlafränme  (lokhyllur),  die  ftir  fremde  nnd  die  angeseheneren  be*  . 
nutat  wnrden;  um  etwaige  Ungehorigkeiten  zu  Terhfiten,  brann- 
ten die  Nacht  hindurch  Lichter;  die  Männer  und  die  Frauen  la- 
gen gesondert  Beachtens  wer  th  ist  dafz  sich  noch  in  einrai  hö- 
fischen Gedichte,  dem  Tristan  Gottfrieds  von  Strafzburg,  eine 
Spur  dieses  alten  gemeinsamen  Schlafens  findet;  das  KOnigspar 
herbergt  dort  mit  dem  nächsten  Hofstate  zu  Nacht  in  demselben 
Grcmache  (Trist.  15135).  Grewönlich  waren  in  den  höfischen  Krei- 
sen die  Schlafzimmer  der  Geschlechter  getrennt;  der  Herr  schlief 
in  Mitte  seiner  Diener»^  die  Fran  unter  \hren  Welbeni  imd  Ifid« 
eben        Seltener  ist  es  dafz  sie  ohne  diese  schlafen  *). 

Im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  waren  auch  die 
Bett-  oder  Schlafkammem  bereits  mit  einer  gewifsen  prftohtigen 
Bequemlichkeit  ausgestattet  Die  ärmeren  begnügten  sieh  frei* 
lieh  nach  wie  Tor  mit  einem  Strohlager ,  das  auf  dea  Estrich  ge- 
breitet wurde  oder  sich  höchstens  auf  die  breite  Ofenbank  (diu 
brugge  genannt)  ^)  verstieg ;  einen  gewilsen  Grad  ¥on  Woliiaben* 
heit  setete  es  voraus »  wenn  darüber  ein  Lnmen  gebreitet  war  und 
der  Kopf  ein  Kfifsen  zur  Unterlage  hatte  %  Die  reicheren  kaim- 


1)  FonuDMiias.  6,  388.  8,  476.  Bngelttoft  p.  58.  *}  Die  Sa^e  eisiUt 
wie  die  Göttia  Vreja.  ebemeo  iomittea  ihrer  Firanea  ichUft.  Snorr.  edda  885. 
*)  Eneit  1880.  1488.  Konrad  Troj.  Kneg  8487.       *)  Die  Beaeiireibirag  einer 

Schlafkammer,  die  mit  Betleo  and  amderem  Geräte,  mit  prielitigen  Wandteppichen 
nnd  weichen  FuTzrlecken  ausgcstftttet  Ist.  wird  in  Hartmanns  Erek  (8590  ff.)  ge- 
geben. MSH.  158.-  mgl.  SchmeUer  bair.  Wdrterh.  1,  868.  *)  Heidelb^ 
ha.  371.  lU.  89.' 
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teil  ^röfzereQ  Aufwand.  Federbetten  mit  köatliisheD  Uebersügen^ 
Teppieben  und  »chdncn  Fellen  bildeten  dea  Bett^F  Zuunterot  lag 
suweilen  Stroh  (Eneit  1264) ,  gewönlicb  aber  dn  Federbett  (pfli^ 
mit);  darüber  eine  seidene  Steppdecke  (kuiter,  deckelachen),  auf 
ihr  weifze  leinen('  Tücher.  Ein  Pfühl ,  ein  kleines  Kopfküfsen 
(wanckflfeen,  drkül'een)  und  eine  Decke,  die  ein  Teppich»  ein 
Fell  ^)  oder  ein  Mantel  war,  yoUendeten  das  Lager,  y«r  dem 
Teppiche  gelegt  waren  *).  Nicht  selten  befanden  sich  diese  Bet- 
ten in  sehr  hohen  Gestellen,  weUialb  eine  Bank  vor  ihnen  not- 
wendige Zulhat  war  (Nib.  616;  Sobmeller  1,  572,  du  Gängers. 
Bti^pedaneum) ,  welche  bei  reichen  mit  Polstern  und  seidenen  Tü»^ 
ehern  belegt  wurde  XHeinr.  Trist.  4782).  Sehr  oft  lagen  sie  aber 
auf  blofzer  Erde,  wie  ein  Bild  in  der  Pfälzer  Handschrift  des 
Bolandliedes  den  Kaiser  Karl  schlafend  zeichnet;  auweilen  auch 
auf  der  breiten  Ofenbank  (Wigal.  7468). 

Solohe  Betten  dienten  in  Deutsebland  auch  zu  Sitzen  *);  in 
dicBeni  K  ille  waren  sie  nicht  so  vollständig  wie  die  Schlafbetten, 
denn  der  Pfühl  das  KopfkQfsen  und  die  obere  Decke  fehlten» 
allein  die  unteren  Schichten  waren  dieselben;  lagen  sie  an  der 
Wand«  so  kam  noch  ein  Bücklachen  binsu.  Entweder  befanden 
Bich  auch  diese  Betten  in  erhöhten'  Gestellen  oder  sie  wurden  auf 
Teppiche  an  die  Erde  gelegt.  Gcwönlicbere  Sitze  als  diese  Di- 
vans  waren  die  Stüle  und  die  Bänke.  Die  Stüle  hatten  verschie- 
dene Grestalten,  selten  seigen  sie  eine  leichte  und  freie  Form« 
Besonders  schwerfällig  erscheinen  Sefzel,  auf  denen  naob  eini- 
gen Bildern  Karl  der  Grofze  sitzt ;  es  sind  schwere  hölzerne  Sitze 
aus  mereren  Lagen  von  Klötzen  gebildet,  die  nach  oben  zu  sich 
weiter  ausbreiten.    Es  ist  zwar  der  Versuch  ersichtlich,  durch 


')  Bettdecke  von  Ziegenhar  in  Bunifazens  Briefen  (ep.  S7)  erwähnt,  ein  Fell 

zu  solchem  Zwecke  ebd.  ep.  .^1,  eine  Leibdecke  mit  weifzen  Punkten  gestickt 
cp.  39.  Ebenso  werden  Fulx.decken  von  Fellen  in  seinen  Brieten  viel  crwiihnt. 
*)  y^il.  aiilzer  dem  Artikel  in  Benecke  -  Müllers  mitielhochd.  Wörterbuch  (1 ,  109  ff.) 
FiQgelhard  Herrads  v.  L.  horttis  (\')\\c.  p.  100.  t«f.  Ritter  von  Staufcnbci  p.  80. 
■)  In  Frankreich  waren  di^'-e  liPttHi  tigen  Sit;se  nicht  lHn<i:e  beliebt  Vie  priv^e  3, 
in  Südtran krrich  scheinen  sie  lünger  dalieim  gewesen  zu  sein. 
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Biegungen  und  Leisten  das  ganze  gefälliger  zu  machen ,  allein  ea 
Ut  nicht  gelungen.  Rücklenen  finden  sich  nicht  daran  0  >  dagegen 
vor  ihnen  ein  Fufzhänkohen*  AnderwSrts  zeigen  sich  einfache 
Bretter  auf  Säulen  ruhend;  im  dreizehnten  Jahrhundert  erdchei* 
nen  auch  Rücklenen  mit  eiiiiaohen  oben  bekiiautten  Seitensäu- 
len An  dieser  Form  entwickelte  sich  die  Gestalt  der  Thronr 
eefzel  weiter,  die  echön  geechnitzt  mit  Verzierungen  im  Spitzbo*  . 
genstj]  ausgestattet  noch  eine  Decke  über  das  Haupt  als  Zuthat 
bekamen.  Leichter  und  zif  i  lieber  sind  die  Faltstüle  (fauteuils), 
deren  Gestalt  unsere  Gartenstüle  bewart  haben.  Zwei  ziemlich 
breite  Hölzer  kreuzen  sich  und  haben  etwas  über  dem  Kreuzpunkte 
ein  Brett  zum  Sitz  gelegt.  Die  Spitzen  und  Füfze  sind  gewön- 
lich  zierlich  <j;eschnitzt ,  oben  Ist  ein  Thierkopf ,  unten  sind  Thier- 
krallen  Der  Sitz  war  meistens  mit  einer  Decke  *)  oder  einem 
länglichen  wurstäbnlichen  Folpter  b  legt»  das  an  den  Enden  mit 
einer  Quaste  gesehmuckt  zuweilen  mit  bunten  Streifen  verziert  war. 

Gewonlicher  noch  waren'<die  Bänke,  welche  als  bequemer 
bei  gröfzeren  Gesellschaften  in  Frankreich  die  Stöle  ganz  ver- 
drängten (vie  priv^  3,  149).  In  der  Einrichtung  des  nordischen 
Hauses  waren  sie  unentberlich.  Sie  zogen  sich  zu  beiden  Sei- 
ten des  Hauptsitzes  (öndregi)  hin ;  diesem  gegeifüher  auf  der  nörd- 
lichen Langbank  war  ein  niedrigerer  Sitz  (da^  fi^egensidele) ,  der 
ebenfalls  von  Bunkreihen  eingefäfzt  war.  Sie  Maren  nicht  selten 
hoch  (Saein.  144'')  und  mannichfach  verziert  die  Gestelle  künst- 
lich ansgescfanitzt  und  die  Lenen,  wenn  solche  vorhanden  waren, 
mit  Flechtwerk  veraehen  %  Auch  sie  wurden  mit  Decken  und 
Polstern  belegt 


')  Die  Bilder  der  Pfälzer  H«.  zum  Rolandslied  her.  von  Wh.  Grimm  Tgl. 
namentlich  Nr.  14.  17.  27.  ')  r.  ^nja.  in  den  Quellen  und  Forschungen  (^Wien 
1849)  S.  336.  ')  Bild  36  zum  Rolandsliede.  Herruds  hortus  8.  99.  f.  (Engel- 
hardt). —  Mit.  /aldi/tonum ,  Jaldeftolium  ,  faldfftola,  Jaud^ftola  :  fella  plicatUii. 
*)  ftuolgewc&te  Nib.  1297.  ßuoUachen.  Ulr.  443.  Dietr.  fl.  1709.  *)  Saero.  94.* 
Wu  nnter  den  beclgum  arinyreypum  Saem.  244."  zu  verstehen  sei  werfz  ich  nicht; 
di«  bisherigea  Br]d&nuigen  genügen  tckursrllclL  *)  HeiTi|d8  hortas  97.  £ 
*)  öonc/aeAM.  heMclmdld,      Gng.  Tnr.      85,  Wigam.  4485. 
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Die  Tische  wmn  gewihilieh  liaglicii  Tiereokig''attd  beatttn* 
den  auB  schweren  Tafeln»  die  ISher  Schrägen  lagen;  ihre  Itito 

waren  nicht  selten  kunstreich  auso^eschnitten  Seit  früher  Zeit, 
im  fränkischen  Gallien  schon  im  6.  Jahrhundert,  wurde  bei  den 
reicheren  ein  Tncb  über  die  Tafel  gebreitet  (tisoUaiiö»'  tiaekkohen} 
ti«ditiiodb«  borddlÜcr)»  das  gewonliok  ana  wetfzen  Lmnen,  auf 
sehr  reichen  Tafeln  aus  weifzem  oder  bnntem  Seidenstoff  beetttüd  ^) ; 
zuweilen  war  es  gestickt  und  mit  Goldborten  besetzt  •).  Auf  Bil- 
dern des  14.  Jahrhunderts  lafzen  sich  zwei  Tischtücher  an  einer 
Tafel  unterscheiden;  daa  obere  hier  und  da  gelb  geatreilt  bedeckt- 
nur  die  Tischplatte,  das  awmte  ist^an  den  Band  anffehängt  nnd 
kunstreich  gefältelt;  es  reicht  bis  zur  Erde*).  Auch  die  einlachen 
Tischtücher  waren  so  lang,  dafz  sich  jemand  unbemerkt  unter 
ihnen  terateoken  kpimle  (]2oth*  B^60).  Un$er  jedem  Sitze  stund 
ein  Fufaschemnotel,  ServietteB  vwen  nicht  fiblieh,  dafür  wurden 
▼er  und  nach  Tisch  Wafaer  nnd  Handtücher  ^)  herumgereicht, 
an  denen  sich  zuweilen  kunstreiche  Stickerinnen  oder  Wirkerinnen 
vpi  herrlichten.  Im  Dome  au  Kammin  in  Pommer»  wird  ein  sei«' 
ches  Handtuch  aufbewart^  daa  mit  roher  damaatartiger  Sticke'» 
rei  geziert  Ist,  weiche  Thiers  und  Menaokengestidten  km  Style 
des  zwüUteü  Jahrhunderts  darstellt  ®)« 

Die  Speisen  wurden  in  Schüfzeln  aufgetragen  deren  Stoff 
lioh  nach  dem  Bei«hthum  der  Beaitaser  richtete;  bei  ▼ermögenden 
waren  sie  echon  seitig  yoii  kostbarem  Metall  und  künstlich  ver*^ 
ziert  Von  den  kirchlichen  Geräten  her  verbreitete  sich  die  Liebe 
zu  metallenem  kostbaren  und  schön  gearbeiteten  Hausrat  und 
namentlich  Deutschland  war  in  diesem  Kunstaweige  Imch^bar  und 

Trist.  15805«  Wicua.  44S1.  Im  Bigsmiae  wItA  anr  bwdea  Bll^  der  Jarl« 
d«8  TisabSochfls  erw&lint;  di«  Eark  und  Tivlle  hattca  kmam,  Hagdiet.  59— 6S. 
Fornmaimas.  3,  177.     *)  Bngeihard  Hwrad  96.  Iitf.  4.  Staufenberg  80«  viepriv^e 

8,  163*  ff«  «)  twehelot  hant/ano,  hanttuo^  ^«rra.  *)  8.  Fr.  Kngler  Pott' 
nemcke  Kunstgeschichte  170  (Baltische  Stndien  8,  1.)  ')  Ali  PltsentirtaUSi' 
dienten  Handtücher.  Par».  244,  17.  *)  ßaetn.  104.*  fram  setti  hon  ftilla  fkutlä 
ßlfrimrdha  h  biodh.  Bei  Atila  wurde  den  Gästen  sif  silbernen  SoMliela,  Ihm 
ielUt  auf  einem  hölaenien  Brette  das  Efzen  aufgetragen.  Priseas.  p.  45.^  ed.  Tcnel* 

22 
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£rQh  erfarefo  i)*  Ale  Trinkgefafze  dienteD  in  äit^eter  Zeit  Thierhömer, 
nicht  selten  auch  die  kÜnBtlioh  gefafztenSchüdei  erschlagener  Fdnde; 

später  Becher  von  Holz  oder  Metall,  die  verschiedene  Gestalt 
hatten  und  bald  einfach  bald  schmuckreich  waren  In  den  ro- 
manisch«! Ländern  nnd  bei  den  dort  ansifzigeo  Germanen  waren 
noch  andere  Tafelanfsatse  als  blofzer  ZSermt  auf  reichen  Tischen 
zu  finden.  Dergleichen  kfinstliclie  Metallaiiieiten  wurden  in  spa- 
terer Zeit  in  Frankreich  zu  Gcfräukhältem  gebraucht  und  hatten 
nicht  immer  die  anständigste  Gestalt.  Auf  Bildern  des  12.  und 
13.  Jahrhunderts  findet  man  howlenartige  oder  anch  kmgänliche 
GMäfze,  die  mit  einem  Deckel  versdien  sind»  in  denen  der  Wein 
oder  Met  aufgetragen  wird. 

Löffel  und  Gabeln  gehörten  auf  den  Tafeln  des  Mittelalters 
zu  den  Seltenheiten  *);  aachMefzer  wurden  nicht  für  jeden  Tisch- 
gast hingelegt,  sondern  die  Geseüsohali  begnügte  sich  mit  einer 
geringeren  Zahl.  Unter  den  Gesdienken ,  Areiche  Bonifazens  Nach- 
folger Lulluö  aus  England  erhält ,  erscheinen  meiirmals  Mel'zer, 
ein  Beweis  dafz  es  in  Deutschland  an  ihnen  feite.  Da«  war 
anch  in  den  späteren  Jahrhunderten  so»  Auf  einem  Bilde  des  12* 
Jahrhunderts  (Herrads  hortns  taf.  4)  sieht  man  zu  yfer  Personen 
zwei  Mefzer  nnd  zwei  (  i;il>cln.  Die  Gabeln  sehen  wie  Zangen  an§ 
und  die  MeTzcr  haben  zuweilen  oben  die  Gestalt  eines  Hakens 
und  sind  unten  schmäler.  Teller  im  heutigen  Smne  kannte  man 
nicht,  sondern  benutzte  an  ihrer  Statt  Stttcke  kleiner  flacher  Brote 
oder  Kuchen  *),  die  nicht  selten  vom  Safte  der  darauf  zerschnit- 


')  Vgl.  SehtUMse  Gtoich.  der  bildenden  Xfinste  IV«  S44. 4  '  *)  Priscas  p.  45. 
Engelhardt  Hexrad  07.  Staufenberg  SO.  vie  privde  3,  224.  f. —  Vgl.  glofs.  Trovir. 
(Hoi&Bann  Althoehd.  Ql.  10.  IS.)  peeher  «^follMW  trs^f  oreo.  copft  '«^Am.  ckelih 
caitx.  ft/omph  poUtUeula,  entft  «nipAor«.  lag^Ua  Utgena,  ßt^gtM  ßtJhoM.  -crugth 
euruetu  fioma,  ew^a,  atpa*  Mfolin  daUm^  hmiwiA  «t«r,  ')  Auf»  Hemd«  Bfl- 
dem  (12.  Jabrh«)  sieht  man  nirgendt  Löffel,  %xd  Bildern  Ton  1490—40  Mea  L6fiel 
und  Gabeln  (Bogelhard  Stiuifciiberg  80).  vgl.  vic  privte  8,  197.  258.  van  W/B 
Avondftonden  2,  7S.  Die  Speisen  wurden  mit  den  Mefiern  ans  der  SchufT'.el  ge- 
nommen« Prisens  p.  45.  **)  Diese  Kuchen  hieften  von  drai  Zerschneiden  der 
Speisen  tranohoire  oder  taiUoire  (daher  Teller)  vgL  f4e  privte  1,  6K  £iigeUiard( 
fiemd,  97.  *  ■ 
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tenen .  Speisen  durchzogen  zum  Sc^lufse  des  Males  verzert  wnr* 
den.  Auch  hölzeme  Teller  mögen  früh  gehraucht,  worden  sein. 

Die  Beleuchtungsniittel  waren  m  ältester  Zeit  sehr  einfach, 
wie  unter  dem  Landvolke  noch  heute.  Das  Herdieuer  oder  Holz* 
bnuide  die  längs  der  Wand  angebracht  waren,  erleuchteten  die  Bäume 
(Volsunga  s«  c  6).  Die  nordische  Sage  eraalte  dafc  die  AsenhaUe 
durch  Schwerterglanz ,  Aegis  Meerpallast  durch  Gold  erhellt  wurde 
(Sn.  129.  Saem.  59).  Kienepäne  Rohrlichter  (Priscus  p,  38)  und  Fa* 
ekeln,  die  einfachen  £rleuchtung8mittcl ,  wurden  bei  den  reicheren 
Euweilen  durch  eigens  dazu  bestimmte  Diener  (kertifveinar)  gehalten. 
Wachskerzen  und  Lichter  aus  Talg  und  Wachs  gemischt,  gehör- 
ten zu  den  Luxusgegcn ständen  ;  sie  wurden  auf  Leuchter  (kerz- 
ftal)  oder  auf  besondere  Vorrichtungen  an  den  Wänden  gesteckt  '). 
Früh  finden  sich  auch  Hängelampen  die  mit  Oel  gespeist 
ivurden,  daneben  wurden  woJbriechende  brennbare  Mfifzigkeiten 
(halfam)  in  Lampen  oder  länglichen  Glasgefäfzen  gebrannt.  Auch 
in  Frankreich  wurden  in  den  Sälen  der  Vornemen  solche  wol** 
liecbende  Sachen  gebrannt 

Die  Wftnde  imd  Fufzböden  der  Zimmer  wurden  bei  festli- 
t^hen  Gelegenheiten  mannigfach  geschmückt»  Kriegerischen  Zeiten 
war  CB  angemcfzen  die  Waffen  zum  Schrauck  an  den  Wänden 
auizuhängen ;  die  Götterhalle  in  Asgard  war  in  dieser  Weise  mit 
leuchtendea  Schilden  geziert  und  die  ritterlichen  Herren  schmück- 
ten ihre  Säle  auf  gleiche  Art.  Bei  der  fleifzig  gcQbten  Kunst 
der  Teppichstickerei  wurde  es  gewönlich  die  Salwliiide  mit  Tcp- 
pichen zu  schmücken  Auf  den  Boden  waren  ebenfalls  gewirkte 
Decken  gelegt»  die  sich  mittelst  der  Bücklachen  an  die  Wand- 
Umhänge  anschlof zen  ^)«  Daneben  war  es  in  den  TOmemstenHäu- 


')  Lansel.  888.  Fraaend.  848,  25.  Mai  91 ,  16.  ^  Bneit  8S97.  9387. 
Parr.  236,  .3.  Wigal.  8237.  -  Fanriel  hist.  de  la  po^.  prOV.  3,  86.  ")  Eneit 
12724.  H.  Trist.  2518.  Mai  8,  21.  Bcov.  1978.  fornm.  s.  5,  234.  Vgl.  die  Ab- 
bildung eines  nordischen  Trinksales  in  der  Kopenhag.  Ausgabe  der  Gunnlaufjs 

<  >nriNt.  Sapa  p.  304.  —  Das  verlorene  Gedicht  Blickers  von  Steinach  ,,rfcr  umbehavc' 
b*«fhrieh  die  Stickereien  eines  Wandteppichs.  *}  Priscus  p.  43.  Emst  2174. 
Eueit  12729.  Erec  8599.  Mai  8,  12. 
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aem  Gebrauch  bei  festlichen  Gelegenheilen  den  Rstrich  mit  fH- 
sehen  Binsen  Gras  und  Blumen,  Im  Winter  nnt  Hen  nnd  Stroh 

KU  bestreuen.  Die  Sitte  hat  sich  m  Deutschland  noch  an  manchen 
Festzeiten  wie  am  JohanniHabend,  besonders  aber  zu  Hochzeiten 
ttttdGeburtstagsfeiem  erhalten  0*  Vor  die  Fenster  hieng  man  schon 
irühyorhängeimdTeppiche;'(PaiiLdiacl,  20.  Franend.  881,  13). 

Zur  Aufbewarun^  der  Kleider  und  zugfleich  als  Vonatb- 
kammern  für  die  Gewandetofle  dienten  besondere  Gemächer.  Die 
Kleider  waren  in  ihnen  entweder  anf  Pflöcken  oder  auf  Stangen 
aufgehängt;  sehr  gew5nlich  war  es  sie  znaammenznf alten»  mit 
SehnQren  zu  umwinden  und  in  Elsten  oder  Schreinen  zu  Terwa- 
ren  2).  Die  Schreine  dienten  auch  zur  Be warung  der  etw  iiigen 
Schmucksachen  und  ebenso  wurden  die  Grebetbücher  in  sie  ge- 
legt. (MSH.  2,  158/) 

Wie  viel  Reichthum  auch  Ihn  efnselnen  hu  der  hiosKchea 
Einrichtung  im  Mittelalter  angebracht  sein  mochte,  sie  stund  doch 
•  in  geschmackyoller  Pracht  und  an  Bequemlichkeit  hinter  unserer 
heutigen  Gewonheit  sehr  zurück  und  uns  verwSnten  Kindern 
der  Neuzeit  machte  es  in  einem  mittelalterlichen  Hause  nicht  wol 
gefallen.  Die  Landleute  haben  in  ihrer  HEuslichkeit  Tiel  altes 
ererbt  und  treu  bewart;  da  ift  nichts  unnütz,  es  ist  alles  auf 
handfesten  Gehrauch  berechnet.  Das  mag  an  den  Gnmdzug  wel- 
cher durch  die  Häuser  unserer  Voreltern  gegangen  ist  ermneni. 


*)  Pars.  83,  28.  549,  12.  Georg  5522.  Konr.  tro].  kr  15133.  14569.  19357 
Troj.  örtoög.  795.  Lohenerr.  s.  60.  Epils  s.  c.  44.  Foniinaunai.  4,  75.  Eaya.  lex. 
rom.  3,  597.  vgl.  vie  privee  3,  103.  285.  Dybcck  iiuna  Ib-i'o.  ^.  I»3.  Hik 
1593.  iiith.  Btin.  439.  M&U.  2,  77.'  3,  219.'  235.'  29^.'  Brud.  Berth.  s.  130. 
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Achter  Abschnitt 


Dan  gei^Uj^diaftilelie  Ijeben« 

46e  Ik^bn?  des  gwuMMU<eh<n  Wabe»  rfm  wAr  rmchiedenen 

Soten  Urreitä  betrachtet  Wie  es  in  religiöser  V#»Tk^ning  erscLien, 
iPBkJiO  Bedeutung  ea  m  den  hetUgca  Gebrmucben  hatte,  wie  e« 
^  der  KiiMÜMil  hm  sn  Wkmmgttm^  khnt,  wie  Sitte 


PH 

'%' 

Ein 

larüiLe.-  iieeen  di«  Mittheilungen  bereit«  vor  un«.  Aber  über  noch 
haben  wir  dem  Frager  zu  antworten«  Zu  den  ernste  und 
itmMdi|pn  Aflipfttflfafln  des  I^ebcsB  traten  heitere  imd 
leiAteee;  den  Aefeenknnz  wndet  der  Sduittcr  UneCynen 
mid  roim  Mohn.  Dae  gveeDige  Leben,  8o  weit  die  Freuen  an 
itim  betheiligt  waren,  verlangt  jetzt  un^re  Aufmerksamkeit 

TacitQfl  erzält  in  setner  Gciummmi  (cap.  22),  wie  die  Deut- 
■n  frieden  ihie  Xejp^  xnln  echten«  ^ach  Iu^gbi  Schilfe 
wUk  dM  ManDCTf  nenen  solbtt  ein  Bad,  das  im  Winter 
hm  »ein  mufz,  un«l  halfen  dann  em^  S'lalzeit.  Hieraul'  gehen  aie 
an  ihr^'  etwaigen  Getchähe  oder  auf  die  Jagd,  od^r  wm.«  das  g»- 
wnnticiMte  war,  aie  irnninfln  och  za  emem  Trinkgelage  bei  dem 
ne  noch  der  wiehtigaten  Beapacehnngen  pfit  g^n«  Daa  Trinken 
*etzen  sie  bid  in  die  Nacht  fort.  Man  sieht  wie  die  Weiber  bei 
dieaem  Leben  ganz  in  dem  Hintergründe  stehen,  sie  finden  hier 
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nur  eine  Stelle  als  untergeordnete  Theünemerimieii  und  als  Die- 
nerinnen. Diefz  blieb  ^ele  Jahrhunderte  nach  Ta<»tus  und  8n<- 

derte  sich  im  Grunde  erst  durch  die  geBellschaftliche  Revolu- 
tion, die  im  zwölften  Jahrhundert  durchgefürt  ward. 

Das  Baden,  das  der  Kömer  hervorhebt,  hat  bis  in  die  neuere 
Zeit  dne  bedeutende  Stelle  in  der  Tagealust  de^  Grennanen  ge- 
habt. Eb  galt  für  eine  «wahre  Freude  und  Wohlthat  des  Ldbes 
and  Männer  wie  Frauen  gaben  aich  ihm  auf  gleiche  ^\^'ise  hin. 
Die  Unbefangenheit  des  Alterthums  sab  nichts  unschickliches 
darin»  dafz  die  beiden  Geschlechter  susammen  badeten ') ;  lange 
erhielt  sich  diese  Sitte,  in  Norwegen  dauerte  sie  angeblich  ohne 
verderblichen  Einflulz  bis  ine  fünfzehnte  Jahrhundert.  Bei  Völ- 
kern, welche  von  der  Kultur  weniger  als  wir  berührt  sind,  findet 
sie  sich  noch  heute.  Bei  dem  Bade  im  Freien  ist  dieser  freie  Ver^ 
kehr  leiditer  nm  zu  halten;  dagegen,  mufz  inaa  wundem 
dafz  er  sich  in  den  deutschen  Badtotuben  bis  in  das  17.  Jahr- 
hundert fristete.  Erst  vor  zwei  Jahiiiujuderten  schritt  die  welt- 
liche Macht  gegen  diese  gemeinsamen  Badestubeo.  ein.  Die  Kirche 
hatte  sich  schon  weit  früher  dagegen  erklärt.;-  scSion  Bonifaz  un- 
tersage 745  den  Gläubigen  den  geineinsehafitllchien  Besuch  der 
Bilder^).  Auch  die  Klöster  bedurften  in  dieser  Hinsicht  sitten- 
polizeiiicher  Aufsicht;  bald  muste  der  Zulauf  weltlicher  Badege- 
seUschaft  luitersagt  und  hier  und  da  konnte  sogar  nur  den. Kranken 
diese  Erquickung  gestattet  werdeü  DasAchisner  Konsü  tou  817 
(c- 7.)  machte  die  B^der  der  Mönche  von  der  EriaubniTs  des 
Priors  abhängig. 

Wie  die  Klöster,  so  hatten  die  meisten  gröfzeren  Wonun- 
gen  im  Mittelaltsr  ihre  .Baidestube  und  seihst  in  yielen  kleineieD 
Häusern  fanden  sich  wenigstens  Badekufen »  in  denen  leicht  das 
eyifache  Wafzerbad  |>ereitet  werden  konnte.  £s  war  fast  das  ersts^ 


')  Cuesar.  bell,  j^all.  6,  21.  *)  Statut,  n.  22.  (Uiirtzheira  1.^74)  vgl. 
Can.  cuucii.  Liiodic.  (^(i3),  c.  30.  ^  So  in  der  Regel  für  das  Kloster  Mar- 
bach (803.  ILiruh.  1,  381) —  Büfzendc  und  trauemdc  enthieltoa  eich  der  Bäder. 
Jicda  hittU  ecel.  4,  19.  Aduiu.  j^uäUi  Jtiuixmb,  eccL  poutil.  3,  6^. 
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wu  man  dem  Gastfreunde  erwies,  ihm  ein  Bad  zu  geben;  die 
Sorge  für . diese  ErquickuDg  gehörte  zu  den  willkommensten  Auf- 
merksamkeitM.^  Als  der  junge  Hagen  von  Irland  nach  der  Sage 

firlücklich  von  der  Greifeninsel  heim  gekert  ist,  vergifzt  er  unter 
dem  freundlichen»  was  er  seinen  drei  Schieksalsgefärtinncu  Ibrt 
mid  £ort  erweist,  des  täglichen  Bades  niißht  (Grudr.  162).  Als 
Gudrun  sieh  durch  List  ihrer  Befreiung  gewifs  aus  dem  MSgde- 
leben  herinisreirzt,  wird  ihr  als  erste  Eh^iniekung  und  IFVeund- 
Kchkeit  ein  Bad  bereitet.  Leichtsinnige  Frauen  vergafzen  bei 
ihren  Freuden  mit  den  heimlichen  Liebhabern  niemals  des  Bades 
(Bom«  <le  la  Bose  101^.)  Ausgebildeter  war  der  Badegenufa 
m  den  :$ffentlichen  Badestuben,  die  in  DeutseUand  wie  in  Skan* 
dinavieii  selir  Üeifzig  besuclit  wurden.  Die  Bedienung  und  Be- 
hantUung  der  Badenden  ward  meist  von  Weibern  besorgt.  Wenn 
der  Bader  durch  Trompetenschall  auf  den  Strafzen  das  Zeichen 
gegeben  hatte^  däfz  alles  bereit  sei»  schlichen  die  Badelustigen 
im  Neglig^  (mii  ntugebürßem  här  harfüet^e  äne  gürtel)  zu  seinem 
Hause.  Dort  legten  sie  ihre  Gewänder  ab  und  traten  höchstens 
mit  einem  Schurze  bekleidet  in  die  heilze  Badestube»  wo  sie  die 
Diener  (dk$  b^devdk)  in  £nqifang  namen.  Nachdem  sie  an  Bü- 
cken Armen-  und  Beinen  mit  lauem  Wafzer  bestrichen  waren, 
\Mir(lcB  sie .  am  ganzen  K(jrper  begolzen  un<i  von  den  Weibern 
gerieben  und  geknetet.  Zuletzt  that  der  Scherer  was  seines  Am- 
tes war  ;und  schlichtete  imd  schnitt  den  Gebadeten  Bart  und 
Har  Galante  Herren  liebten  es  mehrmals  die  Woche  die  Bade- 
^  Stube  zu  besuchen;  der  Tanhäuser  klagt  wie  sein  Beutel  durch 
die  schönen  Weiber  leckeres  Frühstück  und  zweimaliges  Baden 
in  der  Woche  sehr  leide  (MSH.  2»  96.*).  Im  dreizehnten  Jahr- 
hundert seheint  es  Brauch  gewesen  zu  sein  nach  dem  Frühstück 
zu  bfliden  (MSH.  3,  310.*). 

Die  Germanen  waren,   nachdem  sie  die  Zeit  des  Hirten- 
und  Jägerlebens  überschritten  hatten»  anscheinend  keine  eiMgen 


')  VgU  das  dritte  Bttchlein  Seifried  Helblings  (bei  Haopt  Z.  f.  d.  A. 

4,  83—91). 
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Jäger.  Die  Jagd  erBohien  ihnen  nicht  wichtig  und  ernst  genug 
um  ihr  die  geliebte  Ruhe  und  BequemKehkeit  01  opfern*  Alfanft- 
lioh  änderte  eich  dst  jedoch,  denn  bald  gentig  tritt  die  Jagd 

unter  die  liebsten  Ergetziinp^en  der  germanischen  Männer  und 
auch  die  Frauen  nemen  an  ihr  Theil.  Unter  den  skandinavischea 
Göttinnen  ereoheint  Sicadhi  als  die  Vertreterin  dieser  jagdhuti» 
g^n  iVanen*  Offenbar  eine  ursprfinglieh  mohtgemmniiche  0«tt«lt 
mag  sie  aus  der  finnischen  Welt  in  die  skandinavisohe  einge- 
drunjfen  ßein,  denn  gerade  die  nahe  wonende  Völkerschaft  der 
Skridf'fiimen  wird  uns  ais  ein  JUgerstamm  geschildert;  Männer 
«  und  Weiber  trieben  hier  nur  die  Jagd  und  lebten  und  kleideten 
sich  Ton  ihrer  Beute  Skadhi  wird  als  rüstige  Jägerin  und 
Schlittschuhläuferin  gerühmt;  hätte  solche  Lebensart  den  ^kan* 
dinavischeu  Weibern  nicht  nahe  gelegen ,  so  würde  eine  solche 
Göttin  schwerlich  Aufname  in  den  heimischen  G^tterkreis  erlangt 
haben.  Ich  halte  Skadhi  darum  nicht  ihrem  Wesen  nach  son« 
dem  aus  andern  Gründen,  die  ich  bei  anderer  Gelegenheit  ent- 
wickeln werde,  für  niolitgermanisch.  Sie  verbürgt  uns  zugleich 
da£«  die  germamsclM  Frauen  auch  den  Bogen  nnd  den  Jagdger 
m  füren  verstunden«  Leichter  und  beliebter  war  indefsm  bei 
ihnen  die  Jagd  durch  StofzTögel  *).  Schon  «Bitig  hatten  die 
Deutschen  grufze  Fertigkeit  in  der  Beizjagd  und  sie  richteten  die 
Falken  und  Habichte  trefflich  ab.  Fremde  Fürsten  liefaen  sich 
golche  VSgel  aus  Deutschland  kommen  hier  selbst  standen  sie 
in  hohem  Werte,  wie  die  Bnfssatse  in  den  Bedttsbücheni  der 
Franken  Burgunder  und  Alemannen  zeigen.  Auch  noch  weiter- 
hin waren  ^e  Deutschen  in  der  Abrichtung  dieser  Jagdvögel  am 
erferensten  und  bildeten  cdne  fdrmlicfae  Wifzenschaft  ans,  von 
der  die  Abhandlung  Kaiser  Friedridis  II;  ^er  die  Kunst  mit 
Vögeln  zu  ja<^en  aanit  ihren  Bearbeitungen  durch  MLini'red  und 
Albertus  Magnus  ein  Zeugnifa  geben.   Die  vomemen  Frauen 

')  Procüp.  bell,  goth,  8,  15.  Vgl.  Zenfs  die  Deutsehen  p.  684.  *)  VgL 
dRi  vierte  Kapitol  in  J.  Grimm-  Gesch.  der  deutschen  Sprache.  *)  Die  Könige 
Kthelhert  von  Kent  und  EthelhalU  von  Meroia  erlitten  »tcb  von  Boniiaz  Falken 
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Deatoolüiiiidt  wie  der  Nachbaijiilder  muneii  m  ^eaen  Falkeii- 

jagden  lebhaften  Theil;  der  Falke  und  Habjoht  wurden Lieblmgs- 
TÖgely  waren  in  Traum  und  Diciitung  das  Bild  des  Geliebten 
und  wurden  mit  Seide  undGU>ld  und  zieilichenKAptien  reich  ge- 
acfamückt  la  Fraakreieh  und  Italicti  bat  nch  diese  Tliefloame 
der  Frauen  an  den  Beizjagden  noch  lange  erhalten  und  mancher 
(las  Leben  gekostet.  Muximilians  beide  Gemaliimen,  Maria  von 
Burgund  undJilanka  Sforza  kamen  durch  einen  Sturz  vom  Pferde 
bei  der  FeUoenjagd  um^  Katharina  von  Medide  erlitt,  zweimal 
anf  sdche  Weise  bedeutende  Verletxungen. 

An  den  grofzen  Jagden  der  Männer  auf  die  starken  Thiere 
(ica  Waldes  namen  die  Frauen  wenigstens  als  Zuschauerinnen 
aad  Wirtinnen  Theü.   Paul  Waraefrieds  Sohn  XV »  37;  erzält 
wieHermelind  ihren  Gemahl«  den  Longobardenkönig  Kunibert  auf 
der  Jagd  begleitete,  und  Angilbert  und  £rmoldu8  Nigcllus  Bchil« 
dem  uns  die  Jagdzüge  Karls  des  Grofzen  und  Ludwigs  desFrom- 
men,  wie  sie  in^räcluigem  Zuge  von  der  Gattin  und  den  Töch- 
tern begleitet  zum  Weidwerke  reiten  imd  im  Waldesgrün  voa 
den  Frauen  besorgt  und  gepflegt  ein  froliches  Labungsmal  hal- 
ten      Diese  Theilname  der  Frauen  scheint  indtrsen  nicht  sehr 
allgemein  gewesen  zu^  sein;  als  nach  dem  Verfall  des  ritter«» 
lieh-  höfischen  Lebens  das  Weidwerk  wieder  in  den  Vordergrund 
tut  und  die  JSkfanner  tut  den  ganaen  Tag  im  Walde  jagten ,  be^ 
klagten  sich  die  verlafzenen  Frauen  sehr  bitter  darüber.  Sie  wa- 
^  reo  von  dieser  Lustbarkeit  auegeschlolzen  und  in  Deutschland 
gaben  nur  die  hochfürstlichen  Hetzjagden  vornemen  Weibern 
neae  Theilname  an  dem  Weidwerke»  um  welche  sie  niemand  be« 
ndden  mag. 

Der  liebste  Zeitvertreib  der  Germanen  im  Frieden  war  wie 
TacituB  erzält  imd  wie  alles  andere  bezeugt,  sich  bald  nach  dem 
Flühstück  mit  Freunden  und  Gefärteu  zusammenausetaen  und  den 
gansen  Tag  bis  in  die  Naobt  an  trinken.  Viele  Jahrhunderte  nach 


')  Nib.  14.  MSn.  l,  97/  Vols.  c.  33.     «)  Angilb.  III.  8»0  (jp«rti  2,898) 
£nnold.  Mig.  IV.  535.  (Fem  »,  511)  vgl.  auch  Wolfdieter.  88S» 
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det  Römers  Zeit  war  es  noch  ebenso ;  und  als  die  adeligen  Her- 
ren im  Nachamen  dea  Welschen  wetteiferten  und  alles  edle  der 
deutschen  Sitte  mit  Fürzen  traten ,  so  hielten  sie  doch  das  deutsche 
Laster ,  das  Trinken  bis  zur  Völlerei  fest«  Sie  übertrafen  darin 
die  AltTordem  bedeutend.  Die  Scliilderungen  der  altgennanischen 
Geeellsdiafttalreaden  lenen  sich  an  solche  Trinkti^  an.  Angd- 
sachseii  uud  Skandinavier  eafzen ,  wie  ihre  Epen  und  Geechichts- 
bucher  ersälen,  an  den  Tagen  der  Mufze  vom  Morgen  bis  zum 
splUen  Abend  in  der  Trinkhalle  und  schlürften  Met  oder  Bier 
aus  den  grofzen  Trinkhomem.  Dabd  imren  die  Franen  last  un- 
entberlich;  denn  ihr  Geschäft  war  es  den  grofzen  Becher  oder 
das  Trinkhorn  in  deulteihen  der  Gäste  herumzureicheu  und  keine 
Königin  oder  Königstochter  entEog  sich  ^dieser  wiitlichen  Pflicht. 
Als  Beomlf  der  Geate  zu  ,dem  Dänenkdnig  Hrodgar  kommt, 
um  ihm  seine  Hilfe  gegen  das  Meemngehener  Grendel  anzubie- 
ten, findet  er  den  König*  in  der  Halle,  neben  ihm  sein  Weib 
WealhtheoY,  vor  ihm  aul  langen  Bänken  seine  Männer.  Die  Kö- 
mgin erhebt  sich  von  Zeit  zu  Zeit  und  reicht  zuerst  dem  Ge- 
mahl den  Metbecher,  dann  geht  sie  von  Mann  zu  Mann  und 
kredenzt  ihnen  mit  freundlichem  Wort  den  Trank  (Beuv.  1215 — ► 
12b7).  An  einem  andern  Tage  hat  Hrodgars  Tochter  diefz  Ge- 
schäft (BeoT.  402S--4043).  An  dem  Hofe  des  Geatenkönigs 
Hygelae  sehen  wir  defsen  ¥nu  ebeneo  beschäftigt  <Beov.  3958). 
Wie  sehr  dieselbe  Gütte  in  Skandinavien  herrechte ,  beweist  ihre 
Verewigung  durch  die  mytliische  Ei*zälung  von  dem  Leben  in  Vai- 
höil.  Hier  gehen  die  Walkurien  unter  den  seligen  Helden  mit 
dem  Kredenzhern  nmher  wie  auf  Krden  die  Frauen  unter  ihren 
Grasten.  Die  Frau  oder  die  Tochter  des  Hauses  übemam  auch  in 
Skandinavien  das  Amt  der  Schenkin  Es  fällt  darum  auf  dafz 
wir  einmal  von  dazu  bestimmten  Dienerinnen  lesen  (ölieljur. 
Kgils  s.  0.  44>»  das  andere  Mal  sogar  Ton  einem  Manne  der  das 
Trinken  kredenzt ,  warend  die  Hansfrau  mit  den  andern  Wdbem 


')  Vgl.  Saem.  170.  Snorr.  10S.  Egilss.  e.  7.  Vols.  c  18.  YnglingM.  c  41. 
ITonuaaDiuia.  3,  65.     <  '  ' 
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auf  dem'  abgesonderten  Franeneitee  sieh  befindet.  (Egils  a  c  74). 
Bs  erinnert  das  an  den  dentsehen  Brauch  der  höfiioben  Zeit^  wo 

die  Wirtinnen  diese  Ehre  den  Gästen  nicht  mehr  selbst  erzeigte«. 
In  älterer  Zeit  mag  jedoch  die  deutsche  Sitte  zu  der  angelsäch* 
Blechen  und  douidinavisohen  völlig  geetimmt  haben;  manehe  Spu- 
ren davon  lafxen  eich  noch  luiffinden. 

Man  darf  nicht  meinen  dafz  die  Frauen  blofz  Zuschauerin- 
nen bei  diee^  Trinkgelagen  waren,  sie  uamen  wirklich  daran 
Theil  und  zwar  nicht  blofz  mit  yersch'amtem  Nippen.  Die  Schande  , 
nnd- strenge  Strafe»  welche  die  fiömerinnen  traf»  wenn  sie  Wein 
'  oder  sonst  beraoschende  Getränke  genofsen  (PDn.  h.  n.-  XIV,  14), 
konnte  den  Weibern  eines  Volkes  nicht  drohen ,  welches  das 
Tiinkea  so  hoch  hielt,  ^olte  die  Haustrau  oder  ihre  Vertreteria 
den  Qsst  recht  ehren»  so  ^«nk  sie  wirklich  ans  dem  Becher  den 
sie  reichte,  nnd  awar  nicht  wenig  (Yngl.  c  41).  In  Skandinavien 
namcii  die  Frauen  fast  allgemein  und  schon  in  früher  Jufjend  an 
den  Gastgeboten  Theil ;  dabei  safzen  sie  fast  immer  gepait  uud 
tranken  mit  ihrem  Genofzen  aus  einem  Bechen  Bei  einem  gro^ 
faen  Oastmal  das  König  Sigolrd  der  Jemsalemfarer  in  DrontA* 
heim  halt,  sitzen  bei  ihm  sein  Anverwandter  Sigurd  Hranason 
mit  seiner  Frau  Skialdviir  uhd  seine  eigene  Schwester  Sip'ld. 
Die  Frauen  trinken  tüchtig  und  halten  mit  dem  König  bis  zuletzt 
ans  Bei  den  Gastlichkttlen  der  höfischen  -Zeit  safaen  aach  in 
Deutschland  die  Geschlechter  gewdnlich  gepart  nnd  anch  hier 
thaten  die  Frauen  den  Männern  guten  Bescheid.  Auch  wenn  sie 
allein  afzen ,  verschmähten  sie  den  Wein  nicht ,  der  nach  deut^ 
scher  nnd  franaösischer  Toilettenlehre  die  GesiohtsfiBrbe  versehO- 
aerte  *).  So  kam  es  dafz  Bruder  Berthold  auch  g^gen  die  Trink«* 
sucht  der  Frauen  zu  eifern  hatte ,  die  oft  den  Schleier  vom  Haupte 
vertrunken,  wärend  der  Mann  das  Schwert  verzechte  (S.  414. 
Kling).  Auch  noch  später  verstunden  die  deutschen  Weiber  mit 
dem  Becher  zu  kosen;  das  bezeugen  die  Trinkbecher  welche  auf 


')  Fonunannas.   7,  126.  vgl.  auch  Fornm.  b.  4,  25.  10,  SS6.      ')  if«n. 
7«6,  4.  Salom.  n.  Mor.  92  (2/).  Chastoiem.  de»  <tniies  870. 
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tnnncshen  Bargwi  gobalteii  wurdoi  and  in  die  sich  di^teigai  mit 
NmD«ii  und  Sprfidilein  <ip«eielmet<ii »  wüIoIm  dm  Trtink  mm  dem 

Willkommbecher  brav  gethan  hatten.  Da  finden  sich  auch  Frauen 
verzeichnet ;  in  dem  Triukbuch  von  Schlofz  Ambra«  in  Tyrol  er- 
ofinet  Philippine  WeUerin  1567  die  Beihe  der  Freuen  und  bi« 
1577  folgen  nicht  wenige  nach»  wdohe  den  [dm  Maik  haHenden 
Humpen  deft^  EÜnscbreibenB  wwt  handhabten. 

Die  lanp^en  Trinkgelage  waren  nicht  stumm  und  ohne  geistige 
Belebung,  im  iiegcutheile  ent£aitete  eich  bei  ihnen  ein  sehr  reget 
Treiben  s  die  wichtigBtan  Fragen  des  Velkea  and  der  GeoMHiB  war« 
den  hier  yevhandeli»  Krieg  u«d  Friede  beim  Bediar  boaeUofBe» 
(germ,  22),  Verträge  und  Käufe  abgemacht  und  Erz'alurtgen  und 
Lieder  von  den  (iüttem  Königen  und  Helden  des  Stammes  au- 
geatimmt.  Die  Nacht  vor  der  Schlacht  brachten  die  Germanen 
bei  fräliefaem  Oelige  mit  heiteren  liedem  hin  (ann.  1,  65),  gie»- 
gen  ne  doch  auch  unter  Gesang  in  den  Kampi 

Nur  uns  modernen  Germanen  ist  es  üb(  rlnfzen  uns  bei  den 
Gastmäieru  zu  langweilen.  Wie  die  Griechen  rieten  auch  unsere 
Altvordem  Musik  und  Feesie  an  die  Tafid»  Die  Harfe  wanderte 
▼on  Hand  Sn  Hand  *)  nnd  die  grolsea  Geisteor  und  die  alten  Tha^ 
ten  des  V  olkes  stiegen  hernieder.  Die  JebendigHten  ZeugniTüc  bie- 
ten die  angelsäcliBischeu  Denkmäler.  In  den  unschatssbaren  Lie<* 
dem  von  Beovulf  hörsli  mr  wie  Msnn  IHr  ACann  in  der  Jd«a* 
halle  em  Lied  zur  Harfb  ^gt;  von  (MmoA,  dem  Verfafaer 
biblischer  IMehtmigt  n,  erzältBeda  (hlst.  ecd.  4,  24)  dafz  er  firO- 
her  ohne  poetisches  und  musikalisches  Talent  die  (it-Heilsebatten 
Stets  verlaTaen  habe  y  sobald  man  Lieder  der  Beihe  nach  zu  sin* 
gen  b^pmn*  In  flirendinatien  bsersebte  diese  sohiöne  Weise  der 
Unterhaltuag  beim  Gelaga  ebenfalls*),  obsehon  insoftm  anders 


*)  Nach  Jornandet  iang«n  dl«  Qothen  ihre  Lieder  ctir  Chber,  wonintet 
wir  eioe  mit  Damiflelteo  bezogene  kleinere  Harfe  tn  vcritehen  haben.  (P.  Woll 

Übfr  die  Lais  ,  Sequenzen  nnd  Leiehc  245).  Noch  Venant.  Fort.  7,  8  wnrde  die 
Harf»»  von  dt'n  1  )tMitsfh(Mi  '/nr  Bögieitnnj;  ihrer  Lieder  ]S'el)rHUclit.  ')  Der  Gf- 
•aag  hiefz  durmu  nhnu  Bierlnst.  Ef^iUs.  c.  Sl.  vgL  Odjrl«,  «t  löM,  l^tln^  t' 
eei^tfvvs  ff  tu  yaq  f'  av«.4^iifut9(i  ätutog. 
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als  4ie  okgeotive  altcpieehe  Poesie  hinter  die  Bubjeotm  lyrMtm 
bei  dieier  Gelegenheit  mugentoheinlieh  xufucktrat.  Man  sang  dort 

wenigstens  in  der  Blütezeit  der  Sknlden  nicht  A  olksp^snnge, 
sondern  jeder  trug  ein  eelbstgedichtetes  Lied  vor,  das  eine  indi- 
vidueUe  Färbiug  hatte  (£gila  &  a  31).  In  der  höfieehen  Zeit 
dauerte  der  Brauch  dureh  Qeeang  die  Chwtmller  zu  wursen  fort; 
die  Tischgenofsen  sangen  indefs^  nicht  selbst,  sondern  herbei- 
gerufene SpieDeute  Übernamen  die  ITnteriialtung  durch  Lied,  Vor- 
trag von  Eraäiungeo  und  Musik.  Das  Volk  setate  aber  die  alte 
Bierliiat  Ibrt  und  nodi  heute  singen  die  Bauein  mancher  Q^n- 
den  am  Sehenktiscfae  ihre  Qesüitge  und  tragen  alte  Sohwinke 
lUld  ßcherzspiele  vor. 

Erzäiungen  alter  Geschichten  waren  sueh  ein  recht  eigent* 
hoher  Theil  der  altgermaaiechen  Unterhaltung.  Zwei  Theüe  der 
ei^nansten  Sni0rra«>Edda,  C^lfliginning  und  Bragaraedur»  sind 
in  dieser  Weise  *al^fafst  dafz  in  dem  ersten  Gylfi  dem  H&r, 
in  dem  andern  Brasn  dem  Aegir  auf  ihre  Fraojen  ausfürliche  Aus- 
knnft  geben  und  dabei  die  Sagen  von  der  Welt  und  den  Gtöttem 
mittheiiflii.  Dieee  Unterhaltung  (ordha£k^)  ward  oft  au  einem 
inmiliehen  Wettgesprftche ,  fadem  steh  awei  aur  P^ung  ihres 
Wifzens  hcrausforderteu.  Solche  Eiukl«  Idung  haben  einigte  Ge- 
dickte der  älteren  Edda:  im  Vailhruduiäliede  Tersucht  Odhiu 
srihst  unter  dem  NauM  Gangrad  sin  Wettgespräeh  mit  dem 
▼ielwifaenden  Biesen  Vsl^hrndnir  i).  Im  Alvisliede  haben  wir  eine 
Wettrede  zwischen  Thor  und  dem  Zwergen  Alvis;  den  überwun- 
denen trifft  der  Tod.  Aua  diesen  Wettgespiächen  entwickeltea. 
sidi  swei  Arten  dichterieeher  firaeugnifse:  dsa  Bätsei  und  daa 
Stieitlied  (die  Tenaone> 

Die  Itölsel  sind  em  nmlter  ▼lelbeliehter  Theü  unserer  Poesie, 
welcher  mit  domSinne  unseres  \  olkes  und  der  Art  un^ernr  ältcsteii 
Dicht  Uli  p^en  eng  zusammen  hängt.  Sie  gaben  die  Gelegenheit 
das  Wifzeii  der  alten  Sagen  und  Lieder  in  kunen  Zagen  au  be-' 
weisen  und  waren  ebenso  ein  Mittel  die  innerliche  Verarbeitung 


')  Vgl.  J.  Örimm  lfe«ch.  d.  deutlichen  Sprache  762. 
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des  äufzerlich  gegebenen  in  kleinen  plaatisohen  Bilden  an  das 
Licht  za  bringen.    Der  Zug  den  rfttselhaften»  daa  Streben  die 
^innerliche  Anechannn^  ond  die  Elmpfindnng  über  irgend  etwas  in 

ein  Gleichnifs  zu  vcibergon  das  die  Thatsache  und  die  Meinung 
davon  zugleich  ausdrückt,  zeigt  sich  in  der  älteren  Zeit  unseres 
Volkes  vielfach  und  dauert  noch  heute  in  denen  fort,  welche  die 
Yclksthümlichkeit  stark  in  sich  tragen.   Die  altnordische  Poesie 
ist  voll  Spuren  der  Blüte  der  Rätseldichtun^ ;  ist  doch  die  o-anze 
Art  der  bkalden  im  dtuken  und  reden  ein  atatigefi  Kätscitinden 
und  Bätselaufgeben.  Die  Angelsachsen  zeigen  dieselbe  Neigung; 
sie  haben  uns  in  ihrer  eignen  wie  in  lateinischer  Zunge  Denkmale 
davon  hinterlafzen      und  die  deutsche  älteste  Literatur  würde 
uns  gleiche  Beweise  geben,  hätte  nicht  ein  unsrünstiges  Geschick 
über  ihr  gewaltet.    Ira  dreizehnten  Jahrhundert  treten  indefseri 
im  Tragemundsliede,  in  den  Gedichten  einaelner  Lyriker'),  in 
dem  Wartburgkriege,  die  Zeugnifse  auch  für  die  innerdentsche 
Rätselpoesie  auf.    Der  Wartburgskrieg  hat  zugleich  den  uralten 
Zug  hewart,  dafz  der  überwundene  mit  dem  Leben  zahlt.  Die 
Uebertragnng  der  Literatur  an  den  Bfirgerstand  mochte  dem  Kät» 
sei  neue  Narung  geben,  denn  mit  der  Liebe  sn  dem  gnotnisohen 
und  allegorischen  vereinigte  sich  das  Rätsel  sehr  wol.   Die  Rät- 
sel und  die  nicht  sciiuluüiizlgen  Gesänge,  die  Volkslieder,  sind 
die  frische  Seite  der  Literatur  jener  Zeiten.  Wir  besitzen  nkerere 
Batselbüchlein  aus  dem  sechssehnten  Jahrhundert,  welche  auch 
ihrerseits  ein  Zeugnifs  von  dem  kecken  mutwilligen  Leben  jener 
Jaiue  ablegen.    Vieles  in  ihnen  scheint  sehr  alt   und   hat  sich 
noch  bis  jetzt  im  Munde  des  Volkes  erhalten ,  das  gleich  den 
Gesellschaften  des  17.  Jahrhunderts  solche  Unterhakung  liebt 
Selbst  Bätseilieder  werden  noch  heute  gesungen,  die  eine  schem- 


Lateinifiche  ilätsel  verfal'zteu  u.  a.  Beda ,  Aldhelm ,  Tatvin ;  an^lsach- 
sische  finden  sich  im  Codex  cxoniensis  (ed.  Thorpe  bs.  380 — 441.  470 — 473. 
479—500).  *)  Vgl.  W.  Wuckcmagel  bei  Haupt  Z.  f.  d.  A.  3,  25.  f.  Literatiirgesch. 
8S.  9.  74.  Mone  Anzeiger  Bd.  2.  4,  7.  B.  Plötn  über  den  Sängerkrieg  auf  Wart- 
barg. 1851. 
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bare,  iicsiraiuag  de«  besi^t^n  in  überraflcheoder  Treue  feetgehal« 
ten  haben  0* 

Mit  den  Kätselliedem  sind  die  Streitlieder  oder  Tensonen 

vcrwaDdt;  sie  sind  aber  subjectiv  und  individu(  ]l,  wärend  jene 
ein  allgemeines  objectives  Gut  sind.  .Die  Xeuzoaen  haben  in 
Deutschland  keine  Pflege  gefunden  welche  sich  mit  ihrer  Auf* 
name  bei  den  westlichen  Nachbaren  Tergleiohen  lieCse;  in  diw  Volk 
sind  sie  nie  gedrungen.  Als  die  Lyrik  gelehrt  und  spitzfundi«^' 
wurde,  b('liel)te  man  wol  diese  Gattung,  allein  es  zeigt  t^'wh  dafz 
sie  nicht  in  Saft  und  Blut  übergieng*  Keines  dieser  Gedichte  kann 
sich  dejQ  zum  Theil  reizenden  proven^alischen  Tensons  zur  Seite 
stellen.  Die  Bätsellieder  Terdankten  ihre  Entstehung  d^  Ludt 
des  Volkes  an  der  Kunde  der  Vergaiigimbeit ;  diese  gab  aber  nicht 
^ein  der  Unterhaltung  8toif»  sondern  auch  das  Verlangen  nach 
Kunde  4er  Zukunft.  Als  wir  von  den  weisai  Frauen  sfMradieii»  . 
hatten  wir  mehrfach  Grelf^nheit  zu  erzfllen  wie  dieselben  bei 
gastlichen  Züsammenkünften  sehr  willkommen  waren,  indem  sie 
durch  ihr  Voraussagen  allgemeiner  Verbal tnifee  so  wie  durch 
ihre  den  einzelnen  gewidineten  J^rophezeiungen  die  Stunden  aus« 
füllten.  loh  habe  nur  hinzuzufügen  dafz  sich  £rforscbungsver'- 
suche  der  Zukunft  fort  und  fort  als  bdiebte  Unterhaltnngnmittel 
erhielten»  Das  Blei-  und  W  uchsgiefzen ,  das  Spiel  mit  Nufzj^oha- 
lenschifichen  und-  anderes  das  nicht  blofz  zu  gewilsen  Zeiten  in 
den  Geselischaften  getrieben  wird^  aind  Ueberbleibsel  jener  alten 
Geaellsdbaftsfreuden.  ^ 

Es  ist  hier  der  beste  Ort  von  den  Spielleuten  ein  par  Worte 
zu  sagen,  welche  mit  dem  geselligen  Leben  des  Mittelalters  auf 
das  engste  verknüpft  sind.  Die  SpieUeute,  unter  denen  uns  die 
Spielweiber  noch  besonders  angehn,  sind  wie  sie  uns  in  der  mitt- 
leren Zeit  als* Volk  der  Oerenden  und  Farenden  entgegentreten, 
ein  durchaus  ungermanisches  Volk,  denn  ^io  nemcn  Gut  für  Ehre, 
sie  sind  ein  feiles  Volk  *),   Eine  Erbschaii  der  antiken  Welt  an 


')  Siehe  u.  a.  das  Rütsellied  bei  Simiook  deutsche  Yolkslieder  Nr.  367. 
*)  Leider  bat  sich  dieser  8<'h»»ne  gei-manische  Gnindsatz,  um  kein  Gut  der  Welt 
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cHe  mittelalterliche  stehen  sie  jedoch  nicht  aufzer  aller  inneren 
Verbindung  mit  dieser;  denn  wie  manche  andere  Gestalten  und 
GeseUBchaliteii  dieser  Zeit  sind  sie  die  Erhalter  und  Fortpflanzer 
für  umlt  hdmisehes  und  TolkatKQmliches  geworden.  Wir  mttfsen 
der  gotteedieneflichen  Formen  unseres  Ileidenthumcs  jo^edenken,  un- 
ter denen  Gesang  und  Trmz  nicht  unbedeutend  herv  ortreten  wir 
mttfzen  darauf  achten  wie  die  Bekefer  und  die  Geistlichkeit  noch 
mehrere  Jahrbnnderte  gegen  Geeang  und  Tans  des  Volkes  und 
besonders  der  Weiber  in  und  vor  der  Kjrche  eifern,  und  wie  das 
was  wir  hiervon  erfaren  mit  manclieriei  Kün8ten  der  Spielleute 
xusammentrifft»  um  su  erkennen  dafz  dlis  Volk  der  Gmnden 
und  Farenden,  als  es  aus  Wekofaland  nach  Deutschland  kam» 
Tiel  Boden  fand  um  Wurzel  zu  fkfzen.  Ueberdiefz  waren  unter 
den  Germanen  seit  alter  Zeit  wenn  aiK^h  keine  Sängerkaste  so 
doch  Sänger  und  Spielleute  vorhanden ,  welche  die  Kunst  zum 
Ziobensberuf  gemacht  hatten*'  Die  gennanischoi  Fttrsten  strebten 
danach,  iltre  Hofhaltungen  dur(&  MShmer  zu  sehmQc^eta  welche 
mehr  als  die  Menge  von  den  alten  Sagen  und  Liedern  kannten 
und  deren  Geschicklichkeit  im  Harfenspiel  das  allgemeine  Mafz 
aber^tieg.  Diese  Säi^^er  und  Spielleute  stunden  in  hohen  £faren 
um  so  mdir  als  sie  nicht  hau%  waren.  Bo  ziehen  sie  denn  von 
einem  Fürsten  eines  kleinen  Stammes  zum  andern  und  durchwan* 
dem  das  ganze  weitverzweigte  Volk,  überall  wol  aufgenommen, 
mit  der  alten  S&ngergabe,  dem  goldenen  Armring,  beschenkt  und 
den  Fürsten  Aufenthaltes  eng  zur  Seite.  Beim  Wet« 

terzidien  wurden  sie  oft  mit  einer  Botschaft  betraut,  denn  im  Gc 
nufze  eines  I  t  sonderen  Friedens  waren  sie  die  sichersten  Gesand- 
ten       auch  erhielten  eie  wol  den  Aultrag  eine  That  Ton  beaon- 


die  Wat9  Unzugeben  vAä  d«r  Abaehea  gegen  aUe  Me  Seelen  seit  langer  Zelt 
imtar  um  terloMo«  >  ')  VgL  VilkiiiaB.  e.  tl0*  IM.  In  dein  Batmmam 
4er  SSnger  . einen  priMtedkhea  Qe#ehifies  9^  finden,  «rin  ^.  Qtkm 

Qesdi.  d.  d.  Sprache  SSO,  kann  kh  mich  nicht  vedit  entecliKefien  $  denn  das  Bo* 
tenamt  der  Priester  ist  mir  dnreb  die  ImKig^Ke/«  der  getischen  Priester  ni<dit  ge* 
nqg  beaengt»  Die  Priestsr  eind  wol  die  YeriKündnr  d«s  «S«tHchen  Wilta,  sie  k«n* 
.  nen  a^eh  wichtige  Oesandschaften  aberneasen,  41ein  daft  sie  an  blofsMi  Botsn  dar 


Digitized  by  Google 


derer  Buhmwönligkeit  oder  Sdiande  cu  Terbreiteo  und  gemein 
so  machen,  sie  waren-  der  Mund  ^des  Volkes.  -  Jenes  Botenamt 

und  diefz  Scheltamf  haftete  ihnen  so  fest  an,  dafz  es  noch  auf  ihre  • 
niediigeren  Nach  Pol ger,  die  Fnrenden,  ühergieng.  Spiel weiber  wur- 
den zu  Boten  (Parz.  362 ,  21) ,  Spielleute  zu  Scheltern  gebraucht, 
welche  Lob  und  Tadel  je  nach  dem  Auftrage  ausbreiteten  ^).  - 

Mit  der  allgemeinen  Aendernng  welche  sich  nach  und  nach 
in  der  mittelalterlichen  GesellöLliult  und  naiiiLiitlich  in  der  Für- 
stenmacht  und  dem  Hofleben  ergab,  änderte  sich  auch  diefz  und 
jenes  in  ßezug  dieser  Sänger.  Aus  dem  weiten  Baume  zwischen 
der  Volkskünig^chaft  und  der  yoUen  Ausbildung  des  mittdalter- 
lichen   States  eind  uns  von  den  Hofsängern  nur  geringe  Spuren 
erhalten,  denn  die  Skalden,  deren  Blüte  in  diese  Zeit  iUllt,  un- 
terscheiden sich  von  ihnen.  Bei  diesen  ist  die  Poesie  nicht  das 
mzige,  was  sie  auszeichnet  und  ihre  Gegenwart  den  Fürsten  an- 
genem  machte;  sie  sind  die  edelsten  und  kfinsten  der  nordischen 
Männer,  deren  Schwert  mit  ilirer  Zunge  an  Furchtbarkeit  wett- 
eil'ert.  Nur  wenige  von  ihnen  geben  sich  in  ein  eigentliches  Hof- 
▼erhältnifs,  yon  einem  Gewerbe  machen  ans  der  Kunst  sind  sie 
weit  entfernt«  Mehr  Aenlichkeit  mit  jenen  altgermanischen  Sän<« 
gern  haben  die  Dichter  der  hufischf  n  Zeit.   Auch  sie  ziehen  von 
einem  i? ürQtenl\pfe  oder  von  einer  Burg  zur  andern,   treten  wo 
es  geht  zu  den  schfltzenden  Herren  in  ein  näheres  Verhältnifs 
und  Buchen  sich  ihre  Stellung  möglichst  zu  sichern  und  dauernd 
m  machen     Indelsen  ist  dieselbe  nicht  mehr  so  günstig  wie  die 
der  alten  Säuger;  denn  sie  eind  weniger  gesucht  als  suchend,  sie 
leiden  unter  der  zalreichen  Mitbewerbung  und  selbst  ausgezeich« 
nete  können  es  selten  höher  als  zur  notdürftigen  Fristung-  ihres' 
Lebens  bringen^   Diese  ritterlichen  Sänger  und  die  befzeren  der 


IfeDicheii  gebnncbt  wordtn,  ichelst  mir  bei  iliMr  Mottigen  SteHug  sk  Biebter 
und  Adteste  nicht  recht  glaublich.  *)  Grimm  Becbtsalterth.  953.  Iwetn  SS.  849. 544. 
Seifr.  Helbt  I|p  1990.  &  'Vit  808.  Fflr  die  allgemeinere  Bedeutnog  voa  feeUSn 
(jiauttatot')  «pricht  die  von  I^achmaon  ana  Grieshabers  Predigten  1,  67  angef&rte 
Btallo.  ~  /e$UaM  mag  weniger  m/euian  als  ao  feal  (natürlich  dnrch  die  Form  /cü 
f mittelt)  gehdrei». 
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bürgerlichen  Meister  sind  jedoch  noch  vullicr  von  dem  Volke  Her 
FiKrenden  oder  den  Spielleutai  unterschieden.  Sie  adelte  die  Gabe 
der  Poesie ,  diese  traf  aller  Flneh  der  sich  an  die  Kunst  heftet 

wenn  sie  nach  Brot  gehen  mufz,  und  Ihre  Kunst  bestund  oft  in 
nichts  anderem  als  in  dem  niedrigen  Haschen  nach  einem  Lachen 
der  Menge. 

Die  Bauden  Ton  Musikern,  Gkuklem,  Puppenspielern  und 
Tänzern ,  welche  sich  aus  der  verfallenden  römischen  Weh  m  die 

aufsteigende  moderne  hineinretteten ,  sind  ohne  Vorfaren  in  dem 
germanischen  Volke.  Die  Germanen  kannten  wol  Volksspiele  von 
alter  Zeit,  ihre  Jünglinge  fürten  Öffentliche  Schwerttftnze  auf» 
allein  nur  zur  Ehre  nicht  um  Gut Wenn  Snorri  Sturluson 
(Snorr.  edda  1.  Yngl.  s.  c.  5.)  von  der  Göttin  Gefion  erzält,  dafz 
ne  als  farendes  Spielwdib  umherzog,  so  ist  da^  für  eine  der  jüng- 
sten nordischen  Sagen  zu  erkläjren;  der  freie  Germane  hielt  sol- 
ches Leben  für  eine  Schmach;  wie  hatte  er  seine  GOtter  damit 
belabten  sollen  ?  Das  Scherzspiel  (fkomtun)  das  zur  gesellschaft- 
lichen Unterhaltung  in  den  alteren  Zeiten  im  Volke  aufgettirt 
ward,  läfzt  sich  noch  in  seinen  Hauptaügen  zeichnen  und  ist  für 
die  älteste  Geschichte  der  Spielleute  von  Bedeutung.  Feinen  ^ei* 
stig  Yerklftrten  Scherz  dürfen  wir  nicht  erwarten;  wenn  wir  die 
Pofsen  des  Landvolkes  oder  der  Kinder  betrachten,  so  mögen 
wir  die  Spiele  unseres  Alterthumes  erblicken.  Eohe  ungeschickte 
Leibesbewe^ngen,  Prügel  od^r  andere  Verletzungen  welche  den 
Getroffenen  m  grimmigen  Aeufsernngen  des  Schmerzes  reisen, 
plumpe  Mummerei,  das  sind  die  Mittel  zum  Lachen  und  Lachen 
ist  die  Hauptsache.  Skadhi,  die  Tochter  des  erschlagenen  Riesen 
Thiafsi»  hat  au  einer  der  Sühnbedingungen  gemacht  dafz  man  ihr 
ein  Lachen  ablocke.  l>a  bindet  Loki  ein  Band  mit  dem  einen 
Cnde  um  den  Bart  einer  Ziege,  mit  dem  andern  um  Beine  Scham 


*)  ExercitaHo  artetn  paravit,  ars  decorem^  non  in  quastum  tarnen  auf  mer- 
cedemf  guamvis  audacü  lascivice  pre.tium  est  voluptas  apectantium.  Genn.  cap.  24. 
*)  Gefion  war  als  Meergöttiu  Freuudin  7011  Gelang  Masik  und  Tana.  Daraa  ist 
jene  junge  Sage  gekaiipil. 
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und  schleppt  sich  ftpringend  nut  dem  Hiiere  heroni.  Darüber  laclit 

die  Göttin  und  die  Siiliue  ist  «jeschelun  Als  Vorbild  jener^ün- 
terhaltung  kann  ferner  der  Aufzug  <h's  Herzogs  Berker  mit  sei- 
nen Kiesen  am  byzantinischen  Hoie  angeiürt  werden,  durch 
welchen  er  die  nötige  Einsamkeit  fiir.  die  Zusammenkunft  seines 
Königs  Rother  niit  des  Kaisers  Tochter  gewinnt.  Mit  ungefügen 
pofsenhaften  Bewegungen  ziehen  die  iiiesen  durch  die  Strafzen;, 
Widolt  mit  der  Stange  hüpft  und  springt  wie  ein  Hirsch,  Asprian 
der  Spielmann  überschlägt  sich,  (jrimme  springt  swOlf  Klaftern 
nach  einem  Steine  den  er  yor  sich  her  schleudert  und  alles  Volk 
sammelt  Bich  und  staunt  und  lacht  Das  Nachäfl'en  der  Thiere 
hat  an  diesen  Pofsen  einen  groi'zen  Theil;  es  hängt  diefz  sowol 
mit  einer  menschlichen  oder  kindischen  Neigung «  als  auoh  mit 
der  religiösen  Bedeutung  der  Thiere  zusammen.  Als  Symbole  und 
Begleiter  der  Gottheiten  wurden  sie  in  die  gottesdienstlichen  Auf- 
tmd  UmzQge  verÜochten ,  die  besonders  bei  den  Jahrzeitfeiem 
statt  fanden*  Die  beliebtesten  Thiere  in  dieser  Art  waren  der  Bär 
oad  der  Schimmel  9  dieser  mit  Bezug  auf  Wodan ,  jener  wie  es 
echt'ijit  wegeu  Donars.  Beide  Thiere  erscheinen  noch  heute  in  den 
Volks^pieien ,  zwar  nicht  mehr  in  eigener  Gestalt,  aber  durch 
▼enmimmte  Menschen  dargestellt.  Unser  Alterthum  liebte  i^ament- 
lich  kunstreich  abgerichtete  Bären.  Das  lateinische  Gedicht  von 
Rndlieb  erzält  von  zwei  solchen  Thieren,  dk  weifz  mit  schwarzen 
Beinen  und  Füfzen  waren  und  aufrecht  wie  ein  Mensch  giengen 
und  die  VorderfUfze  wie  Arme  zum  Heben  von  Gefärzen  benutz- 
ten. Wenn  die  Spielleute  die  Seiten  strichen,  tanzten  sie  im  Taote 
nach  der  Weise.  Dann  sprangen  sie  in  die^Höhe  und  überschlugen 
sich,  oder  sie  rangen  mit  einander  und  trugen  sich  wechselseitig. 
Auch  unter  die  Zuschauer  drangen  sie  ein  und  boten  den  Weibern 
brummend  den  Arm  zum  Tanz»  den  diese  lustig  springend  mit  ^ 
ihnen  traten^).  Oft  arteten  diese  Bärenspiele  aber  ins  Ghrausame 


Uelisr  dieBsdsntnag  welche  dieie  Sage  la  Z«ki>  deeebichte  hat  s.  meiub 
Sagen  tha  Ix>ki  8. 79.  1  Eine  Unnitändigkeit  der  Butb6  brachte  nach  griech.  Sage 
die  tnmenMle  Demeter  eimi  Laehen.    *)  Both.  21 52—9165.    *)  Radlieb  JH.  S4**-9tw 
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mUf  denn  es  worden  ihnen  auch  Menschen  mit  Honig  bestrichen 

zum  Frafz  vorgeworfen  *) ,  ein  Rest  des  Menschenopfers  welches 
dem  Gotte  galt,  defsen  Symbol  der  Bär  war.  Diese  grausame 
Rohheit  eben  so  wie  das  freche  und  unanständige  was  bei  diesen 
"  .Spielen  mit  dem  Bär  gewesen  zu  sem  scheint^  yeranlafzte  die 
Kirche  die  Theilname  daran  zunächst  den  Priestern  zu  verbieten  % 
Alle  jene  Pofsen,  AufzOp^e,  Reihen,  Sprünge  und  Gesänj^e,  welrhe 
von  dem  Volke  und  namentlich  von  den  Weibern  auf  Strafzeu 
Plätzen  und  in  den  Vorhallen  der  Kirchen  wie  mitten  in  diesen 
bei  Tag  und  Nacht  getrieben  wurden,  waren  übrigens  allgemeine 
Volkßsache  und  nicht  Erzeugnifse  der  Spielleute.  Allein  sie  boten 
den  festen  Halt  an  den  sich  diese  anklammerten  und  durch  weU 
eben  sie  eich  einbürgerten. 

Die  römischen  (Gaukler  und  Mimen »  die  jocnlatores ,  hi- 
ftrionee ,  thymelici  und  wie  sie  hiefzen,  hatten  sich  über  die  Zeit 
des  römischen  Reiches  hinaus  in  den  germanischen  Ländern  er- 
halten. Der  OstgothenkOuig  Theoderich  hatte  in  seiner  allgemei- 

,  nen  Sorge  für  die  bestehenden  römischen  Verhältnifse  auch  den 
Histrionen  seine  Theilname  zugewandt,  suchte  sie  durch  den 
tribunus  voluptatum  zu  einiger  Ordnung  zu  bringen  und  sorgte 
für  alte  Mimen,  da  er  ihren  Lebensberuf  für  keinen  unnützen 
ansah  indem  sie  dem  Öffentlichen  Vergnügen  dienten.  (Cafsiod.  var. 
9,  9.  3,  51.  4,  51.  7,  10).   Theoderich  II.  der  Westgothe  war 

•  kein  Freund  ihrer  Künste^).  Dagegen  ergetzten  sich  die  Vanda- 
len  gern  an  diesen  römischen  Gauklern  Am  zalreichsten  gedie- 
hen diese  Banden  im  südlichen  Frankreich.  Die  Poesie  war  niür 
Nebensache  bei  ihnen»  Oaukelkünste,  Tänze,  allerlei  Seiltänzer^ 

'  Stückchen,  pantomimisohe  AufiÜrungen,  Spiele  mit  abgenchteten 
Thiercn ,  das  wnn  n  ihre  hauptsächliclien  Uebungen  und  Fertig- 
keiten. Aus  dem  Süden  suchte  das  Volk  nach  dem  Korden  und 


')  MA^iCOT.  commeBt,  L.  Y.  p.  S59.  *)  Nee  turpio  joea  emm  urso  vel  tov 
nairicibus  ante  s«  /actre  permittant.  Hincmari  cap.  ad  presbyteroa  C  14.  W.  Wa- 
ckernagel bei  Haapi  6,  186.  *)  Skkw.  AppoUuL  ep.  I,  S.  Procop.  h, 
▼vkU  U,  S, 
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Osten  sn  dringen,  was  ihm  auch  seit  dem  achten  Jahrhntidert 

gelungen  ist.  l):iilir  zeus-en  die  deutschen  NaiiK  ri  welche  die  Glo- 
fsen  seit  jener  Zeit  l'ür  Potsenreifzer ,  Scbauspieler »  Tänzer  und 
Springer  aufiüren  0>  lege  dabei  beaondeies  Gewicht  darauft 
dafz  dieee  Namen  nicht  durch  Sänger  und  Harfenspieler  wieder- 
gegeben werden ,  und  meine  demnach  dafz  die  einheimischen 
Volkssäuger  und  Harfenspieler  sich  im  Anfange  von  die&en  trem-' 
den  Seiltänzern  und  Mimen  yOllig  absonderten  und  eine  höhere 
Stellung  noch  lange  behaupteten.  Als  eine  leichte  Bieiaung  aber 
auch  als  schwerstes  Gewicht  zu  tiefem  Sinken  hatten  sich  diesen 
Spielleuten  und  Tänzern  seit  römischer  Zeit  Weiber  angeschlofzen. 
Schon  Chlld(;bert  1.  sah  sich  um  554  veranlafzt  gegen  den  Un- 
fug dieser  Weiber  (banfatrices)  einzusehrdten  (PerCk  legg.  L  1) 
und  Hincmar  Ton  Rheims  warnt  seine  Priester  vor  diesen  toma» 
trices;  die  Glofseti  nber  setzea  ohne  weiteres  hinter  ihre  Namen 
das  Zeugnifs  ihrer  Sittlichkeit  Die  Tänze  und  die  pantomimi- 
schen Darstellungen  in  denen  sie  auftraten»  m5gen  etwas  frei 
und  frecd  gewesen  sdn  *);  das  Volk  soheineii  sie  jedoch  sehr  eiw 
getzt  zu  haben. 

Das  leichte  V  oik  der  Fareuden  und  Gerenden  war  auf  die 
Gunst  der  Menge  angewiesen  und  muste  sich  also  nach^  der  Zeit- 
stimmung richten.  Sie  trieben  in  der  ersten  Zeit  nur  jene  schon 
beschriebenen  Künste  und  unterhielten  wol  auch  durch  Pup- 
penspiele. Diese  von  Holz  ,  Lappen  oder  Wachs  gemachten  Tü- 
cken *)  wurden  an  Fäden  gezogen  und  ihnen  ganz  wie  heute 
allerlei  Beden  und  Gespräche  in  den  Mund  gelegt      Sie  erhiel« 


')  Spiliman:  fcurra  miinus.  kißrio.  ikimelicus  fcentcwt.  Graff  2,  746.  tumäri : 
hiOrh.  f'curra.  faltus.   GrnfF  5,  424.  trufäri :  faltator.  Graft'  5,    ö22.  fprangari : 
Jaltator  Graft'  6.  .*i9y.  /li/7<w:  fcurra.  jarnlator.  faltator.  fcortator.   Graft"  6,  550. 
voephari:  hißrio  Graft'  1,  788.    ^)fpilwip:  tympanij'tria.  fcortum.  GrfF.  1.  (ibü.fpilarna, 
fpilarra:  theatrica.  imr^rix,  Graft'.  6,  331.  Andere  Namen  waren  baeki:  /aUatrix 
Grff.  3,  29.  tumerfeMn  (von  tümdn  rotari).     *)  Adam,  gest  hunab.  ecel.  pont.  3, 8S. 

iodkas  mma,  pupa  bereite  in  lehr  alten  Glofeen.  Ghraff  5,  364^  vgl  M8H.  S, 
361.'  In  ScUceien  heifxen  die  Mwrionetteaspteler  und  Gaukler  noch  hente  Toeken- 
•pleler.  ^  In  Herrads  hortu§  deUe*  iet  mit  der  Uebendinft  Ivdus  monfhrorum 
ein  Tockmepiel  abgebildet;  ee  sind  awei  Bitter  die  mit  einander  .fechten,  Zn  be. 
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ten  aoidieinend  anoh  altmytliiflohe  Gestalt,  wenigstena  heifzen 
sie  znweSen  Kobolde  und  Wichtel  und  etohen  vielleiclit.  nicht 

aufzer  Verbmdunrr  mit  dem  heidnischen  Qötterdieoate  (Vgl.  Grimm 
deutsche  Mythologie  1,  468). 

Die  Poeaie  war  den  Spielleuten  in  Deutschland  noch  län- 
gere  Zeit  verschlofzen ,  denn  die  geistlicbe  und  gelehrte  Dieht-* 
kunst  war  ihnen  von  nelhst  verwert,  die  volksthüniliche  aber  war 
im  Besitze  eigener  8änger  und  das  Volk  wird  sein  altes  Erbe 
geirifs  nieht  so  leicht  in  den  Mund  dieser  verachteten  Menschen 
gegeben  haben.  DaiHv  namen  sich  die  Farenden  bald  der  Inetm^ 
mentalmusik  an.  Zu  ihren  Tänzen  und  Pantomimen  hatten  ae 
seit  alter  Zeit  Flöten-  Lauten-  und  Paukenbegleitung;  hierzu 
traten  allmälich  verschiedene  Arten  von  Harfen ,  die  Fiedeln, 
Geigen  und  mancherlei  Blaseinstrumente.  In  der  höfischen  Zeit 
ward  die  Fertigkeit  auf  folgenden  Tonwerkzeugen  ron  ihnen  ver- 
langt :  Fiedel,  Geige,  Ivottt*'),  Laute  (mandura),  Flöte,  Quer- 
pfeife, ßohrpfeife  (carameila),  Dudeisack,  Drehorgel  (lymphooie> 
ehifonie)  ,  Horn ,  Trompete ,  Posaune  und  Trommel  Die  deut- 
schen Spielleute  scheinen  hinter  den  welschen  nicht  zuräckgestan- 
don  zu  haben  ;  es  werden  sogar  in  Frankreich  die  deutschen  Gei- 
ger und  die  bömischen  FlOtenöpieler  besonders  gerümt  und  die 
deutschen  Instrumente  stunden  bei  den  Proven^alen  und  Lombar- 
den, in  besonderem  Ansehen  % 

Die  Spielleute  gev^annen  jedoch  noch  wttteren  Boden.  £s 
gab  unter  den  Geistlichen  und  Mönchen  seit  früher  Zeit  pflicht- 
vergefzene  und  leichtsinnige:  bekannt  ist  dafz  ihre  Zahl  unter  den 
Franken  namentlich  nicht  gering  war  und  dafz  pflichttreue  Bi- 

Mhten  iit  aaeh  eine  BttUe  moM  Maltgis,  bei  Hägen  Ctarmani»  8,  SSO*  Dafa  diS 
aorditchoa  Idkatar  a«cb,Toeken  C-M^roeftar)  mit  «ich  fOiten  lMW«iit  die  Stell« 
ITonimMinM.  8,  807.  ')  ro<«  «nd/oeMn*  (pfaluiion)  «erden  im  Bomau  de^la* 
Bieaca  geaobiedfla)  oteeheo  sie  wHiet  tosaminen  sa  fullea  lelieinM.  Wolf  Laie  848« 
')  BayaoaeTd  lex.  tum,  1«  9«  4,  167.  Dies  Poesie  der  Troabadoan  48.  48.  t  vgl» 
eaeh  Da  Oeage  e.  r.  baadoaa.  W  Wackernegel  UteiafeaigeiGh.  Si.  17,  97.  lOS. 
*)  et  oeot^  htm  UnKtwra  er  dmßwUmmd^Bdmi^  et  du  gigtiomm  J^AUmmgum 
8oiB.  de  CMonsdee  (Moamefqatf  et  Miehel  tb4atfe  fiaa^.  105.)  —  eantar  dammmr 
•  la  protmunil$$€a  «oa  infirwmtnH  mvi  d'Aimogka*  PotH  «fei  |»ffae  ieeele  8, 17#. 
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achöfe  imcl  auch  Karl  der  Giofze  durch  nie  suletzi  inm  gänsH* 

chen  Verzichten  auf  ihre  Bel'zerungsversuche  genötigt  wurden 
Viele  dieser  lüderli(ihen  Kleriker  streiften  in  den  Ländern  umlier 
und  gerieten  dabei  mit  .  dem  Volke  der  Spielleute  in  BerQnmg; 
das  leichte  halbkünsderische  Treiben  zog  sie  an  wie  in  späterer 
Zeit  verdorbene  Genies  durch  die  Komödianten  gelockt  wurden, 
und  sie  mischten  sich  unter  die  Banden.  Mehr  als  einmal  haben 
die  Synoden  und  Koncilien  im  13.  und  14.  Jahrhundert  gegeh 
dieaen  Unfug  geeifert  vnd  die  Kleriker  welche  Joknlatoren ,  Hi« 
Btrionen  ,  Galiarden  und  BufiTönen  würden ,  mit  Ausstofzung  aus 
.  dem  Orden  und  der  geistlichen  Gemeinschaft  bedroht  Es  half 
nicht  viel.  Das  Leben  war  so  frei  und  verfürerisch ,  selbst  bei 
magerer  Kost  lebte  es  sich  mit  den  lockeren  Gesellen  und  deti 
gefälligen  Weibern  auf  der  Landstrafze  befzer  als  am  fbtten 
Tische  im  düsteren  Refectorium ,  und  manchmal  war  sogar  ein 
guter  Gewinn  zu  erhaschen.  Verliefz  doch  in  der  Blütezeit  der  sttd- 
französischen  Lyrik  selbst  ein  Prior  des  Klosters  Montaudon  seine 
klösterliche  SteUung  und  schweifte  freilich  nicht  als  Spielmann 
(joglars) ,  aber  doch  als  farender  Dichter  und  Sänger  durch  das 
Land,  indem  er  seinen  Gewinn  dem  Kloster  zuwandte »  erhielt 
er  seinen  Oberen  die  Krlaubnil's  zur  Fortsetzung  seines  welt- 
lichen Lebens  9  gieng  nach  Spanien »  war  bei  Alfons  von  Aragon 
beliebt  und  trat  zuletzt  wieder  in  eine  Priorei ,  die  ihm  sein 
Abt  zum  Lone  gegeben  hatte 

Die  Kleriker  und  farenden  Schüler »  welche  hinzutraten 
gaben  den  Spi^eaten  zum  Danke  für  mancheiflei  Lust  und  Nat» 


')  Rettberg  Kircbengescb.  Dentechlands  2«  657^662.     *)  Stat  synod.  epiie» 
leocU  1287.  c.  IS,  5.  (Harlsli.  S,  700).  Condl.  SaliBbnrg.  1310.  f.  3.  (Havtsb.  4» 
167).  Veeont.  coneO.  1480.  c  6.  (Hamb.  5,  509.)      *)  üeber  den  Möncb  von; 
IfontaadoD  s.  Die«  lieben  der  Tkt»nbadoarB  S.  38S.  Die  &renden  Sohfiler 

bicAtoi  indi  im  aUgemeinen  mit  den  Spiellenlen  iQBammen*  vgl.  Ifimburger  Kronik 
(Vogel)  8.  120.  Gegen  die  Tagt  scholares  geht  unter  andern  das  3«  cap.  der  constit. 
Obn<niradi  archepisc.  Salisb.  1201.  —  Mit  diesen  Leuten  verbanden  licb  nicbt 
«elten  die  Kampfer  (campiones),  denen  die  cbe?aliers  sauTagea  (eavaUer  ealva^} 
an  eDtipfCCben  scJieinett. 
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Irung  eine  Erweiterung  ihres  Feldes«  So  gering  aneh  ihre  geterteil 

Keniitiiirse  sein  mochten,  su  hatten  sie  doch  die  AmuiiTr  einer 
verschwundenen  herrlichen  Geiöteswelt ,  zu  deren  Herauf beschwö* 
rung  die  Zauberzeicheti  in  ihren  BUchereien  lügen.  Die  antiken 
Segen  waren  wenn  auch  kraus  und  wunderlich  zu  ihrem  Ohre 
gekommen,  der  kirchliche  Dienst  hatte  ihnen  Muf^ik  und  Poesie 
nahe  gebracht,  und  ihr  Leben  unter  den  Farenden  stehe  die  For* 
derung  an  sie  ^  aufzuweisen  was  sie  £ur  Unterhaltung  und  zum 
Erwerbe  yermöditen»  Die  Spielleute »  denen  Erdung  uud  liied 
bisher  nur  in  seltenen  Pallen  weoii  Oberhaupt  vergönnt  gewesen 
•  war,  erhielten  nun  ein  Feld  wo  sie  Weder  mit  der  Kirche  noch 
mit  der  Yolkapoesie  zufiammenstiefzcn.  Es  trnt  überhaupt  der 
grofae  Umschwung  in  dem  abendländischen  LebeU,  ein  welcher 
die  Kunstpoesie  erblühen  liefa  und  llir  die  Spiellettte  fiden  gol-> 
dene  Blätter  von  den  Räumen.  Die  befzeren  Und  talentvolle- 
ren traten  zu  den  Dichtern  als  Begleiter  ihrer  Gedichte  mit  Fie* 
del  oder  Rotte  und  als  Verbreiter  ihrer  Dichtungen  m  ein  nähe« 
res  Verhältnirs.  Die  Spiellente  sind  für  die  mittelalterliche  poeti« 
sehe  Literatur  Was  die  Prefse  für  die  heutigen  Dichter  ist.  Durch 
sie  wurden  die  Qcdichte  von  Tiiiiul  zu  Land  getragen  Und  die 
Säle  wie  die  Strafzen  und  Plätze  damit  erfüllt.  Es  wurde  nun« 
mehr  für  die  ausgezeichneteren  Spielleute  Notwendigkeit  einen 
Vorrat  von  neuen  Dichtungen  im  Gedächtnifse  zu  haben.  Ihre 
eigene  Productivität  ptund  zu  der  Mafse  defsen  ,  was  8ie  recitir«- 
teuy  in  keinem  Verhält nifs.  Aus  dem  zwölften  Jahrhundert  sind 
uns  merere  deutsche  epische  Gedichte  erhalten  i  welche  von  Spiel» 
leuten  herzurüren  scheinen  und  in  denen  wir  also  die  Wirkung 
ihres  Verkeres  mit  Klerikern  und  farenden  Schülern  vorliegen 
haben.  Der  Stoff  derselben  ist  aus  der  Legende  (Orendel.  Os- 
wald), aus  der  Volkssage  (Rother)  und  aus  gemischter  Sage 
(Salomen  und  Morolf)  genommen;  alle  sind  in  roher 'aber  leben« 
diger  Fonii ,  zum  Theil  in  roher  und  gemeiner  Auffafzung,  hier 
und  da  mit  trechem  Spott  geschrieben,  wie  ihn  jene  leichtfertigen 
Kleriker  auch  über  heilige  Gegenstände  ergofzen.  Man  sieht  aus 
diesen  Gedichten  wie  aus  den  volksthümlichen  Epen  des  nnkeu" 
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den  13.  Jährhanderis^  dafz  dkm  Leute  enm  dichten  m  nngebil« 

det  waren.  Iis  ergibt  sich  zugleich  dafz  sie  nunmehr  auch  die 
Yolkssage  beliaudelteD ;  sie  begnügten  eich  nicht  mehr  an  dem 
früher  yerwerten^  an  dem  Vortrage  altererbter  Lieder»  Bondera 
«ie  wolten  sie  verarbeitent  Diefirealung  war  überhaupt  ein  fmcht-» 
bares  Feld  ftlr  sie ;  alle  jene  kleinen  Geschichten  und  Schwan  ke, 
welche  zum  Theile  aus  dem  Morgenlande  gekommen,  aus  römi- 
schen und  byzantinischen  Quellen  irerniehrt)  von  ^en  Geistlichen 
gepflegt  und  im  Volke  gern  gehört  wurden«  trugen  die  Spielleute 
▼on  Ort  zu  Ort  und  Venrielfachten  sie  wol  aus  eigener  Phanta-» 
sie  und  eigenen  Erlebhifsett.  Dieselben  waren  der  Wort  kommen  tar 
zu  den  lüderlichen  Streichen  und  obscdnen  Darsteilungen  ihres 
Ldbena» 

Es  WafsA  im  Qaneen  nür  wenige  Spielleote  welche  das  an«* 

ständip^e  Leben  als  Begleiter  der  Dichter  und  Verbreiter  ihrer 
Dichtungen  erwälen  konnten,  denn  neben  geistiger  Begabung  war 
ein  feineres  Benemen  nötig)  da  sie  durch  die  Kunst  in  die  be-^* 
sten  Gesellschaften  gefürt  wurden.  In  äufzerer  Achtung  und  im 
g^zen  Leben  unterschied  eich  der  grofze  Ilaufe  der  Farenden 
von  diesen  vomemeren  Spieiieutea  sehr  scharf.  Auch  in  Frank*- 
reich  wurden  die  boufibns  Yon  den  Jongleurs  getrennt;  auf  An- 
trag des  Troubadour  Quiraut  Riquier  bestätigte  Kernig  AU 
fons  X.  von  Kastilien  1275  diese  Scheidung.  Die  bouffons  waren 
hiernach  die  gemeinen  Kerle,  welche  Afien  Kunde  Böcke  und 
Vögel  Kunststücke  machen  lafzen,  fiedeln  und  blasen  und  ihre 
ZuhOrer  auf  den  Strafaen  finden«  Die  Jongleurs  dagegen  sind 
Künstler  auf  ihren  Instrumenten  und  begleiten  die  Lieder  ande- 
rer oder  tragen  selbst  Lieder  und  Erzälungen  vor,  welche  die 
Troubadours  verfafzt  und  komponirt  hatten.  Ihre  äufzere  Bildung 
gibt  ihnen  Zutritt  in  die  Tomemsten  Häuser«  Von  der  Menge  der 
Farenden  ratwirft  auch  ein  deutscher  Dichter  aus  dem  Ende  des 
13.  Jahrhunderts,  der  Kanzler,  eine  bittere  Schilderung.  Der 
erste  lebe  von  Betrug,  der  zweite  vonJSpiel,  der  dritte  lüge  sich 
an  den  Höfen  herum»  der  vierte  sei  ein  Seiltänxer,  der  fünfte 
spiele  den  Narren  >  der  sechste  lebe  von  spotten  und  schelten,  der 
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«lebente  handle  mit  alten  BUddm»  der  aehte  sammle  F^dero, 

der  neunte  thue  Buten dienate ,  der  zehnte  lebe  von  der  L<üder- 
lichkeit  seines  Weibes,  seiner  Tochter  oder  Ma^d  Man  katm 
Mch  nichts  widerlicheres  denken  als  diese  entsittlichten  hungern- 
den nnd  lungernden  Banden,  welche  zu  Hunderten  durch  das 
Land  Btreiften,  wo  sich  nnr  ein  Fest  zeigrte  den  Kaben  gleich 
eich  aammelten  und  ihre  durchlöcherte  Hand  frech  fordernd  hiu» 
hielten,  Scharen  von  farenden  Leuten  begleiteten  auch  die  Kreuz- 
farer  nach  Asien;  hier  lernten  sie  mancherlei  au,  denn  auch  bei 
den  Morgenländern  waren  Gaukler  seit  alter  Zdt  zu  finden,  die 
iiiuiiciii;!  lei  neues  den  abendländischen  S[)ielleuten  zeißt'en  konnten. 
Die  kristlichen  Bitter  waren  gegen  diese  heidnischen  Künstler 
und  namentlich  gegen  die  Künstlerinnen  nicht  unempfindlich  und 
Kaiser  Friedrieh  II.  nam  sogar  ein  Par  sarazenische  Spielweiber 
mii  nach  Europa,  die  er  spater  durch  andere  ersetzt  zu  haben  scheint, 
denn  noch  1244  ergetzte  er  Kichard  von  Kornwall  bei  einem 
Besuche  durch  die  Tänze  und  Künste  zweier  sarazenischer  Wei* 
ber*  Sie  füren  singend  und  mit  pantomimischen  Bewegungen  und 
Cymbel  schlagend  auf  Kugeln  an  dem  glatten  Fufzboden  herum  *). 
Wärend  seines  Aufenthaltes  in  Syrien  unterhielt  er  einmal  (122^) 
Sarazenen,  die  bei  ihm  aizen,  durch  die  Künste  krist  lieber  Spiel* 
weiber,  was  ihm  nicht  wenig  von  den  orthodoxen  Kristen  übel 
^  genommen  wurde  Genug  wir  s^en  die  Kreuzzöge  auch  von 
Einflufz  auf  die  Spielleute  und  die  Stellung  der  Spielweiber  zu 
den  vornemen  frivolen  Kreisen  wird  zugleich  klarer.  Auf  ihnen 
lastete  der  ganze  Fluch  solchen  farenden  Lebens  natürlich  noch 
schwerer  als  auf  den  Männern.  Wenn  sie  nicht  gleich  ihrer  Ur^ 

')  MSH.  2,  390/  —  Ueber  die  provfn/.nlischen  joglars  eine  Stelle  von 
Matfre  Erraenguan  bei  Die/,  l'uesie  der  Troubuduurs  S.  57.  ')  tSolchc  table- 
tercfses  und  tymberefses  werden  auch  im  Eum.  de  la  Rose  757  ff.  erwähnt.  Ro- 
queforts Deutung  (Glüfs.  rom.  2,  595)  des  Wortes  tabletmfa»  Ton  tsM«  (Brett- 
£picl)  ist  £ftltcli.  Ein«  Beidirdbniig^deft  TanaM  dreier  Knmttftaser  ib  Qalliridi  de 
Yinoralvo  poetria  nov»  y.  632  ff.  bei  P.  Lejter  lüst  poet.  et  poem.  med.  Mvi 
p.  806.  fr.  ■)  Math.  Pari«.  II  S61.  569.  üeber  Friedrich«  II.  Vorliebe  fttr  die 
farenden  vgl.  imch  Ceuto  noyelli  anticbe  nov.  XI.  üeber  Manfrede  Spiellente  eine 
Bttile  bei  Otteker  von  Bteier  (MafraianD  Kaiferkronik  S,  m,) 
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enkeltn  FhiBne  eise  tugendsame  Maske  ninziineiiien  irennocbten, 

waren  sie  von  den  wirklich  guten  Gesellschaften  strenp^er  als  die 
SpielmÄDiier  aufigeschlofzen  *j ;  die  Folge  war  daiz  sie  um  so 
tiefer  sanken. 

Aus.  der  tiefen  Verachtung  der  Farenden  Mgt  ihre  üefe 

Stellung  im  Rechte.  Die  Germanen  däuchte  es  unnatürlich  dafz 
jemand  seine  Ehre  um  Geld  hingebe;  ein  solcher  ward  denen 
gleiohgesetst»  wel6he  die  Freiheit  mit  Unfreiheit  •  vertauschten ; 
er  hatte  kein  Recht  und  keine  Forderung  an  Bufoe.  Der  Klopf- 
fechter um  Geld  konnte  nach  dem  altfriesischen  Rechte  (1.  Fries. 
V,  1)  straflos  erschlagen  werden;  der  Sachsenspiegel  gab  den 
Spielleuten  und  denen  die  sich  zu  eigen  geben  nur  eine  Schein« 
bufze»  nämlich  den  Schatten  eines  Mannes»  den  Kimpen  un<d 
ihren  Kindern  nur  den  Glans  den  ein  blinkender  Schild  gegen, 
die  Sonne  wirft  (Sachsensp.  III.  45).  Die  gothländischen  Rechte 
gestatteten  den  iilrben  eines  erschlagenen  Spielmannes  dann  die 
volle  Bufze»  wenn  er  es  vermöge  eine  junge  ungezämte  Kuh, 
die  einen  Hügel  hinunter  gepeitscht  wird,  mit  fettigem  Hand- 
schuh am  Schwänze  zurück  zu  halten  Der  Schwaben  Spiegel 
(Landr.  lÖ.  4L)  enterbte  den  Sohn  der  gegen  seines  Vaters 
Willen  Spielmann  wird  und  erklärte  die  Spielleute  für  rechtlos; 
die  Stadtrechte  verweigerten  ihnen  den  Zutritt  oder  zwangen  sie 
zu  öffentlichen  Arbeiten ,  und  König  Rudolf  I.  schlofz  sie  von 
dem  Landfrieden  von  12S7  aus  %  Die  Kirche  hatte  sich  seit  alter 
Zeit  gegen  sie  erklärt  und  behandelte  sie  wie  abgefallene;  nur 
selten  war  ihnen  der  Zutritt  zu  dem  Altare  gestattet*  Auch  ihre 
Sufzere  Erscheinung  wies  auf  ihre  niedrige  Stellung  im  Reehte 
hin;  es  scheint  nauilicli  durchgehende  Forderung  gewesen  zu  sein 
dafz  die  Spielleute  ihr  Har  und  ihren  Bart  scheren.  Das  lange 
Har^  der  Schmuck  des  freien  Mannes »  war  ihnen  also  gleich 


1)  Eine  Süngerin  und  Fiedlerm  in  königlicher  Gaaellfdiaft  Georg  S455  ft 
Sine  S^sAania  mit  d«r  Botte  vor  Krimhilft  Boseng.  G.  999—1008.  *)  Vest- 
güd.  1.  Leksrr.  OalgÖtaL  dnpdh.  18,  L  vg^.  BeehtMdMrlli.  678.  *)  il  48^ 
Perli  legg.  IL  480.  ' 
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den  Knechten  versagt  >)*  Im  übrigen  scheinen  sie  in  Deutschland 

kürzere  Oberkleider  fretrafrcn  zu  haben  als  gewönlich  war;  in 
Fiunkrcioh  putzten  sie  sich  inögliclist  auf,  liebten  es  in  seidenen 
Gewändern  an  gehen  die  phantastisch  mit  allerlei  Knoten  be- 
setzt waren  9  und  trugen  auf  dem  Kopfe  eben  schwankenden 
Schmuck  von  Pfauenfedern  Wer  möchte  zweifeln  diifz  die 
deutschen  öpii  Ueute  sich  nicht  ebenso  aufputzten ,  wenn  es  ihnen 
nur  möglich  war.  Gemeine  Komödianten  und  Beiltänser  suchen 
ja  noch  heute  durch  auffallende  Tracht  die  Menge  su  locken. 

Die  Spiellente  belebten  nicht  nur  die  vornemeren  Gesell- 
schaffen  in  den  Ziinuicrn,  sondern  erlustigten  auch  dio  Menge 
auf  den  Strafaen  und  freien  Plätzen.  Das  Oüentliche  Leben  im 
Freien  haben  wir  durch  das  sunemende  Zorücfcsieheii  auf  die 
innere  Häuslichkeit,  das  mit  der  Beschränkung  unserer  politischen 
Macht  nach  aufzen  Hand  in  Hand  prieng,  eo  gut  wie  verloren. 
Wir  arhcMtcn  im  Zimmer,  wir  eriustigeu  uns  im  Zimmer,  gleich 
als  sei  draufaen  unter  dem  blauen  Gotteshimmel  kein  Raum  für 
frohe  Menschen.  Nur  die  Kinder  und  zuweilen  die  Landleute  be- 
trachten die  Strafzon  und  Plätze  und  grünen  Wiesen  als  die 
echtesten  Erhohmgsorlc.  —  In  der  Vorzeit  war  es  anders.  Der 
«Gottesdienst  und  das  Gemeineleben  hatten  ihre  S täten  im  Walde 
auf  HQgeln  und  Feld.  Die  Natur  war  mit  dem  Volke  eng  ver- 
bunden, es  sah  in  ihr  die  Wonung  der  hohen  Götter  und  in  ihren 
Ersch<'inungen  die  Aeufzerunpji'n  der  Macht  derselben.  Der  (rot- 
tcsdicnst  war  wesentlich  ein  Natur(li(Mist ;  der  Souiuier  in  seiner 
Hohe,  die  Ji^nte,  der  Winter  als  Vorläufer  des  Frühlings  und 
dieser  selbst,  der  griinharige  Knabe  mit  den  Veilohenaugen, 
will  «Ion  jubelnd  begrui/L  und  dan  treuen  Gottheiten  Dank  dainv 
geweiht  und  neue  Bitte  angeknüpft.  Es  waren  für  Jung  und  alt» 
reioh  und  arm,  Mann  und  Weib  Feste,  welohe  als  goldener 
Ramen  sich  um  die  Zeiten  des  Jahres  spannten  und  aie  erhellten. 


1)  Di«  Bilder  la  der  Heldel^rgw  Hsadsehr.  des  Sscbieiiipicgelt  «ad  Bvd. 
QUber  bei  Do  Cheine  IV.  SS.  W§mM  hlrt.  de  b  peeeie  pro^ea^s  S,  Mt. 
vgl.  sttoh  8id.  ApoU.  ep.  IL  S. 
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Die  heiterste  Zeit  war  der  Lenz      Schon  zum  Jahresanfang 
wenn  nch  die  Sonne  wandte ,  warde  in  der  Hoffnung  auf  ihn 
ein  Fest  gefeiert  und  die  Jahresseitgötter  dorch  allerlei  Umzüge, 
die  »ich  bis  heute  erhielten  ,   angerufen  und  um  glückliches  Ge- 
deihen des  Deuen  Jahres  gebeten,    ^ach  wenig  Wochen  waren 
neue.  Festtage;  mit  grünen  Xannenreisem  die  festlich  geschmückt 
waren»  hiek  man  Umzüge  and  sang  zu  den  Göttern  Lieder; 
oder  es  ward  ein  Wettkampf  zwischen  Winter  und  Sommer  ver- 
anstaltet.   Der  Winter  trat  auf  in  Moos  iStroh  oder  Pelz  ver- 
mummt, der  Sommer  in  Epheu  oder  weifze  Gewänder  gekleidet 
und  unter  Zurufen  des  Volkes  begannen  sie  einen  Wettgesang 
oder  einen  Zweikampf  der  mit  des  Winters  Niederlage  endete. 
Da  nahete  luni  <ler  Frühling  und  zu  Ehren  der  Oafara,  der  Auf- 
gangsgöttin« loderten  Feuer  auf  den  Hügeln »   fröliche  Gesänge 
erschallten ,  Reigen  zogen  sich  um  die  heilige  Flamme  und  Früh- 
lingsblumen wurden  geopfert.   Die  Welt  war  zu  dieser  Zeit  rei- 
ner; heiliges   keusches  Feuer   ^vurde   entzüiulet  ^) ,  das  Wafzer 
hatte  besondi  re  Kräfte  und  die  Krd(^  erhob  sich  zu  neuer  frischer 
Thätigkeit.   Frohlockend  ward  jedes  Zeichen  des  neuen  Lebens 
begrQfzt:  wer  das  erste  Veilchen  fand,  verkündete  es  den  Nach- 
barn und  alles  zog  zu  der  Stelle  wö  der  freundliche  FrQhlingsbote 
sprofzte.  Das  Blümchen  ward  auf  eineStange  gesteckt,  die  aui  dem 
Xanzplatz  befestigt  wurde  und  mit  Gesang  und  Tanz  drehte  sich  die 
Menge  darum.  Die  erste  Schwalbe,  der  erste  Storch,  der  ersteMaikäfer 
wurden  festlich  empfangen ;  wie  die  Erde  zum  Himmel  aufjauchzt, 
der  die  grämliche  Ehemannsmiene  abgestreift  hat  und  ihr  freund- 
lich und  lockend  wie  ein  Bräutigam  die  Arme  entgegenbreitet,  so  ju- 
belte auch  dss  Volk  auf  und  Anger  und  Strafzen  wurden  voll  Menschen 


')  ^S^'  liier  J.  Grimm  deutsche  Mythologie  cap.  XXIV.  Sommer  und 
Winter.  ')  In  Alt-Henueberg  in  Oberbaiern  durfte  sich  diesem  Feuer  kein  Weib 
oder  Mädchen  nahen.  Panzer  Beitrag  zur  Mythologie  S.  213.  loh  zwofHc  daf» 
diclz  germanisch  ist,  glaube  im  Gegentheil  dafz  hier  die  Kirche  mit  ihrer  An- 
si'^bt  vom  Woibc  als  fincm  unreinen  Wesen  eiüge4virkt  hat.  Das  Osterfcuer 
"^ir.i  dort  aat  einem  Licht,  angesteckt  das  an  heUigem  Kürchenfener  entzündet 
wurde. 
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am  Feierabend  und  am  Ruhetage  Und  kam  nun  der  Mai  und 
kam  Pfingsten,  das  Fest  der  Freude,  war  die  fale  Heide  grun  ge* 

ivordeii  und  stritten  die  Blumen  mit  dem  Grase  wer  von  ihnen 
länger  sei,  schlugen  die  Nachtigallen  Zeisei  undAnneel,  da  brach 
der  Strom  der  Lust  noch  nnaufhaitaamer  hervor.  Strafzen  Brun* 
nen  und  Thüren  wurden  durch  die  w^fzen  Stämme  der  zarten  Bir* 
ken.  und  durch  duftige  Kräuter  in  anmutige  Baumgänge  verwan- 
'delt,  die  Burschen  ^climückten  mit  den  echönaten  Bäumen  das 
Haus  der  geliebten ,  pflanzten  wol  keck  einen  Maienzweig  auf  dea 
Daches  First  und  in  lustiger  grüner  Verkleidung  durchzogen  sie 
die  Dorfer.  Mancher  Brauch  w&re  hier  zu  berichten,  denn  kein 
Land  kein  Dorf  war  so  nüchtern  dal'z  es  nicht  zu  dieser  Zeit  ein 
Zeichen  der  Freude  gegeben  hätte.  Verkleidungen  in  Laub  und 
Blumen ,  das  Aufsuchen  eines  geschmtickten  Parca  im  Waide  und 
ihr  heH6i«r  Einzug  im  Dorfe,  Verfolgungen  in  Moo«  geUeid«ter 
1111(1  ii/\Iichcs  finden  sieh  in  niannichtacht  r  Abwechselung.  Der  Ein- 
zug  der  8ommcrgottheit  und  die  Vertreibung  der  letzten  Nachzüg- 
ler der  Winterherrschaft  sind  die  bedeutendsten  Züge  daraus. 

Der  Sommer  schritt  vor  und  die  Sonne  kam  an  die  Stelle  wo 
sie  vom  neuen  sich  wendet.  Der  längste  Tag  glänzte  über  der  Erde 
und  in  seiner  späten  Dämmerung  blitzten  erst  in  denThälem,  dann 
auf  denHügeln  und  zuletzt  auf  den  Bergesgipfeln  Feuer  auf;  muntere 
Scharen  sammelten  sich  darum  und  jauchzten  mit  Lied ,  Reigen  and 
Scherz  dem  nahen  Morgen  zu.  Wer  gleich  mir  Johannisabenderinne- 
rungen hat,  wird  ihrer  tiel  poetischen  Suiumung stets  eingedenk  sein, 
mag  er  auch  ihren  Schauplätzen  entfürt  sein*).  Ich  sehe  das  schöne  rei- 
che Thal  meiner  schlesisehen  Heimat  mit  dem  prächtigen  dunkeln  Ge* 
birgsgürtel  gen  Mittag,  im  Norden  den  Höhenzug  des  Zobten,  Geier- 
bergs und  Költschen,  gegen  Osten  eine  liebliche  Hügelkette,  gen 
Westen  über  Hohen  hinaus  hinter  dem  hohen  Thurme  von  Schweid- 

ff 

')  Vgl.  auch  die  Sduldemiig  der  eidflitiiioiischen  Lenzesliul  h»  Born,  de  Fla> 
menca ;  El  pau  ßm  aeottimai  g'd  ptueom^  (woiit  h»m  h»  fopatf  Uta  U  gens  balht 
e  tr^ea  e  fegor  lo  im»  ß  r^frefca.  ctUu  nuA  loa  matas  yiuron  «  ptr  fo  phu  J% 
(UporttroH  (Bajnouard  lex.  rom.  26.)  *)  Ith  Bckreibe  dkfs  im  Knksu  nad 
Mh«L  es  im  Drucke  durch  in  Steiermark. 
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nitz  die  drei  Berge  von  Striegau  und  die  niederschlosische  Forne, 
Wenn  der  Abend  kam,  strömten  wir  binau8  aui'  die  Schanzen, 
welche  in  schwerem  Kriege  aufgeworfen  als  amuutige  Spazier- 
gänge dae  freundliche  Rdchenbach  umgfirten.  Zu  den  Fäfsen  der 
Stadt  dehnt  sich  die  lange  Dörferkette»  darüber  hinaus  steigt  rasch 
ein  fruchtbares  Feld  zu  dem  waldigen  Eiilengebirge  auf.  Wir 
schauten  und  lugten  um  die  Wetto,  wer  das  erste  Johannistags- 
feuer (Johanetigfoierla)  erblickte*  Und  siehi  da  gianste  anf  den 
Feldern  von  Langenbielau  eins ,  dort  eins  hinter  Peilau,  dort  bei 
Pcterswaldau ,  doii  bei  ILilu  tuLjrt  ,  hier  auf  dem  Herrleberge  wo 
die  neckischen  Uerrlein  wuiiteu,  da  auf  dem  Zobten  wohin  sie 
gesogen  sind »  und  nun  tauchten  sie  auf  bei  Schweidnitz  .und  bei 
Silberberg.  Merere  und  merere  stiegen  in  die  Hohe^  einzeln  und  - 
in  flaulen  und   nun  loderten  auf  der  Eule  und  der  Sonnen- 
koppe Holzstöi'ze  empor  dafz  Thal  und  Berge  von  Johanuiswiirmern 
durchflogen  schienen.   Von  dem  Pafze  bei  Warta  bis  über  Frei- 
burg hinaus  flammte  das  Gebirge  und  der  Zobten  gab  der£bene 
das  Zeichen  dafz  die  Berge  heute  ihren  Fackeltanz  hielten.  Spät 
kerte  die  schaueude  Menge  in  die  Häuser  zurück  ,   am  ungern- 
sten  schieden  wir  Kinder.  Wii'  konuteu  uns  nicht  satt  sehen  und 
träumten  die  ganze  Mach|  und  das  ganze  Jahr  von  den  Freuden 
des  Johannisabends.  Wir  beneideten  die  Jungen  welche  die  letz- 
ten Wochen  vorher  von  Haus  zu  Haus  alte  Besen  bettelten,  dalz 
sie  an  diesem  Abende  sich  tiolche  Lust  machen  duri'ten.  Sehn- 
eAchtig  schauten  wir  nach  den  Plätzen  wo  sie  mit  den  pechge- 
trankten  Hexenpferden  gaukelten  und  schrieen  laut  auf  wenn  der 
verglühende  Stumpf  in  die  Höhe  geschleudert  ward.  So  glänzend 
wie  vor  funizehn  Jahren  sind  dort  die  Johannisfeuer  nicht  mehr; 
die  löbliche  Polizei  hat  zu  wenig  Poesie  und  Kindlichkeit  um 
sich  daran  zu  erfreuen  und  auch  die  Fdrster  stören  die  Leute 
auf  den  Bergen.   Nur  1848  wo  die  Polizei  etwas  kindlicher  ge- 
worden war,  tianiniten  die  Johaiiiiic-teuer  m  alter  Pracht. 

Die  Häuser  wurden  mit  Blumen  geschmückt,  die  Strafzen 
bekränzt  und  die  geheiumifsTolle  Johannisuacht  hörte  die  sehn-* 
süchtige  Frage  manches  Mädchens  nach  dem  känitigen  Gatten  und 
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der  Zeit  de«  Brautkranzei.  Manches  Fest  echliefzt  eich  an  die* 
wn  Ta^  bis  cur  Ernte ;  ea  eind  lebendige  poetische  Spiele  in  Wald 

und  Feld  und  auf  dem  Wafter  •),  welche  die  I^hi^keit  des  Vol- 
kes bezeugeu,  sein  Gefiil  und  noine  Gedanken  zur  dr«iniatiöchen 
Erscheinung  zu  bringen.  Die  Ernte  naht  und  wenn  die  letzten 
Garben  fallen  sollen»  wird  der  Gottheit  die  gnädig  darüber  wal*» 
tete  ein  Dankgebet  und  Opfer  gebracht.  Aufzüge  mancher  Art, 
in  denen  Wodans  Schimmel  und  Donars  Bär  nicht  fclcn  dili  fi  n» 
setzen  die  Feier  fort.  Die  Lust  mutz  sich  zuletzt  aus  dem  Freien 
in  die  enge  Stube  aiehen;  die  Heide  wird  braun  und  gelb,  die 
Vögel  schweigen  und  ziehen  fort  und  es  wird  kalt  und  finster. 
Die  Zeit  kommt  wo  die  Hausfrau  den  Flachs  vertlioilt  und  die 
Weiber  und  Knechte  um  den  Kücken  sitzen.  Da  pocht  es  an  das 
Fenster  und  die  alte  Göttin  des  Flachsbaues  und  der  Erde  schaut  - 
hermn*  Den  fieifzigen  bbt  sie»  dem  faulen  drofat  sie«  und  wenn 
sie  fort  ist ,  dreht  sich  an  dem  Fftden  des  Flachses  die  £rzUlung. 
Da  kommen  auch  noch  andere  Besucher ;  der  heilige  Martin  er- 
schien statt  Wodans  auf  dem  Schimmel,  Bischof  Nikolaus  kam, 
äer  alte  Josepb  polterte  und  der  Wodanbergende  Ruprecht«  Maria 
nahete,  das  Kristkind,  Petrus»  der  Erzengel  Gabriel,  die  drei  KO« 
ni^e  aus  Morg«  nlaml.  Das  Volk  spielte  ahe  und  neue  Geschichte, 
lu:iiige3  und  prolanes;  es  zeigte  die  regste  Theilname  an  dem 
was  es  erfafzte  und  Lust  snickte  durch  alles. 

Es  ist  nocb  hier  und  da  ebenso  wie  ich  gescbildert  habe,  das 
Bild  ist  aus  noch  beistehenden  Gebräuchen  entworfen.  Die  Theil- 
name an  dieser  Lui^t  ist  aber  jetzt  beschränkter,  das  Volk  ergetzt 
sich  nur  in  seinen  unteren  und  jungen  Gliedern  daran,  die  Ge-* 
bräuche  haben  ihre  Bedeutung  im  Bewufstsein  «der  Gegenwart 
verloren  und  stehen  darum  verkfimmert  da.  Namentlich  ist  die 
FrDhIingöfeier  sclir  eingccn{2;t.  Das  alte  Band ,  da8  den  Menschen 
pV\t  der  Natur  verknüpfte,  ist  längät  morsch  geworden  und  er 
sieht  Wald  Flur  Berg  und  W^afzer  nur  als  eb  nutsbares  Kapi« 
tal  an.  Die  Kinder  gehen  wol  noch  Veilchen  suchen,  aber  mei* 


')  U«b«r  letaler«  vgl,  E.  Sommer  Segen  eoa  Seohaeo  und  Thttringen  Ift?--!«!, 
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•tens  nttr  um  tie  sn  yerlmifen,  und  derBaner  Würde  es  für  nSr« 

riech  halten  um  solch  ein  Blümehen  zu  tansen.  Jene  Lust,  die 
80  voll  uad  frisch  im  Tanze  und  Ballspiele  wogte,  nnnt  nur  nocli 
T6ietaseU  in  den  Pfingattänzen ,  die  sich  hier  und  da,  unter  an- 
dern in  Thflringen»  erhaltoi  haben.  Mitten  im  Dorfe  ateht  die 
Linde ;  da  sammelt  udi  alt  und  jung  an  den  Pfingsttngen  und  der 
frÖliche  Tanz  darum  beginnt.  Nahen  sich  fremde  Wanderer,  so 
werden  sie  freundlich  von  den  P)ui'8cheu  mit  einem  Trünke  einge- 
laden und  sie  mOfzen  mit  den  Mädchen  tanzen.  Der  Tanz  nimmt 
unter  den  geselligen  Freuden  der  Vorzdt  eine  eben  so  bedeutende 
Stelle  ein  wie  unter  den  heutigen  und  verlangt  daher  einige  Er- 
wähnung. 

Wir  können  über  die  älteste  Zeit  auch  hinsichtlieh  des  Tan* 
zes  nur  geringes  sagen.   Taoitus  beschreibt  (6rerm.  c.  24)  einen 

Schwertertanz  germanischer  Jünglinge,  der  aus  Sprüngen  und  kü- 
nen  Bewegungen  unter  Schwertern  bestund.  Auch  die  gothifichen 
Worte  für  tanzen  (laakan ,  laiks  Tanz)  weisen  aiif  das  springende 
und  hflpfende.  Dabei  zeigt  siohEinflufz  fremder  Völker  auf  gothische 
Tanzwei^e,  denn  das  aus  dem  slaTischen  entlehnte  Wort  phnsjan  ^) 
konnte  doch  nur  zusammen  mit  der  Tanzait  die  es  bezeichnete 
aufgenommen  werden.  In  der  älteren  althochdeutschen  Zeit  ist 
wie  ea  achdnt  tumdn  das  einzige  einheimische  Wort  für  tanzen  *), 
Es  bedeutet  sich  im  Kreise  bewegen  und  scheint»  wenn  man  die 
verwandten  Worte  (ags.  tumbjan,  engl,  tumble,  das  nhd.  tum- 
meln und  taumeln)  hinzunimmt,  einen  Tanz  zu  bezeichnen,  der 
em  Herumgehen  im  Kreise  mit  schwebender  Bewegung  war,  das 

*)  Schon  MIkMeh  (ndle.  lingnae  doven.  p.  65)  leitet  das  goth.  plinsfan 
vom  elttlay.  pl^utti  6ifxti<f9vi  «b.  Im  pobu  hdfst  pl\faC  (bom.  und  tloTen.  pltfati) 
hutig  tansen,  springen;  pl%fy  nnd  p^fy  (plnr.  nn  pl^)  beseiehnet  einen  Krde* 
tMu  und  dann  fiberbaupt  einen  Inatigen  Tani  nnd  da«  Springen.  Uebrigens  namen 
die  Sbtven  anch  dn  goth.  Wort  fürTaas  in  ibre  Sprache.  Wie  lJl6Ia  Matth.  11, 17 
69%**^^  darch  das  slav.  p&'M^  ttberseCat,  so  wird  in  einer  altserb.  Bibel  Lne. 
19,  S5  x^ff^S  durch  das  orsprüDglich  genn.  lik  (Uukt)  abertragen  (altierb.  UhovaH 
XOQSVHV  Miklosich  radiccs  p.  44.)  Matth.  II,  17  wird  bei  Tatian  faltare  durch 
falzön  wiedergegeben,  das  entlehnt  ist.  fpringen,  fchriclen,  tanZf  reie  sind  damals 
noch  gar  nieht  oder  wenigstens  nicht  in  ihrer  nachherii^  Bedentong  im  Branche. 

24 
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also  w«8  angelKr  naciiher  nmg^der  tms  genaai&t  wiirda  ^* 
ziehend  ist  bei  dieser  Unsiclierheit  und  Dürftigkeit  der  Anderen 

Angaben  die  Beschreibung  eines  Tanzes  in  dem  lat.  Gedichte  von 
Kudlieb  (um  das  Jahr  lÜOU).  Ein  Jüngling  und  ein  Mädchen  tan- 
zen mit  einander;  er  bewegt  sich  eineni  Fiüken  gleidi  im  Kreise 
und  sie  wie  eine  Terfolgte  Schwalbe«  Nahem  sie  muh ,  so  geschieht 
es  nur  Ulli  i.i^ch  bei  einaialer  vorbei  zu  fareii ;  tie  schwimmt  gleich- 
eam  in  der  Luft,  er  bewegt  sich  rascher  und  heftiger  und  mit 
Händen  und  Fafiseii  begleiten  sie  die  Wetae  des  Har£ßnspie)s 
(Rudi.  Vni.  43 — ^55).  Ung^r  in  gleicher  Weise  waren  manche 
Arten  der  französischen  Bondtiinze.  Im  Roman  von  der  Hose 
(763  ff.)  wird  eine  Carole  *)  beschrieben ,  welche  zwei  Mädchen 
tanzen  und  die  fast  dem  Hudliebschen  Tanze  gleich  ist.  Sie  eilen 
sich  zierlich  entgegen»  neigen  sich  wenn  sie  einander  nahe  sind 
eng  zusammen,  faren  aber  rasch  wieder  fort  und  ^entfernen  sich 
um  so  weiter.  Wie  dem  auch  sei,  die  Spuren  der  beiden  Ilaupt- 
tänze  des  12.  und  13.  und  der  folgeuden  Jalirhunderte,  des  umgehen- 
den Tanzes  (corole)  und  des  springenden  (espiipgale)  lafzen  sich 
schon  in  der  früheren  Zeit  auffinden. 

Durch  die  Schilderungen  in  den  epischen  Gedichten  so  wie 
durch  die  Tanzlieder  und  die  höfische  Dorlpoesiß  des  13.  Jahr- 
hunderts wird  uns  auf  den  Tan«  dieser  Zeit  ein  ziemlich  heller 
Blick  gegönnt.  Wir  sehen  darana  dafz  der  ruhigere  Uofz  ge- 
tretene oder  gegangene  Tanz  der  vonugsweise  höfische  war.  £e 
wurde  ein  Kreis  gebildet,  jeder  Mann  nam  eine  Frau  oder  zwei 
bei  der  Hand  und  unter  Seitenspiel  und  Gesang  hielten  die  Pare 
mit  schleifenden  leisen  Schritten  ihre  Umgänge  *)•  Ein  ander  Mal 


')  fUdun  fftfanck  det  vmmt  ffenden  tentz  ah  fchamperlieäer,  AUA,  BL 1, 66. 
fiAamper  (Tanu)  uud  fchampem  (t&nzelud  gehen)  und  m       «chleiisdiea  M«ndU 

'  art  noch  erhalten.  ')  carole,  voti  den  französiflclmi  Ghdwten  von  (sAor«a,  chorus 
abgeleitet,  wird  von  F.  Wolf  (Lais  185)  auf  cMrau^  charau  d.  i.  carnere ,  voit^ 
chemin,  Gang,  Umgang  zurückgefürt.     ^)  Jchane  umbe/U/en  MSü,  1,201.*  dd  man 

(h'r  tr-nze  fleif  Nith.  Ben.  380.  üf  den  zehen  fh'chents  hin  nach  dan  nn/ir«»  hqf^u 
MtsH.  3,  \'iG.*ßver  niht  tritel  treten  kan  alfi  zuo  tiner  henm  ein  han — zippelzehen^ 
/chockm  dar,/trtchen  mit  den  ver/en.  M^.  8,  283.'  zipptis^km  hUjußm  nAch  der 
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wd  e»  Ban^tm  gemcht;  die  GreaellselMift  schlofz  euen  EreiB 
nnd  mit  MuiAer  Bewegung  giengea  eie  eiogend  in  der  Bunde  Iraram,  ^ 

indem  der  Inhalt  des  Gesanges  durch  irgend  eine  einfache  Hand- 
lung äufzerlich  dargestellt  wurde.  Bei  der  Besprechung  der  Ver- 
mähluDgsfcicrlichkeiten  wurden  scbon  solche  Kreistänze  erwähnt 
welche  die  Feier  dea  VerlOhnirses  n«ohbildeten.  Gbade  diese  dr»* 
matieche  Gattimg  der  KundtSnse  war  sehr  manniehffush  nnd  hat 
sich  ini  Volke  noch  ziemlich  reichlich  erhalten. 

Am  einfachsten  waren  Tänze  wie'  sie  auf  den  Färüern  bis 
in  die  neueste  2eit  vom  ganzen  Volke  getanit  werden«  Männer 
und  Frauen  bilden  eine  einzige  lange  Beihe ;  sie  bewegen  sicli  drei 
Schritte  nach  vorn  oder  drei  Schritte  zur  Seite,  bleiben  dann  sich 
hin  und  her  biegend  eine  kurze  Weile  stehen  und  thuu  wieder ' 
drei  Schritte  zurück.  Die  ganze  Keihe  singt  dazu  Lieder  welche 
von  ^tspredi^en  Gebärden  begleitet  werden*  Dieser  Tanz  sohemt 
im  ganzen  Norden  verbreitet  gewesen  zu  sein ;  er  war  recht  eigent- 
lich ein  getretener  Tanz  ').  Diese  ruhiojeren  Tänze  finden  ölch 
auch  in  dem  frölicbeu  Leben  der  oberdeutschen  Bauern  des  13» 
Jahrhunderts;  sie  wurden  durch  die  Einwirkung  der  höfischen 
Rundtanze  unterstfltzt  und  gegen  die  im  ganzen  bei  dem  Land« 
Tolke  beliebteren  Springtänze  aufrecht  gehalten.  Unter  den  umge- 
henden Tänzen  der  Bauern  scheint  die  Stadelweise  beliebt  und  von 
aaaftem  und  sentimalem  Karacter  ^) ;  auch  ^mdländische  treten 
auf»  wie  der  Bidew^«  der  Fulafranz«  der  UUnnnn,  der  Xry« 
potey ;  der  Adiselrote  und  Houbetsohote  scheinen  ebenfalls  hierher 
zu  gehören.  Die  östlichen  Nachbaren  mögen  übrigens  ebenso  auf 
dergleichen  Tänze  gewirkt  haben  wie  die  westlichen    ;  indefsen 


^gtn^  wandelieren  hin  und  her,  MSH.  8,  280.*  —  Vgl.  Parz.  639,  23.  Heluibr. 
101.  946.  Heinr.  Trist.  618.  MSH.  1,  141/  ')  V^;l  P.  E.  MüUer  bei  Lyngby« 
faeröiflke  qoaeder  pp.  8— 10.  37.  MSH.  1,  206.'  diu  vil  fäe%e  ßadelwif« 

Lunde  ftarken  kumber  krenlcn;  eb^n  frdtem  unde  Uf^.  *)  Der  ridewam  (vgl.  über 
ihn  MSH.  3,  190.'  289.')  ist  niclu  mit  W.  Wackernacel  von  franz.  rntnenqf  (prov. 
rtiroenfa)  abzuleiten  und  mit  dem  büf.  rotuwange  nicht  zu  vermengen.  Wi-it  und 
Sache  schemt  seunachst  aus  dem  glavischen  aufgenommen,  radowa  ^  radmoaczka 
ist  ein  böm.  Tanz;  aea«loT.  rojati,  wend.  reiwa€  bedeuten  tanzen {  wend.  r^'o, 

24* 
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wollen  wir  der  Fremde  auch  kernen  zu  grofzen  Einflufz  ein- 
räumen, da  fremd  klingende  entstellte  Namen  noch  kein  sicheres 
Zengnifs  dea  Fremdseina  sind  und  wir  noch  aus  heutiger  Erfiir 
rang  wifzen»  wie  reich  dnzelne  germanische  Stämme  an  Tolka- 
tbttmlichen  Tftnxen  sind.  Cbade  der  höfische  Tanz,  der  am  mei- 
sten fremder  Mode  unterworfen  sein  muste,  zeigt  eine  grüfzere 
lianförmigkeit  als  der  ländliche,  obschon  wir  bei  der  Unken ntnifs 
der  Tanzmelodieen  kein  ganz  sicheres  Urtheil  faLlen  können.  Unter 
den  deutschen  Landern  war  Thfkringen  im  Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts als  Quelle  neuer  Tanzweisen  berühmt  (Parz.  631',  12), 
was  eich  aus  dem  künstlerischen  Leben  am  Hofe  zu  Eisenach  er- 
klärt. In  Frankreich  stund  Lothringen  ^  also  doch  deutsches  Blut, 
in  besonderem  Ansehen  darum 

Die  umgehenden  Tfinze  hiefzen  yorzugsweise  Tänze,  woge- 
gen die  Springtänze  (esprin orales ,  dspringeries)  den  Namen  Reien 
fürten  Der  Tanz  wird  getreten ,  der  Reie  wird  gesprungen ;  der 
Tanz  bewegte  sich  yorzüglich  in  geschlofzenen  Räumen »  der  Beie 
wird  in  semer  AusgelaTzenhdt  meist  auf  Strafzen  und  Anger  yon 
dem  niederen  Volke  aufgefürt.  Instrumentalmusik  und  Gesang 
sind  beiden  gemeinsam;  natürlich  mufz  der  Tact  und  die  Weise 
des  Beien  lebendiger  gewesen  sein.  Den  umgehenden  Tanz  lei- 
tete gewonlich  ein  Vorsänger  oder  eine  Vortöngerin,  den  Reien 
ein  oder  merere  Vortanzer,  denen  die  Pare  nachsprangen.  Diu 
Frauen  giengen  rechts  (MSH  3,  256*)  und  wurden  entweder  bei 
der  Hand  oder  am  Ermel  gefiirt und  beide  Theile  wetteiferten 


poln.  tefy  B«ilicn,  Tanz.  Indefsen  möchte  man,  da  slav.  Wuneln  zu  feien  schei- 
nen (man  miigte  alt^v.  rad  poln.  ntä  hbmu,  radoii  Unida  radowQ€  latari  her- 
bcisiebea)  «nf  dai  dealicbe  Bethen  oder  idn  Stammwort  riga  Kreiilinie,  rigoM  u 
flfmuiderTeflieii,  siirilekgelieii.^Die  aodetiiTaiisiuuiien  kana  ich  nicht  eiUSrai-^ 
Trypotey  •  fleht  im  Neytheft  von  1587.  C*  IL  *)  ekamieia  H  mit  roCnceiiyev, 
U  man»  Mtfcf  LdkttmgUi  portt  qt^m  ftt  m  Loker^e  phta  tmnU»  woim  ^«n  md 
regmf*  Born,  de  la  Boee  75S.  It  *)  Thw  and  Beie  heben  saweOen  nicht  dieie 
eatgegengeeetste  Bedeatnng,  eondem  heaeichaen  dee  Teneea  ttberbaapt.  In  dieier 
Bedeatneg  ftidet  mea  each  den  lelgeB  treten ,  ea  dem  velen  gln  wie  den  tan 
treten,  ea  einem  tease  g6n.  Wie  sich  reien  und  tanzen  entgegenetehen,  eo  hint. 
eero/er  and  dbiMr.    «>  liSH.  8, 198.'  »8.'  88«.*  8,  78.' 
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In  kanstreiclieii  weiten  und  liohen  Sprfingen.    Allem  nach  zu 

urteilen  waren  diese  Beien  nicht  anmutig:  sie  werden  dem  um- 
spriiigen  der  Bären  und  Böcke,  verglichen  ^)  und  die  weibliche 
Zucht  kann  nicht  gewart  sein»  wenn  es  dabei  Ton  den  Frauen 
hdTat  dafz  sie  weiter  als  eme  Klafter  efwangen  (MSH  2,  122^) 
oder  wie  mn  Yogel  in  die  Höhe  flogen  oder  höher  ala  eine  Hinde 
hüpften  Auf  Island  hiefz  ein  solcher  Springtanz  faldafykir 
Tüciierschleuderer ,  weil  die  Kopftüche»  der  Frauen  ffaldar)  dabei 
nngaum  flogen.  DiePoHzei  sah  Bich  daher  auch  im  14.  und  id.  Jahr- 
hundert genötigt  das  „Umwerfen''  der  Frauen  zu  Yerbieten ;  aU^ 
auch  in  dieser  Hinsiclit  drang  sie  nicht  durch;  noch  Fischart  faud 
Gelegenheit  seinen  beifzenden  Spott  über  die^e  bpringtänze  aus- 
ZDgiefzen 

Wie  sidi  unter  den  umgehenden  Ttinzen  TerBchiedene  Arten 

zeigten ,  so  treten  deren  auch  unter  den  Reien  auf  und  durch  seine 
Lebendigkeit  bedingt  merere  als  dort.  Eine  Art  war  der  krumme 
Beie;  er  wurde  gesprungen  und  gehinkt  und  scheint  sehr  wild 
gewesen  zu  sein.  In  einem  Tanzliede  heifzt  es:  da  schrieen  sie 
allzugleich  nach  einem  Spielmann:  y,mftch  uns  den  krummen  Bden 
den  man  hinken  soll.  Das  gefallt  uns  allen  wol  und  Löchlein  ist 
es  der  ihn  füren  soll."  Der  Spielmann  stimmt  die  Pauken,  die 
Beifen  fest  er  wand,  da  nam  sich  auch  der  Löchlein  ein  Mädchen 
an  die  Hand.  ,,0  du  frecher  Spielmann»  mach  uns  den  Beien 
lang!  Ju  heia  wie  er  sprang!  Herz  Milz  Lung'  und  Leber  sich 
rundum  in  ihm  schwang"  —  Der  Hoppoldei  mag  verwandt 
gewesen  sein ;  er  war  anscheinend  ein  heimischer  Tanz  ^) »  der 
manckerlei  Umbildungen  fähig  war ,  da  neue  Hoppoldeiweisen  er» 
wiiknt  werden  (MSH  3  ,  223^  283'';.   Aus  dem  Bufe:  heifthei  und 


0  MSH.  8, 198.^fiS5.*  *)  IfSH.  8,  1»6.'  S88.^  *)  Visehsrt  GargaBtiia 
Kap.  7.  94.  (88.  154.  318.  Aug.  toh  1590).  Ygl.  awsli  SiebenkSa  Materialien  I, 
17t.  ff.  Miebdaen  und  Asmiüseii  Arehir  (Kiel)  I.  1,  108«  M8H.  8,  810.*  — 
M8H.  8,  849.*  950.*  956.*  VtlÜL  Ben.  318.  358.  ^  Hoppoldei  echflint  m  dem 
dentaeben  Sttunme  boppen,  boppern,  bof^sen^bfipfea  gebildet.  >gL  ancb  Siscbart 
Gaigantna  Eap^  17  (1590.  8. 875) :  Erfanden  newe  bfind,  newe  dinti,  neweepriing, 
aewe  pafsa  repaTta,  newe  boppeitSnte. 
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hei  der  dabei  ertOnte  (MSH  3»  288^)  sobllefze  idi  diis  der  Heier- 
leis eine  Unterabtheilung  des  Hoppoldei  war.  So  wenig  ich  diese 
Tänze  für  fremde  erklären  mag,  so  wenig  auch  den  Firletei  (MSH 
262^)  0*  Man  mutz  überhaupt  bei  der  Deutung  dieser  Tanz- 
'  namen  roreichtig  seio  und  eie  nicht  so  rasch  ala  fremde  beseiti- 
gen.  Viele  werden  durch  mnndartliche  Ausdrücke  erhellt ,  vide 
Terdanken  ihr  Entstehen  kecker  Bildungslust;  die  französischen 
Endungen  sind  aus  dem  halbkomittchen  Streben  des  damaligen 
Landvolkes  hervoigegangen»  firanmiache  oder  flämische  Foroien  in 
seine  Eede  za  Terflecfaten. 

Geforderte  Begleitung  des  Tanzes  war  die  Musik.  Entwe- 
der spielten  SpieUeute  dazu  auf  Geigen,  Pleiten,  Flöten,  Trom- 
meki  und  Tambourins  *)  oder  die  Tänzer  begleiteten  sich  aelbet 
durch  Gesang.  Wenn  auch  zuweilen  diese  Lieder  von  der  gan«- 
aen  Menge  zugleich  gesungen  wurden,  so  war  es  doch  gewönli* 
eher  dafz  ein  Vorsänger  oder  eine  Vorsä Tigerin  das  Lied  vortru- 
gen und  die  Menge  nur  in  den  Refrain  einstimmte  oder  die  ein* 
seinen  Verse  nachsang Der  Inhalt  der  Tandieder  war  aelur 
verschieden;  wir  finden  unter  ihnen  Liebeslieder,  historische  Ge- 
sänge ,  politische  und  Kügelieder.  Die  Licblingslieder  enthalten 
meist  das  Lob  des  Frühlings  der  Lenz  im  Herzen  und  der  Lenz 
in  der  Welt  schlugen  zusammen  in  rdzenden  TSnOi.  Die  Lie» 
beslieder  sind  die  häufigste  und  eine  notwendige  Begleitung  der 
Tänze,  weldie  eine  Quelle  so  vieler  Liebe  waren.   Sie  sind  be- 


*)  Tirlefej  steht  nelwn  Tutelejr  und  dem  Spisinger  d  Fischarft  Geschichtkl. 
K.  S.  Die  Formen  tirle  nnd  Arle  weoheeltt  auch  in  dem  echlea.  Namen  eines  Kin- 
derspielwerkes:  Flrletans  nnd  Tirletans.  In  dem  Bexi^kfeyen  Ton  der  Kinne»  der 
ToUen  Banera  Kr.  41.  in:  Beishrcyen.  Zwickan  153S.  wird  ein  Taus  ^rle&m 
erw&hnt:  „do  pfiff  er  ihr  äea  Firlefans  wol  nach  der  Oorffer  sitten,  da  tansten 
sie  den  Jiottostan.'*  Das  Wort  firle  wird  dQreh  die  sehleslsehe  Mandar»  erklirt, 
in  der  gefirle  und  gefirrc  für  hurtig  behende  gebraucht  wird.  Bt  ist  niehC 

Orofisprecherei  des  Tanhäusers,  wie  Wackemagd  (Altlrans.  Lieder  SSt)  meinti 
wenn  er  von  flöuten  und  fnmbern ,  von  tnmbnraeren  und  trtimhnnaeren  spricht 
(MSH.  2,  85.*  89.")  vgl.  nämlich  MSH.  1,  2tJl.'  2,  79.'  3,  197.'  269.'  283.'  312.' 
Born,  de  la  Böse  748.  ff.  *)  MSH.  8,  78.*  Born,  de  la  Bose  748.  S,  jg^  JT. 
Wolf  Lais  185. 
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gMlflfdher  W^te  in  ihrem  Tone  cielir  veiticBedeii ;  yon  sobQoh- 

terneni  halb  verholenem  Preise  der  Geliebten  schreiten  sie  bis  zur 
offenen  Erklärung  der  Neigung  und  selbst  bis  zur  kecken  Aeul'ze- 
ning  der  letsteii  Wünsche  von  Neben  Ijrieche  Ausdrücke  des 
OelFülfl  stellen  eich  epische  Schildemn|^en  einer  Liebesbegebenheit 
und  selbst  dramatische  Darstellungen  verschiedener  Seiten  des 
I/iebelebcns.  Ebenso  reich  ist  die  Gatrung  der  geschichtlichen 
Tanzlieder.  Germanische  und  romanische  Völker  wetteiferten  darin 
mit  einander  den  Beigen ,  in  dem  sich  das  ganze  Volk  zusammen- 
luid,  9snm  Mittel  zu  maeben  die  alten  Erinnerungen  des  Vol- 
kes zu  beleben  und  wach  zu  erhalten.  Wir  können  daher  anne- 
men  dafz  die  Lieder  von  den  Arne! un gen,  von  Dietrich  vonBem^ 
TOn  dem  Franken  Siegfried  und  den  BurgpinderkOnigen ,  kurz 
daf«  alle  historischen  Lieder  der  germanischen  StSmme  schon  in 
ältester  Zeit  zn  ihren  Tanzen  eesungen  wurden.  Einen  überraschen- 
den Beweis  daiiir  geben  die  i  äröischen  Tanzlieder,  unter  denen 
sine  reiche  Zahl  aus  der  Nibelungensage  genommen  und  noch  in 
aenester  Z^t  fesungen  wurden  Ebenso  dürfen  wir  auf  die 
f äröischen  Gesänsfe  «gestützt  behaupten  dafz  Lieder  aus  der  Göt- 
tersage zum  Tanz  gesunken  wurden.  Aber  nicht  blofz  aus  weiter 
Veigangenheit  waren  die  Gesänge  genommen.  Was  grofzes  oder 
seltsames  in  der  Gegenwart  sich  ereignete,  ward  in  ein  Lied  ge- 
bmcht  und  zora  Tanze  gesungen.  Die  Dietmarsen,  welche  sich  im 
15.  und  16.  Jahrhundert  gegen  die  dänische  Anmafzung  tapfer  werten 
wie  heute  ihre  ruhmreichen  Urenkel,  san£]:en  ihre  Thaten  zu  ihren 
linsen.  Wenn  aus  dem  übrigen  Deutschland  nichts  entsprechendes 
bekannt  ist,  so  liegt  dies  nur  daran  datz  hier  nichts  grofzes  ge- 
sehah,  nichts  Wenijjstens  das  an  das  Herz  des  Volkes  ^e^riften  hätte*). 
Dennoch  ist  es  möglich  dafz  die  Lieder  von  den  ätädteiehden  und 
«amlae&  künen  Bäubern  auch  zum  Tanze  gesungen  wurden.  Bei 


*)  Lynghtfe  Faröifke  guasder  Offi  Sigurd  Fi^n«r*bane  og  kam  ät.  Rander*  ISS9. 
*)  Ein  Tanilied  d«t  TanhSuaer  (M8H.  9,  Sl)  enHiAlt  in  seinem  ersten  Theile  den 
Pnif  Kalter  Friedrichs  II.  Man  iieht  also  aach  hier  das  politische  ond  geschlcht- 
Hd»  licht  ansgeaehloraen. 
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den  romanischen  Völkern  und  den  Engländern  stnaden  diese  epU 

sehen  Tanzlieder  in  gröster  Blüte;  aus  diesem  historischen  In- 
halte derselben  bildete  sich  bekanntlich  der  Sprachgebrauch,  ein 
jedes  episches  Lied  &n  Tanzlied  oder  eine  Ballade  zn  nennen  ^. 
Mit  dem .  epischen  Inhalte  des  Tanzliedes  hängt  die  DanteUnng 
der  G(  r  rriwnrt  «nd  ihrer  Sitten,  die  Schilderung  der  Ereignifse 
des  gewönlichen  Lebens  im  Tanzliode  zusammen,  wie  dielz  na- 
mentlich in  der  höfischen  Dorfpoesie  zu  bemeriLen  ist.  Dana 
knflpft  sich  die  Kritik  der  bestehenden  Znstande ,  das  Klage»  mid 
Rügelied.  Ein  Tanzlied  Konrads  Ton  Wurzburg  beklagt  den  Ver- 
fall des  gesellio^en  T.f  hons  (MSH  2,  31 2— 314) ;  Rüge  und  Spott 
drang  in  das  Tanzlied  tief  ein.  Noch  heute  werden  auf  den  Fä- 
lOern  Spottlieder'  zum  Beigen  gedichtet  und  der  Gegenstaad  der- 
selben mufz  sie  mittanzen.  £r  wird  von  zwei  starken  Ifiumem 
an  den  Händen  gefülzt  und  gezwungen  in  dem  Reigen  zu  bleiben 
bis  das  Lied  zu  Ende  ist.  Hat  sich  dafzelbe  des  Beilaliä  erfreut, 
SP  wird  es  in  den  allgemeinen  Gesangschatz  angenommen  %  Auch 
anderer  Inhalt  zeigt  «ch  in  diesen  Gresangen ;  auf  den  Firoem 
wui'den  sogar  geistliche  Lieder  zum  Tanz  gcsungm  und  noch  vor 
wenig  Jahrzehnten  hielten  es  dort  ältere  Geistliche  nicht  unter 
ihrer  Würde  in  der  Amtstracht  an  diesen  Brelllch  sehr  i^nständH 
gen  und  ehrbaren  Tänzen  Theil  zu  nemen«  Auch  moderne  Arien 
wurden  gesungen ,  wie  auf  SOt  holländische  Dnintis  In  Ober^ 
deutschland  sind  noch  heute  Tanzlieder  verschiedener  Gattung 
daheim. 

Die  form  der  Tansdieder  war  gleich  ihrem  Inhalte  mannich- 
fach.   Ihre  alte  Benennung  Leich  (goth.  laiks),  die  eine  Yereim- 

gung  von  Harfenspiel  Gesang  und  Tanz  ausdrückt,  gibt  ktmd 
dafz  die  Worte  oder  der  Text  in  ihnen  in  untergeordnetem  Ver- 
hältnifse  zur  Weise  und  zur  Körperbewegung  stunden  *)*  Wärend 


■)  f.  Wolf  Lab  888.  t,  F«Qriel  Mit  4. 1.  poet.  prorens*.  2,  88.  IL  Ljngbje 
ftrdifke  Qnfder.  8.  14.      *)  Midielsen  nad  AatnnfMii  Arduv  (Altona)  1,  418. 

lieber  die  Leicbe  verweise  ieh  auf  die  AbbandliuiK  Lacbmenns  im  Bhoiniedbeo 
Mmenm,   auf  das  gelrhrte  Bach  Ferd.  Wol&  dhtr  die  Iiaia  Saqnaasfln  aad 
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das  Lied  eme  stroige  und  ^leiehm&rzige  Gliedenmg  smner  Verse 

und  Stroplion  bedingte,  bewegte  sich  der  Lcich  freier,  ganz  in  der 
Weise  der  kirchlichen  Sequeuzeii.  Das  Steigen  und  Fallen  des 
HarfenapielB,  die  Bewegungen  der  Taazendea  gaben  die  AbflätEe 
die  LSnge  und  Kürze  der  Verse ;  die  Worte  waren  Uofee  Beglei- 
tuns^  der  Weise ,  um  diese  dem  Munde  gerechter  zu  machen  und 
ohne  die  Forderung  dafz  sich  diese  ihnen  anpafze.  Die  Geschichte 
des  Leiches  gehört  nicht  hierher;  es  mag  nur  erwähnt  werden, 
dafz  die  Kunstdichtung,  Ton  der  Kirchenpoesie  zunäelist.  dazu 
veranlafzt ,  die  Form  des  Loches  und  der  Sequenzen^  aufnam. 
Neben  religiösen  Leichen  erscheinen  weltliche  oder  Tanzlieder. 
Sie  waren  dem  nltoTi  Knracter  gemäfz  Gesänge  ohne  gleichiör" 
mige  fitrophiaehe  Abtheilung,  ohne  gleiche  Länge  der  Vene»  in 
Strophen*-  und  Versbau  abweehselnd.  Das  Hüpfen  und  Springen, 
das  bald  weite  bald  kurze  Umherschleifen  und  Wenden,  das  An- 
halten und  rasche  Bewegen  spiegelt  sich  in  dem  Baue  ab;  der 
Iieich  ist  die  naturgem&fze  Begleitung  der  Springtftnze.  Die  ruhi- 
geren umgehenden  Tänze  verlangten  auch  ruhigeren|  Gesang«  Sie 
bewegten  sich  in  Wiederholungen  derselben  Gänge,  der  Tritt  war 
gleichmäfzig ,  sie  forderten  also  auch  die  Wiederker  derselben 
Strophenart  und  Gleichmäfzigkeit  des  Yerebaues»  Das  Lied  ge- 
hörte dem  Tanze»  der  Leich  dem  Beigen. 

Zu  dem  Tanze  kamen  im  Freien  noch  Spiele.  Die  ger- 
manischen Jünglinge  verbanden  damit  gefarliche  Uebungen  un- 
ter den  WaÜen;  in  der  späteren  Zeit  wurde  namentlich  Ball* 
spiel  in  den  Tanz  eingeflochten.  Das  Ballspiel  war  eine  alte  be- 
liebte Unterhaltung  der  Germanen;  es  übte  die  körperliche  Ge- 
wandheit ,  forderte  Sicherheit  des  Aiigcä  und  der  Hand  und  hielt 
mit  seinem  jagd-  und  kriegsänlichen  Treiben  alle  Kräfte  ange- 
spannt» Auf  Island .  war  es  Sitte  grofze  Ballspiele  (knftttieikar) 
anzusetzen ,  welche  weit  und  breit  besucht  wurden  (Egils  s.  c.  40)* 


Leiche  und  auf  W.  Waekernageli  klare  und  kurse  Dantelhiof  in  seiaen  ah- 
taaut,  Liedern  and  Ldchea.  Vg).  aach  JlflUenlioff  <f«  «miigwi/Stiiiia  (r<nmMioriMi 
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Aiiek  in  DeufMhlaad  und  unter  d«n  romsniaehen  VlSlkeni  wurde 

€8  fleifzig  getrieben  und  bei  der  Bedeutung  des  Tauzea  geschah  un- 
willkürlich eine  Verbindung  dieser  beiden  Lustbarkeiten.  Wenn 
wir  heute  noch  ein  TanzfeatBall  nennen,  00  gründet  eich  diefz  auf 
jene  Vererofguiig»  Dm  mittelalterliche  Baliqpiel  mag  mancherlei 
Arten  gehaht  haben;  eine  der  gew5nlid»ten  echemt  die  folgende 
gewesen  zu  sein,  die  noch  heute  gespielt  wird.  Die  spielenden 
iheilen  sich  in  zwei  Parteien ,  die  eine  wirft  den  Ball,  die  andere 
Ubigt  Um.  Die  werfenden  weehsehi  ab  und  audien  den  Ball  so 
weit  als  moglieh  au  achleudem,  die  anderen  haschen  damadi 
und  werfen  ihn  unter  die  andere  Schar.  Wer  davon  getroffen  wird, 
mufz  zu  der  fangenden  Seite  übertreten  und  diefz  geht  fort  bis 
die  gance  werfende  Partei  anfgeiöet  ist  Wie  heute  wurde  der 
Ball  auch  fiifkher  mit  Stecken  und  Sehnten  geschlagen  um 
ihn  recht  weit  zu  treiben  *).  Etwas  anderes  mo<^e  das  Spiel  mit 
den  Palmen  sein ,  länglich  runden  Bällen  mit  drei  Handhaben. 
Auf  einem  Holzschnitte  des  16«  Jahrhunderts,  der  solches  Pal- 
mmehiefzen  darstellt ,  stehen  die  spielenden  in  zwei  Parteieu, 
auf  der  einen  die  Minner,  auf  der  anderen  die  Frauen;  jede 
Partei  scheint  so  viel  Palnaen  als  Persimen  zu  haben  *).  Auch  * 
diese  Ballspiele  wurden  mit  Gesang  und  allerlei  iScherz  begleitet 
und  die  Weiber  wetteiferten  dann  mit  deuMttnneiu.  Noch  andere 
8{»ele  scheinen  bei  dem  Tanze  üblich  gewesen  zu  sein^»  denn 
er  war  der  Mittelpunkt  der  gesammten  geselligen  Lust  und  übte 
«ine  unbeschreibliche  Anziehuogsiuraft  auf  alles  was  das  Volk 
SU  geselliger  Freude  bew^te. 

Die  Beantwortung  der  Frage»  wo  getaast  wurde»  ergibt 
eich  aus  dem  was  bisher  darübw  g^^g^  wurde.  Die  TomemeGe- 
«ellschaft  tanzte  in  den  Sälen ,  das  sogenannte  Volk  im  Frühlinge 
und  überhaupt  in  der  schönen  Jahreszeit  auf  Plätzen  btrafzeu 

0  Y«^  namentlidi  M8H.  9,  US.  £     *)  AUdmiteelie Bl&ttor  1,  64.     *)  Atter« 
•tf4  num  die  pnhim  fdiAx*  M8H.  %  99/  —  pdbM  fma.  paume,  griech.  sraXfMu 
^  Dtr  Holutluiitl  «lebt  iiaNeythart  ron  18S7  vor  de  m  27.  Liede:  £8  seind  klage 
Lcut  wollen  wir  etc.  etc.     •)  Altd.  BL  1»  94  -  MSH.  S,  9SS.'  wild  d«  j»nM«^ 
Jiakm  uk  dtr  Stabe  erwihnt. 
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ftaf  dem  Anger  «&  der  Heide«   Jedes  Dorf  liatte  eeme  Linde 

um  welche  sich  der  Reigen  drehte  (MSH.  3 ,  199.''  187.")  oder 
seinen  Tanzhügel  (MÖH.  3  ,  298*),  wie  das  noch  heute  in  Thü- 
ringen SU  finden  iet*  Im  Winter  flüchtete  mm  in  die  Stuboi  >  welche 
za  grOfserer  GerKnmigkeit  TOn  allem  Gerate  geräumt  wurden 
oder  manchmal  in  die  Scheuern  Aber  auch  die  Kirchen  ihre 
Vorhallen  und  die  Kirchhöfe  waren  seit  alter  Zeit  ein  beliebter 
Platz  som  Tansen  and  die  Gastlichkeit  hat  auf  Synoden  und  auf 
der  Kansel  Tergebeos  dagegen  geeifttt.  Bis  zum  Ende  des  Mit« 
telalters  hielt  diese  Unsitte  an*). 

Zu  jeder  Zeit  wenn  sich  fine  dazu  bereite  Gesellschaft  zu- 
sammenfand, begann  man  den  Tanz;  der  Lena  lockte  aber  vor 
allem  dazu»  und  wenn  die  Fcieratmide  Abends  nahte ,  schmuck-« 
ten  sich  Diemen  und  Weiber  und  eilten  ins  Freie  eum  Reigen« 
Ganze  Tage  wurden  in  dieser  fröHchen  Zeit  vertanzt;  eine  Haupt-* 
klage  gegen  den  Winter  war  daiz  nun  das  Leben  auf  dem  An- 
ger enden  mfifze.  Der  Tanz  feite  zwar  auch  den  winterlichen 
Gesellschaften  (den  govenanzen)  nicht  >  allein  er  war  beschrank« 
ter;  zur  Entwickelung  der  vollen  Tanzeslust  und  der  damit  ver- 
bundenen Spiele  feite  der  Kaum,  denn  aus  den  Kirchen  mochte  die 
Kälte  vertreiben.  —  In  den  höheren  Gesellschaften  wurde  der  Tanz 
stets  m  den  Sälen  aa%dürt;  Sommer  oder  Winter  machte  hier 
keinen  ünterschied,  nur  in  der  Tageszeit  herrschte  Abwechselung» 
Im  alli/emeiiien  richtete  man  sich  wie  es  scheint  nach  den  vor- 
handenen  Unterhaltungsmitteln.  Indem  der  Morgen  und  die  Zeit 
nach  dem  Hauptefzen  gewönHoh  anderweitig  ausgefällt  war,  hub 
der  Tanz  meist  gegen  Abend  an»  wenn  der  Bnhurt  zu  £nde 
gegangen  war ;  er  dauerte  bis  gegen  die  gewönliche  Zeit  des 
Schlafengehens').  Indefsen  wurde  wol  auch  manchmal  bald  na^ 


«)  MSB.  1,  SO]/  9,  108.*  m.*  III.*  isa.  S,  S49.'  i7ft/  SSZ.'  S88.'  » 
?•  tos.  >)  BegiD.  mxL  1,  70.  Sjnod.  dioee.  HerbipoL  1298*  e.  8.  (Hartib.  4.  fS^ 
eoaeiL  Vceontlik  14ia  e.  7.  (Hartsh.  5,  509.)  rgi.  Al(«.  BI.  1,  68.  FtafkUOst. 
de  la  poesie  proyen?.  1,  167.  ff.  *)  Ath.  158.  Lsaaci  697.  tei.  SS9,  8b 
Helmbr.  88».  Bmat.  Tiitl.  «18.  LolMogr.  8.  85. 
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dem  Morgenimbif«  oder  «ich  nach  der  Haaptmalidt  der  Taus 

begonnen 

Dem  srrofzen  Haufen  des  V  olkes  waren  wie  heute  die  Sonn- 
und.  Feiertage  die  bequeindte  Zeit  zu  ihren  Lustbarkeiten«  Da  ruh- 
ten die  Arbeiten  dea  Haases  und  Feldes  und  von  weit  und  br«it 
strömten  die  Scharen  au  beliebten  Tanaplätaea  (MSH.  249^. 
Die  Kirche  eiferte  wol  gegen  diese  Sabbatenthtiligung,  allein 
was  half  es?  Das  Predigen  war  vergebens  und  Bruder  Berthold 
ergofz  seine  Beredsamkeit  umsonst.  Trotz  aller  Berufimg  auf  den 
heiligen  Augustiui  trotz  allem  Vorhallen  wie  die  Feldarbeit  am 
Sabbat  immer  noch  moe  geringere  Todsünde  als  Tanzen  sei  ,  liefz 
sich  das  Volk  seine  Lust  nicht  nemcn,  die  es  für  eine  Woche 
ToU  schwerer  Mohe  entschädigen  muste. 

Was  war  natürlicher  als  dafz  sich  die  Frauen  zum  Tanze 
besonders  schmückten?  In  den  grofzen  Gresellschaften  der  Tome- 
meu  Welt  war  es  sogar  Sitte  dafz  die  Frauen  vor  dem  Tanze 
neue  Toilette  machten  die  Mädchen  und  Weiber  der  Bauern 
'  aber  legten »  wenn  es  zum  Beigen  gieng»  ihre  Werkeltagakleider 
ab  und  namen  das  sdiönste  Gewand  aus  den  Falten  und  Schrei- 
nen. Wie  oft  Bchildttrn  nicht  die  Dichter  der  Dorflust  den  Streit 
zwischen  einer  tanzlustigen  Tochter  und  einer  besorgten  oder 
neidischen  Mutter,  welche  die  Kleiderkammer  oder  den  Kasten 
nicht  öfiben  wilL  Das  Har  mit  Seidenborten  umwunden,  im 
Kleide  mit  modischer  Schleppe»  in  der  Hand  oder  auch  an  einer 
seidenen  Schnur  die  am  Ilal^ü  liieng  einen  kleinen  Spiegel  *), 
vor  allem  aber  mit  einem  Blumenkränziein  auf  dem  Haupte ,  so 
eilten  in  den  ürölichen  Zeiten  des  13»  Jahrhunderts  die  ländlichen 
Schonen  auf  den  Tanzplatz.  Der  Kranz  war  nicht  blofa  ein 
Schmuck,  er  diente  auch  zur  Auszeichnung ,  denn  er  ward  von 


•)  Erec  2141.  Kl.  Hätzlerin  130.*  —  Born,  de  Flamenca  (Rayn.  1.  rom. 
1,  12).     *)  Bertholds  Predigten  (von  Kling  S.  64.  ff.  342.)  s.  auch  Wcisth.  1,  490. 
*)  Lohengr.  S.  25.  die  vrouwen  anderweite  wurden  fchöne  gekhidety  ie  eine  für  die  , 
andere  durch  ein  göuden.  ein  tanz  dö  yemachet  wart.         *)  MSH.  2,  78.  3,  200.* 
209,'  277.*  ^ith.  Beo.  306.  368.  407.  Gl.  H&tslerin.  263.*  üom.  de  la  Bose  9314. 
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den  Tänzerinnen  ihren  Lieblingen ,  von  den  Tänzern  ihren  Schö- 
neii  gegeben       wie  heute  Schleifen  und  anderer  Tand. 

Ein  weit  verbreiteter  schwedischer  Bundtans  gibt  ubs  von 
diesem  alten  Brauch  noch  heate  Zeugnifs.    In  dem  Kreise  der 

Tanzenden  steht  ein  junger  Mann  oder  ein  Mädchen  und  wijidet 
einen  Kranz.   Die  Tanzenden  singen:  ' 

Dm  Mttgdldn  (der  Bvnch«)  steht  Mer  mltteii  im  Tans 
üad  pfl&okt  eidi  Resea  wimdetfdn, 

El  wiiidet  draus  den  schönsten  Krans  r 
-  ^  Wol  lOr  den  hengeli(ft>ten  sein. 

Das  Mädchen  setzt  daraui  eiuem  Burschen  den  Kranz  auf 
und  die  andern  singen : 

Komm  dn  msin  geliebter  her 
Den  ich  mir  hier  aiuenah. 

Willst  da  diefz  und  wol  noch  melir, 
Beich  die  Band  und  sprich  tin  Ja* 

Das  Far  tanzt  in  dem  Kreise  herum  und  das  Spiel  beginnt 
dann  von  yorn 

Wie  der  Spiegel  den  Frauen  ein  lieber  Schmuck  war,  so 
entberten  die  Männer,  wenigstens  die  reichen  Bauern  in  Beiern 
und  Oesterreich ,  die  gern  den  Bitter  spielten ,  beim  Tanz  nicht 

leicht  des  Schwertes.  Es  war  möglichst  lang  und  breit  und  hatte 
einen  verzierten  Knopf  Die  Folge  war  dafz  blutige  Schläge- 
reien beimT^mze  entstunden,  denn  der  leicht  entstkndeten  Eifer- 
sucht war  das  Mittel  der  Rache  nur  zu  bald  zur  Hand.  So  blieben 
einmal  um  ciueb  Rosenkränzleine  willen  zwei  und  dreil'zig  öster- 
reichische Bauern  auf  dem  Kampfplatze  tot;  ein  andermal  sechs 
und  dreifzig^).  Aber  das  hinderte  nicht  das  nächste  Mal  in  der 
alten  Frölichkeit  zum  Beigen  zo  eilen.  Das  Leben  der  Dörfler 
war  in  den  reicheren  und  freieren  Landschaften  so  Msch  und 
genufzsüchtig  daiz  die  vornemeren  sie  wol  darum  beneiden  konnten 


')  Nith.  TBcn.  390.  MSH.  3,  281."  *)  Bich.  Dybeck  Ruua  4,  66.  (1842.) 
*)  MSn.  2,  ÖQ.-  3,  246.'  — MSH.  3,  188.'  225.'— MSll.  3,  271.'  Nith.  Ben.  380, 
•)  MSH.  3,  221/  260.'  Tgl.  DQCli  MSH.  8,  188.  200.  212.*  277.  WiitenweUers 
Bing  p.  172.  ff. 
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<MSH.  if  204^).  Frende  an  der  Schönheit  der  l^aHur,  Teos 
Spiel  und  Liebe  flochten  eich  sa  einem  Feste  sneemmen,  g€gea 
weldiee  das  Vergnügen  der  SiOe  nnr  eine  UaTse  Nachfeier  war. 

Einen  geringen  Ersatz  für  die  freie  Lust  in  Heide  und  An- 
ger gaben  der  yornemeren  GeseUflchaft  die  Baumgärten ,  weiche 
sich  meist  im  umfriedeten  Burgraum  befanden  >).  Dorthin  sog 
man  flieh  aus  den  SSlen,  wenn  man  eine  freiere  Lust  wolte.  Die 
Männer  namen  hier  ihre  Leibcbübungeii  vur,  es  ward  gefochten 
geschoizen  nacli  dem  Ziele  gcnprungen ,  man  liefz  Falken  und 
andere  Stofsvögel  steigen,  Fiedler  und  Sänger  wurden  vorge- 
lafzen  und  Tanz  und  Spiel  mancher  Art  begonnen*).  Wie  um- 
fangreich diese  Baurogarten  waren  ergibt  sich  daraus  dafz  zu- 
weilen grofze  Feste  darin  gefeiert  (Mei  u.  Beafl.  87,  27)  und 
GerichtSTersammlungen  gehalten  wurden^).  Sic  dienten  überhaupt 
zu  Sammelorten  und  lagen  oft  so  dafz  sie  die  Frauen  ab  si« 
chere  Schauplätze  bd  Turnieren  benutzen  konnten.  Oft  waren 
nuch  Thiergärten  und  Sc  hlangengcbege  in  ihnen  *)♦  üebrigens 
waren  auch  diese  geselligen  Zusammenkünfte  in  den  Hausgärten 
den  Landleuten  nicht  unbekannt*  Noch  heute  sind  die  Heimgär- 
ten,  diese  sommerlichen  Vorbilder  der  winterlichen  Spinnstuben» 
in  Oberdeutschland  yiel  beliebt  und  sie  geben  mit  ihren  Scherzen 
Späfzen  und  kurzen  Liedchen,  mit  dem  Plaudern  und  Tanzen  ein 
frisches  Bild  von  der  alten  Lust  der  Dörfler.  Bruder  Berthold 
predigte  auch  gegen  sie* 

Man  darf  wc^  nach  dem  Tone  der  Unterhaltung  fragen, 
die  in  den  geselligen  Zu.saininenkünften  der  höfisi  lieii  Zeit  ge- 
ptlegt  wurde.  Die  Unterhaltung  war  insofern  mebrlach  geregelt 
und  in  ihrem  Tone  bestimmt ,  als  das  Vorlesen  der  beliebteren 
einsehen  Gedichte  und  der  Vortrag  lyrischer  Lieder  einen  nicht 
unbedeutenden  Theil  ausmachte.    Sodann  gaben  die  beiden  An- 

')  Wigal.  668.  vgl.  Joncbloct  Beatrijs  p.  69.       *)  Rolandsl.  21,  5—82, 
Flore  Ifil— 167.  221— -227.  MSH.  2,  116.'  289.*  Md.  Stoke  2,  184  (Hujdekoper). 
•)  Flore  6541.  Grimm  Rechtsalt.  795.  In  einem  Baumgarten  ißt  die  aventiure  Mä- 
bonagrinB,  die  Erec  siegreich  besteht.  Erec  8697,  ff.        *)  Ucbcr  wurmldge  and 
tourmyatre  Wh.  Grimm  zu  Atlua  C*  17. 
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gelpimkte  des  damuli^^eii  Lebens,  die  Liebe  und  die  WaÜ'enthaten 
einen  stehenden  btoÖ'O*  apitofUndigen  Lehren  Ober  den  lA^ 
besrerker  waren  zwar  in  DeutacUand  nicht  ao  daheim  wie  im 
Westen.  Bas  Straten  Über  verwickelte  Liebesfragen,  das  sophi- 
Btißche  Lügen  und  Trügen  fefzelte  die  Deutschen  nicht  eelir,  allein 
*  ohne  'allea  derartiges  Geschwätz  gieng  es  doch  damals  ebenso 
wenig  wie  heute  in  den  geistreichen  deutschen  Gesellschalten  ab» 
Die  Beispiele  mochte  man  der  Moral  selbst  freilich  yonaehen, 
und  mit  diesen  Geschichtchen ,  die  einer  Sündflut  gleich  das 
mittelalterliche  Europa  übei-fluteten ,  war  auch  ein  Ircicr  Ton  der 
Unterhaltung  gegeben,  der  bis  cur  Schamlosigkeit  ireeh  werden 
konnte«  Man  gebe  überhaupt  auf  gewifsen  Seiten  das  Schwärme 
von  der  zarten  Sentimentalität  und  dem  frommen  Thun  und  Fü- 
ien  der  voraemen  Gesellschalt  des  Mittelalters  auf;  diese  Kreise 
bleiben  sich  stets  gleich;  die  Schilderungen  des  Minnedienstes, 
die  ich  oben  gab,  werden  bewiesen  haben  dafa  sie  auch  damals 
im  allgemdnen  über  aller  bürgeiüchen  Sittlichkeit  stunden.  Allein 
auch  in  den  weniger  geglätteten  und  raffinirten  Gesellschaften 
war  die  Unterhaltung  nicht  immer  von  allerlei  Schmuz  frei.  Die 
deutschen  Männer  waren  im  Grunde  das  wotür  sie  die  Welschen 
erklärten:  gerade  Degen  mit  rauher  Haut  Hand  und  Zunge, 
j^nd  die  deutschen  Frauen  waren  einfache  ungezierte  Weiber.  Es 
gieng  darum  in  den  Gesprächen  oft  sehr  natürlich  und  wol  auch 
derb  her  und  Ausdrücke  und  Sprüche  wurden  offen  vor  den  - 
Damen  gebraucht,  welche  neh  die  heudgen  nur  schalkhaft  lä- 
chelnd in  das  Ohr  fiOstem  Dia  gegenseitigen  Benennungen  in 
Scherz  und  Ernst  waren  auch  nicht  immer  zart;  man  denke 
nur  an  die  Zornrede»  mit  der  Dietrich  von  Bern  die  Koni* 
gin  Knmhüd  andonnert ,  als  aia  erbittert  fragt  wer  die  ver- 
ratenen Burgunder  gewarnt  habe.  Wenn  die  MSnner  ihre  lustif« 
gen  Sprüche  zu  erzäleu  begannen,  dauu  verliefzen  die  Frauen 

')  Herbort  v.  Fritslär  7299.  dd  fa^en  fi  inne  vnf^e  fugten  von  der  ininne  und 
von  u-ibi'  v.afüre  Jchöne  at-fufurt'.  >'nn  ftrite  undfi  vrede  heten  fi  manege  rede,  in  der 
Jhmt  ze  hnndrn  von  ereti  unde  Jchandau  *)  Vgl.  das  Lied  ülrichi  Ton  Winter- 
Stetten.  MbH.  1»  172.' 
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gewonHoh  die  GeeeUsohalt  Due  Beden  wem  indefsen  immer 
voob  flittKelier        die  Gescshichten  der  Spidleute,  deon  wenn 

auch  derb  bo  waren  sie  keine  au^gesonnenen  Wegweiser  zu  aller 
Unsittliclikeit. 

£ineQ  Ueberblick  über  das  gesellige  Treiben  der  höfischen 
Z&t  gewiren,  die  grofzen  Festlichkeiten;  da  rollt  sich  zwischen 
Morgen  und  Abend  das  Bild  von  der  Lust  der  höheren  Stände  auf^ 

Wenn  ein  reicher  hoher  Herr  ein  Fest  feiern  wolte,  schickte 
er  zuerst  Boten  in  das  Land,  um  die  Freunde  und  alle  mit  de- 
nen er  in  irgend  einer  Verbindung  stund  einzuladen.  £e  ward 
alles  gerüstet  und  der  Kümmerer  und  der  Truchsefz  trafen  An- 
siaitcii  für  die  Behcrljcigung  der  Gäöte.  War  keine  Möglichkeit 
sie  in  der  Pfalz  oder  Burg  oder  in  dein  Burgflecken  unterzubrin- 
gen» 80  wurden  dranfzen  auf  freiem  Felde  hölzerne  Wounngen 
nnd  Zelte  yon  nicht  selt«i  kostbarem  Stoflb  aufgeschlagen.  Aufzer- 
dem  wurden  Tische  und  Blinke  gezimmert  die  ebenfalls  unter 
dem  blauen  Himmel  errichtet  wurden ,  denn  drinnen  in  den  Bur- 
gen war  selten  für  gröfzere  Gelage  genug  des  Raumes.  Die  Haus- 
j&an  war  nnterdefsen  inmitten  ihrer,  weiblichen  Umgebung  sehr 
thStig;  da  gab  es  nicht  nur  fCkr  sich  neue  Gewänder  zn  fertigen, 
sondern  auch  die  Männer  vom  Hausherrn  bis  zum  letzten  Knap- 
pen waren  neu  zu  kleiden  und  auch  tiir  die  Gäste  muste  ein 
Vorrat  an  Eleidem  bereit  smn.  Die  Wände  von  Sal  und  Zim- 
mern wurden  mit  Teppichen  nnd  Waffen  behängt,  die  bettartigen 
Sitze  mit  den  Rücklacheii  die  Wände  entlan<j  gelegt,  dei  Budt;u 
mit  Decken  überbreitet  oder  mit  frischen  Blumen  und  Gras  be- 
strent^)  nnd  Tische  und  Bänke  sauber  geputzt.  Die  Gäste  nah- 
ten; der  Wirt  mit  seiner  Frau  und  mit  reichem  Ghefolge  giengen 
bis  vor  die  Burg  hinaus  oder  ritten  ihnen  ein  StOck  Weges  ent- 
gegen und  empfiengen  sie  freundlich  mit  Grufz  und  Kufs.  In  das 
Haus  geleitet  ward  ihnen  alsbald  ein  Trunk  gereicht. 


*)  Gudn  337.  —  Gudr.  343.  Biter.  12571.  *)  Pauli  diac.  I.  1,  20.  Saem. 
48."  73.'  94.'  l^riiss.  c  9.  Fornmannas.  4,  75.  7,  147.  3Ü7.  lü ,  Iß.  lloth,  1120. 
En.  12724.  iicmr.  Trist.  2518.  Kom.  de  jg'lamencao.  (Kay  1.  r.  1,  6). 
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Jeder  Fest-  und  Gefielbduilbtag'  wür^  mk  dem  Besuche 
Bf^fse  begmuien*,  cHe  in  damaliger  2e!t  gew6il1ich  nm  neun 

ühr  dcB  Morgens  gehalten  wurde  *).  Der  Zug  dahin  gab  Gele- 
genheit Pracht  und  ritterliche  (jrewundheit  zu  entwickeln.  Jede 
Frau  gieng  oder  ritt  zwifichen  zwei  BitfterU  welche  das  Schwert 
gezogen .  hatten  wie  eine  Ehrenwache  und  sieh  die  Unterhaltung 
der  Dame  angelegen  sein  liefzen  2).  Die  jöngeren  Ritter  hielten 
unterwegs  ein  Lanzenreiten*)  und  welfliclie  Musik  vermerte  den 
Larm  nnd  die  Zerstreuung.  Die  Reihenfolge  iu'  dem  Kirchgange 
wie  überhaupt  bei  öffentlichen  Aufzügen  unterlag  fetten  Regeln» 
die  jedoch  nicht  zu^  allen-  Zeiten  nnd  OrMn  gleich  waren.  An 
einer  Stelle  des  Otfriedischen  Gedichtes  wird  beschrieben  wie  die 
Frauen  den  Zug  eröftrien,  dann  die  Männer  kommen  und  die  Kin- 
der zuletzt  gehen  (I.  22,  13.).  Angiibert  beschreibt  einen  Jagd«' 
zug  Karls  d.  Gr.  An  der  Spitze  reitet  Karl,  nach  ihm  seine  Ge-* 
mahliii  Luitgart,  dann  seine  Söhne  Karl  und  Pippin  und  hier-' 
aui  die  Töchter  Rotthrud,  Berta,  Gisela,  Rotheit,  Theodrada  und 
Hilttrud.  Jedes  Glied  der  kaiserlichen  Familie  ist  von  seinem 
Hofstate  umgeben;  hinter  ihnen  folgen  die  Räte^).  Auch  sonst 
sehen  wir  die  Frauen  im  zweiten  Theile  des  Zuges  (Wigal.  7396 
Wittenweilers  King  33,''  43.);  im  allgemeinen  scheint  jedoch  in 
der  mittleren  Zeit  die  Reihenfolge  so  gewesen-  zu  sein:  zuerst  die 
werheirateten  Frauen ,  dann  die  verheirateten  und  im  besonde- 
ren die  Hausfrau  oder  die  voniemstje  der  Gesdlsohafit,  dann  die 
Männer  und  hinter  ihnen  die  Jünglinge 

So  wenig  dieser  Zug  zur  Kirohe  Gelegenheit  zu  frommer 
Sammlung  bot,  so  wenig  bemühte  man  sich  sie  in  der  Kirche  zu 
gewinnen.  Die  Prediger  von  der  mittelalterlichen  Frömmigkeit 
mögen  auf  die  Stimmen  der  Prediger  jener  Zeit  achten ,  welche 


*)  Bettbeig  KirdieiigeBch.  DentocUands  786.  *J  Nib.  977.  Uff.  548. 
547.  1990.  Ondr.  481.  Brad.  3704.  Heinr.  Trist:  1178.  Wit{«l.  8860.  ■>  Kib. 
7S0»756.  Frauend.  175—180.  Mei  u.  B«iifl.  7,  7.  33. Ennold.  Nig.  deg.  I,  33. 
(Peru  II.  516)  Kib.  298.  äalomoii  tind  Mor.  48— 64  (1.')-  Altd.  BI.  1,  242,  Waith, 
ni,  17^81.  ')  Augilb.  carm.  de  Karolo  M.  lib.  III.  (Portz  II.  8a6<-898.) 
*j  Nib.  547.  Wigal.  7S97.  Wigam.  4449.  Grimm  BechtsalMrfch.  409. 
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€in  arges  Bild  von  der  Theilnamlosigkeit  namentlich  der  Weiber 
nicht  Hofz  bei  solchen  Festlichkeiten  entwerfen.  Die  Kirche  gnh 
«18  Geselleohaltsort  wo  num  Neuigkeiten  jatetansehte,  über  Kin* 
der  und  Gesinde  schwftzte  und  liebäugelte  Die  vomemeren  be- 
suchten für  gewöiiiich  die  1- farikirchen  nicht,  sondern  nur  ihre 
Hauekapellen.  Schon  früh,  auf  der  Mainzer  Synode  von  855,  sah 
num  sich  daher  genötigt  ihnen  den  öffentlichen  Kirchenbeeuch  an- 
subefelen,  damit  nicht  immer  den  armen  und  betrübten  gepredigt 
werde  ihr  Leid  geduldig  zu  ertragen,  sondern  auch  den  reichen 
und  mächtigen  ihre  Härte  und  Gewaltthat  vorgeiialten  und  sie 
gestraft  und  ermant  werden  könnten  (Perta  leg.  X.  431*). 

Nach  der  Rückkunft  von  der  Mefse  setxte  man  sich  snm 
Morgenimbifz  ^) ;  wir  finden  also  den  altgermanischen  Brauch  bald 
nach  dem  Aufstehen  eine  förmliche  Malzeit  zu  halten  (Tacit.  germ. 
c.  22)  in  dem  höfischen  Leben  bewart,  wie  er  sich  auch  hier  und 
da  bis  heute  unter  dem  Landvolke  erhalten  hat^.  Diese  Zeit  nach 
der  Mefse  war  zugleich  die  Stunde  wo  Besuche  gemacht  wurden 
und  die  Fürsten  Gehör  gaben;  Gesandte  wurden  daiin  vorgelafzen 
und  die  wichtigsten  Geschäfte  verhandelt  *)  Nach  dem  Imbifz 
▼erabschiedeten  sich  auch  die  G&ste  von  den  Wirten«  Wurde  das 
Frühstück  nicht  zur  formlichen  Hauptma]seit  erweitert  sondern 
von  dieser  getrennt,  so  gieng  man  hierauf  zu  allerlei  gescHschaft- 
licher  Unterhaltung.  Es  wurde  getanzt,  oder  die  waitenfahigea 
Männer  hielten  ein  kurzes  Turnier  dem  die  Frauen  snschauten. 
Sobald  die  Zeit  des  Hauptefzens  herankam,  die  nicht  fest  bestimmt 
gewesen  scheint  *) ,  ward  ein  Zeichen  gegeben ;  gewönlich  wurde 


')  Bnid.  Bertholds  Fred.  (Kliiig  8.  S43.)  ClMBloi«n.  det  dames  390.  *)  Eree 
667.  2944.  8644.  Wigal.  248.  Otte  38.  FommannaB.  4,  150.  7.  147.  Da  Gange 
•.  y.  accubittis.  Bom.  de  Flanienca  (Rayn.  1.  r.  1,  7).  In  Fraakreich  war  ei 

noch  im  15.  Jahrhundert  Sitte  die  Hauptmalzeit  um  10  Uhr  Morgens  zu  halten, 
um  4  Uhr  wurde  soupirt.  Im  17.  Jahrhundert  galt  der  Satz:  lever  ä  six,  diner 
ä  dixy  Souper  a  sir,  coucher  a  dir  fait  vivre  l* komme  dix /bis  dir.  *)  Nib.  1164. 
1191.  Diftr.  Flucht  7613.  Fornmannas.  4,  113.  7,  145.  —  Eree  5273.  Nib.  lB2f>. 
£gilt>ä.  c.  77.  *)  We/iiie  was  des  ex^^  f  '^  trardt'n  ziff  ich  körte  ie  fwenne  dt^r 
wirt  hat  linde  qif.  Loltengr.  81.  An  Atilaä  Xiule  wurde  lun  drei  Uhr  zu  Tische 
"gegangen.  Frij»cu«  |).  44.  ed.  Venet. 
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ma  Tisch  geblasen  In  den  Kreisen  wo  die  deutsche  Sitte .  fest» 
gehalten  wurde  trennte  sich  nunmehr  die  Geschlechter:  Männdr 

und  Frauen  speisten  in  verschiedenen  Räumen  und  höchstens  die 
Wirtin  kam  zu  den  Männern  um  den  Gääteu  gegenüber  ihre 
Pflichten  warxiinemen^.  In  Frankreich  dagegen  safzen  die  bei- 
den Geschlechter  gemeinschaftlich  und  parweise  su  Tische,  so 
dafz  sie  von  einem  Teller  afzen,  aus  einem  Becher  tranken  und 
die  Frau  dem  Manne  sogar  die  Speisen  vorschnitt  Französi- 
scher fUnflufz  fürte  diesen  Brauch  auch  in  Deutschland  ein*).  Zu 
bemerken  ist  dabei  dafz  im  Norden»  wo  die  Frauen  überhaupt 
mdir  Antheil  an  der  Geselligkeit  als  in  Deutschland  hatten,  diefz 
Gepartsein  bei  Tische  (tvimenningr)  alte  Sitte  war;  nur  die  ^\  i- 
kinger  vermieden  es  aus  Grundsatz.  Um  eine  anscheinend  partei- 
liche Vertheilung  der  Frauen  2U>emieiden,  wurden  die  Pare  zu- 
sammengelofzt auch  hier  tranken, die  zusammensitzenden  aus 
einem  Becher  oder  Hörne.  Als  eine  Vermittelung  des  parweis 
Bitzens  und  des  völligen  getrenntseius  erscheint  im  Norden  und 
auch  in  Deutschland  die  Einrichtung»  dafz  die  Geschlechter  zwar 
in  emem  Sale  aber  an  verschiedenen  Tischen  Platz  nemen  Zu 
Tacitus  Zeiten  safzen  die  Deutschen  beim  Efzen  jeder  für  sich  au 
einem  besonderen  Tisciiciien  (germ.  c.  22.)» 

In  welchen  Kreisen  das  gepart  sitzen  angenommen  war» 
fürten  die  Männer  ihre  Frauen  an  den  vom  Kämmerer  angewie- 
senen Platz  ^.  Ehe  man  sich  setzte  kamen  die  Slämmerer  oder 
die  Knappen  mit  Becken  Wafzerkanoe  und  Handtüchern  und  die 


')  Laiirin  177.  Beela  S86S.  vgl.  Joacbloet  Beati^'s  p.  56*  «  In  Fxanlc- 
rach  war  nach  Le  Qnmd  el  Roquefort  Yie  priv^e  8,  810  daa  corner  I*eaa  ein  Vor- 
nebt  der  Tonieinaten.  ^  Nib.  1610.  Euela  HothalL  9  (vgl.  auch  Nib.  608.  744.) 
Fornoiannas.  10,  107.  ')  Manger  h  la  m^iue  ceuelle.  — •  Ghev.  an  ejgne  4469. 
Cbastoicm.  dt  s  daiues  501.  *)  Georg  8487  wird  er  ausdrücklich  als  „der  Fran- 
aoyfer  fite**  bezeichnet  und  seiu  Vorkommen  der  franz.  Geburt  der  Wirtin  znge- 
schrieben.  —  Vgl.  auch  Roth.  1805.  Ath,  C*  20.  138.  Parz.  762,  6.  Wilh.  251, 
1.  Mai  u.  Bcafl.  8,  28.  89.  37.  Crane  IV.  120.  Heinr.  Trist.  893.  Lohengr.  s.  14. 
*)  Egil.'^s.  c.  7.  48.  thar  var  hlütadhr  tvimenningr  setn  sidhvenja  var  fil.  *)  Gnnn- 
laugs  Oruist.  ä.  11.  v^l.  nut.  93  der  Kopenhageacr  Ausg.  —  Tarz.  636,  19. 
»)  Ath.  C*  138.  Lohengi-.  S.  14. 
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Hände  wnrd^  gewatolieii  $  die  Fvauen  waschen  neh  aniersf ,  äm 
Männer  folgten  nach  ihrem  Buge  >).  Diefe  Waschen  der  Heade 

18t  eine  gute  altgcrninnische  Sitte,  die  eidi  bei  dem  liengel  der 
iServietten  gewilsermarzen  von  selbst  verstund  *).  Bei  Tische 
machten  in  den  ritterlicheit  Kreisen,  die  hier  vorzugsweise  im 
Auge  sind»  die  Knappen  die  Bedienung;  zoweitea  wurden  die 
Speisen  von  berittenen  Truohsefeen  an  die  Tische  gebracht,  je- 
doch scheint  diefz  in  Deutschland  nur  seifen  preechehen  zu  sein 

Die  Zeit  bei  Tische  .wurde  durch  Gesprui  h  verkürzt,  Spiel- 
leute wurden  vorgelafsen  und  ergetiten  durch  Saitenepiel  Gre- 
eang  und  Pantomimen*).  Aelterer  Brauch  aber  war  dafz  die 
Tiseho-enofzen  der  Reihe  nach  Lieder  anstimmten.  Bereits  Tacitus 
berichtet  dielz  von  den  Germanen  (Annal.  1,  65)  und  von  An- 
gelsachsen und  Nordländern  wird  es  noch  aus  späteren  Jahrhun- 
derten beaeugt  (Egilss.  c.  Sh  Beda  bist.  eod.  4^  24).  In  Frank- 
reich niustc  noch  in  höfischer  Zat  jeder  bei  Tische  ein  Liedcheo 
singen  oder  eine  Geschichte  erzälen  (Vie  priv^e  3 ,  364).  So 
gieng  das  Efeen  vorüber.  Nach  dem  letzten  Gerichte  wurde  wie- 
der Wafaer  zum  Händewaschen  gereicht»  das  Tischtuch  abge- 
nommen *)  und  dann  entweder  aufgestanden  oder  es  gieng  nun 
zum  eigentlichen  Trinken  (Priscus  p.  4ü.  Greg.  Tur.  10,  27).  In  ge- 
mischten Gesellschaften  war  indefsen  das  letztere  weniger  Brauch. 

Ein  jeder  Gast  suchte  nach  au^ehobener  Tafel  den  ihm 
gefälligen  Zeitvertreib  Die  einen  setzten  sich  an  dae  Sdinchlnpett 
zum  Brettspiel  oder  zu  einem  Glückspiele  mit  Würfeln  oder  Hol- 
münzen, audere  giengen  lustwandeln  ^  noch  andere  unterhielten 

')  H.  Trist,  602.  Weltclk  Gast  (Wackern.  505,  33.)  ')  Saem.  n.*Nib. 
560.  Ath.  C*  148.  Karlrosinet  68.  Ernst  9717.  Wbifdiet  486.  vgl.  8.  PalayeRit- 
terwesen  (von  Klllber)  1 ,  13.  La  Qrand  et  Roquef.  t.  priv.  8«  81S»  887.  von 
Wijn  Avondatonden  2,  96.  Joncbloefc  Beatrga  56.  IHetrich  bei  Haupt  8,  889. 
")  Grane  4,  132.  vgL  vie  priv^  8«  345.  *)  Priacua  p.  45.  8idon.  Apoll,  ep. 
If  8.  Tbegan.  vit.  Lndov.  c.  19.  Nib.  1900.  WolfdieL  440.  Wigam.  4592.  Lobengr. 
81.  Born,  de  Flament^a  (Rajn.  1.  r.  1,  15.)  '  *)  Botb.  1251.  Wdicb.  Gast  (Wa. 
ekern.  505  ,  80.)  Bo»eng.  0.  98.  Pietr.  geaellacb.  75.  Lobengr.  25.  Beatrija  61. 
Bonu  de  Blondel  (Tb.  Wiigbt  anecdot.  üt  s.  74).,  Hnyde  -  coper  zu  lüeh's  Stoke 
4,  1376.  Ee  UMt  auf  data  in  dem  niederL  Walewein  {U 1.")  dae  Handewaachen  «la 
Bitte  roffnemer  Leute  dargeatellt  wird. 
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sich  mit  den  Frauen  oder  machten  einen  Tanz  Unterdefeen 
wurden  die  Roi'se  bereit  gehalten ,  die  Waffen  und  Rüstungen 
war  Hand  gebracht  and  dann  bcaeh  die  ganze  G^ellschaft  auf, 
um  tlieils  den  Bnhait  su  reiten  theila  ilmij  suzaeehaueD«  IMeee 
ritterlichen  Uebungen  ,  die  nicht  selten  einen  blutigen  traurigen 
V erlauf  hatten ,  wefehaib  sie  die  Kirehe  mermals  verbot  ^) ,  war- 
ten entweder  bis  sor  Veiperzeit,  wo  die  Frauen  gewönlicb  zur 
Kirche  giengen,  oder  bis  zur  anbrechenden  Dinunenuig»  Wknnet 
wnä  Frauen  Tereimgten  sich  hierauf  za  abemudigem  irSfi<^em 
BoisaiiiiDciiäein.  Die  Abendmalzcit  gienp^  unter  denselben  Ver- 
bältnirsen  vor  sich  wie  die  Hauptmalzeit;  aui  sie  folgte  zuwei- 
len noch  allerlei  UntechaUung:  entweder  Tanz  oder  Brettspiel 
oder  Unterredung');  gewönlich  aber  gieng  man  bald  zu  Bette*), 
Die  vomemen  Gääte  wuidtn  v<>n  dem  liofötate  zu  ihrer  Schiafp 
kauumer  geleitet  (Nib.  681.  Lohengr.  79). 

Wir  haben  besonders  feetÜohe  Tage  de*  geseUigeo  Lebens 
bei  dieser  Schildemng  vor  Augen  gehabt.  Wir  mhea  hierbei  dito 
Frauen  in  steter  Begleitung  der  Männer  und  bemerkten  keine 
Abgedchlüizenheit  des  Verkeres.  Nur  in  einigen  Quellen ,  auf 
deren  Tolksthümlichen  deutschen  Gehalt  wir  deuteten,  ergab  sidi 
bei  Tiscflie  eine  Sonderung.  Es  scheint  dafz  bei  den  deutscheii 
St&nunen  diese  gemeinsame  Geselligkeit  erst  in  der  höfisdien  Zeit 
angenommen  wurde  und  dafz  vorher  die  Frauen ,  die  Wirtin 
etwa  ausgenommen y  an  denZueammenkünfteu  der  Männer  keinen 
Theil  namen«  Siegfried  ist  ein  Jahr  bereits  an  dem  Hofe  der 
Burgundeniiöiiige  in  Worms  und  hat  die  ersehnte  Krimhild  noch 
nicht  geaehen.  Die  Jungfrau  konnte  ihn  nur  heiinlich  von  den 
Fenstern  ihrer  Kemenate  aus  erblicken.  An  dem  grofzen  Sieges^ 
feste  erscheint  ca  als  eine  besondere  Gunst  König  Günthers  g^ 


')  Fornald.  «.  3,  464.  Rom.  '\c  Blondel  (Th.  Wright  s.  74.)  —  Fergnvt 
17.  29.  Qod.  de  Bonillon  4583.  iiom.  de  i  lamcnca  (iiayn.  1.  r.  7.  14.)  ')  C«ncil. 
L«ter.  tu  1189.  c  14.  conc.  Rhen,  c  13  (U48)  s/u.  Halensis  1175.  (Hartgb. 
3,  409.)         Craae  4,  S86.  fabliaia&  et  contM  p.  ICeon.     49S.  T^j.  ort.  S79. 

B&dt  10819.  KaiMTkr.  4SS7.  Kurlm.  1S8.  Httdiofl  944.  Wigwn.  45ft».  Bom. 
de  JRlaamca  (Bajn.  1*  14.) 
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gen  edne  (räste,  dalVs  er  clie  Franen  srar  Gesellschaft  kommen 
läfzt.  Diese  AbgeschlofzenLeit  der  Weiber  war  auch  bei  dem 
anglischen  Stamme  allem  Anscheine  nach  Sittel»  in  Skandina- 
Tien  dagegen  theilten  die  Franen  achon  seit  früher  Jugend  die 
geselligen  Freuden.  Der  neue  Geist«  der  In  der  höfischen  Zeit  sich 
re^te,  brach  auch  in  Deutschland  die  beechränkondcn  Wände  der 
Frauengemächer  und  fürte  sie  mindestens  an  den  Festtagen  in 
das  Gewoge  der  M&nner.  Früher  war  es  den  abgeechlofzenen  ein 
kleiner  Ersatz,  diesen  oder  Jenen  der  Gaste  in  ihr  Gemach  zu 
laden  und  nach  der  Welt  und  ihrer  Luet  zu  fragen.  Jetzt  be- 
wegten sich  auch  die  vomemen  Frauen  freier ,  obschon  die  Bande 
der  Anstandsgesetze  sie  stets  umschnürten  und  sie  nie  die  volle 
Lust  schlürfen  durften »  welche  den  minder  yomemen  seit  alten 
.Zeiten  nehen  dem  bitteren  Tranke  der  Not  als  ein  Ersatz  sprudelte. 

Die  liuböte  Unterhaltung  der  Frauen  auf  den  Burgen  und 
Schluf'/om  war  an  den  Fenstern  oder  Söllern  zu  pteben  und 
in  die  Weite  zu  schau^^  ob  auf  den  Strafzen  jemand  nahe  der 
ihnen  bunte  Kunde  in  das  alltSglidie  Grau  der  hEuslichen  Ge« 
Schäfte  bringe.  Ein  Gast  brachte  stets  besondere  Bewegung  in 
das  Haus  wo  er  einkerte,  und  Gäste  nahten  dem  Schlofze  wie 
der  Hütte,  Die  germanische  Gastfreundlichkeit  war  altberührat; 
schon  Cäsar  und  Tacitus  hatten  sie  der  Welt  verkündet  C$r 
Bar  erzält  wie  heilig  sie  das  Gastrecht  hielten  ,  wie  den  Fremden 
alle  Häuser  offen  stünden  und  ihnen  geboten  würde  was  an 
Speise  und  Trank  vorhanden  sei*  Tacitus  spricht  aus^  dafz  sich 
kein  anderes  Volk  mit  den  Germanen  in  dieser  Tugend  metzen 
könne ;  kein  Fremder  wer  er  auch  sei  werde  von  einem  Dache 
abgewiesen,  es  werde  dem  Gaste  vorgesetzt  was  das  Haus  biete, 
und  sei  alles  aufgezert  dann  gehe  der  Wirt  mit  dem  Guste  zu 
dem  nächstcai  Hofe,  wo  beide  gleich  freundlich  aufgenommen 
würden.  Beim  Abschiede  würden  erbetene  Geschenke  gern  ge- 
würt.  Wiiti  die  Körner  hier  rühmen,  wird  üiia  viele  Jahrhundert« 


')  Vgl.  die  Stellen  im  Beorulf  1215.  1840.  24S0.  4088.     *)  Oons. 

laug!  Ornwt.  b.  c  8.  Bgila  b.  c.  74.      *)  GaeiAr.  b.  gall.  6,  28«  Tadt.gcnii.21. 
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ron  Krönt  steil  und  in  Gedicliten  und  EnsSlnngen  von  den 

Isländern  und  Angelsachgen  und  den  deutschen  Stämmen  berich- 
tet. In  Sitte  und  Spruch  *)  hatte  sich  eine  feste  Regel  über  die 
Anfoame  des  Grastes  gebildet,  die  ebenso  zart  und  rücksichtsvoll 
als  edelnnnig  und  voll  Vertrauens  war.  Die  Gesetze  erhoben 
sogar  die  Sitte  zur  Forderung  und  verlangten  voti  einem  jeden, 
mochte  er  arm  oder  reich  sein,  dafz  er  keinen  wer  er  auch  sei 
von  Haus  und  Herd  weise,  denn  die  Gastfreundschaft  sei  etwas 
billiges  und  hdliges  ^.  Von  dem  Gaste  forderte  man  dagegen 
dafz  er  die  Gastlichkeit  nicht  mifsbrauche  und  nicht  zu  lange 
unter  einem  und  demselben  Dache  verweile.  Drei  Nächte  (oder 
Tage)  waren  in  Skandinavien  die  angenommene  längste  Frist  und 
in  Englaad  galt  der  gleiche  Grundsatz,  denn  mit  der  dritten 
Nachi  h5rte  der  Fremde  aufCkst  zu  sein  und  trat  in  ein  näheres 
A'ci  hältDlfs  zu  seinem  Wirte').  Eine  Erweiterung  der  Frist  ergab 
sich  auf  Island  bei  dem  Winteraufenthalte  Fremder  von  selbst; 
die  nordische  Gastlichkeit  bew&rte  sich  zugleich  dabei  auf  das 
schönste.  Cranz  unbekannte  wurden  samt  ihrem  Schiffsgefolge 
von  den  laläiideiii  in  das  Haus  aufgenommen  und  den  langen 
Winter  hindurch  wie  Glieder  des  Hauses  gehalten.  Selbst  unan- 
geneme  Entdeckungen  an  den  Gästen  änderten  im  wesentlichen 
nichts ;  der  Wirt  zog  sich  wol  von  dem  Verkere  mit  ihnen  zu- 
rück, liefz  Ihnen  indefsen  nach  wie  vor  Obdach  und  was  sie  be- 
durften zukunimen.  Eine  schöne  formelhafte  nordische  Rede  war, 
dafz  sich  bei  der  Ankunft  eines  lieben  und  ersehnten  Gastes  die 
Hunde  freuen  und  das  Haus  von  selbst  öffne  (Saem*  III'*)*  In 
vielen  isländisehen  Häusern,  die  an  der Landstrafze  lagen,  stund 
stets  ein  Tisch  für  Gäste  bereit  und  die  Hausfrau  safz  draufzen 
vor  der  Thür  um  jeden  Wanderer  einzuladen  unter  ihr  Dach  zu 
treten  und  sich  drin  wol  sein  zu  lafzen*).  Es  war  überhaupt  For^ 

0  VgL  imler  andem  die  hierher  gehörigen  Theile  Toa  HATuaU  nndLodh» 
MiiimIL  *)  L.  Baigund.  88,  1.  capit  Karoli  802.  808.  Gtimm  Beebta- 
altarih.  400.  ^  1.  Eduard,  coiil  c.  87.  —  Ein  alter  englischer  Bpmch  wari  die  erste 
Nacht  fremd  («ac^A),  die  «weite  Nacht  Gaat»  die  dritte  HansgeDofie  (d^witmc). 
«)  Laadntoah.  II,  8«  18.  III.  8. 
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jöstang  aiM^  noch  im  jM>fisobcj8i  («ebw  dafs  dar  Wset  d«e  Hw- 
868,  wenn  er  ekien  Gatt  ikommeBD  aah ,  ihm  eatgegengieug,  Um 

bewillkoinmte  und  einzutreten  bat  (Erec  3616 — 31,  8172).  Die 
Wirtin  gicng  gewöulich  mit  uiul  fügte  dem  Gruize  den  Kufe 
liinzu  In  den  Tomemen  iiad  moietom  Kr^iaen  warde  der 
WUlkoBunensbirs  indefeen  nur  den  ebenbfvrtageB  eu  Tlieil')» 
Gieng  die  Wirtin  nicht  mit  vor  das  Haus ,  so  mußte  sie  doch 
w§iiiigstens  weon  der  Gast  in  das  Zimmer  trat,  aufstehen  und 
ihn  «riOkommeD  heifzen.  Freilich  feite  es  auch  damals  nicht  an 
eigeosumigen  und  jungeiEOgeiien  voisiemea  Weibern,  welche  ihre 
Pflicht  vergafaeii  und  den  Craat  mieden.  Sie  wurden  indeiaeB  da- 
für in  der  öffentlichen  Meinung  gestraft 

Freundlich  und  aufmerksam  war  die  Aufhame  in  der  einfa- 
chen Hütte  Skandinaviens*  Dem  Gaste»  der  über  die  kalten  Ge- 
Urge  und  durch  feuchte  Nebdlnft  kam,  that  Wime  uad  tro- 
ckene Kleidung  not.  Darum  war  es  das  erste  ihn  an  den  Herd 
zu  fiiren,  ihm  seine  Kleider  auszuziehen  und  warme  trockene 
Gewänder  zu  reichen«  Dann  brachte  man  ihm  Speise  und  Trank 
Die  Aufhame  auf  äm  Bitterburgen  atiumit  damit  überein.  Dem 
ritterlichen  Fremden  wurde  von  der  Frau  oder  der  Tochter  des 
Hauses  seine  Rüstung  abgenommen  ,  ihm  frische  reinliche  Klei- 
dung gereicht  ^) ,  und  nachdem  er  einen  Trunk  genofzen  ^)  ein 
Bad  geboten»  das  für  die  Bitter  namentlich  eine  grofzeErgetzung 
war,  die  Tielleicht  lange  in  der  echweren  echmutzigen  Büatung 
gesteckt  hnttcn  Nach  dem  Bade  legte  sich  der  Gast  entweder 
ita  kurzd  Zeit  zu  Bette  oder  mit  den  Kleidern  des  Wirtes  ange- 


.  «)  FylgiaskalkvedlOakos8.SMm.]lS.*-*cw.8.0am  a.  914  (P«rti  S,  se). 
Tgl.  Priacns  p.  39.  ')  Para»  22,  15.  48,  5.  Nib.  1288.  Tgl.  auch  Lassel.  608.  IT. 
Wig«l.  9609.  Para.  810,  2».  Nib.  544.  787.  Gndr.  1 576.  *)  WeUch.  Chwt  (Waeken. 
I,  501,  16.  C  Tgl.  Kib.  349.  1166.  Gndr.  884.  Lansel.  608.  687.  H&vam.  8l 

EgÜM.  c.  7.  43.  goinmiünini.  9,  98*  Tgl.  aach  Codex  exoniensis  (ed.  Thorpe) 
889,  25.      »)  Paiz.  549.  Iw.  312—389.  S.  Palaye  (Klüber)  1,  12.      «)  Saem.  83 
94.*  Nib.  392.  697.  1127.  Guür.  336.  767.  Lanz.  6345.  3492,  Par«.  406,  21.  Mei 
«.  Beafl.  73.  11.  FcanfliMl.  589.  86.       ')  Parte  2,  86.  Paqi.  167,2.  WigaU  5974. 
Wigam.  1226. 
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than  begab  er  ^ok  EU  der  Hsuagenofsenaohaft  wo  unterdefsen 
•eine  Malzeit  bereitet  war.  Hier  nam  er  den  Sitz  dem  Wirte  ge- 
geofiber  (da^  gegenridcle)  als  den  Ehrenplatz  ein  Neben  ilm 
eetcte  msk  die  Wirtm  oder  die  Xochler  dee  Hnieee  um  ilim  den 
Becher  eo  Icredenxen  und  die  Speieen  Tomiscfaiieiden  *) »  denn  ea 
fitjilte  ihm  alles  recht  bequem  sein. 

Diese  Aufmerksamkeit  eratreckte  sich  bia  auf'  die  Nacht- 
nilie  des  Grastea.  Die  Hauefsau  oder  ilire  atellwtretende  Todi- 
ter  begleitete  ihn  ku  der  Kammer  unk  naclHsnBehen  dada  dem 
Lager  iiichu  feie,  und  kam  nach  einer  Weile  wieder  um  zu  er- 
faren  ob  er  gut  gebettet  sei.  Dabei  wurde  ihm  gewönlich  eia 
Nadittnmk  gebraobt  Diese  Sitte  weUAte  noch  heute  aoi  Island 
leben  soll  iat  nor  der  Schatten  ^ner  andern»  Ton  der  aioh 
im  Mtttelaher  Spuren  naohwmaen  lafssen ;  der  Wirt  legte  dem 
Gaste  seine  Frau  auf  guten  Glauben  bei  Der  Mifsbrauch  des 
Vertrauens  mochte  die  Sitte  übrigens  zeitig  yerbannen;  Stimmen 
«na  dem  13*  Jahrhundert  klagen  überhaupt  über  den  Undank, 
welchen  ^e  Gäate  in  ihrem  Benemen  gegen  die  Hausfranen 
äufzern  Der  Brauch  wurzelt  übrigens  mit  sf  iiK  n  äufzersten 
Enden  in  jener  frühen  Zeit,  wo  das  Weib  auch  den  Germanen 
ala  eine  Saehe  galt»  durch  die  man  gleich  wie  durch  Trank  oder 
warme  Kleider  dem  Fremden  etwaa  angenemea  erweiae.  Noch 
heute  betrachten  bekanntlich  manche  bochasiatischen  Stämme  nicht 
minder  die  Kanitschadaien  ihre  Frauen  und  Töchter  mit  dieaen 
Augen  und  bieten  aie  ihren  Güsten  an. 

Die  freundlidie  Sorgfalt  welche  den  Gaat  au  Bett  geleitet 
hatte  auchte  ihn  am  Morgen  wieder  auf«   Vor  aelnem  Bette  fand 


•)  Alexand.  3099.  Rud.  A*,  4.  Nib.  571.  Staufenberg  1053.  Mystik.  1.  10, 
la.  Fonunannati.  8,  158.  4,  78.  Yngh  «.  e.  41.  *)  Pars.  33,  U.  176,  IS.  279, 
II.  651,  3.  fi.  Triat.  6a7a.  M«i  v.  BflafL  15.  vgl.  Hngdiet.  75.  ')  Eneit 
laaa.  laaa.  KaiserkroiL  4586.  Fan.  248,  80.  m,  aa*  Wiguin.  4Sa»,  FonmMtuiM» 
4,  S5.  FabL  et  oootM  (pw  M^oa  8,  4Sa).  «}  Bi  ist  m  dem  NidwUui^  «n^ 
4w  Inmch  so  der  wyrt  ein  lieben  gast  bat,  da;  er  jm  ajn  frow  anlegt  vff  goten 
gimbeo.  Mamer  (deuelunait»  Geteblrc^roe  Art  9.  8.  anch  Sacm.  edda  lOL 
109.*  104/      *)  Hagen  Germania  8,  29«.  ff. 
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er  (Hache  ITHtoche    ,  die  Wirtin  «*kniidigte  sieh  wie  er  gescUa- 

fen  habe  (Parz.  553,  26)  und  woltc  er  bald  weiter  reisen,  so 
übernam  sie  es  samt  dem  Wirte  ihm  die  üüatung  anzulegen^» 
Nur  das  Schwert  nem  mancher  nicht  gern  aue  Frauenhaod 
(Wigal.  6194);  er  mochte  meinen  dafs  aeme  Mannlidikeit  da- 
durch gelänit  und  durch  geheime  Künste  das  Schwert  gestumpft 
werden  könne;  altnordischer  Glaube  sprach  wenigstens  von  Wei- 
bern die  an  den  Strafzen  aitaen  und  die  Schwerter  sam  Kampfe 
unfähig  machen  (Saem.  197^). 

Ehe  der  Gast  aufbrach,  ward  ihm  noch  Imbifz  und  Trunk 
gereicht  •)  und  alte  Sitte  wolte  dafz  der  Wirt  seinem  Gaste  ein  Gaet- 
geachcnk  gab,  dasdieser  wol auch  forderte  Auch  ein  Auatauech 
Ton  Geschenken  zwischen  Gaat  und  Wirt  (Priacua  p.  38)  und  der 
Ahaehlufz  einea  dauernden  Freundachaftabundea  lafzt  ai<^  naehwei* 
aen  und  erinnert  an  die  althellcnische  Sitte  (Eorilss.  c.  78).  Sei 
dem  Aufbruche  ward  der  Gaat  ein  Stück  Weges  begleitet 

Neben  dieser  herzlichen  und  zwanglosen  Behandlung  des  Qa» 
atea  zeigt  aicfa  auch  eine  gemefzenere  welche  an  heutige  Zoatibnde 
erinnert.  Der  Gast  muste  zuvor  angemeldet  werden  che  der  Wirt 
an  ihm  irgend  einen  Antheil  nani  ^) ;  er  muste  seinen  Mantel  ab- 
legen ehe  er  sich  nahte  (Erec  3722)  und  durfte  nicht  bewaöhet  ein- 
treten,  aondem  muate  an  der  Thflr  sein  Schwert  al^eben  (^ib. 
1583 ,  2.  1688).  Steifere  Formen  zeigen  sich  indersen  im  Mittelal- 
ter nur  in  sehr  vornemer  Gesellschaft;  man  wüste  Feinheit  und 
ungezwungene  Freundlichkeit  dem  Gaste  gegenüber  und  wäre 
er  der  fremdeate  geweaen,  befzer  zu  vereinigen  wie  heute,  wo  die 
Wirtinnen  ihre  Pffiohten  oft  gar  nicht  kennen. 

JMauchc  Frauen  mochten  dem  Gaste  um  so  lieber  die  von  der 


')  Helnbr.  1044.  Cod.  exon.  339,  17-85.  ')  Fan.  660,  17.  WigaL  fi9Ca, 
6180,  6175.  £■  war  OberliAapt  Brauch  dafs  die  USirner  von  ihren  FhMMn  ge- 
wappnet wurden.  Crane  4,  469.  Ortnit  S7Q.  S71.  Wolldiet.  451.  Btsels  hofh.  iza. 
*)  Nib.  1686w  1S65,  Ondr.  773.  Erec  M7S.  BgilBB.  e.  67.  77.  Fommuuuw.  S,  191. 

Tadt.  geim.  91.  —  Nib.  16S3.  ff.  Ondr.  483.  Saem.  97.  Fonmaanaa.  7,  148. 
Foraaldar  s.  8»  39.  •)  Ondr.  1689.  Mei  96,  7.  Bgiltf.  e.  67.  •)  Beov.  688. 
Hib.  »18.  616.  Lohengr.  87,  166. 
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Sitte  gefordierte  Freandfichkeit  erweisen  als  sie  selbst  schon  das 

wolrhuende  sorgsamer  GaetfreuiKlficliaft  erfaren  hatten;  denn  es 
war  lange  Zeit  im  Mittelalter  nn  »glich  dafz  Frauen  allein  sicher  und 
ohne  übele  Nachrede  durch  das  Land  reisten  Ihre  Weiblichkeit 
ward  geachtet  und  niemand  wagte  irgend  eine  Unbüde  ihnen  zuzu- 
%ren  (WigaL  2^58.  Wigam.  1565).  Im  18.  Jahrhundert  hatte  sich 
das  aber  geändert.  Die  öffentliche  Meinung  erklärte  sich  dagegen 
und  redete  solchen  Frauen  allerlei  übeles  nach  (Wigal.  2367); 
die  Männer  yerboten  daher  den  Frauen  allein  oder  nur  selbander 
zu  reisen  (Lanze).  2326).  Dazu  kam  dafz  die  Unsicherheit  Im 
Lande  durch  die  politischen  Zerwürfnifse  und  die  daraus  folgende 
Störung  der  öÖentlichcn  Ruhe  zunam ,  so  dafz  schon  Keinmar  von 
Zweter  klagt  wie  sich  die  Frauen  nicht  mehr  Über  Feld  wagen 
dürften  ohne  von  Bäubem  (durch  fchaz  iind  niht  durch  rehter 
minne  gelt)  angefallen  zu  werden  ^). 

Die  germanischen  Frauen  reisten  gewönlich  zu  Pferde ;  Freya 
auf  dem  £ber  und  die  Walkürien  auf  ihren  Bofsen  zeigen  uns  die 
Yergöttlichung  der  Reiterinnen.  Yon  mancher  Nordländerin  wird 
berichtet  wie  tüchtig  sie  ihr  Kofs  tummelte ,  und  noch  heute  reiten 
die  Isländerinnen  fast  bei  allen  ihren  Ausflügen.  In  Deutöchland 
war  es  nicht  anders*  —  Die  Weiber  safzen  gewönlich  seitwärts  zu 
Rofs ,  die  höfische  Regel  verlangte  dafz  sie  dabei  das  Haupt  ge- 
gen den  Kopf  des  Thieres  kerten  *).  Auflkllend  ist  daher  dafz  auf 
einem  Siegel  der  Gemahlin  Wilhelms  1.  von  Holland  von  \  22 o  diese 
Fürstin  schrittlings  wie  ein  Mann  zu  Pferde  sitzt  %  Die  Sättel 
waren  su  dem  Querreiten  besonders  eingerichtet.  —  Zur  Sicherheit 
wurden  oft  die  Pferde  der  vomemen  Frauen  von  dazu  bestimmten 
Knappen  gefürt  ') ,  welche  zugleich,  wenn  nicht  zuvorkommende 
Bitter  sich  nach  diesem  Dienste  drängten,  das  Amt  hatten  die  Frauen 


')  Znr  Zeit  König  Edwins  von  Northtimberland  wmr  lolcber  friede  in  Eng- 
land dAfs  ea  sprichwörtlich  hiers  eine  Fnu  habe  mit  ihrem  kleinen  Einde  nnver- 
letst  Toa  Heer  an  Meer  durch  die  Insel  gehen  können.  Bed.  h.  eocL  S,  IS. 

M8H.  2,  217/  Tgl.  aneh  Wilhelm  y.  Oesterreich  (Hanpt  Z.  f.  d.  A.  1,  SIS.) 
^  Welsch*  Gast  (Waekem.1,  50S,  10.)  <)  Jonebloet  Beatrija  s.  53.  •)  Sneil 
1754.  Nib.  583,  8.  Fbramamas.  10,  37. 
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4Kni  'den  IMm  m  heben.  Ddbei  dmten  togenännte  Hebeeisea 

<wie  es  echeiiit  kleine  eiserne  Tntte  welche  in  die  Höhe  gehalten 
•wurden  und  auf  welche  die  FrAueu  traten  (Frauendienat  37,  5). 
Aafeevdem  werden  anch  Schemmel  an.  diesem  Zwecke  erwiUmt 
<Nib.  531.)  —  Die  Ffifee  ruhten  heim  Seiten  entweder  auf  eohem* 
melarti^en  Brettchen  die  an  den  Bofsen  herabhiengen  *)  oder  in 
Stegreifen ,  welche  von  Metall  Leder  oder  kostbaren  Borten  wa- 
ren. Die  metallenen  waren  sow^kn  sehr  kunstvoll;  im  Erek  wird 
■mie  ein  Pter  beschrieben  das  a«a  xwei  Ooldreüea  in  Draohengn- 
etalt  besteht  die  sieh  in  den  Schwanz  bdlzen  (Erec  7668).  Oe- 
<wönlich  waren  sie  wie  die  \  jrderblätter  der  Schuhe  gestaltet.  — 
Das  Keitzcug  war  bei  den  vornemen  und  reichen  prächtig  mit 
Oold  Ed^teinen  «md  Stiokereien  Tenciert.  Den  besten  Baum 
■daan  bei  das  Satteltuch,  das  bis  auf  die  Hufe  der  Pferde  reichte  % 
Hartmann  v.  Aue  beschreibt  uns  im  Erek  weitläufisr  eine  reiche 
Stickerei 9  welche  alle  vier  Elemente  mit  Göttern  Thieren  und 
Menachen  auf  diesem  seidenen  Tuche  versammelte  (£r.  7490^7687^ 
Allein  auch  4er  Sattel,  der  Zaum»  das  lürbüege  (der  Braatriemen), 
der  Darmgürtel  und  die  Steigleder  waren  theils  gestickt  thdk 
mit  kostbaren  Rinken  und  Steinen  besetzt.  Ebenso  war  das  Netz, 
das  über  den  Bücken  des  Pferdes  lag  (die  vafen),  oft  verachwen- 
-deriseh  gescfandidct  Wie  gern  die  Frauen  mit  ihrem  Beitaeag 
iprankten ,  ergeht  aus  einer  Bestimmung  des  Trierischen  Kendls 
von  1227,  wo  den  Nonnen  verboten  wird  vei^oldete  Sättel  und 
Zäume  an  haben 

Das  gewdnliche  Beisekleid  der  Frauen  war  die  Kaj^ 


')  ftnphff,  /(apedes,  fuUaioria,  omTl](fi.CU,  fautoirs.  —  Sie  waren  gewOnlich 
won  Eiscu.  Vgl.  Du  Cauge  s.  v.  statra.  *)  Engelhardt  7M  Herrn  is  von  Lands- 
berg hortus  delicinrum  S.  95.  vgl.  denselb.  zum  Ritter  von  Stautonherg  S.  81. 
")  Erec  7585.  üudr.  15.  Wulfr.  Wilh.  360,  14.  Ucber  das  J'atelkhit  {fattüuoüu 
kovertiure)  vgl.  r.  Sava  in  ,,Qaellen  und  Forschungen  zur  vaterländisoheii  Ge- 
schichte Literatur  und  Konat"  Wien  1849.  88.  889.  t  Die  Begchraibang 
«faies  pha&taBtiBCb.piiehligea  FnNnnreiteeagM  in  Harfemmu  Bnk  75a5»77M. 
vgl.  AorMrd«iiL  Qtaf  Rudolf  A**  Nib.  580.  74t.  Ghidr.  1701.  Wigua.  15S0. 
«)  c  16.  HMtelMkn  8,  688.  «)  EVauond.  48,  14.  LuueL  6988.  Bacit»  1790.  — 
Ancb  die  Männer  tragen  Kappen  aof  Beieea.  WigaL  OOtO.  Triü.  8896. 
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ein  kurzes  nMmtekrtiges-  6«wiiid,  das  sugleioh  den  Eepf  mliiinfe 

UJid  gegen  Regen  Sonne  und  Staub  den  besten  Schutz  gab.  Auch 
hieran  wurde  allerlei  Verschwendung  getrieben ;  auf  dem  erwähn-* 
teo  Trierer  Koneil  wurde  den  Nonnenr  geboten  keine  aJlza  Inngen 
und  gefältelten  Ueberwuife  zu  tragen. 

Die  Frauen  reisten  nicht  blofz  zu  Rofse  sondern  auch  zu 
Wagen.  Auf  den  Wandeizögen  begleiteten  sie  in  dieser  Wei*»e 
ihre  Stämme;  jftir  die  Königin  der  Vandaien  war  der  Wagen  das 
herkömmliche  Reisemittel  Gerade  die  grofze  Erdgöttin  für  zu 
Wagen  durch  das  Land  und  im  übrigen  wifzen  wir  dafz  die  Göt- 
terbikler  durch  das  Volk  gefaren  wurden.  Im  Norden  war  auch 
der  Wagen  für  die  Reisen  der  ITrauen  so  beliebt  wie  das  Reitpferd  % 
Grofze  Bequemlichkeiten  boten  diese  alten  Wagen  nicht;  es  wa- 
ren Tiereckige'  Kasten  auf  niedrigen  Rädern,  die  mit  Schnitzwerk 
und  Farben  und  Gold  wol  verzi(  1 1  waren  aber  keiiitii  angenemen 
Sitz  boten.  Zum  Schutze  gegen  das  Wetter  wuide  eine  Decke 
darüber  aufgerichtet«  Ueber  die  ältesten  Rdsewagen  sprachen»  wir 
bereits  als  wir  in  dem  Hause  die  Nachbildung  derselben  nachzu« 
weisen  sachten. 


"Wir  haben  in  dem  Vorhergehenden,  indem  wir  die  geselli- 
gen Freuden  mit  namentlicher  Berücksichtigung  der  Thdlname 
der  Frauen  zu  schildern  versuchten,  ganz  besondm  die  Blüte- 
zeit des  höfischen  und  ritterlichen  Lebens  im  Auge  gehabt.  Was 
vor  dem  zur  Lust  des  Tages  diente,  suchten  wir  ebenfalls  zu 
berichten;  es  war  zum  Theii  dafzelbe,  zum  Theil  war  es  einfa- 
cher und  volksthfimlicher.  Aufzerdem  war  in  den  vorange- 
henden Jahrhunderten  keine  solche  Scheidung  zwischen  gehil- 
deten  und  ungebildeten  wie  sich  allmälich  einstellte,  wenn 
auch  die  Trennung  in  verschiedene  Stände  schon  seit  langer 
Zeit  vorbereitet  und  auch  durchgeHirt  war.   Die  Sitten  waren 


')  Procop.  bell.  yand.  II,  9.  vgl.  B,  goth.  *)  Engelstoft  Qnindek- 

jüimetskaar  S.  60. 
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gemeinsamer»  und  die  Geisdickkeit  und  wenige  weltliche  ftu»- 
genommen  stund  das  ganze  Ybtk  faet  auf  derselben  Stufe  gei- 
stiger Hohe. 

Sitte  uiul  Sittlichkeit  sind  sich  nahe  verwandt,  wird  sich  in 
jener  spiegeln.  Ueber  die  sittlichen  Zustände  der  Germanen  und 
besonders  der  deutschen  St&mm6.k<Mmten  wir  bereits  an  Terschie* 
denen  Stellen  dieses  Buches  die  lebendigsten  Zeugnifse  nieder- 
legen: das  Weib  und  das  Verhalten  des  Mannes  zu  ihm  ist  der 
Tugendmefzer  eines  Volkes.   Wir  sahen  wie  die  Germanen  zwar 
rauh  und  hart  waren»  aber  die  Weiblichkeit  die  Zucht  und 
Scham  ehrten;  Züge  aus  der  Zeit  roher  Naturkraft  wo  das  Weib 
als  Sache  galt,  waren  jedoch  nicht  ganz  verschwunden.  Aus  dem 
Laöieisuiiiptc  würiu  die  romanische  Welt  vcrt>iin]vLji  war,  ragen 
die  Germanen  als  feste  tröstende  Kilande  hervor.    Die  Stürme 
welche  die  germanische  Weit  im  Innern  aufwülce,  die  Vernich» 
tungskämpfe  dnes  Stanunes  gegen  den  andern,  der  Umsturz  der 
alten  Statsverfafzmig  und  des  ureigenen  Glaubens,  die  Lmv\  äJzuugen 
in  den  gesellschaftlichen  Verhältniiseu ,   konnten  nicht  ohne  die 
groete  länwirkung  auf  Sitte  und  Sittlichkeit  bleiben.  Mehr  als 
&a  germanisches  Volk  gieng  in  dem  Bomanenthum  unter  ^  und  in 
den  Kämpfen  yon  Gmnanen  gegen  Germanen,  von  Kristenfhnm 
gegen  Ileidenthum,  von  bLlbstsüchtigem  Fürstengelüst  gegen  die 
Volksfreihcie,  wurden  die  finsteren  Mächte  des  menschlichen  We- 
sens entfefzelt.   Die  Zeiten  des  Ueberganges  träumten  ällmälich 
ruhigeren  den  Platz»  der  neue  Greiet  gewann  an  innerer  Herr- 
ecliaft  und  die  Sitte  ward  von  ihm  beii  achtet.    Das  Ivünigtbuui 
war  fest  begründet  9  die  Idee  des  Kaiserthums  trat  hinzu.  Die 
Kirche  gewann  an  steigender  Machte  die  hohen  Beichsbeamten 
wurden  zu  klüftigen  Reichsfürsten»  der  Adel  bildete  sich  zun 
Ritterstande,  die  Gemeinfreien  schwanden  durch  Gewalt  hin  und 
eine  neue  Erscheinung  das  Städte wesen  erhob  sich.   Die  verschie- 
densten Bestrebungen  kreuzten  sich  in  dem  Volke,  die  Zustände 
wurden  zusammengesetzter»  Licht  und  Schatten  vertheilten  sich 
schroffer  als  vorher«   Das  Vermögen  und  die  Bildung  wurden 
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schärfer  geschieden  ,  die  zerfrerzenen  gesellschaftlichen  Verhält- 
nifse  unserer  Zeit  bereiteten  »ich  vor.  Ein  inneres  Leben  entstand 
das  nur  den  bevorzugten  su^nglich  war;  jene  geistige  Bepublik, 
in  der  König  und  Bauer  gleiche  Theile  wami,  wurde  von  der 
Geistlichkeit,  der  Gelehrsamkeit  und  der  Poesie  fremder  Völker 
gestürzt;  iu  ihren  Trümmern  eafzeo  die  Blinden  und  die  Armen; 
alles  andere  aog  in  den  aristokratischen  Stat  der  modernen  Kul- 
tur. Die  höheren  Stände  gewannen  durch  das  Ritterthum  und  das 
höfische  Leben  auf  eine  Spanne  Zeit  an  äuizerem  Glänze;  mit 
dem  Glänze  griff  aber  auch  der  Schein  um  sich  und  bald,  genug 
▼erschwand  er  wie  ein  trügerischer  Traum  in  düsterer  Nacht. 
Aua  der  Boso  des  ritterlich-romantiaclien  Churtene  achofz  der  Wurm 
der  ÜDsittlichkeit  und  des  politischen  Unglücks  einem  Biesen  gleich 
hervor ;  jener  Glanz  war  die  Röte  auf  den  Wangen  eines  Schwind- 
süchtigen. Kaum  erhebt  sich  die  Lyrik  dieser  neuen  Zeit,  noch 
ist  ihr  Epos  nicht  zur  höchsten  Entwickelung  gediehen  und  schon 
trägt  das  Leben  das  sie  yerherrlichen  die  Flecken  des  nahen 
Todes.   Mitten  in  die  Pracht  schallt  die  klaj^ende  und  röhrende 
Stimme  der  Dichter,  dafz  Treue  Zucht  und  Ehre  siech  seien  oder 
schon  gestorben  und  dafz  die  rechte  innige  Heiterkeit  und  Freude 
mit  ihnen  schwinde       Wer  in  Einfachheit  keüsche  Liebe  treu 
beware,  sei  zum  Spotte  (Wigal.  10246);  zwischen  trefflichen  Män- 
nern und  schamlosen  Buben  werde  von  den  Frauen  nicht  mehr 
unterschied«!»  ja  die  schlinunen  rohen  und^  wilden  seien  ihnen 
die  liebsten  ^) ;  manche  biete  sogar  ihre  Liebe  um  Geld  feil  *), 
Es  trug  schlimme  Früchte  dafz  die  Deutsche  von  den  schim- 
mernden Früchten  Hesperiens  kosteten  und  die  geniale  Llider- 
lichkeity  die  auf  ihren  Leib  nicht  pafzte»  gegen  Ernst  und  Zucht 
eingetauscht  hatten«  Die  eheliche  Treue  ward  ein  Spott,  listiger 
Ehebruch  und  frevelhafte  Unzucht  wurden  in  unzaligen  Idemen 

  r 

')  Heinr.  t.  Veldeke  MSH.  1»  37.*  Waith.  31,  16.  Nithart  MSH.  8 ,  8S6. 
*)  Waith.  48,  S5.  Bdmar  MSH.  1,  17».^  Waith.  8S,  7.  90,  81.  *)  Waith.  81, 
19.  Mhiaa  ]«ie  477.  1874. 
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6edich(€n  gepriesen  und  belacht,  die  Trachi^Mrd'  gemein  mi^l 
ichanflose  Qestalten  dienten  sdm  Schmuck  der  Tafihi«  Die  Tor- 
nemen  Stände  waren  bie  in  dios  Mark  vergiftet  und  steckten  alle 
an  ,  die  sie  berürten ;  die  Frömmelei  der  sie  dem  alten  Sprich- 
worte freu  in  dif*  Arme  fielen,  war  ein  weiterer  Verlauf  der  Ver- 
derbnifii.  Ein  Volk  wird  niemals  politischen  S«hiffbrach  leiden, 
so  lange  mnnnhnitie  Sittlichkeit  in  denen  lebt  die  seine  Geschicke 
leiten  oder  die  in  seinem  Vordererrunde  stoben ;  wem  Deutschland 
sein  Unglück  dankt,  wiTzen  wir.  Die  Xumpfe  zwischen  Kaiser 
und  Pabst,  die  selbstsüchtigen  Bestrebungen  der  einselneu  Für- 
sten gegen  die  Einheit  und  Macht  des  Reiches,  die  religioee  Un* 
befriedigtheit  des  Volkes,  die  Sittenlo8i<rkeit  und  Rahhcit  der  Vor- 
nemen wirkten  furchtbar.  Damals  giengen  die  ersten  Stände  für 
clie  Hofiftiung  Deutschlands  vevloren ;  dagegen  erhob  sich  der  Bür«* 
ger  und  die  St&dte  wurden  cum  grünen  Zweig  Von  dem  die  Taube 
der  Freiheit  ihr  Hoffiiungsblatt  bricht. 

Die  Verdüsterung  und  Verschlechterung  der  Zeit,  die  Fröm- 
melei Kohheit  und  alles  Leid  mag  8tatt  aller  andern  Ausfüinin- 
gen  durch  den  steirischen  Bitter  Ulrich  von  Lichtenstem  geschil- 
dert werden ,  der  une  bereits  durch  seinen  wansinnigen  Minne- 
dienst bekannt  ist.  Der  Dichter  spricht  in  seinem  Frauenbuche, 
das  er  1257  dichtete,  in  Gestalt  eines  Gespräches  zwi>cheu  einem 
Bitter  und  dner  Frau  über  den  Veriiill  der  Gesellschaft;  es  ist 
du  Streit  wer  das  Unheil  yerschulde,  ob  die  Männer  oder  die 
Frauen,  ein  Streit  der  auch  sonst  erhoben  wird  (Waith.  44,  35). 
Der  Ritter  wirft  den  Frauen  vor,  sie  trügen  Schuld  an  dem  Zu- 
rückziehen und  der  Verwilderung  der  M&nner,  denn  sie  stiefaen 
dieselben  von  sich  surück*  Kaum  dankten  rie  auf  den  Gmrcund 
wolle  man  ein  Gespräch  anspinnen ,  so  verstumme  ihre  Zun^e, 
sie  antworteten  nicht  einmal  Ja  und  Nein.  Da  sei  es  wol  natüi- 
lich  dafz  sich  die  Männer  andere  Unterhaltung  aufsuchten  0«  I^i® 


')  Ulrich  von  Lichtcnstein.  Heransgegcben  vun  Itavhnuuiii  mit  Anmerkim- 
gen  von  Th.  t.  Karajan.   Berlin  1841.  SS.  597.  59S.. 
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Frau  entgegnet  hierauf,  dafz  die  Männer  diefz  Schweigen  hervor- 
rufen.  Wie  könnten  de  freundlich  und  unhefa&gea  antworten 
wenn  die  Frauen  wQeten  me  übel  das  gedeutet  werde»  welche 
schlimme  Folgerungen  jene  daraus  zög^,  denn  auf  dn  Dlchda 
hin  schneide  man  einem  Weibe  die  Ehre  ab  (SS.  ö99.  600.)  Der 
Bitter  wendet  «ch  nun  zu  einer  anderen  Angriffsseite;  er  spricht 
über  den  Ancug  der  Fkauen  und  wie  achon  dieeer  die  Milnner 
abschrecke.  Oldch  Kloatertchweetem  Terbülken  sie  jetst  mit 
Schleier  und  Binde  Wangen  Mund  und  Stirn  bis  auf  die  Augen, 
und  wenn  sich  eine  weltlich  und  heiter  kleide»  so  trage  sie  we- 
dgstena  ein  Fatemoeter  als  Brustspange»  damit  die  Mäimer 
überall  an  das  Frömmeln  erinnert  würden.  8d  das  Herz  geist* 
lieh,  was  habe  der  Mund  davon  zu  reden  und  der  Rosenkranz 
damit  ZU  pralen?  Keine  der  Frauen  sei  jetzt  heiter;  Gast  und 
Wirt»  Freund  und  Gemahl  müfsen  unter  den  Betrnbuagen  lei« 
den»  die  Tag  und  Nacht  getrieben  werden  (SS.  601.  602).  Die 
Frau  wirft  auch  diesen  Vorwurf  auf  die  Männer  zurück.  Ein 
W^b  inüfze  sich  kleiden  wie  sein  Mann  wolle;  die  düstere  Klei-* 
düng  sd  ihnen  durch  die  Männer  aufgedrungen.  Wcen  sdle  sieb 
dam  ebe  in  heitere  Gemnder  hüUea?  die  Zeit  sei  veiüber  wo 
die  Wirtin  den  Gast  bei  Tische  mit  freundfichem  Grufze  und 
Kufse  empiitng  und  sich  in  den  Tanz  mischen  durfte.  Heiterer 
Sinn  werde  falsch  ausgelegt,  drum  hätten  sie  ihn  verhaont« 
Wieeen  nicht  die  Männer  ihre  eigenen  Frauen  ab»  wenn  sie  mit 
freundlicher  Liebkosung  ihnen  nahten?  ChrSmlich  spricht  er:  lafc 
sein  9  es  ist  zu  viell  Und  wie  vemachläfzige  nicht  mancher  sein 
Weibl  Kaum  graut  der  Tag,  so  verläizt  er  das  Liager»  ruft  die 
Hunde  und  eilt  in  den  Wald.  Den  ganzen  Tag  liegt  er  auf  der 
Jagd,  spät  Abends  kehrt  er  heim.  Da  wirft  er  sich  breit  auf 
einen  Tisch  und  verlangt  das  Brettspiel.  Bis  Mitternacht  spielt 
er»  dann  erst  sucht  er  das  Bett.  Freundlich  heifzt  ihn  die  Frau  . 
in  der  Kammer  willkommen»  mit  Zucht  steht  sie  auf»  er  antwor- 
tet ihr  nicht  und  eilt  einzuschlafen.  Wenn  solle  die  Frau  da 
heiter  sein,  wenn  der  Freude  pflegen,  wenn  und  warum  gute 
Kleider  anthun?  Und  sind  die  Manner  nicht  auf  der  Jagd,  so 
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Bitzen  8ie  beim  Weine  *)  und  schneiden  den  Frauen  die  Ehre  ab. 
Jeder  rühmt  sich  defsen  was  ihm  cn  Liebe  geschah  nnd  nennt 
die  schwachen  Weiber  bei  Namen.  Das  war  Tor  diesem  nicht; 
wer  Minnegunst  erningen ,  der  wu8te  verschwiegen  zu  sein 
(SS.  G03 — Gll).  Der  Kitter  antwortet  dem  Vorwurfe  mit  andern 
'  Vorwürfen.  Wenn  die  Liebe  nicht  in  alter  Beinheit  bestehe,  so 
'  frage  auch  das  die  Schuld  dafi  gar  Tiele'  Frauen  sie  um  Gre- 
Bchenke  oder  gar  um  Geld  verkauften,  und  welche  sie  niclit 
feil  biete ,  die  verschleudere  sie  an  einen  gemeinen  Knecht 
(SS.  611—614).  Die  Frau  wirft  nun  sehr  schwere  Beschuldigun- 
gen auf  die  Yomemeren  Ufibiner.  Wie  könne  indi  ein  Weib 
ihnen  ergeben  da  man  wifze  welche  unnatürliche  Laster  unter 
ihnen  wucherten.  Der  reinen  und  zQchtigen  Frauen  gebe  es 
noch  genug  die  ihre  Gunst  weder  feil  hielten  noch  yerschleu- 
derten,  aber  die  Männer  wüsten  solche  Perlen  nicht  zu  sctötzen 
'  (SS.  614 — 616).  Die  Rede  ist  auf  so  schlimme  Dinge  geraten 
dafz  der  Ritter  sie  zu  enden  beschliefzt.  Er  legt  nur  noch  ein- 
mal seine  Ansicht  dar,  Avio  sich  die  Männer  den  Frauen  freudig 
und  dienstwillig  nahen  würden^  wenn  sie  heiter  wären »  ihr  Aeu* 
fzeres  nicht  yemachlftrzigten  und  das  frömmelnde  Kopfhängen 
liefzen.  Habe  ein  Weif)  einen  ^vü:^tcn  oder  einen  mürrischen  Mann, 
80  schenke  sie  ihre  Liebe  einem  der  sie  zu  schätzen  wifze,  Un- 
sittlichkeit  gegen  Unsittlichkeit  ist  also  das  Heilmittel  des  Sit- 
tenpredigers,  dem  es  um  eine  ernste  tiefe  Befaerung  nicht  zu 
thun  ist,  sondern  nur  um  Aufheiterung  des  geselligen  Ver- 
kers.  Bei  solcher  Gesinnung  und  bei  den  gewaltigen  Schäden, 
die  sich  uns  hier  aufdeckten,  konnte  es  nicht  anders  kommen 
als  dafz  die  Männer  in  Bohheit  weiter  rersanken  und  die 
Frauen  entweder  in  Frömmelei  oder  in  Liederlichkeit  oder  in 
beiden  zugleich  vergiengen.  So  konnte  ein  französischer  Dichter 
jener  Zeiten  den  schwersten  Hohn  dem  weiblichen  Geschlechte 


•)  Vgl.  auch  Hclmbr.  990.   c  vani  man  werde   liuU  bt  den  fchoentn  vrou- 
wen ,  nu  muo:^   man  Ji  fchouwen  bi  dem  veilen  wine. 
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entgegenwerfen  0  der  5hm  ih  den  sittenlosen  Gesellschaften  der 
neueren  Zeit  ebenfalls  zugerufen  wurde.  Dem  Hohne  dieser 
wurde  mit  der  Revolution  geantwortet ,  jener  verschallte  in 
allem  Elend  das  in  den  nimmer  sterbenden  Kriegen  und  Feh- 
den, den  Hungersnöten  und  Pesten  fiber  die  Lftnder  herein* 
brach.     Eine  trauriofe  Schilderuns^  von  dem  Leben  des  fünf- 

~  CD 

zehnten  Jahrhunderts  gibt  unter  andern  das  Gedicht  »der  Kittel" 
(60—65.1. 


0  Jean  de  Meung  im  Boman  de  la  Bom  9198. 

de  fak  ou  de  volenf«  pute», 
«f  qtU  bkm  vmie  «n  c«rdl«roil| 
toute$  pvte»  V0V9  trentnermt» 
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Neunter  Abschnitt. 


Die  Tracht. 

Nachdem  die  Untersuchungen  beinahe  zu  dem  Endo  f^efürt 
Bind ,  welches  wir  uns  für  diefz  Mal  steckten ,  mufz  noch  ein 
Pfad  eingeaohlagen  werdea  der  eine  neue  Aussicht  gewart.  Wir 
haben  ioneree  und  Aufseres  zu  yerbindeii  gefacht,  denn  dieeea  ist 
nur  der  Ausdruck  von  jenem.  Wir  wollen  also  noch  ein  par 
Blicke  auf  die  Tracht  der  germanischen  Weiber  werfen.  Die 
Kleidung  hängt  vielleicht  mehr  als  anderes  Yon  Sinn  und  Bildung 
euiet  Volkes  ab ;  in  der  gegebenen  Tracht  treten  durch  den  Wil- 
len und  Geschmack  des  mzelnen  Aenderungen  ein ,  welche  mehr 
als  Gesichtszüge  den  Karakter  Ijczeichnen.  Der  Stand  des  Vol- 
kes in  der  Verarbeitung  roher  StoÖc,  seine  Geschmacksbildung, 
seine  HandelsTerbindungen  alles  diefa  kommt  hier  zum  Auedrud^ 
und  verleiht  der  Untersuchung  über  die  Tradit  mehr  Anstellendes 
als  der  Gegenstand  an  und  für  sich  verspricht 

Die  ältesten  Nachrichten  über  die  Kleidung  der  Germanea 
gibt  Julius  Cäsar.  £r  sah  die  Deutschen  mit  denen  er 


')  Ich  bedauere  die  Untersnchang  nicht  mit  erschöpfiBBdor  VoDitändigkeit 
flüren  sn  können,  da  mir  durch  einen  Ungläclufkll  der  hienn  gesammelte  Stoff 
theilweise  vemiehtet  warde  nnd  mir  hier  (in  Krakan)  kein  gini^Bder  finati  m 
Gebote  ateht 
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sur  in  Fette  gohfi]lt>  welohe  einen  Tjheü  des  KOfper«  unbe- 
deckt Herzen*   Der  Winter  Bnderte  in  dieser  mangelhiiften  Be*> 

kleiduDg  nichts  (bell.  gall.  4,  1.  6,  21).  Poniponiufl  Mela  (III.  3) 
erzält  dftfseibe»  Nicht  viel  später  wird  uns  durch  den  älteren 
Flinittt  (bist.  nnt.  19,  2)  dne  Nachrieht,  welche  ein  befxeres 
Licht  anf  die  deutschen  Knltnnnistände  wirft;  er  sagt  nem^ 
lieh  dafz  die  deutschLii  Frauen  treffliche  Leinwand  webten  und 
diesen  Stoff  jedem  andern  für  ihre  Bekleidung  vorzogen,  jb^ 
lüfst  aioh  also  annemen  dafz  schon  za  GSsan  Zdt  die  Yerar-^ 
bdtung  des  Fkchsee  in  Deat8o)iIand  bekannt  war  und  dafs  die 
Weiber  Linnen  trugen.  Die  Felle  waren  freilich  leichter  zu  ge- 
winnen, denn  Jagd  und  Viehzucht  gaben  sie  ohne  Anstrengung; 
und  noch  sehr  Itfige  galten  sie  ab  dgenthümliohe  Kleidung  der 
Germanen.  Klaudian  (bell.  get.  481),  didonius  Apollinaris  (ep.  L 
2.  carm.  VII,  349.)  und  Hieronymus  nennen  die  Gothen,  Fortunat 
(9,  5)  die  Franken  bepelzte  Männer ;  in  einem  byzantinischen 
Wcihnachtflspid  traten  awei  Gothen  in  Pelzen  auf  ^) ,  und  noch 
Isidor  bezeichnet,  wo  er  von  den  Volkstrachten  redet  (orig.  19,  29} 
die  Felle  (renones)  als  germanische  Kleidung  Wir  werden  splU 
(er  erfaren  dafz  im  ganzen  Mittelalter  die  Pelze  bei  den  Germa- 
nen sehr  beliebt  blieben  und  dafz  sie  einen  bedeutenden  Handels- 
gegenstaad ansmaohten.  Schon  au  Tacitus  Zeit  wird  einiger 
Aufwand  damit  getrieben ;  seine  Schilderung-  der  deutschen  Tradit 
gibt  uns  überhaupt  weitere  Aufschi ürze.  Kr  sagt  nemlich  in  der 
Germania  (cap.  17)  zuerst,  die  allgemeine  Bekleidung  sei  ein  Um- 
hang (fagum),  der  durch  eine  Spange  oder  auch  durch  einen  Dom 
sttsammengehalten  werde ;  der  übrige  Körper  sei  unbedeckt»  So 
weit  stimmt  also  seine  Beobachtung  mit  Casars  übercin.  Die  rei- 
cheren aber,  fügt  Tacitus  hinzu,  tragen  noch  andere  Kleidung 
und  zwar  keine  weite  die  den  Korper  ganz  verhüllte,  wie  die 

')  Gonatant.  poipliyfog.  de  ceremoo.  anUn  byunt  S,  SS.  —  ITebtr  die  Peli> 
iMMte  der  Qeten  Ovid.  Trist  V.  7,  49.  >)  In  inittelUt.  wird  Peis  znwenen 
dorch  rtpii§  wiedergogehen ,  dM  Pftpias  als  gewön  liebe«  Wort  iiir  reno  «aftit* 
Altnord,  ript,  riß,  angels*  r^t  gellen  eUgemein  flir  UmhlUinag,  Gewand;  üe  •(•- 
bau  jedfisfelU  in  Verwandtechaft  mit  dem  nüt  repHi». 
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Surmaten  und  die  ParUier,  sandem  eine  enge^  welche  die  eincel- 
n«n  Glieder  deatlioli  hervortreten  ULf^t.  Ihre  Peixe  yerzimn  die* 

jenigen  Stämme,  welche  Handel  treiben ,  mit  allerlei  farbigen  und 
fremden  Pelzstücken.  Die  Kleidung  der  Weiber  unterscheide  eich 
im  wesentliehen  nicht  von  der  männlichen,  nur  lei  bei  ihnen  der 
Gefamteh  Ton  JLdnnenkleideni  bänfigiery  die  me  zuweilen  mit  Piir^ 
purBtrdfen  Tersleren  Auch  sei  ihr  Kleid  ohne  Aermel,  so  daTs 
der  ganze  Arm  unbedeckt  bleibe  und  eben  so  wt  i  de  der  Hals 
(proxima  pars  pectoris)  frei  getragen.  —  Machen  wir  uns  nach 
diesen  Angaben  ein  Bild  von  der  dentachen  Tracht  im  ersten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  so  erschdnt  der  reichere  Mann 
mit  einem  kurzen  eng  anliegenden  Rocke  mit  ermein  und  Bein- 
kleidern; über  die  Schultern  hängt  ihm  ein  Mantel  von  Fellen, 
der  durch  eine  Spange  tusammaigehalten  ist.  Die  Frauen  haben 
ein  weit  längeres  Gewand  ohne  Aermel»  im  Uebrigen  tragen  sie 
denselben  Mantel  wie  die  Männer  2).  Wir  haben  darin  zugleich 
die  wesentlichen  Züge  der  ganzen  mittelalterlichen  Tracht« 

Bei  nichts  war  fiinflufx  der  Fremde  leichter  und  in  nichts 
haben  sich  die  Germanen  williger  der  Fremde  gefugt  als  in  der 
Kleidung.  Es  hängt  diefz  cum  Thdl  mit  ihrer  geringen  Fähig- 
keit Fonnen  zu  schaffen  zusammen,  welche  eich  anfänglich  auch 
in  der  Baukunst  äufzerte  und  die  uns  Deutschen  in  neuester  Zeit 
nodi  in  höheren  Dingen  Wunden  geschlagen  hat*  Nadh  dem 
Untergange  der  mittelalterlichen  Tracht  schwankten  die  Deutschen 
zwischen  den  Kleidungsarten  ihrer  Nachbaren  umher,  bis  sie  end- 
lich ganz  den  Jb'ranzosen  yerfielen.  Aber  schon  weit  früher  zeigt 
sich  Einwirkung  der  Fremde»  denn  die  Gothen    bereits  haben 


')  Prifkiu  and  die  anderen  bjsantiniBcben  Gesandten  welche  eich'  Atilae 
Gemahlin,  d»  Kerka,  Toratellen  leiten ,  Snden  de  nn^ben  tou  ibren  Ifigdenf 
welche  feine  Leinwand  bant  llkben ,  die  tnm  Schmnck  auf  die  Kleider  gesetst 
wird  {o^ovae  xQ*ofi>iKC$  diinotluXloVf  imßlrj^i]ao(ji,ivug  arpdff  xoefiov  io9-i^«vmw 
fitimßaffi%m%),  Friecus  exe.  IcgaL  p.  43.  ed.  Venet.  Polen  nnd  aadeie  Siaven  ver- 
zieren ihre  Linnt^nrücke  heute  noch  mit  bunten  Streifen.  ')  Ganz  ersonnen  md 
falsch  sind  die  Abbildungen  welche  I^MÜart  Versuch  Aber  das  Kostüm  II.  vim 
den  Trachten  der  ältesten  Gemumen  gibtT      *)  Per  anon.  Valesü  berkiltet  ans 
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Zeopufse  dafür  in  .ihrem  uns  erkaitenen.  Wortvmnite.  Um- 
liang  nannten  sie  mit  anscheinend  fremdem  Worte  fnaga,  das 

Untergewand  mit  finnischem  Ausdrucke  paida  Indem  sich  diefz 
letztere  Wort  auch  bei  den  hochdeutschen  Stämmen  und  den 
Sachsen  £ndet,  scheint  eine  Verpflanzung  dieser  Bookart  unter 
dieselben  durch  die  Gothen  vermittelt  worden  zu  sein  Weiterhin 
werden  wir  slavische  Einwirkungen,  bemerken.  Auch  der  Orient 
deutete  schon  früh  seine  künftige  Bedeutung  für  das  stotiliche 
Leben  in  der  Unter  wrerfung  der  Yandalen  unter  seine  Kleidung 
an  (Proeop.  bell.  vand.  2, 

Zwischen  den  Nachrichten  des  Tacitus  über  die  germanische 
Tracht  und  späteren  vermitteln  Angaben  des  Bischofs  Sidonius 
Apollinaris.  In  einem  Briefe  (ep.  lY,  20)  schildert  er  den  BrauU 
zug  eines  jungen  germanischen  Königssohnes  £s  mögen  Bur- 
gunder oder  allenfalls  Westgothen  sdn,  deren  Aeufzeres  im  fünf- 
ten Jahrhundert  wir  hierdurch  kennen  lernen.  Der  Bräutigam  in 
seinem  roten,  mit  Gold  und  wcii/cr  Seide  gestickten  Gewände 
zieht  uns  weniger  an  als  sein  Gefolge.  Der  Bock  dieser  vorne-  . 
men  Krieger  ist  bunt,  eng,  reicht  kaum  bis  an  das  Knie»  die 
Schenkel  und  Waden  sind  nackt,  bis  an  die  Knöchel  reichen 
Schuhe  deren  äufzere  Seite  noch  das  Har  des  Thierfeücs  trägt. 
Der  Unterarm  ist  blofz;  über  den  Bock  fällt  ein  grüner  Mantel 
der  unten  mit  Purpurstreifen  umsäumt  ist.  Das  Wergehftnge  Ton 
beschlagenem  Bennthierfelle  und  Schild  Geer  und  Beil  YoUen- 
den  die  Ausstattung.  Das  Alltagsgewand  schildert  Sidonius  Apol-  . 
linaris  in  einem  seiner  Gedichte  (carm.  YII,  454 — 59)  Sie  ka-  . 
men  zur  Yolksyersammlung  in  einem  kurzen  Linnengewand«  dai^  , 


etn  Sprichwort  dei  ostgothisehen  Tiieoderich,  was  im  allgemeinen  die  gegenseitige 
Hachaffang  der  Gothen  und  Börner  anaspricht:  Romanus  nuaer  imitatur  Cfotkum  et 
utUit  Cfotkus  imt^ttur  Somamm,  *)  finn.  paita,  —  ahd.  mhd,  pf^k,  (in  obecdentschea 
Yolksmnndarten  heifst  das  Hemd  noch  p/aii,  pfoat)  altsaeh.  pida,  ')  Vgl. 
darilher  J.  Grimm  in  dem  Monatsbericht  der  Berliner  Akademie  der  Wifxenachaf- 
ten.  Febr.  1851.  SS.  109—112.  *)  fptaleiU  v^e$  ae  fordidap  macro  Li'ntea 
pingu^cuni  tergo  nec  fangera  pofsuni  AUot»  furtiM  peUu  OG  poplÜ€  Huda  Banmoi 
paupernodus  ßJpendU  equinum. 
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über  ein  Fell»  das  bis  «a  das  Knie  reicht;  der  bolie  Sehuh  (pero 
eqninus)  wird  durch  einen  armseligen  Riemen  über  der  Wade  fest» 

geknüpft.  ]^]8  sind  Westgothen,  die  hier  beschrieben  sind. 

Einige  Gunst  des  Geschickes  hat  weitere  Kenntnifs  der  al- 
tera! Trachten  auf  uns  kommen  lafzen.  Paul  WameMeds  Sohn 
•ehildert  die  Kleidung  der  Longobarden  des  siebenten  Jahrhun- 
derts folgendermafa«i  (de  gest.  Longob.  4,  23).  Die  Gewftnder 
sind  weit  und  meist  von  Linnen  wie  bei  den  Angelsachsen  und 
mit  breiten  bunten  Säumen  besetzt.  Die  Schuhe  sind  durch  Kie* 
men  festgehalten  und  yom  bis  auf  die  Zehen  aufgeschnitten, 
lieber  ihnen  tragen  sie  weifae  Binden  (1,  24).  Spftter  namen  sie 
wie  Paul  sagt  von  den  Kömern  die  Hosen  an,  über  die  sie  beim 
üeiten  wollene  Kamaschen  zogen.  Das  Haupthar  war  hinten 
kura  abgeschnitten,  vom  hieng  es  bis  nicht  gana  an  das  Kinn 
herab  und  war  mitten  gescheitelt.  Ein  CtemiUde,  das  die  Longo- 
barden königin  Theudlind  in  ihrer  Pfalz  zu  Modicia  (Monza  an 
den  Alpen,  zwOU  Meilen  von  Mailand)  anfertigen  liefz,  verdeutlicht 
Pauls  Schilderung  Der  König  Agilulf  erscheint  hier  in  einem  mit 
Streifen  eingelafzten  Mantel»  der  mitten  unter  dem  Halse  durch 
Bftnder  an  einigen  der  KnSpfis  befestigt  ist,  welche  die  Brust 
hinab  gesetzt  sind.  Der  darunter  btlindliehe  Kock  ist  ziemlich 
weit  und  reicht  wie  das  Bild  des  neben  dem  knieenden  Forsten 
stehenden  Mannes  deutlicher  seigt,  bis  über  die  halbe  Wade. 
Unter  der  Brust  wird  er  durch  einen  Gürtel  susamraengehaltett. 
Die  Aermel  scheinen  doppelt ;  bis  an  den  halben  Unterarm  reicht 
nämlich  ein  weiterer  Aermel,  der  mit  einem  Saume  eng  an  dem- 
selben abschliefzt;  dieser  geht  bis  an  das  Handgelenk,  endet  mit 
einem  Besatz  und  ist  an  der  oberen  Seite  mit  einer  Beihe  Kno» 
pfe  besetzt.  Der  Hals  ist  frei  und  ungeschmückt.  Der  König 
trägt  eine  Art  Stiefeln  mit  iSporen,  der  daneben  stehende  Mann 
die  vmi  Paul  beschriebenen  Schuhe.  Die  Franentracht  isi  nicht 


')  tubrugos  biricos.  —  tnbrng  ist  wie  J.  Grimm  Gesch.  d.  deatschen  Spr 
695  deutet,  das  d«  utsche  üiobbruuch.  Eine  liacbbildttiig  liudei  sich  bei  Mu- 

raloii  rorum  italic.  »criptores.  I.  460. 
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bedeutend  hiervon  verschieden.  Die  Königin  Theudiind  trägt  über 
ihre  Krone  das  Schleiertuch  welches  wir  darchgdieiide  im  Mit» 
telelter  finden  werden.  Der  Mantel  hängt  frei  auf  den  Schultern 
und  wird  unter  beiden  Armen  ^egcn  die  Brust  hinaufgezogen;  er 
ist  am  untern  Ende  mit  einem  Streifen  besäumt.  Daa  Unterge-* 
wand  reicht  bis  auf  die  Füfze  und  ist  etwas  unter  der  Brust 
durdi  eine  Schnur  umgürtet ,  deren  bequastete  Enden  bis  auf  die 
Kniee  herabhängen.  Der  obere  Theil  bis  auf  den  Gürtel  iöt  mit 
einem  breiten  Saume  verziert  der  rings  um  den  Hals  und  mitten 
die  Brost  entlang  geht;  an  der  Brust  hinunter  ist  eine  Reihe 
Knöpfe  gesetzt  Die  Aermel  scheinen  yon  den  M&nnerSrmdn  nicht 
▼erschieden.  Eine  neben  der  Königin  stehende  Frau  ist  ohne 
Mantel.  Ihr  Uiitergewand  ist  weit  und  von  einem  weichen  Stoffe ; 
um  den  Hals  ist  ein  Besatz  der  in  Art  einer  nach  unten  gekehr« 
ten  Mauerzinne  ausgeschnitten  ist  und  an  den  sich  drei  Streifen 
ansetzen,  welche  am  Gkbrtel  in  einen  Punkt  zusammenlaufen.  Sie 
scheinen  gleich  dem  Gürtel  aus  verschiedenen  Farben  zusamiaen- 
gesetst.  Die  Schuhe  der  Frauen  sind  auf  dem  Fufzbljatte  nicht 
aufgeschnitten. 

Ein  Jahrhundert  etwa  spater  zeigt  die  Tnusht  der  Longo» 

bnrden,  wie  ich  glaube  durch  friiukischen  Einflufz,  einige  Abän- 
derungen Wir  können  unsere  Bemerkungen  abermals  einer 
bildlichen  Darstellung  aus  Modicia  entnemen^  einem  Itelief  an  der 
dortigen  Basilika ,  welches  die  Krönung  Königs  Hildibrand  dar* 
stellt  Der  König  eowol  als  die  übrigen  Longobarden  mit  Aus- 
name eines  einzigen  tragen  nicht  mehr  das  lange  Untergewand 
sondern  ein  kurzes  das  nur  bis  an  die  Kniee  reicht  und  nicht 


')  Sucm.  233.'  (Godhrimiuharinr  19.)  werden  vomemc  Longobarden  "beschrie- 
ben in  roten  liöckcn,  blanken  Brünnen,  hohen  'Trlmen,  mit  Schwertern  nmgürtet 
mnd  in  braunen  Biirten.  Es  sind  Boten  welche  die  ii'rankenkönige  an  ihre  Schwe- 
ster Godhrun  (Krinihilt)  schicken.  Die  Verhältnifse  der  Longobarden  zu  den  Ka- 
rolingern liegen  liier  vor.  Die  slavischen  Namen  Jarisleifr  und  Jariskar  welche 
zwei  dieser  Boten  füren  und  die  dem  nordischen  Dichter  zufallen  ,  erklären  sich 
aus  den  Beturun^en  KUfiscbun  Skauüiuavicu  und  dem  Wcudearcichc  ')  Mu" 
ratori  1,  500. 
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wie  frCiher  unter  der  Brust  soudeni  über  den  Hüften  gegürtet 
ist»  Der  Gürtel  ist  bald  einfach  bald  mit  Bogen  auBgeedmitten ;  ^ 
emer  der  Männer  trügt  mitten  auf  dem  Leibe  ein  TäBohchen  daran. 
Dem  Untcrgewande  feien  die  Acrracl  welclie  den  Uütcrarm  be- 
decken ;  sie  schneiden  am  Elbogen  ab»  aber  nicht  mehr  mit  engem 
Anschlufz  sondern  weit  und  mit  langem  Zipfel,  lieber  den  Man- 
tel wird  dn  Kragen  getragen  der  bis  an  die  Mitte  der  Brust 
reicht  und  aus  zwei  Streifen  besteht,   auf  welche  grofze  Zacken 
gesetzt  sind.    An  den  Kragen  schliefzt  sich  eng  eine  helmartige 
Mütze  an,  welche  zugleich  Hals  Schultern  und  Hare  vcrhülh, 
nur  das  Gesicht  ftei  lafxt  und  nach  hinten  schleierartig  hinab- 
hängt.   Sie  scheint  aus  einem  weichen  Zeuge  gemacht  su  sein. 
Der  König  hat,  weil  er  gekrönt  w  h  d,  diese  Mütze  nicht  ;iu{,  sein 
Hax  lallt  frei  auf  die  Schultern.  Statt  der  Schuhe  tragen  alle  mit 
Ausname  des  Langrocks  bis  über  die  Kniee  reichende  Hosen« 
Handschuhe  trägt  auf  diesem  Bilde  nur  der  Bischof.  —  Wenden 
wir  uns  nun  zu  den  Franken.  Ihre  Tracht,  welche  frühe  einzelne 
Andeutungen  erraten  lafzen,  wird  durch  Einhards  Beschreibung  ') 
Karls  des  Grofzen  sehr  deutlich.    Der  groTze  Kaiser  der  durch- 
aus deutsch  war  und  den  die  Franzosen  vergeblich  zum  Keito- 
romanen  machen  wollen,  hieng  fest  an  der  Kleidung  seiner  Fran* 
ken  und  verschmähte  alle  fremde  Modr  ,  mochte  sie  auch  noch 
80  glänzend  sein.  Nur  zwei  Male  in  seinem  lieben,  das  eine  auf 
inständiges  Bitten  des  Pabstes  Hadrian ,  das  andere  auf  beson- 
deres Anliegen  des  Pabstes  Leo,  liefz  er  sich  bewegen  die  lange 
römische  Tunikii  die  Chlamys  und  römische  Schuhe  anzuthun. 
Karl  trug  ein  leinenes  Hemde  und  leinene  Bekleidung  der  Ober- 
schenkel, darüber  Hosen  und  einen  kurzen  Bock  mit  seidenem 
Saume.   Die  Beine  wurden  mit  Binden  umwunden;  die  Fufse 
staken  in  Schuhen.    Schultern  und  Brust  bedeckte  im  Winter 
ein  Pelz  von  Seeotter  und  Hermelin      Darüber  hieng  ein  blau- 


')  EinhÄrdi  vitÄ  Knroli  M.  c.  23.  vgl.  liieiv.u  MonHch.  S.  Gall.  de  gesiis 
Karuli  1,  34.  *)  D«r  Mönch  von  8.  Gallen  sagt  dugegcu  der  gcwuuUchc  PeU 
Karls  sei  ein  scUwhtas  SchÖpsenfell  gewe«eii. 
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lieber  Mantel.  Stets  war  Karl  mit  dem  Schwert  umgürtet.  An 
festlichen  Tagen  waren  seine  Kleider  kostbarer,  ailein  der  hei- 
mische Schnitt  blieb.  Der  Mantel  hatte  dann  eine  goldene  Spange» 
der  Bock  war  mit  Gold  durchwirkt  und  die  Fufzbekleidnng  mit 
Edelsteinen  besetzt.  Karl  unterschied  sich  auch  in  dieser  unter- 
geordneten Sache  von  seinen  Nachfolgern  vortheilhaft.  Diese  neig- 
ten sich  der  Fremde  namentlich  Byzanz  in  der  Tracht  zu,  in- 
dem sie  den  morgenländisehen  Kaisem  an  äufzerer  Pracht  nicht' 
nachstehen  weiten.  Die  lange  Tunika  r^ch  mit  Gold  und  Edel- 
steinen gestickt,  die  Chlamys  prächtig  verziert,  das  Schuhwerk 
schön  geschmückt  nam  die  Stelle  der  einfachen  tränkischen  Tracht 
lan.  Auch  die  Frauen  des  Hofes  änderten  ihre  Kleidung  hiemach, 
wie  die  Bildsäulen  merovingischer  Fürstinnen  am  Dome  von  Char-  ' 
tres  zeigen,  die  aus  karolingischer  Zeit  stammen.  Die  Gewänder 
sind  ungemein  reich  mit  Stickereien  besetzt ,  die  Aermel  fallen 
weit  um  das  Handgelenk,  um  die  Mitte  des  Leibes  ist  ein  breiter 
Shawl  gewunden;  über  die  eine  Schulter  hängt  ein  gestickter 
fcchmalcr  Mantel.  Nur  der  Harschmuck  ist  deutsch,  denn  die 
Zöpfe  hängen  lang  und  frei  herab.  Auch  an  Karls  des  Grofzen 
Hofe  Verschmähten  die  Frauen  und  manche  Höflinge  weit  weni- 
ger ak  er  selbst  fremde  und  köstliche  Gewänder.  In  der  Be- 
Bchreibung  eines  Jagdzuges  Karls  mit  sdner  Gemahlin  Liutgart 
und  seinen  Töchtern ,  die  Angilbert  in  gezierten  Versen  gibt  ') 
glänzen  die  l^ürstiunen  von  Gold  und  Edelstein  an  Stirn  Hals 
und  Ge^^ndem.  Indefsen  scheint  so  weit  man  urteilen  kann, 
der  Schnitt  der  Kleider  nicht  undeutsch.  Die  morgenländischen 
Stoffe  freilich,  die  Seidenzeuge  von  verschiedenem  kunstreichem 
Gewebe,  weisen  deutlich  auf  die  folgende  Zeit.  Das  eigentliche 
Volk .  widerstund  den  fremden  Einwirkungen  länger.  Auf  einem 
BQde  der  Bibel,  welche  von  dem  Metzer  Blartinskloster  dem  Kai- 
ser Karl  dem  Kaien  geschenkt  wurde,  sehen  wir  vomeme  Fran- 
ken in  der  alten  volksthUmlichen  Tracht').    Sie  tragen  den  kur* 


')  Angflberti  Carmen  de  Karalo  M.  8,  185  ft,  (Perts  monnm.  2,  396—898). 
^  Ealnsiiis  Capitularia  regum  Fraocoruin  It.  1S7S^78. 
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Beb  firinldsolien  Bode  der  nicht  bie  mn  die  ^iee  reielit  und  Bber 

den  Hüften  p^ep^ürtet  ist.  Nicht  blofz  unten  ßondern  auch  seiner 
Länge  nach  ist  er  mit  bunten  Streifen  besetzt;  der  untere  Saum 
ist  ancli  gestickt«  Die  oberen  Hoeen  (braoch)  werden  mit  Knie- 
bündem  festgehalten»  die  unteren  (die  eigentlichen  Hosen  oder  un- 
sere Strümpfe)  Infzen  die  Zeheu  uiil^edcckt  und  sind  mit  Krcuz- 
bäudem  umschnürt;  sie  enden  über  der  halben  Wade  und  sind 
durch  eine  Schleife  fest  gebunden.  Der  Mantel  läfzt  die  rechte 
Seite  frei  und  ist  snf  der  rechten  Schulter  mit  Ejiopf  und  Bin- 
dern festgehalten.  Um  den  Kopf,  der  nach  damaliger  frankisoher 
Sitte  ringsum  geschoren  ist,  liegt  eine  schmale  Binde  die  hinten 
in  einer  Schleife  endet*  Der  Kaiser  trägt  einen  langen  an  den 
Säumen  reich  gestickten  Msate!»  der  sein  Unterkleid  mehr  Ter- 
hQlh  als  dafs  man  darüber  etwas  angebep  kOnnte*  Seine  Fufzbe* 
kleidung  ist  cbcnfulls  nicht  deutlich  zu  erkennen;  auf  einem  an- 
deren Bilde  trägt  er  jedoch  Schuhe  welche  nicht  fränkisch  sind. 
Zwei  Wachen  auf  dem  ersten  GenuUde  haben  die  fränkischen 
Beinkleider  und  den  Mantel;  der  Bock  und  die  helmartige  Kopf- 
bedeckung aber  scheinen  räinisch. 

Der  kurze  Kock  blieb  fränkische  Volkstracht.  Als  der  säch- 
sische Otto  (9^36)  zum  deutschen  Könige  gekrönt  ward  wüste  er 
dem  mächtigen  Stamme  der  Franken,  auf  dem  in  der  Yolks- 
meinung  die  Königs  würde  ruhte,  nicht  entschiedener  zu  schmei- 
cheln y  als  dafz  er  in  dem  kurzen  fränkischen  Hocke  erschien 
Die  Sachsen  trugen  nämlich  im  Gegensatze  einen  langen  Kock 
und  waren  den  Franken  dadurch  schon  frQher  aufgefallen  (Widu- 
kind  I,  9.).  Beide  Yolkersehaften,  die  so  yid  yerschiedenes  hatten 
und  eine  tiefe  Abneigung  nicht  bekämpfen  konnten ,  hielten  an 
der  verschiedenen  Art  ihres  Rockes  fest.  Die  Sachsen  Icgtep  erst 
mit  Ende  des  Mittelalters  den  langen  Kock  ab,  die  Franken  yer- 
kArsten  den  kunen  immer  mehr.  Auf  der  Rheimser  DiOcesan- 
sjnode^  von   Montnutrcdamc  im  Mai  i)12  wurden  viel  Klagen 


')  Wiüukindi  res  gcsUe  «uumkae  8|  1. 
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Qber  die  dngerifieiie  Verweltliohiiiig  der  Kkkiter  gefÜrt  vmä  nnter 
andern  ancii  die  geckenhafte  Tracht  der  Mönche  besprochen.  Sie 

hatten  die  vorgeschriebene  Ordenskleidung  ganz  abgelegt  und  tru- 
gen die  köstiichaten  Seiden-  und  WoUenstoÜe  und  wertvolles  l^els- 
weik  in  ndoderaster  weltlicher  Fafxung.  Der  Boek  war  so  kuni 
dsfs  ^  kanm  den  Leib  bedeckte,  die  Aennel  waren  weit»  die 
Besätze  daran  zwei  Hände  breit,  die  Beinkleider  hatten  einen 
Umfang  von  fünf  und  einem  halben  Fufz  und  waren  von  sehr  dün* 
aem  Stoffe»  die  Schuhe  waren  eng  langschnäblig  und  auf  ihren 
SpiegelghuuB  ward  viel  gehalten  (Bieher.  hiat*  HL  37—41«)*  Die 
Sadfranzosen  welche  nngeför  um  das  Jahr  1000  nach  der  Ver- 
mählung Roberts  von  Nordfrankreich  mit  Koustaiize  von  Aqui* 
tanien.in  gröfserer  Zahl  iu  das  Fraukenland  kamen,  brachten  wei* 
tSTB  Umwlkungen  ia  der  franaOsischen  Tracht  hervor,  sam  gro« 
laen  Aerger  derer,  welche  bis  da  an  der  alten  Unldsclien  Üd- 
dung  festgehalten  hatten.  Dieselbe  hatte  durch  die  normannischen 
Kiodringlinge  schon  deshalb  keine  Veränderung  ecfaren»  weil  die 
Iiacht  deisdhen  der  fränkischen  nahe  verwandt  war. . 

Die  Skandinavier  tm^^  nämlich  eben&Us  men  kurzen  Bock, 
leinene  enge  Beinkleider  und  einen  Mantel  Der  Kock  ^va^  zu- 
weilen an  der  Seite  mit  Bändern  geschmückt.  Wärend  die  ^9X<* 
manaer  also  die  fiwnkische  Kleidung  nicht  ändern  konnten«  gfim 
stalteten  sie  doch  die  angdsächsisehe  durch  ihre  Herrschaflt  in 
England  um,  indem  sie  den  langen  sächsischen  Bock  dort  ver- 
drängten. Zur  Zeit  Wilhelms  des  Eroberers  trugen  die  Angelf 
Sachsen  ihr  Unterkleid  nur  bis  zum  Knie  Die  Nordminner 
•eheinen  von  ihnen  die  bunten  Farben  und  die  Besitxe  entlehnt 
ra  haben  (Egilse.  e.  70)  welche  schon  Paul  der  Diakon  an  der 
augelsachsiachen  Kleidung  bemerkte,  die  der  longobaxdischen  ähn- 


1)  Egilss.  c  80.  Gunnlaugs  8.  c.  6.  FornnuuiiMS.  7,  34.  vgl.  anch  Fora- 
mannas.  7,  63.  Guilelm.  Malmesbur.  de  gestis  reg.  Angl,  lib«  HL  Die  Ab. 

bilduQgen  angelsächsischer  Tracht  welche  Strutt  horda  Angelcjnan  and  macli  ihm 
Spalart  Versach  aber  das  Koatüm  II.  1.  taf.  8.  S4  gibtt  seigen  bm'ts  die  Tcr^ 
inderte  aidwiMhe  Kleidung. 


Digitized  by 


41^ 

Hch  war»'  Vcm  der  Fnmentraelit  der  altnordiediea  Gefmanen  nird 

dafzelbe  zu  sagen  sein ,  was  überhaupt  von  der  E3eidang  der 
germanischen  Weiber  gilt;  sie  trugen  einen  langen  Rock  und  einen 
Mantel.  In  dem  Eddaliede  Rigsmal,  das  die  Stiflung  der  drei 
Stände  (Kneehte,  Freie»  £dle)  durch  den  Gott  Heimdhall  besingt, 
heifzt  es  Ten  Amma,  der  Matter  Karls  des  Freien,«  rie  habe  ein 
Tuch  über  den  Kopf  gehabt,  eins  um  den  Hals,  Spangen  des 
Mantels  auf  den  Achseln  und  an  dem  Leibe  einen  Rock  (Saem. 
102.**).  Kails  Weib  trug  emen  Bock  von  Ziegenhar  ^)  und  hatte 
Schlfifcel  angehängt.  Modhlr,  die  Mutter  der  Edlen,  hatte  weke 
Böcke  (slaedhur),  einen  dunkeln  Mantel*),  über  den  Kopf  einen 
Schleier  und  auf  der  Brust  eine  Spanne  (Saem.  103.)  die  Schuhe 
wurden  durch  Binder  angeknüpft;  Mtoner  und  Frauen  trugen 
ne.  Beiden  Geschleehtem  war  andb  der  PeLe  gemein ;  im  übrigeu 
galt  au(  h  im  Norden  die  Lemwand  als  bester  Tolksthümlichster 
Stoff.  Die  Seezüge  brachten  übrigens  früh  genug  die  Erzeugnifse 
der  Büdlicheren  Gegenden  dem  Norden  zu. 

Ln  inneren  Deutschland  dauerte  die  alte  Ton  Tadtus  beschrie- 
bene Tradit  fort  und  Snderte  sich  wie  schon  bemerkt  bw  zum 
vierzehnten  Jahrhundert  fast  gar  nicht  im  Schnitte,  lieber  ein 
leinenes  oder  i^oUenes  Untergewand  trug  man  den  Kock,  der  bei 
den  Frauen  weiter  als  bei  den  Männern  hinabfiel  und  darüber 
den  Mantel  der  durch  mne  Spange  festgehalten  wurde.  Manner 
und  Frauen  hatten  Schenkel-  und  Wadenbekleidungen  von  I/ein- 
wand;  dazu  umwanden  die  Männer  wenigstens  die  Oberschenkel 
init  Binden  von  oft  kostbarem  Stoffe  *)•  In  Stiefeln  und  Schuhen 
wurde  Aufwand  getrieben ,  nadidem  man  sidi  vorher  lange  mit 
der  einfachsten  Fufzbekleidung  beholfen  hatte.  Der  Rock  ward 
umgürtet;  ebenso  bedurften  die  Oberbeinkleider  eines  Bandes 
(bruochach.  fxies.  brdkgerdel.  altn.  brdkabelti*  bröklindi). 

*)  gjMk^r&L  FonunannM.  10,  S04  iM  du  Vjranairock  voa  P«ls 
•niihDt  dafaen  Aennel  Idt  an  den  Ellenbogen  reiehen.  ^  /erhr  iit  na 

dieter  Stelle  dnidi  Mantel  viedermgeben.   HOdosieh  ladiees  lii^M  doveni  a 
85  hat  daa  altalaT.  fraencaf  bmuIot«  frofca  tfunutv  veigliclien.      *)  Bnd- 
tielk  üengn.  13»  91.  ff. 
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Die  hoelideittBdieii' Stämme  seigten  ebenfalls  Hinneigung  zn- 

fremder  Kleidung;  dafür  zeugt  man  die  Benennung  der  Kleidungs- 
stücke, die  nicht  deutsch  ist.  Es  ward  schon  erwähnt  dafz  ^8 
finnisohe  Wort  paita  wahrscheinlich  durch  die  Grothen  zu  ihnen 
htm  und  die  hämischen  Benennungen  hemidj  und  fmoccho  be> 
einträchtigte.  Auch  das  Wort  Rock,  das  seit  dem  9.  Jahrhundert 
nachzuweisen  ist,  mufz  fremd  sein;  es  findet  sich  im  mittellatei- 
niechen,  im  keltischen  und  in  den  slaviachen  Sprachen  ^ ,  allein 
WO  es  seine  Heimat  hat,  bleibt  mir  verbotgen.  Die  alte  deotsphe 
Bezeichnung  für  das  was  wir  Rock  nennen,  wird  hemidi  oder 
fmoccho  gewesen  sein  ;  denn  wir  dürfen  anncraen  dafz  ursprüng- 
lich nur  ein  Untergewand  unter  dem  Mante}  getragen  wurde.  Das 
Wort  Mantel  ist  aus  dem  lateinischen  entlehnt;  die  deutschen 
Namea  dafür  waren  aufzer  Fell  und.  Reit  wol  gifang,  zufsa 
und  £t6^. 

Khe  wir  weiter  über  die  Kleider  sprechen»  müfzen  wir  einen 
•  genaueren  Blick  den  Stoffion  zuwenden  9  denn  ynr  ßtlhm  bereits 
nicht  mehr  die  ursprüngliche  Einfachheit,  nicht  mehr  blofz  Felle 
und  Leinwand  oder  grobes  WoUentucb,  sondern  Seide  und  feine 
Wolienzeuge,  anderen  Schmuckes  zu  schweigen.  Die  Germanen 
hatten  in  -  den  eroberten  Ländern  das  üppige  Leben  4er  Römer 
und  Byasantiner  kennen  gelernt,  .die  Werhiiätten  waren  von  ihp^ 
nicht  zerstört  worden  und  der  Widerstand  gegen  Bequemlichkeit 
und  Pracht  dauerte  nicht  lange.  In  Spanien  hatte  sich  das  be- 
triebsame gebildete  Volk  der  Araber  niedergdafzen,  das  seine  Er- 
zeognif se  gern  an  die  Ostlichen  Nachbarn  verhandelte ;  die  itiüieniy 
sehen  Seestfldte  sandten  ihre  Schiffe  nach  dem  Morgenlafide  \uid 


*)  Mit.  roccus.  gäl.  rocan,  wülsch  rhuch.  rhutvch.  bret  rokeden.  «, 
Leo  Ferienschriften  1,  63.  —  altslav.  rucho^  neusloT.  ruha,  croat.  ruKoj  «erb. 
rtio.  Gewand.  —  vgl,  auch  neugriech.  jovxa,  mit.  raca  und  griedt.  («iwg,  — 
Das  Wort  rauö,  das  aufzer  dem  geraiibt«a  oder  der  Beute»  Gewand  bedeutet 
glaube  idi  in  dieaer  swdten  Bedeutung  ala  ein  betondeiea  nnd  swer^ftui  dem 
UtlL  dar.  entlebntes  Wort  von  der  dentsdien  Wonel  „ravÖ"  sbeondem  an 
aftTs^D.  AltabtT.  rub  (anos.  lOanU  rdb,  «end«  r«6.  bön.  naib,  potau  r^bde,  Lin- 
nentnch.  Zengstack«  Hader.  Utb.  rubki  kleiden.  rühoB  Kl^d.  .EleidnngMtftck. 
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flttcKfen  fttr  die  erluuideltlni  Stoflfe  den  Absafs  iiaefa  dttn  Norden. 

Schon  unter  Karl  dem  Grofzen  überschwemmte  Venedig  das  Fran- 
kenland mit  Seide  und  Wolle  ').  Auch  die  Donau,  die  grofze 
deatecke  WafzergtraTxa  naek  dem  Oeten »  waid  ein  Weg  auf  dem 
Ayaren  and  Ungarn  den  Bdchthnm  ihrer  LSnder  nnd  des  hyma^ 
tiniechen  Reiches  den  Deutschen  zufttrten.  England  und  die  Nie- 
derlande thaten  sich  sehr  früh  durch  llervorbringung  und  Ver- 
arbeitung feiner  Wollen  hervor;  die  Nordseestädte  und  die  Plätze 
in  den  Oetmarken  yennitteiten  mit  Schweden  Slaven  und  Freufaen 
einen  Tauschhandel  der  henfiches  Pelzwerk  einbrachte;  cBe  Ver- 
arbeitung der  Metalle  blühte  an  verschiedenen  Orten  sehr  früh 
so  dafz  sie  selbst  in  den  germanisc  hen  iSagen  einen  Platz  erkielt; 
kurz  seit  der  Zeit  Karls  des  Grofaen  waren  alle  Bedingongen 
an  reicher  T^ht  im  voUsien  MaTie  vorhanden  und  wurden  von 
den  reichen  auch  benutzt. 

Wir   bemerken  unter  den  Kleidungsstofien  zunächst  die* 
Leinwand.  Schon  mehrmals  ward  erw&hnt  dafa  die  Börner  die 
Linnenwebmi  der  deutschen  Frauen  rühmten '  und  dafz  die 
Leinwand  fortwärend  sehr  geschätzt  blieb.  Sie  ward  vielfach  über 
das  Wollenzeug  gestellt.    Als  die  Königin  Ethelfride  von  Sufsex 
kl  das  Kloster  gegangen  war,  lehte  sie  sdir  streng;  sie  trug 
Ibrtab  kaue  linnenen  Qewinder»  sondern  nur  wollene  (Beda  h. 
eccl.  4,  19).  In  England  stund  die  Linnen  Weberei  in  besonderer 
Blüte,  aber  auch  die  Niederlande,  Niedersachsen  und  Schwaben 
zdchneten  sich  früh  darin  aus*).   Die  thätigen  lombardischen 
Stiidte  hfieben  nicht  zur&ck;  veronesisohe  Leinwand  hatte  einen- 
vorzüglichen  Rof.   Im  späteren  Ifittdaltsr  war  vomSmlich  die 
brabantischc   bt  rühmt;  Leinwand  von  Valenciennes  und  Brügge 
gieng  weit  nach  Osten.  —  Obschon  die  Deutschen  solcher  Ge- 
stalt im  eigenen  Lande  treffliche  Linnen  genug  hervorbrachten,  folg- 
te sie  doch  auch  hier  der  alten  Neigung  für  das  Fremde  und 
hielten  byzantinische  Leinwand  für  die  feinste.  Die  Gothen  be- 


')  Mooaeh.  fi.  OtSl  1,  17.     *)  Nscinreiraiigca  bei  HtUImann  St&dtewesen 
dM  Ifittelaltm  Boim  iStS.  l,  9S7— MS. 
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leita  bezogen  dieselbe  onter  dem  Namen  faban  nnd  die  hochdeat- 
adien  Stamme  samt  den  Romanen  kennen  gleichen  Namen  nnd 

gleichen  Stoff*).  Im  ganzen  Mittelalter  verstund  man  unter  Saben  ' 
ein  besonders  feines  und  weifzes  Linnen,  unter  defsen  besten  Er- 
Eengangsorten  das  Königreich  Marocko  in  den  Gedichten  genannt 
wird  (Lansel.  4427).  In  welchem  Werte  es  war,  sieht  man  dar- 
aus dafz  der  Saben  neben  Samt  und  Purpur  (Öhr.  Trist.  774),  ein 
andermal  weit  über  Purpur  nnd  Baldekin  gestellt  wird  (Gudr.  oOl). 
Er  ward  zu  Hemden,  Kleidern,  Waffenröcken,  Satteldecken, 
Hatbezügen  nnd  Banieren  gebraucht  wd  oft  mit  Grold  durch- 
würkt*).  —  Eine  einheimische  Gattung  feiner  Linnen  hiefz  von 
dem  gleifzenden  Aussehen  gli^a;  wir  lernen  sie  bereits  im  neun- 
ten Jahrhundert  kennen*).  Doppeltgewebte  Leinwand  hiefz  zwi- 
üch,  Zwilich. 

Attfzer  dem  Lein  oder  Flachs  wurde'auch  der  Hanf  ahi 

Webestoff  o  (  braucht ;  Karl  der  Grofze  bestimmte  dafz  auf  seinen 
Meierhöfen  hänfenes  Gewebe  (canava,  canavina,  caneyaHum)  ge- 
halten werde.  Die  Baumwolle  kam  natürlich  erst  später  unter  die ' 
deutschen  Völker.  Die  Araber  Terarbdteten  sie  in  Spamen  sehr 
häufig  und  schickten  ihre  Gewebe  besonders  Ton  Barcelona  nach 
Oberitalien,  von  wo  aus  sie  weiter  verhandelt  wurden.  Inde- 
fsen  fanden  sich  hier  bald  Nebenbuler  indem  Venedig  wie  die 
mdsten  oberitalischen  Städte  allmälich  eigene  Baumwollenwebe* 
reien  anlegten.  Deutschland  folgte  erst  später  nach;  der  rohe 
Stoff  kam  über  Italien  ^)  zu  uns. 

Seit  sehr  früher  Zeit  wurde  die  Wolle  von  den  Germanen 
za  Tüchern  verarbeitet.  Schafwolle  und  Ziegenhare  ')  wurden  be- 
nutzt und  zum  Theil  von  den  heimischen  Herden  genommen 
zum  Theil  vom  Auslande  bezogen.  Die  beste  Wolle  lieferte  unter 


')  oißmntp,  ndt.  tabwmm,  /a»ämim»  Bpan.  faoana,  proveac  favMtL  ^  aJkd. 
Aft«.  dibd.  fabw.  tnnld.  *)  Lanzel.  8278.  44S4  NilK  584.  Ghar.  801, 

488.  1189.  Ulr.  Trtst.  774.  Feigaut  68»  nmL  fhigm.  v.  d.  JSihel  87.  *)  Du 
Cuige  1.  T.  gHniim.  Qnft  i,  991.  *)  HüUmann  StidteireMn  1,  71.  ,  •)  Qe- 
wtbe       Zi^g&aJuna  lelioii  Sa«io.  108.  BonifM.  «p.  8.  - 

27 
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den  gennaxuschen  Ländern  England ,  daa  beste  Tuch  wurde  hc- 
rats  im  achten  Jafarhimdert  an  den  Küsten  der  Nordsee,  in  Fries- 
land bereitet Unter  den  Erzeugnifsen  seines  Beiches,  welche 
Karl  der  Grofze  dem  ChaliiVn  Ilarun  schickte  ,  wai'cn  auch  iiie- 
sbche  Tücher  von  verschiedenen  Farben:  ^veilze,  grane ,  blaue 
und  buntQ  (^lonach.  sangaU.  2,  9.  Einhard!  vita  c.  16)').  Des 
Friesischen  Tuches  Ruhm  erhte  das  niederländische.  £s  ward 
meist  ans  englischer  Wolle  gefertigt  und  hatte  seine  besten  Er- 
aseugungsorte  in  Gent ')  ,  •  Brügge ,  Yporn ,  ^Fecheln  ,  Brüläol, 
Antwerpen  nnd  vielen  andern  flandrischen  und  holländischen 
Städten*  Theils  über  Italien  theils  auf  der  Donau  gieng  es  nach 
Byzanz  und  Syrien.  Die  Donau  herauf  kam  ungarische  Wolle, 
die  in  Oesterreich  z.  B.  in  Tuhi  und  St.  Pohen*),  weiterhin  in 
Pafsau,  Regensburg,  Speier  und  anderen  niittehlieinischen  Orten 
verarbeitet  ward.  Auch  Niedersachsen  lieferte  beliebte  Tuche  mit 
denen  seine  Seestädte  einen  sehr  ergiebigen  Tauschhandel  nach 
Preufzen  gegen  kostbares  Pelzwerk  trieben*).  Wärend  früher,  da 
DeutschLand  erst  bekert  war,  englische  Tuche  hierher  gebracht 
wurden  (Bonifac  ep.  SU.  124),  musten  späterhin  aus  den  Nieder- 
landen die  feineren  Arten  nach  England  gefört  werden »  defaen 
Tuche  erst  durch  niederländische  Weber  verbefzert  wurden 
Seit  dem  kam  naitieiitlich  Londisrhes  Tuch  über  Hamburg  bis 
Süddeutschlaud  (Schmelier  baier.  Würterb.  2,  480). 

Neben  den  heimischen  Wollenzeugen  wurden  durch  den  Ver* 
ker  mit  Italien  Spanien  und  dem  Morgenlande  eine  nicht  un- 
bedeutende Zahl  fremder  bekannt  und  nachgemacht.  Wir  bemer- 
ken unter  ihnen  zuerst  den  Barragan^)«  einen  leichten  aber 


')  BonSÜM.  ep.  49.  HfiUimtiiii  Stadtewesen  1,  217—246.  fL  BsrdioM  Ge. 
•dkidite  der  deutschen  8Udte.  (Leipzig  1850)  1 ,  68.  136.  ')  Vgl.  Weil  Ge- 
schichte  der  Chalifen  8,  162.  ')  HelbL  S,  77.  Lobengr.  78.  —  Blaues  Tuch  von 
Flandern  Kittel  44»  S2.  **)  Ilelbl.  1,  314.  MSH.  8,  249.'  v.  Karajan  Lei  Haupt 
Z.  f.  d.  A.  4,  252.  Adami  gesi  Haniaburg.  ccci.  pontif.  4,  18.  Indem 
jungen  Gedit  btG  der  Kittel  (bernusg.  Stuttg.  1850)  wird  ein  scbönea  rosenrotes 
Tuch  TOn  England  erw&hnt,  in  das  Frau  £re  gekleidet  ist.  Kittel  48t  31.  ')  Mtlt. 
harraeanm»  provenc.  barragagtUL  franz,  baraean. 
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diditgewebten  Stoff,  der  noch  heute  unter  dem  Namen  Bergan 

bekannt  ist.  Er  wurde  besonders  in  Regensburg  gefertigt  und  ala 
ein  feineres  Zeug  in  den  alten  Statuten  von  Klugny  verboten 
Ich  finde  roten  und  grünen  Baragan  erwähnt  (Lanz.  4828.  Nith. 
Ben.  399).  Der  Bergan»  der  noch  jetzt  m  Schleaten  und  Sach- 
sen von  den  Landleuten  getragen  wird,  ist  ein  moir^artig  ge- 
webter steifer  Zeug,  entweder  gri'ui  oder  grün  und  rot  gestreift.  Dem 
Baragan  ähnlich  war  der  Buckeram^)i  aus  Ziegen-  oder  Bock- 
haren gewebt ,  woher  sein  Name  kommen  soll.  Feine  Arten ,  zu 
denen  der  Stoff  aus  Syrien  Armenien  Persien  und  Cypem  kam, 
dienten  zu  Hemden  Ilojjcn  WafTenrocken  Frauen-  und  Mönchs- 
kleidcm^).  Seine  gewönliehste  oder  beste  Farbe  seiieint  weifz  ge- 
wesen zu  sein.  Zu  den  Wollenstoffen  gehörte  auch  der  Brunit 
oder  Brunat,  ein  dunkeles  oder  ganz  schwarzes  Zeug^),  def- 
sen  Wert  verschieden  war,  da  neben  feinem  auch  schlechter 
Brunit  erwähnt  wird  den  der  Geiz  (Pavarice)  trägt  (liom.  de 
la  Bole  214).  Der  Brunit  gehörte  zu  den  verbotenen  Gewand- 
stoffen der  Mönche  und  Nonnen  (panni  irreguläres).  Ein  feines 
"WoHentuch  war  der  Diasper*^,  seinem  Namen  nach  ein 
verbchiedenfarbiges  schüh  i  ndct  Zeug ;  indefsen  wird  auch  weifzer 
Diasper  erwähnt.  Der  Ferran®)  scheint  ein  Tuch  aus  Wolle 
und  Seide  gemischt;  die  Farbe  war  apfelgrau,  wie  der  Name 
andeutet  Von  rmner  Wolle  dagegen  war  der  Fritschal  (mit. 
fritfalum),  der  in  grün  und  gelb  vorkumiut.  Bekannter  ist  der 


')  Jäger  Schwäbisches  Ötadteweseii  dos  Mittelalters.  Bd.  1.  (Ulms  Vcrfn- 
fzung  etc.)  63,  Lang  Baierische  Jahrbücher  .'U6.  ')  Mit.  boqueramnm.  ])iüv, 
boqneran.  bocaran.  franz.  bovquerau.  bumjran.  ital.  hoaarani,  ")  HüllmanTi  Stüdte- 
weseu  1,  41.  Parz.  .^)vS8,  15.  Erucl.  4702.  vgl.  Murtimi  130.  ^Vallh.  111,  14. 
Frauendienst  79,  20.  —  Roquefort  glofs.  1,  172.  Kaynouard.  lex.  rum.  2,  232. 
*)  ftoarz  ob  ein  bech  von  brunite  Engelh.  4692.  de  nigra  bruneta.  conciL  Trcvir. 
1227*  c.  16«  — >  MItt  brtmeta»  hrunetum.  prov,  brunefyh  franz.  brünette,  ^  Mit. 
dutfprM*,  dütfpra.  prov.  diafpra,  dütfpe,  frans.  diaspr€»  diapr^»  —  cf.  Da  Cange 
die^prtUuB»  ItaUit  di^fpro  est  jafpis^  nostrie  diaspr€  variegatus,  diverßeolor 
it^flar  ßifpidis»  *}  Mir.  ferroHdiu»  ferrcmäinu»,  vgl.  Da  Gange  e.  t.  /errcmdue, 
Bayaoiiafd  lex.  rom.  6,  34.  Boquefort  glofa.  rom.  1,  587.  590.  Lachmann  aa  den 
Nibelangen  535,  8. 

27* 


Digitized  by  Google 


420 


Kamelot  oder  Kämbelin'),  ein  Zeug  aus  EameUiare»y 
das  am  besten  in  Italien  imd  Andens  und  Eambraj  gefertigt 
wnrde;  er  ist  hente  noeb  bekannt  Von  ibrer  Leicbtigkeit  und 

der  seidenartigen  Feinheit  hatte  die  Ser^e*)  den  Namen, 
welche  auizer  in  Flandern  besonders  gut  in  England  und  Irland 
gewebt  ward«  Am  beliebtesten  unter  den  feineren  WoUenseugen 
war  indefsen  der  Scharlach*).  Seine  gewönlichen  Farben  sind 
rot  und  brann,  daneben  wird  grüner  und  blauer  und  selbst  wei- 
fzer  erwähnt  *).  Der  berümteste  ward  in  den  Niederlanden  g'efertigt, 
besonders  in  Gent  ^)  und  Ypern,  wobei  die  treÜ  liehen  niederlän- 
dischen Färbereien  in  Betracht  kommen«  Daneben  ward  der  englische 
und  der  Kegensburger  Scharlach  frQh  geschätzt  In  Deutschiandy 
Skandinayien ,  England  und  Frankreich  geborte  der  Scharlach  zu 
den  geschätztesten  KleidstofFen :  fcharlachen  ift  ein  riche  gewant 
und  kleidet  wol  die  Hute  sang  der  Gutäre  (MSH.  3,  42^).  £s 
war  der  eigentlich  ritterliche  Zeug,  das  köstlichste  Pelzwerk 
diente  zu  seiner  Verbrämung  und  goldene  Stickerei  hob  seme 
Farben  prächtig  herror.  Eine  Schariaobart  war  Tiellelcht  der 
Schürbrant.  SchOrbrant  von  Arras  wird  als  Ueberzug  einer 
Marderdecke  genannt  (Parz.  536,  19)*  Die  Sei'^)  war  ein  fei- 
nersa  Wollenzeng;  eine  grObere  Gattung,  die  zu  Schuhen  und 
Hosen  benutzt  ward,  (Wilh.  196,  3.  Iwdn  8456)  wurde  aus 
Ziegenharen  gewebt.  Eine  Unterart  war  der  Seit,  der  meist  rot 
gefärbt  zu  Kucken  und  Schuhen  verarbeitet  ^vurde'). 

Koch  mannichfaltiger  als  die  Wollenzeuge  waren  die  Sei- 


Mit  eamtUtium.  ihn»,  eamdin.  eomefin«.  MIl.  fargium ,  farginmnm. 
prar.  ftrga,  fasdüL  ftanM»  fargBf  /arger,  fargiL  *)  Ifllt  fearhaum»  /arletum, 
4/ear/«(ttm.  fearlata.  fearUteum*  fraoz.  «fearlaie,  proT.  efcarlat.  *)  Fan.  28S,  26. 
Wilh.  63,  S9.  Wigal.  S871.  Eräcl.  S594.  EngeUft.  80SS.  Tllr.  Trist.  776.  Htinr. 
Trist.  1S4S.  Wigam.  863.  1746.  4836.  4684.  Georg  1462.  —  K»rlimu*net  58.  — 
Fiscbsrt  Gescbichts  Elitt.  c.  56.  -  7r.  Michel  im  Th^atre  franq.  p.  102  und  Bdf» 
fenberg  zu  Godcfr.  de  nuuillon  3324  behandeln  das  Wort  efcarktte  mit  unnötiger 
Schwierigkeit.  ">)  Wilh.  63,  22.  Lohengr.  78.  vgl,  Lacbmann  lU  Nibel.  353,  8. 
Le  Grand  et  Roqoefort  vie  prive'e  3,  404.  Mit.  faga.  fag^.  faia.  fagum. 

prov.  faga.  faia.  fran?.  J'ni'p.  *)  far/ctnm.  franz.  fcuetta,  -  Iw,  3454.  WigaL 
1425.  fielmbr.  140.  Schmeller  baier.  Wörterb.  3,  289. 
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denitoflfoy  denn  Heimat  Hoohasien  f)  zumal  das  Land  der  Se- 
rer war,  die  aber  sp&ter  auch  im  Abendlande  in  Spanim  Ita- 
lien und  selbst  in  den  Niederlanden  *)  gewebt  wurden.  Der  allge- 
meine Name  dafOr  war  und  ist  Seide Die  Gedichte  des 
Mitteialters  nennen  uns  die  bald  wirklichen  bald  erträumten  Orte 
ihrer  Herkunft;  da  erscheint  Sdde  von  Arabien,  von  Libien, 
Marokko ,  Ninive ,  Alexandrien ,  Syrien ,  ans  Zazamank  ,  Aza- 
gauk ,  Abakie  und  Sefsoak ;  wir  werden  also  auf  die  asiatische 
und  afrikanische  Heimat  gefOrt.  Die  Farbe  war  yerfichieden: 
flchneeweifzy  grün  wie  Klee,  rot,  gelb,  schwarz,  wolkenblau; 
das  verschiedenste  ward  aus  Seide  gefertigt:  Hemden,  Röcke^ 
Teppiche ,  Bettbezüge  und  Fanen ;  ausschweifende  Dichterphan- 
tasie läfzt  sogar  Segel  daraus  machen  (Gudr.  267). 

Der  bekannteste  und  vcrbreitetste  Seidenstoff  hieiz  Pfellel, 
Pfeiler  oder  Pfeile^)«  Ursprünglich  nur  Benennung  eines 
State*  oder  Kirchengewandes  (palUum)  übertrug  sich  von  dem 
Seidenstoff,  aus  dem  jenes  gewönlich  gemacht  war,  das  Wori  auf 
das  Zeug.  Die  wunderbarsten  Namen  und  Sagen  tönen  uns  in 
den  Gedichten  über  Bereitung  und  Ilerkommea  des  Pfellels  ent- 
gegen. Im  Wigalois  (7431)  wird  erzält  wie  in  der  grofzen  Asia 
ein  weiter  hol^  Berg  liege  voll  ewigen  .Feuers,  in  dem  die  Sa- 
lamanderwfirme  ^en  unendlich  kostbaren  Pfelld  wflrken  der 
unverbrennbar  ist  Im  Wigamur  (14462)  heifzt  es ,  in  der  wü- 
sten India  bei  der  Burg  Grarimort  wachse  ein  schlichter  I^ainn, 
der  trage  die  feinste  Seide  glänzend  wie  gesponnen  Gold;  Pfellel 
daraus  yerleihe  demjenigen  der  ihn  trägt  ^  unendliche  Fracht« 
Fast  alle  Ortsnamen  wo  der  köstliche  Zeug  daheim  sein  soll, 


*)  Vgl.  K.  Ritter  Erdkunde  8,  694.  E  «)  Nith.  (Benecke)  351.  Nibei.  1763. 
*)  Mit  itaL  f&ta.  proT.  span.  /««b»  etda,  finms,  ybi«.  YgL  Bitter  Btdknnde  S,  708. 
*)  Mit  jMiß&ni*  poflo.  prov.  palU.  poU,  apan.  ItaL  poUa*  franz.  pmU,  Altnord. 
ptXL  —  Psfa  PfeUo  in  nilid.  Zeit  kein  Banmwollensfeoff,  eondeni  Seide  war  (vgL 
Wackenagel  in  GloXear)  efseVen  aafaer  vidieii  andon  Stelleii  auf  dae  dsnt- 
lichfte.  Hibw  40S.  638.  584.  WigaL  7448.  *)  Eine  beeondera  Art  des  PfeUels 
M%  Saltmumd».  Wilh.  366,  Lohengr.  184.  Qiiiam  Oed.  anf  Friedrich  den 

Stanfer  114.*  Der  Spiegel  (Stuttg.  1860)  188,  88.  SleigertttecUin  ^8«  14. 
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weisen  auf  Afrika  und  Asien.  Aufzer  Arabien,  Libien,  Syrien, 
SamuEenenland ,  Griechenland «  Babylonien,  Ninnive,  Persien, 
Salomchiy  Alei^andrien  klingen  uns  Namen  entgegen  wie  Adra- 
mahnt  ^>  in  Morland»  Akraton,  Alamansnra,  Azzabe,  Agatyrs- 
jente,  Afsigarziontc,  Ecidomonis,  Etbnisc,  Gnidunte,  Gampfa- 
fsasche,  Ipopotikon,  Kalüiuidcnte ,  Kampalie,  Neuriente,  Pat- 
eohar,  Pelpiunte,  Sarant,  Suntin,  Xabronit  im  Lande  Tribalibot, 
Thaame,  Thesaite,  Thopedifsimonte«  TiTaat.  Auf  ncherem  Bo- 
den stehen  wir  dagegen  bei  Almaria  dem  berümten  Haupt  sitze 
der  arabiäch  -  spauiächeu  Seidenarbeiten  und  bei  dem  gewerbüei- 


')  Adramahut  sclicint  das  alte  ' Ar qccuvrztoVf  das  heutige  Adramiti,  Leebos 
gegenüber  unter  dem  Ida.  Akraton  vielleicht  Alexandria  Arachoton,  heute  Kan- 
dahar.   Bei  AliunuuhUiii,  bieten  sich  vergchiedene  Orte;  ich  möchte  an  Manfzura 
denken  am  luUuä ,  eine  bedeutende  Handelsstadt  für  luder  uad  Chinesen,  welche 
die  Axth»  «oberten  (WeSk  Chalifeii  2,  3U5).  Ein  Almanszurah  am  untern  Tigris 
und  MaDtsnrah  in  Egypten  an  d«tt  Canal  swischett  Diuniette  and  dem  Bee  Men* 
saleli,  möchten  and»  zvl  beoditen  sein.  In  Spanien  (Granada)  ist  ein  KQetenfliifs 
Almaaiora  bekannt.   Asxabe  ist  ohne  Zweifel  Afaabee,  Bcebeh,  am  Zoeammni« 
flafs  Ton  Tigris  and  Eaphrat«  Patschar  ist  vielleicht  das  bedentende  Bassra  am 
unteren  Bnphrat,  ein  wichtiger  Ort  für  die  Araber  (Weil  Chalifen,  I,  7S).  Bei 
Swant  ist  yiellcicht  an  Sari  oder  Saria  am  Tedjenflufxe  zu  denken,  die  beden* 
tende  Stadt  in  Tabrestan,  jenem  Gebir^<;lande  südlich  vom  kaspischen  See,  wo  die 
Seide  Hanptprodnkt  war  (K.  Bitter  Erdkunde  8,  529).  Auf  Tabristan  möchte  ich 
auch  Tahronit  zurückfüren.    Das  Land  Tribalibot  worin  Tabronit  nach  Wolfram 
V.  Eschenbach  (Parz.  374,   29)  lie^t ,  erinnert  an  den  Thrakischcn  Stamm  der 
Tribailer,  die  in  Mosien  safzou,  so  wie  bei  Agatyrsjente  der  JSame  des  skythischcn 
Stammes  der  Agathyrsen  anklingt,  welche  Ilerodot  und  Ptolemäus  nennen-  (Zeul's 
die  Deutscheu  274,  278.  ff.).  Ob  bei  Tryant  an  das  südtirolischc  Trieut  oder 
das  italische  Vorgebirge  Trianto  zu  denken  sei  oder  woran  sonst,  Ist  mir  zweifel- 
haft. Azagouk  it>t  viüüuicbt  aus  Ga/.aka  am  Uruiiasee  verstiimmelt ,  vielleielit  ist 
es  aber  ebenso  erdichtet  (vgl.  Lachmaua  zu  den  Nibel.  417,  6)  wie  so  viele  die. 
ser  seltsamen  Ilamen,  weldie  aller  ErUarong  trotzen*   Auf  Spanien  weisen  die 
Bndtmgen  in  Agatyrsjente,  Afsigarsionte,  Chiidunte,  Kalomidente,  Neuriente,  Pal*- 
pinnte,  Thopedifsimonte.  Man  mufz  sich  erinnern  wie  im  18.  und  18*  Jahrhon* 
derte  zn  den  labelhaften  Kunden  aus  dem  Morgenlande  mancherlei  Mitthttlnngen 
aus  den  antiken  Beisewerken  traten,  die  zum  grösten  Tbeil  durch  Isidors  Origiaes 
vermittelt  wurden,  um  das  wunderbare  C^tsch  in  den  geographischen  Angaben 
sieh  zu  erklären  und  auch  manche  meiner  obigen  Deutungen  nicht  absurd  zu  fxn- 
den.   Zeunes  Aufsatz  über  Erdkundliches  im  Nibelungenliede  ist  mir»  diefa  sei 
nachträgUcb  bemerkt,  nie  zu  Gesicht  gekommen. 
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izigen  üandrischcn  Arras.  Wolfram  von  Eschenbach,  bei  dem  sich 
viele  jener  wunderbaren  Ort-  und  Ländernamen  finden,  beschenkt 
uns  auch  mit  einigen  beeondera  Pfeiielnamen.  Einen  Pfellel  so 
heifz  an  Glanz  dafz  ein  Stranfz  seine  Eier  daran  hfttte  ansbr^* 
ten  können,  nennt  er  Pofurz  (pufü^.  Wilh.  3G4,  27.  367,  26); 
einen  andern  Drianthasmö  (Parz.  775,  5),  noch  anderen  Saran- 
thasm^  (Parz.  629,  27.  756,  28).  So  verschieden  diese  Namen,  so 
▼erschieden  waren  die  Farben  des  Pfeilers ;  schon  in  althochdeut- 
scher Zeit  wird  brauner,  roter,  gelber,  grüner,  schwarzer  erwähnt, 
später  nochweirzer,  violetter  und  tausendfarbigcr.  Ebenso  mannich- 
fach  war  seine  Verwendung,  denn  er  ward  zu  Kleidern,  zu  Ueber- 
zügen  bei  Betten  und  Schemeln»  zu  Hofs-  und  Zeltdecken 
verbraucht. 

Sehen  wir  nim  welche  andere  Seidenstoffe  bei  uns  im  Mit- 
telalter getragen  wurden.  Als  grüner  arabischer  Zeug,  befzer  als 
Samt,  wird  der  Achmardi  *)  geschildert.  Aus  Bagdad  oder 
Baldak  kam  der  Baldekin,  ursprünglich  ein  sehr  kostbarer 
Stoff,  aus  Seide  und  Goldfaden  moir^artig  gewoben  der  in- 
defsen  hier  und  da  schlecht  und  leicht  gefertigt  ward  (Eneit 
12738.  Gudr.  oül.  Kittel  24,  2b).  Er  war  einer  der  getragensten 
Zeuge  und  stund  im  allgemeinen  in  hoher  Achtung.  Dem  befzeren 
Baldekin  war  der  Blialt  oder  Bliat  verwandt'),  ein  theuerer 
golddurchwürkter  Stoff,  defsen  beste  Farbe  purpurbraun  oder 
schillernd  war*).  Ursprünglich  beKcichnete  das  Wort  einG«wand, 
daö  allenfalls  auch,  auö  Ilanfgcwebe  oder  liauinwoUe  gemacht 
sein  konnte  (Du  Gange  s.  v.  bliaudus).  Aus  Seide  und  Gold  be- 
stund auch  der  Ciklat  oder  Siglat^);  auch  diefs  Wort  be- 
zeichnete anfanglich  ein  Kleid  und  damx  den  Stoff  aus  dem  daf- 
selbe  gewönlich  geschnitten  wurde.  Die  Araber  nannten  dn  fei*. 


')  Parz.  U,  20.  36,  27.  71,  25.  235,  20.  Lolicngr,  p.  63.  *)  Mit.  hal- 
dalcinus.  txnm.  baudequin.  —  Ernst  1697.  Fraueiid.  3-47,  19.  482,  29.  Georg  1459. 
Dietr.  Flucht  G58.  —  ScUwarzcr  Baldükiu  Kittel  43,  25.  grüner  Kittel  45,  1.  — 
Vgl.  Ritter  Erdkunde  10,  275.  ')  Mit.  hUaldua.  bliaudus.  hlizaudus.  prov.  bliah 
bliau.  blizaut.  franz.  bliaut.  bliaus.  *)  Encit  12G5.  Konr.  troj.  kr.  146."  *J  i'rov. 
JUclalotu  ßscUHo,  franz.  ßglaton.  ßglaton,  vgl.  Raynouord  lex.  roiu.  5,  238. 
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nee  buntes  Tuch  aus  Kamelhar  Slglat.  Zu  dem  echlechteren  Bal- 
dekin  stimmte  der  Kateblati^i  Der  Palmat  erscheiut  bei 
Wolfram  Ton  Eschenbach  ala  ein  leichtere«  Seidenzeüg»  ander* 
wSrts  als  eia  fdner  weicher  Stoff  ^.  Eine  pfaaenartig  «chillemde 
Seide,  Pfawin  genannt,  wurde  besonders  in  England  (London 
und  Sincester)  gefertigt  Sie  war  eine  Nachamung  der  Pfauen- 
federn, die  nebst  andern  Vögelfedern  schon  zu  Karls  des  Gro- 
'  fsen  Zeit  in  der  Lombardei  von  den  jnngen  Stutzern  auf  Seiden* 
zeug  getragen  wurden  (Monach*  sangall.  IL  17).  Wenig  scfadni 
der  Pur  ein  im  Brauch,  ein  griechischer  8toÜ  (Konr.  troj.  kr. 
14919),  und  der  Rosat  (Wigal.  2748).  Dagegen  stund  der 
Purpur  im  höchsten  und  allgemeinsten  Ansehen *)>  Er  war  wie 
der  Blialt  eine  schwere  meist  golddurchwebte  Seide ,  deren  Name 
mit  der  Farbe,  ebenso  wie  das  beim  Scharlach  sich  zeigte,  we- 
nig im  Zusammenhang  steht.  Zwar  wird  purpurbrauner  und 
violetter  Purpur  ^)  erwähnt ,  daneben  aber  auch  wachsgelb^ 
und  weifzer^;  der  kostbarste  war  der  schillernde.  Als  Kaiser 
Lothar  1135  zu  Merseburg  Hofhielt,  kamen  byzantinische  Ge* 
eaiidte  und  brachten  (Told  Edelsteine  und  verschledeularbiiren 
Purpur ') ;  im  Eraklius  (35849)  wird  ein  grün  und  schwarz  spie- 
lender Purpur  beschrieben.  Seine  Farben  waren  stets  glän- 
zend und  kräftig*).  Ebenso  gedi^n  und  wertvoll  war  der 
Samt*).  Ans  dem  Morgenlande  bezogen  (von  Persien,  Azagauk, 
Ethniae,  wie  die  Dlcliter  eagen^  ward  er  in  Italien  gleich  andern 
guten  Seidenzeugen  nachgemacht  und  von  hier  nach  Deutschland 
eingeiiirt*  In  Deutschland  wurde  die  Samtweberei  erst  nach  Ii  15 


0  Mit.  EatabUtiion^Eneit  1S787.  J>u  Ganges.  cateUattioa.  *)  Fan. 
55ft,  17.  683,  18.  760,  U.  790,  7.  Wllh.  100,'  10.  853,  19.  Trist  15888. 
fichwanenr.  ISO.  1047.  Wolfdiet  849.  ")  Fan.  818, 10.  605,  8.  788,  18.  vgl.  Parr 
885, 8.  690, 18.  Dn  Caoge  s.  f.  pmwuOtUs  paaaat.  *)  Hit  pmrpura»  proT.  porpra. 
|>olpfa.  firaaz.  porpr§*  *)  Trist  1584.  Koar.  troj.  kr.  8948.  *)  Konr.  troj.  kr. 
18074.  Da  Caoge  t.  k.  *)  Aimal.  Erpkeaford.  Ferta  8,  640.  *)  Indme  Gndra 
(801)  irifd  der  Paipar  nebat  dem  Baldekm  gegen  die  LeSowaad  (fitbem}  kefabfa» 
a^tat      ")  mt  examUum».  x^miiiim,  /anuium,  famäa.  pnmna.  famU,  fiaDa.  famM* 
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trieben Der  Samt  wurde  in  mmxea  Farben  getragen»  in 
n>t,  grfin»  gelb»  blas»  purpnr,  wdfz»  achwars  und  braun*  Eine 
geringere  Art,  die  nnaerem  Mandieiter  entsproclien  haben  mag, 

Iiielz  Baatardbcimt  (Parz.  552,  12).  Aulzor  zu  Kleidern  wurde 
der  Samt  auch  zu  Bett-  und  Satteldecken  und  Schildriemen  ge« 
braoeht*  Weniger  bekannt  ist  der  Sarumin,  in  Morfzt  im  Hei- 
denlande  am  besten  gewirkt  (Lanzel.  864);  der  Satin  (zatouin) 
snd  der  Taft  (tafKita.  taffeta)  werden  in  älterer  Zeit  gar  nieht 
bei  uns  genannt.  Eine  befzere  Seide  war  der  Triblat.  Der  Abt 
Defiideriufi  im  Kloster  Monte  Cafsino  wolte  zwanzig  Tiiblattü- 
eher,  die  er  in  Amalfi  gekauft  hatte»  dem  Kaiser  Heinrich  IV* 
znm  Frommen  des  Klosters  Verdiren  Den  Namen  hat  man  da» 
hin  gedeutet  dafz  das  Zeug  dreimal  in  Scharlach  oder  Purpur 
(blatta)  gefärbt  sei.  Brauner  Triblat  wird  auch  erwähnt  (Lanz, 
4817).  Im  allgemeinen  wird  er  unter  die  Pfeilerarten  gerechnet 
(Btter.  9859.  Wigam»  15^2).  Weniger  gut  mag  der  Zimit  öder 
Timit  gewesen  sein,  yon  dem  ich  eine  grüne  und  eine  braune 
Art  erwähnt  finde^).  Ebenso  war  der  Z  in  dal*)  leichtere  Seide, 
die  schon  im  neunten  Jahrhundert  in  den  vcrachiedensten  Far- 
ben bei  uns  getragen  wurde  Am  Öftersten  fand  er  sich  rot, 
gelb»  blau,  grfin»  schwarz  und  weifz«  Am  besten  wurde  er  in 
Italien  in  Lucka,  in  Spanien  in  Grranada  gefertigt;  auch  kam 
griechischer  Zindel  die  Donau  herauf;  Eegensburg  lieferte  eben« 
falls  dietz  Seidenzeug  ^). 

Die  befzeren  Seidenstoffe  wurden  zum  Theil  mit  Gk>ld 
dordiwebt.  Wir  haben  aufzerdem  schon  von  den  Stickereien  ge- 
sprochen worin  die  germanischen  Frauen  Mh  ei&ren  waren.  In 


')  )  ^Hm  649.  *)  Chronic,  nont.  Cab.  S,  16  (Perts  9,  711).  — 
traiaan.inbkUttm,  *)  En6it9SS8.  Wig»l.S98S.  8906— Tritt  1119«.  0  'MßL 
ßndßL  MmdäL  mit.  cm^altm.  eendatum,  fendeaum*  g^ndardum.  pror.  catdaL  emtd&t» 
iUL  gmdaio.  frans.  cendaL  eendau.  fandal.  fßndoL      *)  Gest.  abb.  Fontanetlfliui» 

8SS— 833.  Pertz  2,  295.  *)  Hällmann  Städtewesen  I,  64.  66.  335.  Grimm  and 
Scbmeller  Lat.  Gedichte  des  10«  nad  11.  Johrhunderto  233.  Le  Grand  el  BoqMf. 
Tie  prir6»  S,  404. 
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der  prachtliebenden  höfisckea  Zeit  wurden  dieselben  noch  kostba- 
rer als  früher,  indem  an  Gold  Seide  und  Edelsteinen  nichts 
gespart  ward.  Was  heute  die  reichen  Hals-  und  Stiml^dcr  sind, 

das  wnron  damals  diese  Arbeiten  mit  ler  Nadel:  eine  Gelegen- 
heit nämlich  den  Keichthum  zur  Sciiau  zu  legen.  Die  Borten, 
die  Nähte  der  Böcke,  die  Saumstreifen,  die  Hauben  strotzten 
YOn  Gold  Perlen  und  Edelstein»  Die  Gedichte  geben  auch  hier 
wieder  Egypten  tmd  Lidien ,  Griechenland ,  Cypem ,  Arabien, 
Ileidenland ,  den  Kaukasus  und  Azat^auk  ,  Kurianz ,  Kusart  und 
andere  fabelhafte  Orte  des  Orients  als  den  Fundort  dieser  Sma- 
ragde, Saphire,  Jachanten,  Topase,  Jaspise,  Onichilus,  Chry- 
solithe, Kalcedone,  Beiylle,  Amethiste,  Rubine,  Karneole,  Kar- 
funkel und  sardisehen  Steine,  der  Perlen  und  des  Groldes  das 
sie  reiclilicb  an  ihre  Helden  und  die  liebenswürdigen  Frauen 
verschwenden. 

Zu  der  reichen  Kleidung  gehörte  ferner  das  Pelzwerk. 
Tadtus  schilderte  uns  bereits  welchen  Wert  die  Germanen  auf 
schöne  Felle  legten  und  wie  dieselben  einen  Handelsgegenstand 
ausmachten,  sobald  die  Verbindungen  mit  dem  Osten  und  Norden 
sich  einigermafzen  erweiterten.  Mit  Schweden  und  Norw^;en 
Freufzen  und  BuTzland  trat  ein  lebhafter  Tauschverker  ein,  wel- 
cher Felle  YOn  Mardern,  schwarzen  Füchsen,  Hermelinen  und 
Zobeln  und  Grau-  und  Buntwerk  nach  Deutschland  brachte.  Die 
Hansestädte  Landelten  mit  den  Schweden  und  Preufzen ,  süd- 
deutsche Kaufleute  standen  durch  die  Donau  mit  den  [Slaven 
Ungarn  und  Griechen  in  Verbindung  oder  sie  giengen  wol  selbst 
nach  Moskau,  welches  damals  dn  solcher  Stapelplatz  für  den 
Pelzhandel  war  wie  heute  das  Kloster  Nishney-Novgorod  an 
der  Wolga.  Regensburg  und  Ulm  trieben  den  Handel  mit  Rauch- 
waren in  ausgedentester  Art  und  sandten  ihre  Güter  nach  dem 
Westen»  nach  Byzanz,  nach  dem  Süden  und  gen  Norwegen,  wel- 
ches feines  rufzisches  Pelzwerk  yon  ihnen  erhandelte.  Die  befzeren 
Gattungen   gehörten  auch  damals  zu  den  grOstcn  Kostbarkeiten 

und  bildeten  schon  in  ältester  Zeit  einen  Hauptgegenstand  iürst- 

■♦ 
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Iicher  Geschenke  ja  die  Erlaubnifs  sie  za  tragen  war  nur  den 
Tornemen,  in  der  ritterliclien  Zdt  nur  den  Rittern  gegeben. 

Am  gewönlichsten  unter  den  bcfzeren Fellen  war  das  Grau- 
werk und  das  Bunt  werk  oder  Veh*).  Unter  Grauwerk  ver- 
stund man  die  Rückenfelle  der  grauen  Eichhörnchen,  unter  Bunt 
oder  Yeh  ihre  Bauchfelle  und  die  Balge  der  Ziselmause*  Polen 
Rnfzland  und  Ün^am  lieferten  beides  am  besten.  Wie  es  m^t 
zum  Futter  von  Mänteln  und  Decken  verwandt  wurde,  so  auch 
der  Hermeliu  (hermin.  härm,).  Unsere  alten  Dichter  nennen 
sdne  Wei£ze  weifzer  als  blank,  durchscheinend  blau,  und  glän* 
send  wie  Schwang.  Seltener  war  gutes  Marderfell.  Bremen 
ertauschte  es  Ton  den  Preufsen  und  Schweden,  Ecgensburg  von 
den  Ungarn ,  defsen  Könige  die  Abgaben  darin  erhüben.  Aug 
Schweden  kamen  auch  Biberfelle,  allein  nicht  häutig,  denn 
die  Schweden  selbst  erhandelten  sie  erst  von  den  finnischen  Nach« 
bam  *>-  Auch  Luchs  Fischotter  und  Genit  waren  nicht  gew5n-* 
lieh  oder  vielleicht  nicht  hochgeschätzt  und  darum  nicht  gesucht. 
Um  so  höheren  Wert  hatte  der  Zobel.  Er  ward  hauptsächiich 
zum  Besatz  und  Vorstofz  auf  Hermelin  gebraucht,  von  defsen 
Weifze  seine  Schwärze  blendend  sich  hob.  Nicht  selten  schnitt  man 
aus  ihm  an  denSchilden  auf  Hermelingrund  dasWappenbild  aus  oder 
er  war  umgekehrt  der  Grund  zum  hermelinen  Wappen  zeichen 
Am  meisten  ward  er  aus  Ivufzland  bezogen,  doch  kam  er  auch 
über  Griechenland  ®)  aus  dem  tiefen  Asien ;  merkwürdig  ist  dafz 
in  dem  Gedichte  von  Athis  und  Prophilias  (D.  144 — 153)  auch 
Zobel  von  Bügen  genannt  wird. 


*)  Pn'scus  cxc.  Icgat.  (p.  48.  cil.  Vcnet.)  snjt  daf?:  Pfcrtlc  nntl  Thierfelle  die 
gewönliehen  Geschenke  der  skythischeii  Köni*,'c  seien.  Unter  den  Geschenken 
welche  die  hyzantinischen  Gesandten  der  Fniu  Blcdas  bringen ,  befinden  sich 
anfzer  silbernen  Gefüfzcn  indischem  Pfeffer  und  Südfi-üchtcn  aueh  rote  Felle, 
l'riscus  p.  38.  *)  Grä  und  bunt,  iji  d  und  veh.  (jriffuiii  ei  varium.  prov.  var  e 

^i».  franz.  gris  et  vair.  3)  Bitcr.  1165.—  Engelh.  3100.  —  Wigal.  2409.  2289. 
^  Egiböaga  u.  13.  14.  Parz.  18,  7.  Brec  S305.  Lanzel.  374.  Pfauend.  488, 

S7.  Konr.  troj.  kr.  11987.  *)  Im  Erec  2002  vird  Konnebwd  «wisclieii  Griedsen 
und  dmi  Heiden  als  bestes  ZobeUand  gerfimt  M.  Haapk  deutet  es  auf  Ikoniiiiii.  — 
la  LanscL  8866  wird  Zobel  aas  Gimils  genannt  f^dA  ßbäU  diu  oUe  wiX'«9*  wu»" 
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Anfier  diesen  «igeiitliciieii  Pelzen  wurden  auch  Fdle  yod 
Seethieien  getragen«  wie  adion  jene  Stelle  in  der  €reraiania  dm 

Tacitus  ('Kap.  17)  BcUiefcen  liefe*  Plinitra  (hiet.  nat  6,  28)  be- 
richtet  von  gleicher  Kleidung  bei  dem  Volke  der  Chelonophygen 
in  Karamanieu.  Unsere  mittelalterlichea  Dichter  besciireiben 
glänzende  Stoflfo  die  aus  Flechhar  gemacht  seien »  nnd  Kleider 
ana  IWhliaat  geschnitten  ^  Unter  dem  Namen  Schinat  kannte 
man  ein  glänzend  blanee  goldgepunktes  Fischzeug ;  aach  Schlan- 
genhäute Bchcint  man  zuweilen  an  den  Gewändern  yerwandt  zu 
haben  (Ferguut.  f.  27*). 

Die  Knnstepen  unserer  mittelalteriichen  Literatur  sind  be^ 
kenntlich  so  Überwiegrad  auf  das  Snfzere  Leben  gebaut  und  w- 
mögt  TT  mit  höchst  sparsamen  Ausnamen  so  wenig  den  Stojff  zu 
überwinden,  dafz  sie  in  reichlichen  Bemerkungen  hierüber  ihr 
Verdienst  suchen  und  finden.  Man  möchte  sie  schier  jenen  heroi- 
eoken  Gedichten  der  Hbl^ioeten  und  Ceremenienräte  des  17*  und 
16.  Jahrhunderts  vergleichen  weleke  in  der  Beschreibung  von  Ge» 
wändern  Pferden  und  Aufzügen  Dichterruhm  und  goldenen  Beifall 
erstrebten.  Uns  komtjene  Schwäche  zuNutze,  da  wir  hier  solchen 
üuTzeren  Dingen  fronen  müTzen. 

Wir  finden  selir  häufig  £leiderschilderungen  in  den  erzalen* 
den  Gedichten  des  12.  und  13.  Jahrhunderts*  Im  Anfang  yer- 
raten  sie  naive  Treue  und  trockene  Sorgfalt,  iii  der  Mitte  bei 
den  befzeren  eine  Yorneme  Verspottung  dieses  Dichterherkom- 
mens,  weiterhin  eme  ekelhafte  Breite  und  Gresuchtheit  *)•  Die 
Trostlosigkeit  aUer  höfischen  Poesie  spricht  sich  auch  hier  aus; 
eikOnstelt  wie  sie  ist»  feit  ihr  allepthalben  natürliche  Wänne 
und  frische  mäunliche  Haltung. 

I^zen  wir  uns  nun  zuerst  die  ganze  Erscheinung  einer  feinen 


•)  Lanzel.  4838.  >Vi>a!.  810. —  Nib.  354.  Parz.  570,  2.  Gudr.  1327.  Biter.  . 
1156.  Wipam.  433.      *)  Konr.  troj.  kr.  2 9 SO.  2012Ü— 39,      *)  Vgl.  für  letzteres 
als  einzigen  aber  schlagenden  Beweis  die  Schilderung  in  Konrads  v.  Würsborg 
Engelhard  3008—3102. 


Digitized  by  Google 


420 


Frau  der  höfischen  Zeit  beachreiben  und  darefamiiateni  wir  als- 
dflQD  die  dozelnen  Kladangsstücke. 

üeber  einem  feinen  Hemde  das  lange  Aermel  hatte  und 
defaen  gefältelter  Hakbimd  etwas  sichtbar  blieb  y  lag  der  Kock 
der  mit  einem  Borten  gegürtet  wurde.  £r  war  gewönlich  so  lang 
dafs  die  Füfze  nicht  sichtbar  waren«  welche  in  Schuhen  und 
furbigen  Hosen  oder  StrDmpfen  staken.  Um  den  Rock  lief  ge- 
wönlich ein  Pelzbesatz,  und  er  war  meist  mit  Pelzwerk  gefüttert. 
Mitten  an  der  KopföJObung  (dem  boubetloche)  war  er  mit  einer 
Spange  oder  einem  konstreichen  Vorspan  geziert  Die  Aermel 
lagen  eng  an  und  schlofzen  sich  mit  einem  Armbande  an  das 
Handgelenk;  indefsen  wurden  sie  Tielflach  geändert.  Ueber  dem. 
,  Eocke  hienor  der  Mantel.  Er  ward  mir  selten  oben  mit  den  Ta- 
I  faeln  oder  den  Haftbändern  geschlofzen,  und  üel  lose  und  leicht 
an  den  Schultern  binab.  Der  linke  Daume»  so  weite  es  die.  feine 
Sitte t  hielt  die  mne  Spange»  die  rechte  Hand  hob  den  Mantel 
etwas  unter  der  Hüfte  empor  so  dafz  sich  ein  ToUer  Faltenwurf 
bildete  und  das  Pelzfutter  weiter  hervortrat.  Rock  und  Mantel 
waren  mit  farbigen  breiten  Säumen  eingefafzt.  Auf  dem  Kopfe 
lag  bei  den  unyerheirateten  Frauen  ^in  Kranz  frischer  Blumen 
und  Laubes  oder  aus  Edelstdn  Perlen  Gold  und  Seide  ein  Ge- 
winde oder  auch  ein  metallener  Beif.  Sonst  schmückten  Schleier 
das  Haupt,  Binden  Stirn  und  Wangen.  Handschuhe  durften  nach 
der  Hof  Vorschrift  dem  voniemen  Anzüge  nicht  feien  *)♦ 

Bei  der  folgenden  Durchmusterung  müfzen  wir  etwas  tief 
in  die  Geheimnifse  des  weiblichen  Anzuges  eindringen.  Ich  mache 
also  Leserinnen ,  welche  die  Worte  Hemde  Hose  und  Bein  für 
unschicklich  halten ,  im  Voraus  darauf  aufmerkeam  daiz  die- 
selben in  den  nächsten  Sätzen  häutig  aufstofzen  werden  und 
bitte  sie  dieselben  zu  überschlagen,  indem  ich  unglücklich  sein 
I  würde  ihren  zarten  Seelen  dn  Erroten  zu  erregen.  Ldder  ver- 


*)  TgL  Endt  169S'17S6.  Eree  1548—71.  Atli.  C«' 57—75.  B  184^168. 
Bnd.  3577  8601.  WigtL  749^47.  10581^60.  Trist.  10904—48.  Vrtamd. 
847,  80.  ff. 
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langt  et  die  VoUatändigkeit  yon  Bolchen  unanständigen  Sachen 
zu.  handeln. 

Das  Hemds  ^  ein  Kleidungsstück  das  den  alten  Völkern  nn- 
bekanut  war,  eclitint  germanischen  Ursprungs,  denn  als  Wort 
genommen  findet  es  seine  Erklärung  nur  im  Deutsclien  i).  Ich 
habe  schon  angedeutet  dafz  es  anfänglich  das  einzige  Unterge- 
wand gewesen  sein  mag;  es  mufz  nch  aber  yon  der  römischen 
Tunikn  und  dem  griecliiechen  Chiton  unterschieden  haben,  da  es 
Griechen  und  Kömern  etwas  neues  war.  Sein  Stoff  war  in  älte- 
.  gter  Zeit  Leinwand  und  Wolle  Die  Leinwand  wechselte  be- 
greiflicher Weise  je  nach  dem  Vermögen  z¥Hi8chen  Sacktuch  und 
feinem  Sahen;  unter  den  WoUenstoffen  ward  der  Buckeram  su 
Hemden  gcLrauclit  (Parz.  588,  15);  in  dir  lliuon  Zeit  des  Aiital- 
alters  trugen  die  reichen  Frauen  iiemden  von  weifzer  Seide.  Dem 
kostbaren  Stoffe  verbanden  sich  Verzierungen ;  die  Nähte  wurden 
mit  Croldftden  geschmückt  (Wigal.  768)  und  zwischen  dem  Bmst- 
theü  des  Hemdes  (dem  muoder)  und  der  Faltenreihe  am  Hals- 
kragen ward  zuweilen  ein  Stück  (loldstoff  eingesetzt  (Wigal.  3036). 
Auf  die  Fältelung  am  Halsbimd  ^)  wurde  besonderer  Fleifz  ver- 
wandt (Herbort  618.  Wigal.  764)  da  dieser  Theil  sehr  oft  sicht- 
bar war.  An  den  Seiten  befand  sich  eine  Vorrichtung  zum  Zu- 
schntkren  des  Hemdes,  die  zuweilen  auch  mit  Gold  durchzogen 
war  (Engelh.  3042).  Die  Aermcl  hienpren  wie  bei  den  Ivucken 
nicht  am  Ganzen,  sondern  waren  abgetrennt  und  muston  jedesmal 
erst  angenftht  oder  angereiht  werden  ^).  Der  obere  Theil  des  Hem- 


')  heiiddi^  einfacher  hämo  (altn.  hamr)  bezeichnet  jede  Umhüllung,  iichauio 
(entstellt  in  Leichnam)  ist  die  leibliche  Umhüllung  iki  Körper.  —  Die  romun. 
"Worte.*  mit,  «mfii/Ia.  span.  camifa.  iUl.  eamtcia,  £nuii. cA(m(/«.  sind  ftw  dem  ger- 
manischen entlehBt.  Ueber  die  alten  Deutungen  yon  camißa  s.  Val.  Schmidt  Petri 
Alfonsi  diaclplina  dericalis  p.  134.  *)  Dae  leimme  Hemd  hiefs  mit.  eoBuftlis^ 
dae  wollene  yhretVit.  Gaerard.  polypt.  Innin.  8,  717*  *)  Der  rict^rfgan  (prt. 
rik)  bedeutet  reihenweise  anheften,  besonders  die  Falten  anheften.  Im  scUesischen 
heifst  gtngtn  (und  sehwach:  gveigtf)  gefUtelt.  —  Die  kmd^  (Pari.  SS7,  14. 
860,  6)  sind  TieUeicht  der  S^f  an  den  die  Falten  angesetst  wurden  und  an  dem 
die  Bänder  sich  befiindeB.  '  Frauend*  160,  87.  166«  85.  176,  7.  Herbort 
681.  Erad.  1618. 
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des  fidieint  zuweilen  von  dem  unteren  trennbar  gewesen  (Wolf- 
dieter* Adelung  Vatikan.  Handschr.  1^  234);  unter  dem  Land- 
▼olke  mancher  Gegenden  (z.  B.  in  Scbleeien,  der  Oberlausitz)  ist 

bei  den  Frauen  ein  Oberhemd  gewönlich,  das  nur  bis  etwas  un- 
^er  die  Brust  reicht. 

Die  Nacht  über  ward  das  H«nde  in  der  Blütezeit  der  mit- 
tdalterlichen  GreseOschaft  gewönlich  anbehalten im  vierzehnten 
Jahrhundert  jedoch  ward  es  Sitte  ganz  blofz  das  Bett  zu  bestei- 
gen     Als  Schlafrock  diente  entweder  ein  Mantel  oder  ein  Pelz  ^) 

Seit  sehr  alter  Zeit  scheiut  bei  den  Germanen  eine  beson- 
dere Umhüllung  des  Beines  Sitte  gewesen  zn  sein.  -  Ovid  erzält 
dafz  die  Umwoner  des  schwarzen  Meeres»  Geten  und  Sarmaten, 
ihre  Schenkel  durch  Pelzbekleidung  vor  der  Kälte  schützten  (Trist. 
V.  7,  49.  10,  33)*;;  Gallien  liuito  von  seinen  ho-sentragenden  Kel- 
ten den  Namen  Gallia  bracata  erhalten,  und  die  Kömer  namen  von 
diesen  Völkern  dieselbe  Tracht  an*  Skythen,  Inder  und  Perser  tra- 
gen ebenfalls  Hosen,  von  den  Germanen  yerrat  es  uns  Tadths  sehr 
deutlich.  —  Das  deutsche  Beinkleid  zerfiel  im  allgemeinen  wärend 
des  ganzen  Mittelalters  in  zwei  getrennte  Theile:  die  Bekleidung 
der  OberBchenkel  hiefz  Bruch  (bruoch,  brök,  braca);  von  dem 
Kniee  bis  über  die  Knöchel  oder  audi  über  den  ganzen  Fu£e  zo- 
gen mch  die  Hosen (die  heutigen  Strümpfe).  Unter  dem  Bein- 
kleid wurden  Linnenlappen  um  die  Beine  geschlagen ,  Hosen  und 
Bruch  durch  Binden  und  Bänder  festgehalten.  —  Uns  geht  hier 
die  Frage  natürlich  am  nächsten  an  ob  die  Weiber  auch  Bein- 
kleider trugen.  So  weit  meine  Kenntnifs  reicht  verzichteten  sie 


')  Hib.  684.  Erad.  8031*  8866.  Engelhardt  Hmads  y.  Lanctsberg  hortw 
defidarom.  S*  90.  Tg^  aber  audk  Konr.  txoj.  kr.  9080.  ^  Jotkcbloet  Beatojis 
B.  50.  Engelhardt  Bitter  dtaafmberg  8.  80.  101.-*  Die  Hölsschnitte  und  QemJlldo 
des  16.  Jahrbandert«  gewllreii  ylel  Belege.  *)  End.  170.  Lobengr.  60.  Fergtiat. 
765.  2265.  2311.  X'orninaiuias.  9,  477-.  —  Konr.  troj.  kr.  9077.  Fonmmaaas*  3, 
199.  FabL  et  oontes  p.  Meon  8,  428.  *)  Dafaelbe  berichtet  Ammian  (XXXI,  2) 
▼oa  den  Hunnen.  *)  Das  Wort  Hose  mit  der  Bcdcutiiog  Stiefel  und  Strumpf 
ündet  sich  auch  im  keltischm.  Wälgch.  hat,  hojan.  hiuz,  körn.  ho$,  Leo  Ferien* 
•ehriften  1,  57. 
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in  der  älteren  Zeit  auf  die  Bruch  und  trugen  nur  Hosen.  Mui 
sohien  jene  in  einzdnen  Ländern  für  dne  ftOBSchlierslich  nrium- 
Hohe  Tracht  ra  halt^  und  erklirte  es  nnter  andern  anf  Island 
für  ma  üeberschreiten  der  weiblichen  Gxenze  nnd  einea  Grand 

zur  Ehescheidung  wenn  ein  Weib  die  Bruch  trug  0-  Die  Holen 
und  Strümpfe  dagegen  lafzen  aich  seit  dem  10.  Jahrhundert  un- 
gefibr  ale  weibliche  Bekleidung  naehweiaen  Meist  rot  oder 
grOn  waren  de  ans  Wolle  Seide  oder  Samt,  wenn  die'  Frau 
wolhabend  war;  sie  sehlofzen  wie  gesagt  am  Knie  ab  nnd  wur- 
den durch  ein  Band  festgehalten;  bei  dm  Mäiinem  ward  hier 
die  oft  hohe  weite  iinnene  Bruch  hineingesteckt.  Im  13.  Jahrhun- 
dert waren  einmal  über  Bhein  her  eine  besondere  Art  roter 
Strumpfe  nnter  dem  Nsmen  Oolaen  (calaae)  Mode  geworden. 
Heute  finden  sich  in  Oberdeutschland  bei  den  Weibern  sowol  die 
Bruche  als  diellosen;  letztere  sind  im  östlichen  Theile  Knöchel- 
strümpfe, im  westlichen  GanzstrCUnpie  Die  Friesinnen  tragen 
meist  Haibatrümpfe» 

Ich  will  hier  noch  beifügen  dafs  sich  anf  den  Bfldem  der 
Heidelberger  und  Wolfenbfittler  Handschriften  des  Sachsenspie- 
gels, deren  erste  etwa  dem  Anfang  die  letztere  entschieden  der 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  angehört»  beachtenswerte  Darstellungen 
der  Beinbekleidungen  finden.  Die  yomemeren  Männer  tragen  die 
gewonlichen*  farbigen  Hosen  ohne  Schnhe;  die  Bauern  dagegen 
haben  eine  Bruch  die  bis  über  die  halbe  Wade  hinabreicht,  sich 
also  unsern  gegenwärtigen  Beinkleidern  sehr  nähert.  Daran  erst 
Bchliefzt  sich  die  Hose,  die  durch  weifze  Binden  befestigt  und  mit 
der  Bruch  auweilen  gleichfarbig  ist.  Diese  Tracht  der  sfichsischen 


■)  IindtfBlu.  e.  35.  —  TOgende  IdNihlicbe  BMtmuiiviv  »tg  Ueanit  mt- 
gUehen  «etdca:  eoBelL  Q«ag>«iiaii  («.  8S4)  e.  19*  ß  fua  mntHm'  firopitr  cmtumäam 

qua  putatur  habitum  mutal  et  pro  JUko  muUebri  amictum  virilem  fumat^  ana^hmt^JU* 
')  Kniehofa:  caha  (cbanfse.  nl.  conse).  tciböhofun:  perifcaUdt»,  Qnff  4,  1049» 
beingiwerida:  perifcelides  Graff  1  ,  930.  vgl.  Grupen  de  uxore  theotisca.  p.  64. 
•)  VgL  Alb.  Schott  die  deutschen  Kolonien  in  Fiemont.  Stuttg.  184Q.  Klcniont  die 
Silrier  am  Monterosa,  in  Strickers  Germania  3,  276  ff.  (In  diesem  leutem  Auf* 
•aU  sind  die  Mittheilougeu  Aber  die  Frieften  aileixi  von  Wert.) 
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Bauern  erinnert  an  die  früher  beschriebene  longobardische.  Die 
Kämpfer  um  Geld  haben  auch  verlängerte  Bruche,  allein  ohne 
FüTzlinge;  die  Spielleute  dagegen  tragen  die  gewOnlichen  Hosen. 
Die  Wenden  sind  mit  den  langen  Hosen  ohne  Ffifzlinge  aber  mit 
yerscliiedenfarbigen  Socken  abgebildet;  die  Hosen  sind  mit  Bin- 
den umwunden  Auf  den  Bildern  der  \\  oUenbüttler  Handschrift 
bemerken  wir  einen  jungen  modisch  gekleideten  Mann,  der  lange 
Beinkldder  trägt ,  die  auch  den  ganzen  Fufz  bedecken.  Bruch 
und  Hose  sind  also  in  einem  Stück;  dieFflfze  stecken  aorzerdem 
in  Schuhen^.  Darf  man  ans  dem  Vorkommen  des  Wortes 
Socke*)  einen  Schhifz  machen,  so  wurden  unter  den  Nordger- 
manen diese  Kurzstrümpte  häu£g  getragen  und  der  Kurzhose 
durch  Binden  ebenso  angeschlofzen  wie  die  Heidelberger  Bilder 
diefz  bei  den  säichsischen  Bauern  zeigen«  Unter  den  oberdeutschen 
Stämmen  Waren"  die  Socken  indefoen  auch  schon  frOh  bekannt 
(Graff  6,  134.). 

Die  Schuhe  der  Germanen  waren  in  älterer  Zeit  nicht  sehr 
geformt  und  sauber.  Sidonius  Apollinaris  (IV«  20)  sagt^  sie.  seien 
aus  Fellen  geschnitten  deren  Hare  nach  aufzen  stunden.  Wie  ge- 
ring die  Arbeitsfertigkeit  war  ersieht  man  daraus  dafz  noch  im  1 3. 
Jahrhundert  der  Gebrauch  von  Ale  und  Borsten  als  etwas  beson- 
deres erwähnt  wird ,  was  aber  bei  dem  feinen  Schnh  notwendig  sei 
(Kionrad  troj,  114  — 117).  Jedenfalls  gewären  uns  jene  Schuhe 
ein  Bild  der  Fufzbekleidung  ältester  Zeit,  die  im  Jahre  1817  in 
einem  Torfmoor  Ostfrieslands  an  einem  Leichnam  gefunden  wurden, 
Sie  bestunden  aus  einem  Stücke  ungegerbten  Leders  das  mit  Kie- 
men über  dem  Fufze  zusammengehalten  ward ,  die  durch  Löcher 
Bings  des  Fufzblattes  gezogen  wurden.  Der  Schuh  war  ohne  be- 
sondere Sole  %  Noch  die  longobardischen  Schuhe  des  7.  Jahrhun- 
derts  waren  bis  fast  auf  die  Zehen  oÖeuj   dagegen  haben  sie 


•)  Kopp  Bilder  nnd  Schriften  der  Vorzeit.  (Mannheim  1819).  Bd.  1.  Bilder 
tu  SS.  64.  98.  105.  125.  126.  '0  Kopp  Bilder  und  Schriften  Bd.  2.  S.  11. 
')  Fries,  focka.  angs.  fock,  isiänd.  Jockr.  Spangenbei-g  Neue«  vaterlündiscb. 

Archiv  1822.  2,  59. 
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Bolion  derbe  Solen.  Die  Riemen  waren  notwendig  um  den  Schuh 

zueaniinenzuhalten ,  was  ciitwedcT  durch  Sclinüren  oder  durck 
Umwinden  oberhalb  der  Knöchel  geschah.  Bei  den  Gothen  schei- 
nen diese  Biemen  in  &ner  Quaate  geendet  2U  haben  ') ;  ihre 
Schuhe  waren  mehr  eine  Art  Stiefel ,  denn  sie  giengen  hoch  hin- 
auf. Sie  waren  yon  Pferdehaut.  Die  Franken  trugen  wie  schon 
beschrieben  ihre  Hose  bis  an  die  Zehen  und  aüfzer  ihr  gewönlich 
nichts»  so  daiz  sie  mit  der  Fuizspitze  ganz  bar  giengen.  ludereen 
waren  ihnen  die  Schuhe  nicht  unbekannt »  wie  Einhards  Beschreib 
bnng  derTracfat  Karls  des  Grofzen  zeigt,  Aas  dem  Gesetzbuche 
der  ribuarischen  Franken  ersehen  wir  dafz  dieser  fränkische 
Stamm  auch  Stiefeln  trug.  —  Wie  die  byzantinische  Tracht 
überhaupt  auf  das  fränkische  Statskleid  wirkte»  so  bildeten  sich 
auch  die  Schuhe  hiemach.  Die  Statsschuhe  wurden  yon  Seide 
oder  anderm  feinem  Stoffe  gemacht  und  neben  der  Sole  und  über 
dem  FufzrQcken  mit  Perlen  oder  kostbaren  Steinen  besetzt.  Die- 
ser reiche  weiche  Schuh  scheint  sich  lange  erhalten  zu  haben ,  denn 
noch  auf  Statuen  des  13.  Jahrhunderts  ist  er  zu  gewaren»  Unter- 
defsen  bildete  sich  der  gemeine  Schuh  weiter  aus;  er  snchte 
feiner  zu  werden »  schmiegte  sich  fester  an  den  Fufz  um  sich  der 
lästigen  Riemen  entledigen  zu  können  und  streckte  sich  in  die 
Länge.  Auf  der  Hheimeer  Synode  von  972,  die  wir  schon  als 
Feindin  der  modesClchtigen  Klerisei  erwähnten»  werden  scharfe 
Bügen  auch  über  die  engen  Schnabelschuhe  gesprodien»  die  mit 
allerlei  Ausschnitten  versiert  wären  (Bicher.  bist.  DI.  39).  In 
Deutschland  w  urde  zu  gleicher  Zeit  viel  Auiwaud  mit  den  Schu- 


')  Goih.  fkaudaraips.  ~  puplile  nudo  perouim  pauptr  nodus  fuspendit  equi- 
num.  bidon.  Apoll,  carm.  YII,  457.  —  Dafz  mit  dtu  bchubriemeu  bei  den  Gothen 
Aufwand  getrieben  wurde«  kenn  in«i  danmi»  sehen  dsfs  Priscne  als  einen  Beweis 
wie  einfadi  Atila  sich  kleidete,  anfttrt,  er  habe  ungaschmfickte  i^so^ijfMtf  Secftot 
getragen  (p.  45.  ed.  Venet).  Die  Hunnen  nnter  Atila  stehen  in  ihren  Sitten  gani 
anter  goAisehem  £influfs;  knra  vorher  sind  sie  nach  Ammians  Sehilderang 
(XXXI,  2)  Tollig  robe  Nomaden.  Ihre  Schuhe  waren  damals  gans  formloa  nnd 
hinderten  sie  im  gehen. 
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heu  getrieben;  Seide  und  Kordmui  wurden  daran  verschwendet* 
Ueber  eme  rotseidene  Socke  scheinen  korda»ne  Biemen  gelegt 
worden  zn  sein  (Budlieb  13,  94),  wie  sich  das  auch  auf  byzan- 
tinischen Kaisermünzen  bemerken  läfzt  Jenes  feine  spanische  Lc- 
der, das  von  seiner  besten  BereituiigsBtätteKorduba  benannt  war,  ist 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  beliebt  gewesen  und  wurde  in 
Südf rankreich  und  in  deutschen  Städten,  unter  andern  in  Zürich 
naohgemacht.  Im  dreizehnten  Jahrhundert  kauften  Deutsche  und 
Niederländer  den  meisten  Korduan  auf  dem  Markte  zu  Troyes 
Aufzer  dem  roten  wird  auch  weifzer  erwähnt.  Gewönlicher  und 
wolfeiler  als  Korduan  war  das  Schafleder  oder  noch;  derbe« 
res.  Für  diese  Schuhe  war  die  schwarze  Farbe  die  gewOnUchste. 
Indefsen  suchte  man  Abwechselung  durch  weifze  Streifen  und 
Punkte  hinein  zu  bringen.  Auf  einem  Bilde  in  der  Aebtifsin 
Uerrad  von  Landsberg  hortus  deliciarum  trägt  die  Superbia  einen 
sehr  aierlichen  Schuh.  Er  läuft  schnabelartig  ans  und  ist  von 
schwarzem  Leder;  über  die  Mitte  des  Fufzblattes  geht  eineBeihe 
weifzer  Punkte,  die  durch  weifze  Streife  mit  der  Sole  verbun- 
den sind.  Anderwärts  ist  der  häufig  erscheinende  weite  Ausschnitt 
auf  dem  Fufzblatt  mit  weii'zem  Saume  umfafzt,  an  den  sich 
Streifen  nach  unten  hin  anfügen« 

In  Skandinavien  war  der  Schuh  ein  notwendiges  Kiddungs- 
stück ;  niemand  schäme  sieh  seiner  Bruche  und  Schuhe ,  wenn 
sie  auch  schlecht  sind,  war  ein  altes  dahinzielendey  Sprii  liwort 
(Saem.  E.  17"').  Weil  das  Anziehen  der  »Schuhe  eines  ihrer  Haupt- 
geschähe  war,  hiefzen  die  Kammerdiener  Schuhkneehte  (fkdsyei- 
Dar) ;  das  putzen  und  schuhbinden  war  auch  der  Kammermäd- 
chen erste  Obliegenheit  (Saem.  212**).  Ein  hinterlistiger  spötti- 
scher Mensch  wurde  einem  alten  Lederschuh  verglichen,  der  die 
Ferse  reibt  (Saem.  78'');  das  Geschäft  des  Schuhmachers  zälte 
man  zu  den  undankbarsten,  da  er  es  selten  jemandenr  recht 
mache  (Saem.  26*).   Zu  dem  Aufwände  der  auf  dem  Festlande 


'j  Du  Cangi?  ylnfsariuttt  ud  siripdu  ts  media  el  ittfimat  laÜHÜaiU,  tOOH.  III* 
tig.  t»k>«  1.  (ßiKOsL  lesi)»      ')  UttUmana  Städiewesen  1«  72.  367. 
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mit  den  Öchulifn  getrieben  ward,  sclieint  man  sich  nicht  verirrt 
zu  haben«  —  Hier  aohwankte  man  fortwärend  zwisehen  spitzer 
und  breiter  Geetalt,  nnd  Verziemngen  durch  AasBcfanitte  btinie 
Farben  und  mancherlei  Besätze  wurden  stets  von  neuem  aue^e- 
dacht.    Bei   den  Männern   war   das  noch    häutiger  als  bei  den 
Frauen»  deren  Füfze  durch  die  langen  Kleider  verdeckt  wurden 
wo  also  weniger  Aufforderung  zu  ihrem  Schmucke  yorbanden 
war.  Jedoch  ward  auch  von  ihnen  nicht  aUeVeTSchwendung  ver- 
mieden und  Schuhe  von  Borten  zusammengesetzt  gehörten  zum 
feinen  Anzüge  (Wigal.  10535).  Das  vierzehnte  Jahrhundert  zeich- 
nete aich  in  Sohuhkünsteiei  aus.   Auf  der  Kölner  Synode  von 
1337  ward  gegen  die  roten  blauen  und  grfinen  Stiefefai  ein  neuer 
BeschluTz  gefafzt,  nachdem  schon  1260  zu  Kdbi  die  bunten 
Schuhe  und  1316  zu  Mainz  die  Stiefeln  den  Klerikern  veibotcn 
waren.    Zugleich  trat  jene  Synode  gegen  die  modischegi  Schuhe 
auf,  welche  auf  mannichfache  Art  durchbort  und  ausgeschnitten 
waren       Diese  SynodalbeschlOfze  setzten  sich  das  ganze  vier- 
zehnte und  fünfzehnte  Jahrhundert  hindurcb  fort^).  Durchge- 
hends erscheint  im  vierzehnten  Jahrhundert  ein  weiter  Ausschnitt 
auf  dem  Fufzblatte  so  dafz  das  Oberleder  im  Grunde  nur  aus 
«chmalen  Seitenstreifen  besteht ,  welche  die  gewÖnliche  schnahel- 
fönaige  l^itze  mit  dem  Hinterleder  verbinden  *).  Zuweilen  gehen 
sie  etwas  weiter  hinauf  und  es  entsteht  eine  Art  Schnürhalbstie- 
fel, —  Die  Reiterstiefeln  haben  ganz  die  Gestalt  der  PostDlon- 
stiefeln  oder  Studentenkanonen ;  sie  geben  wie  diese  bis  über  das 
Knie  und  erweitem  sich  hier  mit  einem  Ausschnitte.  Absätze 
und  Hufeisen  scheinen  sie  nicht  zu  haben  (Kopp  Bilder  2,  16). 
Rot  und  blau  geförbt    hielten  sie  sich  bis  zum  Ende  des  16. 
Jahrhunderts  und  darüber  hinaus.   Die  Gestalt  der  Schuhe  im 


')  Cale«M  modo  varia  per/oratis  et  incißs ,  ßc  etiam  quod  inc\fum  corium 
aliquihus  in  calceis  appendet  per  frufta  volitantia  hlnc  et  inde.  Hartzheitn  4,  444.  — 
cf.  Hartzheim  3,  594.  4,  260.  *)  Synod.  Colon.  1371.  c.  10.  ITalberstad.  1408. 
c.  5.  Mn  jiint.  1423.  c.  3.  Aichstad.  1484.  *)  Kopp  Bilder  und  Schritten  2,  11. 
13.  Engelhardt  ätauieuberg  94.  100.  Limburger  Chronik  (v.  Vogel)  SS.  33.  S7.  46^ 
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16.  Jahrhundert  war  ansprechender;  sie  sahen  bequem  und  nett 
zugleich  aus ;  doch  wechselte  die  Mode  beständig 

Wir  wenden  uo8  nunmehr  zu  anständigeren  Kleidung!^«fü- 
eken  nachdem  diese  unteren  Bekleidungen  beseitigt  sind*  Wir 
haben  gesagt  dafz  der  Rock  von  den  Fronen  länger  als  von  den 
Männern  getrae^en  wurde;  nur  bei  den  ärmLicu  Frauen  denen 
die  Länge  hinderlich  gewesen  sein  möchte,  wurde  er  etwas  über 
den  Knöcheln  abgeschnitten  lieber  die  Stoffe  aus  denen  der 
Bock  je  nach  Vermögen  oder  Willen  der  Inhaberin  geschnitten 
werden  konnte ,  ist  schon  gehandelt ;  es  mag  nur^  hinzugefögt 
werden  dalz  von  den  Frauen  leichtere  Zeuge  als  von  den  IMiin- 
nern  gewält  wurden.  Oefter  wurden  sogar  so  dünne  verwandt, 
dafz  die  Farbe  des  Leibes  hindurchleuchtete  (M8H.  ^,  30Gf. 
Kittel  24,  26).  Manche  Dichter  jener  Jahre  klagen  daher  im 
Winter,  wo  die  Kälte  etwas  mehr  Sittsamkeit  forderte,  über  die 
schweren  zitkleit,  die  ihnen  den  vollen  Anblick  der  weiblichen 
Schönheit  entzögen'). 

Bei  Auffilrnng  der  Stoffe  zeigte  sich  dafz  alle  Farben  ge- 
tragen wurden.  Es  l&Tzt  sich  indefsen  eine  Auswal  unter  ihnen 
bemerken ,  die  dem  Geiste  jener  Zeiten  gemafz  auf  das  helle  und 
selbstRtändige  fiel,  was*  wir  grell  und  seh reiend  nennen ;  denn  bei 
uns  haben  die  halben  unbestimmten  Farben  den  Sieg  gewonnen, 
die  Moscherosch  Bastartfarben  heifzt  »»weil  sie  yerbasterte  halb- 
ehrliche  Gemftter  haben*)."  Gelb  und  rot  in  den  hellsten  Lieh* 
tem  waren  am  beliebtesten,  daneben  erscheinen  grün  und  blau 
zunächst  gebraucht,  auch  reines  weifz  und  schwarz  ;  Mischungen 
Ton  rot,  violett y  braun  fanden  sich  ebenfalls  ziemlich  häuüg. 


1)  Koch  bey  menschen  gedächtnüfz  trag  man  spitzige  gchnch  mit  langen 
schnäbeln  ,  klej,  nc  enge  knrtze  klejdor ,  kappon  mit  zotteu  ,  yetz  ist  es  nlles 
anders  mi  vmbkört  ,  weyt  grofz  ,  die  schlich  brcyt  vnd  maulecht.  Seb.  Fnuick 
Weltbuch.  1534.  Xi^Vil.  vw.  ')  Vgl.  die  Schilderung  des  ärmlichea  Anzugs 
der  Isolde  als  sie  zum  Gottesgerichte  geht.  Trist.  15G60  — 67.  ")  MSHagen  2, 
281.'  287.*  3,  83.'  Diifz  in  Griechenland  uud  K  oin  die  Uunu  ri  Fr;iuenkioider  cben- 
£ftl]8  beliebt  waren,  mt  bekannt.        *)  Philander  von  äittcwaid  2,  löO.  (Ausg. 

TOQ  16S6.) 
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Sdiwans  war  auch  im  ICttelaltar  wie  in  dem  rSmiecheii  Alter- 

thiim  und  in  der  neuen  Zeit  die  Farbe  der  Trauorklelder.  Als 
der  Troubadour  Peter  Vidal  den  Tod  des  Grafen  Raimond  von 
Toulooae  erfur,  legte  er  schwarze  Kleider  an,  scbor  sich  und  Mi- 
nen Dienern  dieHaret  den  Pferden  echnitt  er  Ohren  und  Schwänze 
ab  und  liefz  sich  Bart  und  NEgel  wachsen  >).  Hadamar  yon  La- 
ber (Jagd  Str.  248)  nennt  schwarz  die  leide  Farbe,  ein  Leid- 
anfahen  und  ein  Freudenende  und  elend  sei  der  sie  mit  Grund 
trage.  König  Joliaim  yon  Bömen  trauerte  in  aehwaraen  Gew&n- 
dem  ala  ihm  seine  Frau  gestorben  war.  Fiachart  sagt  in  adnem 
Gargantua  (1590.  S.  239):  „alle Nationen  (aufagenommen  die  alte' 
SyrakiL^;iiit  r  vnd  etliche  Argiver  ,  welchen  die  Seel  vberzwerch 
gelegen)  alle  Sprachen,  alle  Zungen,  alle  Völker,  alle  Heyden» 
wann  sie  äufaerlich  anzeigen  jr  Traurigkeit »  so  tragen  sie  ein 
schwarts  Kleid  V 

Die  Symbolik  der  Farben,  welche  «ich  in  ^Keaer  Bedeutung  des 
schwarz  verrät,  war  überhaupt  im  Mittelalter,  besonders  in  dem 
aUegoriensüchtigen  14*  und  15.  Jahrhundert  sehr  ausgebildet. 
Wir  haben  meiere  Gedichte  des  13* — lö.  Jahrhunderts  au  Quel- 
len In  Hadamar  TOn  Labers  Jagd  (Str.  243—250)  hafzt  es» 
gr6n  zeige  den  Anfang  der  Minne  an,  weife  bedeute  Hoffnung, 
rot  ein  liebebrennerideö  Herz,  blau  rechte  Treue,  gelb  erfüllte 
gewärte  Liebe,  schwarz»  wie  wir  schon  vernommen,  Leid.  Un- 
gefär  dieselbe  Deutung  der  sechs  Farben  gibt  ein  anderes  vielleicht 
gleichartiges  Gedicht  (Liederb.  der  EL  Hatderin  S.  168^170). 
In  dem  Gedichte  „der  Kittel**  welches  dem  15.  Jahrhunderte 
angehört,  weixlen  merere  allegorische  Gestalten  beschrieben:  Frau 
Veims  in  proldenem  Kleide,  Frau  Ere  in  rosenrotem  englischen 
Tuche,  Frau  Treue  in  einem  schwarten  Baldekin»  Frau  State 


*)  Mahn  4ie  Werke  der  Tnrabadoari  1,  S18.  *)  Vgl.  hietn  Babelais  L 
c  10.  mit  'iler  Anmerknng  toq  Begis  2,  64.  Lappenbergs  Bemerkimgea  ffber  die 
Tmaerfarbe  (Miniatareo  sam  Hanbarger  Stadtr.  S«  86)  sind  noiareiehend  {^eieh 
anderen  aeiner  Auefttrongea  aber  die  Tracht.      «)  Vgl.  im  allgemeinen  F*  Portal 
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(Bestlndigkeit)  in  blauem  flandrischem  Tuche,  Frau  Mafze  (Mä« 

fzigimc;)  in  einem  weifzcn  perlen  durchwirkten  Gewände  (S.  42-  47). 
Es  geschah  dafz  diese  Farben  geradezu  als  ein  öffentlicher  Liebes- 
anzeiger  gebraucht  wurden.  Die  Männer  trugen  also  ihre  Blkske 
stete  von  der  Farbe»  zu  welcher  sie  die  Gunst  oder  Ungunst  ihres 
Geliebten  Teranlafste  oder  sie  erlogen  auch  diese  oder  jene  Gunst 
durch  die  angcnoinmene  Farbe  (Kl.  Hätzlerin  SS.  165.  166. 
16Ö — J170).  Durch  die  Zusammensetzungen  der  Farben  konnte 
man  diese  Farbenspraobe  noch  ausdenen:  grün  und  blau  bedeu- 
tete Anfang  in  Statigkeit;  weifz  und  blau  stätes  und  gutes  Lie- 
besgedenken ;  weife  und  schwarz  gutes  Andenken  im  Leid;  grau 
und  grün  edle  nnd  pchönc  Liebe;  schwarz  und  grau  Leid  nach 
Liebe ;  blau  und  schwarz  stäte  Reue  (Vgl.  Kl.  Hätzlerin  165.  f.) 
Diese  Zusammensetzung  der  Farben  fürt  auf  die  Zusammense- 
tzung der  Kldder. 

Sehr  oft  wurde  nämlich  der  Rock  aus  Stücken  verschieden» 
farbigen  Zeuges  zusammengenäht.  Es  geschah  dielz  meist  so,  dafz 
die  Kleider  der  Länge  oder  der  Breite  nach  mitten  getheilt  wuc-  * 
den  9  zuweilen  wurde  die  eine  Seite  wieder  gehaltet  und  zwar 
quer  in  der  l^tte;  seltener  geschah  es  dafz  anch  die  andere  aus 
zwei  Stücken  bestund  und  das  ganze  Kleid  also  in  vier  Th eilen 
gleich  einem  quadrirteu  Wappen  erschien.  Bei  den  Querteilungen 
finden  sich  auch  drei  Farben ;  die  Streifen  sind  dann  zuweilen 
sehnig  gelegt  —  Die  einzelnen  Stücke  waren  entweder  sSmtlicb 
einfach  oder  zum  Thdl  gestickt  und  durchwirkt  oder  gestrdft« 
In  Frankreich  wurden  die  Wappentiere  des  Geschlechtes  nicht  sel- 
ten in  die  Felder  gestickt ,  so  dalz  die  Frau  in  der  That  wie  ein 
wandelndes  Wappen  aussah.  Bruder  Bertliold ,  der  eifrige  Sit- 
tenprediger aus  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts»  spricht 
sieh  auch  hierüber  aus.  Es  genügt  nicht,  sagt  er,  dafz  ihnen  der 
allmächtige  Gott  die  Wal  gelafzen  hat  unter  den  Kleidern,  sagend » 
wolt  ihr  sie  braun,  weit  ihr  sie  rot  blau  weifz  grün  gelb 
schwarz.  Nein,  in  ihrer  grofzen  Hochfart  mufz  man  ihnen  das  Ge- 
wand zu  Flecken  zerschneiden,  hier  das  rote  in  das  weifze,  dort 
das  gelbe  in  das  grüne»  das  eine  gewunden  das  andere  gestri- 


Digitized  by 


eben,  das  bunt,  jenes  braun,  hier  den  Löwen,  dort  den  Adler. 
Die  Houhfart  komt  in  dem  Ausd^ken  nicht  zu  Ende  und  wenn 
jemand  einen  neuen  Fund  findet,  ao  mutzen  Um  alle  yerBudien. 
Und  der  euch  das  gute  Eleid  zu  einem  Hader  macht,  dem  gebt 
ihr  80  viel  Lohn  als  das  ganze  Kleid  kostet  (Kling  S.  293). 

Grün  und  rot,  gelb  und  rot,  weifz  und  rot  waren  gewön- 
lieh  zusammen  gestellt die  Streifen  selbst  wurden  nicht  immer 
gleichmäfzig  vertheilt,  wenn  mehr  als  zwei  Farben  gebraucht  wur- 
den; so  säh  man  ein  schifig  gestraftes  Gewand  zum  Haupttheile 
aus  gelbem  Stoffe,  der  mit  weilz  rot  weifzen  Streifen  wechselte, 
in  denen  das  rote  der  breiteste  Theil  ist.  Gleichmäfzigkeit  des 
Stoffes  herrachte  eben  so  wenig  wie  Gleichheit  der  Farbe,  doch 
suchte  man  Zeuge  von  gleichem  Werte  mit  einander  zu  verbin- 
den. Weit  verbreitet  wie  die  getheilten  Kleider  waren,  haben  sie 
eich  auch  lange  erhalten,  denn  noch  Leute  tragen  die  Weibel  des 
Schweizer  Kantonpräsidenten,  die  Nachtwächter  zu  Nürnberg,  die 
Waisenkinder  zu  Amsterdam,  die  Bauge&ngenen  zu  Magdeburg 
und  in  andern  Festungen  Kleidung  von  getheilter  Farbe  %  Manche 
Muster  der  gedruckten  Zeuge  unserer  Tage  rufen  uns  übrigens  jene 
geschmacklose  Sitte  vor  die  Augen. 

Bei  der  Zusammensetzung  aus  yerschiedenen  Farben  und 
Stofibn  ward  die  sorgsame  Behandlung  der  Naht  sehr  nötig.  Auf 
kunstreiche  Naht  ward  ein  grofzer  Wert  gelegt  und  verlangt  dafz 
man  sie  gar  nicht  bemerke  (Herbort  ö475).  Ein  andermal  wurde 
sie  gerade  recht  bemerkbar  gemacht,  indem  sie  mit  Gold-  und 
Sübeifaden  oder  mit  Perlen  durchzogen  wurde  (Herb.  483*  Wigam« 
2573.)  Auch  Besätze  durch  fdne  Pelzstreifen  yerdeckteo  die  Naht. 
Besätze  des  ganzen  Gewandes  mit  Borten  erscheinen  ebenfalls ; 
es  wird  diefz  aber  eine  heidnische  Sitte  genannt,  die  von  den  Sara- 
zenen entlehnt  sei  und  sie  wird  den  Templern  defshalb  verboten  *)* 

')  Wigal.  746.  Wigam.  SMS.  Mejer  Nslesingen  p.  103.  FonunannM.  10, 
14.  Godefr.  Bouillon  S6S6.  —  Wigal.  7301«  FornmaniuM.  8,  231.  *)  Kopp 
Bilder  und  Schriften  1,  80.  Lappenberg  Miniataren  des  Hamborger  Stadtrechtea 
8.  87.  *)  TriMt.  3582.  Begula  Templarionun  e.  89.  c£  Dn  Gange  s..  v.  laqoeatne 
vestet.  bnrda. 
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««Um*  im  1.3.  u:id  iL  JaliriiniMlm  bei  den  Mixum  n  «elMti 
war.  liaJb^  sicii  «üe  Fraacn  anjeii^izi^Tkd  frei  ge^llä^i:€^^.  IJcitiks*^ 
mtiämnm  mt  da  Bitten  des  BcMtx  dv  Kkider  m  ScWkik 
IXh  Ifafc  der  «efcirMiffcfii  Ling^  ww  d«  MlMfr  —  ih« 
BSdkc»  oft  dam  wrIefsM,  da&  M  dMboi  nf  nffülcBde 
Terkiirz'efi  > ,  wird  vrsf!  d«j  Fmaefi  «et*  Wwart,  ja  fher 
ihtiliiefceiL.  Ein  Kleid,  da«  anr  bL»  ^ctf  die  Kn^jcfael  ividMe, 
adbtti  l&r  wwihirkliffc  CLmnL  5!^J»>  Eft  «Bid  ffmdcn  cn  n 
vid  ii  der  Lange  ^refocfct  wd  d^  Sfiioda  IcgM  ikre  aHei  be- 
rfireatdc  Tlb^rilnacie  i':  mcij-^i*^  hier«reg«i  ni  Ta^  *>.  Tob 
£d^l&siieii  mid  mcoea  Bäaerinoe»  nrden  St?iil**f>pif^ii  ^  iVeiwe) 
getiif?zir  io«^gfÜt%  gdakdt  wwai  vnd  bei  Imer  Jeffüciduit 
■—leiHit  ben  Taue  micbt  dmfttB^  H»  litte  m 
cbea  Zeilaa  tob  den  gtadbfcgeiideo  Sdikppea  ein  Sciek  abaebao- 
dm  and  <>fc«ii  an^etzcit  mö-^en ,  denn  geg«i  Ende  des  13-  Jahr- 
\smmdam  aad  gegaa  die  ^lirnr^  «le«  1<L  begwü        Uci<«itte  dem 

BMm  aicbft  n  Terb&ücau  Daa  KkM  wv  vcil  m^hcW^  ^ 
AeMa  «ad  mca  ao  tief  cstUolit  wie  ia  da  rabauei* 

ebea  Zeiten  der  kcztoi  Lodwigie  *>.  E15  eriw^ixn  sicfa  EKebcer  «ad 
KiTOfiLffeß  «lagte^zcn  im*i  öine-  SrEmme  «efaemt  im  13.  JabrhtnwJ^ 
die  idbiamIo€e  Xiadlir  bald  nertriebea  xa  babeau  AI*  ae  alxe^r  lot 
14.  JaUaadot  viedcr  cracbieB,  «ar  w  barinicbie^  aad  be- 
bafUrt^  acb.  Die  PoGaei  mA  wtA  biaeia,  aDeia  aar  wm 

HVcsberij  uiod  XOciLceni  der  Rm*rfTi  211  %~i^ti4tc€icii    f ^»-^ ^^lmh^ »-^ 


n 'H    KjjbK  ±i  .  '!iva<!.  >:ia;.i-.'tr^  1*2«).  «»^  3<)  (Haruh.  3,    EM-;  xaii:& 

Eitmru:fi  Trim  jpinwsiB'»^  '".ö-ia  3*).  SlcIi.  Beu.  4i:>-  5t*H,  i-  TT/  r*.'  M.* 

S^iiär.  fittlbL  \,  ll'>r.  lJ^r.k  G<£»c&  StjOiaiuirTtm  i'iHiuac&ü  k.^'cnitt%,  p«.  Kftili^r) 
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zu  sein ,  da  diefz  ein  Vorrecht  der  romemeren  sei So  gewS» 
ten  denn  die  Bilder  und  Hoizachnitte  aus  dem  15.  und  16«  Jahr, 
hundert  sehr  oft  ebenso  widrige  Anblicke  wie  die  Konterfaits  der 

Hofdamen  und  vornemen  Diemen  des  18.  In  den  züchtigeren 
Zeiten  wurde  zuweilen  auch  der  Hals  mit  einem  Tuche  oder  einem 
Pelzstreifen  verhallt  (Saem.  10)^.'  Wigal.  927*) 

Tacitus  eagt  (Germ.  17)  dafz  der  gennanisehe  Franenrock 
Hals  und  Arme  unbedeckt  lafze.   Diese  ärmellosen  Köcke  schei- 
nen hier  und   da  allgemein   gewesen  zu  sein  und  eiuem  suevi- 
sehen   Volksstamme,   den  Armaiausi,   den  Namen  gegeben  zu 
haben ^).    In  den  Zeiten  jedoch,  wo  die  Gedichte  genaueres  über 
die  Trachten  berichten»  wird  das  ärmdlose  Gewand  nicht  mehr 
gefunden.   Grewdnlich  lag  der  Aermel  des  Rockes  siemlich  eng 
an  dem  Unterarm.  Auf  der  einen  Seite  war  er  wegen  des  ^Vnzie- 
hens  aufgeschnitten  und  wurde  hier  zugesehuürt ,  vernäht ,  wie 
der  Kunstausdruck  war;  oder  er  wurde  durch  Kndpfe  zusam- 
mengehalten» die  schon  bei  den  Longobarden  gebraucht  wurden 
und  im  zehnten  Jahrhunderte  in  Skandinavien  nadi  englischer 
Sitte  die  Köcke  besetzten").    Bereits  im   zdintcn  Jahrhundert 
wurde  der  Aermel  ein  Feld  wo  die  Schneider  ihre  ila-ündungp- 
gabe  entwickelten.  Damals  wurden  übermäfzig  lange  Aermel  ge- 
tragen gelier,  m.  37).  Im  12.  herrechte  eme  änliche  Sitte.  Bei 
einer  Darstellung  derSuperbia  in  Herrads  von  Landsberg  hortus 
deliciarum  erscheint  dieselbe  in  einem  Rocke  mit  Unterärmelnj 
die  eng  am  Handgelenke  abschliefzen»  von  denen  aber  auf  der 
Mitte  des  Unterarmes  ein  Oberärmel  weit  und  lang  herabtällt. 
Diese  langen  Aermel  wurden  wenn  sie  irgend  hinderlieh  werden 
konnten ,  um  den  Arm  gewickdt ;  so  schlagt  Brünhild  bei  dem 
Wettspiele  auf  dem  Isenstein  ehe  sie  Schaft  und  Stein  sclücu- 


')  Poliseioid.  von  1501.  Sehmetter  boier.  WSrterb.  2,  88.  8.  Fraack  Welt* 
buch  1584.  XLVII  sagt  abrigens:  der  weiber  kleydung  ist  jets  liOstlicb,  aber 
erber  gemacbt,  vnd  wenig  (aafxgenumnieQ  den  förwitsigeii  fiberflnf«)  au  tadlen. 
*)  J.  Grimm  Gescbicbte  der  dcatschea  Spraebo  4M.  *)  Bgiles.  c.  70.  vgl.  biersn 
Beneoke  aa  WigaL  440.  —  Ueber  das  vemacyen.  Wilb.  Grimm  sa  Atbia  D.  10  T. 
Haupt  B.  Konr.  v.  Uaslau  9Z, 
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dert,  die  weifzen  Aermel  um  den  Arm  (Nib.  427).  Diese  Ober- 
armel ')  gehörten  nicht  ei)?entlich  zu  dem  Kleide,  sondern  be- 
stunden iiir  sich  und  wurden  bei  dem  jedesmaligen  Gebrauche 
erst  an  den  Bock  angesbhnürt  oder  angeheftet«  Weit  wie  sie  wap 
ren  dienten  sie  im  Winter  als  Muffe  und  Nasenhtiter  (MSEL  2» 
287'').  Dem  Putzsinne  erschienen  sie  zugleich  als  günstige  Stelle 
der  Zier  und  wurden  mit  Pelzwerk  Stickereien  Borten  und 
Edelsteinen  besetzt  und  noch  anderweitig  bedacht').  Bald  wurde 
der  linke  Stauche  von  anderem  Zeuge  und  länger  als  der  Bock 
gemacht ,  bald  geschah  es  mit  beiden.  Das  fünfzehnte  Jahrhnn» 
dert  war  auch  in  dieser  Hinsicht  erfinderisch  und  man  suchte 
etwas  darin  möglichst  lange  und  weite  Aermel  zu  tragen.  Die 
Geistlichkeit  die  im  Mittelalter  keineswegs  nach  einem  geistlichen 
Aenfseren  trachtete  wettdferte  mit  den  Laien  aach  in  den  Aer^ 
meb  und  die  Synoden  mosten  sie  fortwarend  an  das  wolanstln-* 
(lige  erinnern  3). 

Der  Rock  verlangte  eine  Umgürtung >  die  ihn  dem  Xfcibe 
näher  anschmiegen  und  die  Kleidung  sauberer  machen  könne. 
Der  Gürtel  war  daher  ein  altes Stftok  der  germanischen  Tracht 
und  namentlich  den  Ftauen  unentberGoh.  Unter  den  Namen  der- 
selben erscheint  Gerd,  die  gcegürtete,  ein  Wort  das  sogar  allge- 
mein für  Frau  gebraucht  und  durch  Gerdr,  die  achüue  lüesin 
nnd  Freys  Gemahlin»  dem  unsterblichen  Kreise  eingereiht  ward» 
Wir  müfzen  annemen  dafz  der  Gürtel  überall  gebraucht  wurde. 
Die  Vandalen  zeigten  auch  hieran  den  afrikanischen  Beichthum 
den  sie  erobert  hatten  und  trugen  goldene  Gürtel  (Procop.  bell, 
vandal.  2,  7);  bei  den  andern  Stämmen  mochten  die  reichen 
eben  solchen  Aufwand  treiben,  die  ärmeren  namen  was  wolfeil 
nnd  zweckdienlich  war:  ein  Band»  einen  Biemen  oder  was  sich 


')  Ahd.  ftucha,  mlul.  ßüche.  in  obenloutschen  Volksiimiiuarieu  erhalten, 
(baier.  Stauchen.)  —  Niederdeutsch :  mowe.  niodcrl.  mouw.  viauive,  fries.  mowe. 
t't'ivnrf.  — -  Das  aus  dem  friinz.  mouße  (mit.  miiffula)  entlehnte  Wort  Muff  i^it  ur- 
bpiuu;;iu  li  dciitsdi.  *)  Hcibort 9931 .  anon.  Leob.  (Pctz  Script.  1,  947.)  ")ConciL 
Trtvir.  1337.  synod.  Colon.  1351.  Halbcrstad.  1408.  c  2.  conc.  Moguat.  1423. 
c  8.  synocL  Vmtisl.  1446.  —  Jftg»r  ülm  b.  611. 
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sonst  binden  Hefz  und  fest  war.   Die  feinen  "Weiber  der  ritterli- 

cIkü)  Zeit  erkoren  den  Gürtel  zu  einem  Sehniuckstückc.  Ein 
Kiemen  von  rotem  spanischem  Leder  (Erec.  15ö7)  oder  ein  eng- 
lisches Seidenband  ')  waren  die  Grundlage;  Gold  und  fidelstein 
prangten  reichlich  darauf  und  die  Enden  musten  lang  und  yer- 
ciert  herabfallen.  Die  einfachen  Gürtel  wurden  bloCz  zusammen- 
geeehniirt ,  indem  das  eine  Ende  durch  ein  Loch  in  dem  andern 
gesteckt  und  alleni'ulls  durch  einen  Dorn  icstgehaltcn  wurde;  au 
den  reicheren  befand  sich  du  kostbarer  King  mit  einem  Plätt- 
chen, das  zuweilen  als  schöner  geschnittener  Stdn  beschrieben  wird  >). 
Mitunter  waren  die  GOrtel  drei  Hände  breit  (Frauend.  172,  20). 

Das  vierzehnte  Jahrhundert ,  das  in  der  Erfindung  von 
Trachten,  in  der  Baukunst  und  manchem  anderen  eben  so  frucht- 
bar war  als  unfruchtbar  in  der  Dichtkunst,  brachte  im  G&rtel- 
wesen  manches  neue*  Die  Gftrtel  wurden  mit  Gloekeu  und 
'  Schellen  verziert  und  aus  Erz  i^emacht.  Eine  Art  derselben  nannte 
man  Dupfing;  sie  waren  entweder  glatt  od«  r  bestunden  aus 
viereckigen»  zuweilen  erhnbeuen  Platten  *).  Sie  lagen  um  die  Hüf- 
ten, wArend  vorher  der  Gürtel  oberhalb  derselben  in  derKrenke 
(Taille)  getragen  wurde*)*  Die  Kleiderordnungen  wandten  sich 
nunmehr  der  Beaufsichtigung  derselben  entschieden  zu.  Den 
Ulmer  1  raueu  winden  1411  die  silbernen  und  vergoldeten  Gür- 
tel mit  den  Glocken  und  Schellen  verboten  (Jäger  Ulm  511). 
Die  Lübeoker  Kleiderordnung  von  145i  machte  für  die  verschie- 
denen Verm^Sgensreihen  Satze;  die  reichsten,  die  wenigstens 
4000  Mark  im  Vermögen  hatten,  durften  Dupfings  tragen,  min- 
der reiehe  musten  sieh  an  p^oldenen  Ketten  oder  einem  beschla- 
genen Seidenborten  genügen  laizen  %  Es  ist  übrigens  auffallend 
dafz  man  hier  und  da       kerne  Gürtel  an  der  Fiauenkleidung 


0  Jung.  Titer.  1800  (Alt.  Drack).  Wigan.  1(86.  9414.  *)  WOh.  IM, 
99.  Minne  lere  705.  *)  £ng«llmrdt  Btmfenberg  98.  97.  Limborger  Kronik 
(Vogel)  8.  101.  Her  Name  sclieint  tlaviscfaen  Urtpraag»|  im  polnifchen  lief >e  er 
sieh  dnrcli  dopfk  wiedergeben.  Ueber  pfk  Pfting  weiter  unten.  Fftn.  989, 
80i  MBH.  9,  86.'      ^  Midielten  nnd  Aenrafaen  Archiv  (Kiel)  I.  I,  79. 
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sieht  9  s.  fi.  an  den  Statuen  hi  der  Stifterkapelle  des  Nftumbnr* 
gfr  Doms.   Anderwärts  ist  der  GOrtel  durch  die  darüber  srczo- 

<TO]]e  obere  Hälfte  des  Kookcs  so  verdeckt ,  dafz  er  mv\a  nicht- 
bar  wird.  Von  diesem  Kockgörtel  ist  übrigens  der  Gürtel  wel- 
cher bei  symbolitohen  Rechtshandlungen  in  Betracht  kommt»  wol 
zn  unterscheiden;  er  ist  das  Band  um  das  unterste  Gewand  *). 

Tn  Frankreich  hatte  man  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
eine  Erfindung  gemacht,  welche  die  Gürtel  überflüfzig  und  zu 
einem  blofzen  Schmuckstück  machte.  Die  deutschen  Frauen  namen 
diese  frauEÖsische  Erfindung  an.  Der  Rock  ward  nämlich  um  die 
Taflie  verengt  und  der  ganze  Schnitt  in  mafziger  Länge  und 
Weite  gehalten.  Die  Dichter  welche  von  dieser  neuen  Art  spre- 
chen ,  nennen  sie  ausdrücklich  eine  französische  oder  kerlin- 
gische  *).  Schon  früher  Ii atte  man  den  Versuch  gemacht  die  Klei- 
der an  der  Seite  zu  schnüren»  indem  durch  einen  dort  ange- 
brachten Schliz  Bilden  gezogen  wurden  Diese  Erfindung  hielt 
sich  ziemlich  lange.  Gefallsüchtige  und  schamlose  Weiber  be- 
nutzten diese  Oeähung  um  die  Weilze  ihrer  Haut  den  Bewunde- 
rem zu  zeigen*),  denn  anscheinend  war  an  derselben  Stelle  in 
dem  Hemde  ein  gleicher  Schnitt  Dieser  Schliz  war  übrigens  mit 
Pelzbesatz  und  Seide  verziert 

Mit  der  Verengung  des  Rockes  in  der  Taille  läfzt  sich ,  so 
viel  ich  verstehe,  auch  nur  die  Fältelung  vereinen,  welche  im 
13.  Jahrhundert  an  den  Kleidern  der  Frauen  erwähnt  wird 
hsk  14.  Jahrhundert  wurden  die  Kleider  ebenfalls  in  der  Taille 
eng  getragen»  sie  legen  sich  vollkommen  wie  die  heutigen  an  den 
Oberleib  an  und  sind  um  die  Brust  weit  ausgeschnitten  Durch 
das  ganze  Obertheil  geht  zuweilen  ein  Schnitt ,  der  mit  Knöpfen 
rageheftet  wird  (Engelhardt  Staufenberg  97).  Gegen  die  Mitte 
des  15«  Jahrhunderts  wird  zwar  die  Brust  hier  und  da  wieder 


■)  Jak.  Grimm  dtntscfae  Beditsaltsnihimer.  157.  *)  Ers's  1&47.  Ath: 
OSS.  D.  160.  Luisel.  6S00.  Trist  1090S.     ")  Eneit  169S.  liSH.      109.'  110. 

Biigdh.  304S.         MSHag.  i,  98.*  GlMtoiement  öat  damM  190.  *)  tfSH. 
106.'  KItiL  (Bml)  441.  Fnmaid.  161,  S5.  967,  15. 
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verdeckt')»  der  enge  Schnitt  dauert  indefeen  fort;  der  Ctörtel 
liegt  bald  onmitteLbar  unter  dem  Busen  i  bald  mn&fzt  er  den 
Leib  weiter  unten.  Die  Taille  geht  cuwdlen  bis  auf  die  Hüften. 

Die  Aermel  sind  doppelt ;  die  einen  bedecken  nur  den  Oberarm 
und  fallen  von  hier  weit  hinab ;  die  Unterärmel  sind  enggefältelt 
und  reichen  bie  zum  Handgelenk.  An  Kleidern ,  welche  Haue- 
röeke  zu  sein  scheinen»  sind  die  Aermel  einfach;  sie  werden  oben 
nemlich  wat  getragen,  verengen  sich  jedoch  nach  der  Hand  zu  % 

Daä  Anssiehen  des  Rockes  wurde  durch  die  Einschnitte  er- 
leichtert ,  welche  von  dem  Uauptloche ,  der  Ocfthung  für  den 
Kopf  y  bald  nach  Tom  bald  auf  dem  Bücken  gemacht  waren. 
Das  Anziehen  war  wie  erwähnt  mit  Einschnüren  yerbunden ,  me 
bei  den  heutigen  SchnÜirmiedem.  Bei  eiligc  iu  Ausziehe  muete 
also  die  Naht  aiifgerifzcii  werden  (arm.  II  ein  r.  11Ü3).  Franzö- 
sische Sitte  scheint  es  im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  gewesen 
zu  sein,  die  Naht  hier  und  da  offen  zu  lafzen;  sie  fsnd  jedoch  in 
Deutschland  nicht  viel  Nachamung  (Wigal.  10551). 

lieber  dem  Rocke  ward  gewönlich  der  Mantel  unmittelbar 
getragen,  allein  zuweilen  fand(in  sich  noch  besondere  Oberge- 
wänder als  Zwischenglieder.  Ani  frühesten  erscheint  darunter  der 
Kurzebold 3) 9  defsen  unter  diesem  Nam«i  schon  im  elften 
Jahrhundert  in  Glofsen  gedacht  wird.  Er  war  ein  kurzes  Ge- 
wand, im  Schnitt  der  römischen  Cyklas  änlich,  aber  weit  kür- 
zer und  gleich  ihr  als  Statekleid  getragen  (Roth.  4571.  Eracl. 
2243).  Unter  dem  Namen  Cyklas  wird  der  Kurzebold  bereits  an 
dem  Statsanzuge  der  Gemahlin  Fipins»  der  Berhtrada»  erwähnt; 
im  elften  Jahrhundert  erscheint  er  einigemal  unter  den  Pracht- 
gewändern bömischer  Fürstinnen*).  In  Frankreich  ftirte  auch  der 

')  Kmch  dem  els&fsiecben  Qedidite  der  Kittel  dae  dem  IS.  JabHiundert  en- 
gehört, QDd  anderen  Qaellen  dauerte  die  ectaamloBe  EntblSfeinig  der  Bniift  fort; 
Hin  den  Leib  leg  hta  Hftnneni  und  Fwaea  das  Kleid  eog  an.  Die  Ifilmier  pol- 
«terten  die  Bnut  mil  Baumwolle  aae,  am  f^lewtn  hrt^^  au  machen,  Kittil 
50-*62.  Die  Weiber  erhöhten  einm  andern  Tbell  und  trugen  also  cnle  de  Ferif 
Haupt  Z.  r.  d.  A.  8,  469.  *)  Engelhardt  Staofeaberg  8.  77.  IT.  *)  Mit.  eurciif 
htUäus.  eurceboldus.  frana.  caurftiauf.  —  Dum  Wort  ist  jedenfalls  deuteeh;  einegu« 
befriedigende  Erklärung  will  indefsen  nicht  gdingen.     *)  Du  Cange  s.  cycbtf. 
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üeberwuif »  den  der  Priester  bei  der  Mefee  trogt^  den  Namen 
Kurzibald.  In  das  drmzehnte  Jahrhundert  hinein  Terschwindet  er. 

DagegCD  erscheinen  zu  jener  Zeit  andere  üeberröcke.  Einer  der- 
ßcibeii  hiefz  Sukenie  *)  und  war  wie  der  Name  zeigt,  ursprüng- 
lich dn  slavisches  Kleid,  das  sich  aber  unter  die  abendländischen 
Völker  weit  verbreitet  hatte,  da  es  anfzer  bei  den  Deutschen 
auch  bei  mitteDatelnischen  nnttclgrieohischen  und  französischen 
Schriftstellern  erwähnt  wird.  Die  Sukenie  ist  unzweifelhaft  ein 
Oberkleid ;  sie  wird  mit  dem  Rocke  zusammen  erwähnt  ^)  und 
erscheint  nach  einer  Stelle  im  Kornau  de  la  Kose  (1216  — 1224) 
sls  ein  enganliegendes  sehr  yortheilhaftes  Gewand.  Wir  können 
HOS  also  die  Sukente  in  der  Art  der  polnischen  Franenüberröcke 
(kabat)  denken,  deren  Schnitt  tot  raereren  Jahren  unter  dem 
Namen  Pole  in  Deutschland  bekannter  wurde.  Zuweilen  wurde 
die  Sukenie  unmittelbar  über  dem  Hemde  getragen  ')  (Frauen- 
dienst 347  f  38) ;  sie  war  Frauen  und  Männern  gemein. 

Ein  anderes  Obergewand  war  der  Surkot*).  Li  wie  fem 
er  sich  von  der  Sukenie  unterschied,  kann  ich  nicht  angeben. 
Als  er  um  1350  in  der  Lahngegend  das  Festoberkleid  der  Frauen 
war»  hatte  er  weite  Aermel  und  war  an  den  Seiten  Ton  unten 
aufgeschlitzt  (Limburg.  Kronik  2S).  Die  Kölner  Synode  yon 
1260  (can.  5)  und  die  Mainzer  von  1313  (c.  13)  Terhoten  die  far- 
chotes  den  Mönchen. 

Wie  der  Surkot  war  auch  dcrKursit  oder  Kur  sat  durch 
Frankreich  den  Deutschen  bekannt  geworden ;  die  Champagne  *) 
übernam  gldch  Flandern  die  Uebermittelung  der  Trachten.  Der 


1)  Mit.  foAama*  üowutvüt»  firaiu«  fomfwtde,  ßnuetmie,  forqwmh^  —  Zu 
den  Worte  ist  sn  vergleichen  dw  «ItelaT.  fuhm  (Uth.  fukti)  Qemad,  WoUenge- 
mid.<-*60ni.  poln.  alOT.  fuhna  WoHentneli.  poln.  fukma,  böm.  fmhA  Weiberroek. 
*)  Hemr.  Trist.  Konr.  troj.  kr.  2968.  Mei  Beafl.  40,  98.  Grieababer  Pre- , 

4igteii  1,  319.  *)  Fr.  Michel  im  Thcatre  fi«n9»is  p.  108.  anm.  stellt  die  ein. 
Mitige  Behauptang  auf,  die  Sii kante  sei  ein  TJeberrock  gewesen.  *)  Mir.  /ureo- 
tfwB,  franz.  furcot.  fercot.  mnl,  O  rcot  f. — ^  vgl.  ota  franz.  notex  Tunica.  yarco<  heifit 
aliH)  wörtlich  Ueberrock.         MSIL  2,  80.'  fiu  kutjä  weut  em  fckampetma. 
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KurBit  wftr  ein  Pelsoberrock :  eine  KOreen  0 »  nntt  Seide  oder 
WoHenceug  fiberzogen  ttnen  ziemlich  weiten  Ueberwurf  bildete. 

Die  Aermel  lagen  eng  an ;  der  Ueberzug  war  gewönlich  so  kost- 
bai  oestickt  als  das  Pelzwerk  wertvoll  war^).  Gleich  den  Waf- 
fenrdoken  wurden  die  Kureits  von  den  Kittern  über  dem  Har- 
nisch getragen  (EracL  4745).  Im  14w  Jahrhundert  echeinen  sie 
verschwnnden  zu  sein. 

Von  den  westlichen  Nachbaren  kamen  auch  die  Tabarde 
oder  Tapperte  zu  uns').   Sie  mögen  ein  rund  geschnittener 
langer  Ueberwurf  gewesen  sein,    von  dem  hinten  ein  langer 
Streif  auf  die  Erde  fiel.    Bereits  1281  wurden  sie  auf  der  Kol- 
ner Synode  (c.  3)  den  Mönchen  verboten ;  die  Versammlung 
von  CaiiiV»r!iy  1311   erlaubte  sie  jedoch  den  Pfai  reni  beim  Aus- 
gehen.   Gewünlicher  wurden  sie  erst  seit  1370  in  Deutschland; 
Männer  und  Weiber,  edel  und  unedel  trugen  sie.  Die  Frauen 
gürteten  sie  in  der  Mitte  mit  den  Dupfings  ;  die  Manner  trugen 
sie  in  beliebiger  Länge  und  steckten  ein  grofzes  weites  Tuch 
an,  das  hh  auf  die  Erde  hienpf*).  Noch  im  18.  Jahrliundert  hie- 
fzen  die  hinten  angesteckten  mantelartigen  Streifen  an  der  Kleidung 
der  protestantischen  Geistlichen  y  über  welche  Nikolai  durch  Che« 
dowieokis  Zeichnungen  untersflitzt  in  seinem  Sebaldus  Nothanker 
sprach,  Tapperte*).'  Sie  haben  sich  noch  hier  und  da  an  der 
Kleidung  der  Kirchendiener  erhalten. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  kamen  auch  die 
Gugeln  oder  Kogeln  in  Brauch,  die  von  den  Frauen  über  den 
Kopf  hängend  getragen  wurden.  „Sie  stunden  ihnen  yomen  auf  zu 
Berg  über  das  Haupt,  als  man  die  heiligen  malet  mit  den  Dia^ 
demen'*  (Lrimburger  Kromk  49,  102)'). 

Das  Wort  Kürsen  scheint  slavisch  ,  wns  sich  daraus  sehr  wol  crklUrt 
dafz  das  Telzwcrk  besonders  von  den  Slaven  belogen  wurde.  Altbüm.  krznu  Pelz- 
kloid.  croat.  kerzno.  Verwandt  ist  corium.  *)  Eneit  1702.  Wigam.  865.  4459. 
638S.  Minne  lere  689.  *)  Mit.  tabardum.  talmida$,  epaa.  tabardo.  ital.  tabarro 
finuu.  tabart.  tahar,  engl,  tohart,  *)  Limburger  Kronik  (Vogel)  S.  61.  101. 
Dm  üeberktdd  das  Engelbardt  (Stenfenberg  77)  von  einem  Bilde  einer  Straf z- 
buiger  He.  (148(^^)  besclureibt,  sebeint  ein  Tappert  geweaea  ni  sein.  *)  Frisch 
dentsob-Uteiniscbee  WÖrterbncb  S,  862.     •)  Frisch  dentsch-kt  Worterb.  1, 381. 
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Allgemeiner  verbreitet  und  weit  länger  im  Brauch  waren 
die  Kappen,  weite  Uebergcwänder  mit  Aermeln,  welche  die 
ganze  Gestalt  von  Kopf  bia  Fufz  verhülUen.,  Für  den  Kopf 
war  ein  besonderer  Theii  in  Art  unserer  Kapuzen  bestimmt, 
der  aueb  zurückgeschlagen  werden  konnte.  Die  Kappen  waren 
für  Keit:en  vorzüglich  geciprnet  *)  und  wurden  von  Frauen  und 
Männern  getragen.  Der  Schnitt  war  sehr  weit  und  bequem ;  heute 
noch  nennt  man  einen  Mantel  oder  einen  weiten  Rock  ohne  Taille 
und  Schnüre  eine  Kappe.  Die  Kappen  wurden  mit  Aermeln  und 
Köpfhülle  auch  in  Skandinavien  gctrngen  (Fomaldar.  s.  III.  250). 
Das  beliebteste  Zeug  für  sie  war  rlcr  Scharlach. 

Flauen  und  Männern  gleichfalls  gemein  war  die  Garnasch 
oder  Oarnäsche.  In  Deutschland  wenig  in  Brauch^),  wurde 
sie  in  Italien  und  Frankreich  mehr  getragen.  Die  Gamasch  war 
ohne  Aermel ,  hatte  vorn  von  unten  nach  oben  einen  Schliz  und 
war  mit  Pelz  getüttert 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  dem  Mantel.  Zwar  mit  lateini- 
schem Namen  bezeichnet  %  ist  er  doch  ein  echt  germanisches  Ge- 
wand, defsen  Gebrauch  bei  Männern  und  Frauen  schon  Ton  Ta- 
citus  erwähnt  wird.  Ein  Stück  Zeuges,  das  mit  einer  Springe  oder 
einem  Dome  zusammengehalten  wird,  hängt  er  von  den  Schul- 
tern herab.  Einfach  zwar  ward  er  doch  gleich  der  römischen 
Toga  verschieden  getragen.  Die  Longobarden  hefteten  ihn  mitten 
auf  der  Brust  zusammen  und  vertheilten  ihn  über  Rücken  und 
Schultern  gleiclnn  il'zig  ;  er  reichte  etwas  über  die  Wade.  Auf 
ihm  trugen  sie  jenen  Knngen,  von  dem  ich  schon  gesprochen  habe. 
Der  fVauenmantel  ist  weiter  und  länger;  Säume  umgeben  die 
Seiten  und  die  unteren  Enden.  Die  Franken  trugen  den  Mantel 
auf  der  rechten  Schulter  durch  Knopf  und  Band  befestigt ;  er  ist 


•)  Parz.  778,  19.  Wigal.  8870.  Frauead.  40,  14.  Du  Gange  s.  v.  cappa. 
^)  Parz.  588,  17.  Welscher  Gast  (Wackcrnagel  Leseb.  504,  3)  ^)  Ital.  namorria. 
franz.  qamache.  garnachette.  Du  Gange  s.  v.  garnachia.  *)  Fcst^is:  infrt!i!iu<ii^ 
vxantdi'i  n,  maateUum  ^  mantiU:  tegumenii  humeralU  genua  quo  brctduum  manmqm 
iwolvebatur, 
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etwas  länger  als  der  longobardkcbe  und  ebenfalls  mit  Streifen 
besetzt.  —  Früh  mochte  es  Sitte  soin  den  Mantel  mit  Pelzwerk 
SU  füttern  von  der  Beliebtheit  defselben  haben  wir  schon  ge- 
sprochen* Iii  dem  Gedichte  von  Rudlieb  (13 ,  108)  wird  ein 
Mardermantel  erwähnt;  in  den  folgenden  Jahrhunderten  wurden 
die  guten  Mäntel  auch  im  hcifzesten  Sommer  mit  Fellen  ausge- 
schlagen getragen.  Aufzer  dem  Futter  feiten  dem  Mantel  nicht 
kostbare  Säume  und  Spangen»  die  aus  Borten  mit  Gold  oder  £del- 
Btein  gemacht  waren.  Der  Stein  der  als  Knopf  diente  war  su- 
weilen  eine  Gemme.  Gewönlich  ward  der  Mantel  auf  der  rech- 
ten Sehulter  zugemacht,  so  dafz  der  rechte  Ann  ganz  frei  blieb. 
Die  Frauen  trugen  bei  ruhigem  Verharren  den  Mantel  gewönltch 
offen  und  zogen  die  rechte  Seite  unter  den  Arm  hinauf»  die  an- 
dere Hand  fafzte  ihn  oben  zusammen.  Im  gehen  jedoch  legten 
sie  den  liiikeii  Daumen  in  die  geschlofzene  Spange  und  hoben 
den  Mantel  mit  der  rechten  Hand  etwas  in  die  Höhe.  An  den 
Männerärmeln  bemerkt  man  Schlize»  um  die  Arme  durchzuste- 
cken; sie  sind  mit  Pelz  oder  Borten  eingefafzt.  Statt  des  einen 
Schlizes  ist  auch  ein  Aermel  in  dem  ManteL  Mit  diesen  Mantel- 
äruH  ln  wurde  eben  solche  Spielerei  getrieben  wie  mit  den  Ober- 
ärmeln der  Rocke. 

Bei  schlechtem  Wetter  trug  man  eine  Kappe  tod  grOho* 
rem  Zeuge;  den  ärmeren  mochte  ein  Stück  Tuch  zu  demselben 
Zweck  genügen.  Noch  heute  werden  solche  Regentüclier  von  den 
Landleuten  mancher  Gegenden  vorsorglich  selbst  bei  gutem  Wet^ 
ter  auf  weitere  Wege  mitgenommen. 

Gegen  die  Sonnenhitze  schtltzten  die  Sachsen  ihre  Stroh- 
hüte; ein  Zweig  vollen  Laubes  (MSH.  1,  26*),  späterlun  ein  Fä- 
cher aus  Pfauenfedern  *)  diente  den  Frauen  als  Sonnenschirm. 

An  dem  Gürtel  hieng  gewünlieh  ein  Beutel  oder  eine 
Tasche.  Schon  auf  den  longobardischen  Bildern  zu  Monza 
«eht  man  dergldchen  Taschen;  sie  laufen  trichterförmig  in  dne 


')  Schmeller  Uier.  Wörterb.  1,  511. 
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Spitze  AUS.  Später  gowart  man  die  mannichfaolisten  Formen,  denn 
auch  diese  Sachen  stunden  unter  dem  Einliulze  der  Fremde,  wie 
bereits  die  für  sie  im  Mittelalter  pewönlichen  Namen :  Pfung  und 
Pfaose  *)  edgen ;  auch  die  Worte  Tasche  und  Sack  scheinen  nicht 
deutsch.  Das  Morgenland  hatte  auf  ihren  Schmuck,  Tielleicht 
auch  iiiii  ihre  Gestalt  weitere  Einwirkung  die  kostbaren  Täsch- 
chen musten  den  Klerikern  auf  dem  Salzhurger  Koncil  von  1386 
(c.  6)  verboten  werden.  Diese  Gürteltäschchen  dienten  übrigens 
zu  dem  verschiedensten;  als  Almosenbörsen  (ausmosnieres)  als 
Bfechbücbsen  und  als  Beh&lter  für  allerhand  Eleinigkeiten  und 
Kleinode  (Lanz.  6050).  —  Aufzer  der  Tasche  wurden  Mefzer 
und  selbst  Dolche  von  den  Frauen  am  Gürtel  gef&rt  (Joncbloet 
Beatrijs  p*  41);  sie  amten  natürlich  den  Männern  nacb^),  unter 
denen  selbst  die  Geistlichen  wärend  der  heiligen  Handlungen  der- 
gleichen Waffen  am  Gürtel  trugen.  Die  Synode  von  Köln  muste 
1337  dagegen  einsehreiten  (Hartzheim  4,  444.).  Weiblicher  war 
es  dafz  die  Frauen  Sehlüfzel*),  Spindel  und  Scheere  an 
den  Gürtel  hängten.  Die  schöne  alte  Tracht  der  dietmarsiscken 
Weiber  zeigt  diese  echten  Schmuckstücke  der  Frauen. 

Zum  vollständigen  Anzüge  gehören  noch  die  Handschuhe. 
Auf  den  longobardischen  Bildern  sielit  man  eie  nur  an  dem  Bi- 
schöfe; der  König  und  seine  Vornemen  sind  barhändig.  Im  ach- 
ten und  neunten  Jahrhundert  müfsen  sie  indefsen  schon  allgemein 
gewesen  sein.  Die  Bestimmungen  von  Aohen  aus  dem  Jahre  817 
(c.  22)  zeigen  dafz  im  Winter  Handschuhe  von  FeUcn  (mufi'ulae 


*)  Gotih.  pv^g»,  ahd.  j^ne.  ags.  pung.  vgl.  griedi.  «ovyyt,  das  au 
dem  sUt.  eaddmt  teheint.  poln.  p§jb.  Mädel.  Paket*  lidi.  pungelU,  BflndeL 
lückkeidi  Lattdehre  p.  14.  leitet  paggi  tob  ael.  p^gra  eoiymbua.  —  Ahd. 

phijb*  Wigß*  pofa ,  ans  dem  slavischcn :  altslav.  pqfafaH  gGrten,  poln.  paa  Qnrk. 
Gürtel,  böm.  pas.  wind.  pafs.  *)  Im  Rom.  de  la  Roee  werden  ausmosnieres  ou 
bourses  sarazinoises  erwähnt.— *Zn  den  j'oiaus  einer  Dame  rechnet  das  lAastmement 
de  dames  (235)  bei  corrote  (Börse  um  Gürtel)  ou  biau  coutel,  aunwmiere  ^  aßche 
mt  artfl  *)  Kugclh.  516.  MSH.  3,  245.'  Minne  lere  49r,,  —  olfacioriffn  Vita 
Uuihumodae  (Pertz  6,  167.  a.  874).  *)  Die  Obensteirer  tragen  an  il  t  rechten 
Seite  ihr  Ef/hcgtcck.  ^)  Die  Laudlcutc  um  Krakau  tragen  an  dem  breiten  I^e* 
deTg:Qrtei  der  ihren  Bock  umscblielzt  Mefzer  und  Schliifsel. 
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Temcmae)  and  Wolle,  im  Sommer  leichtere  (wanti)  getragen 

wurtlt  n.  Der  Handschuh  war  im  9.  Jalii hundert  sogar  bereits 
uuter  die  Rcchtssymbole  aufgenommen ;  durch  seine  Uebergabe 
ward  daa  rechtliche  Verzichten  bezeichnet.  Hingeworfen  erklärte 
er  den  Ausspruch  des  Bannes  Die  Pelzhandschuhe  wie  über- 
haupt die  gröberen  scheinen  ohne  Fingerlinge ,  blofz  mit  dnena 
Duuiiilinor,  also  Klotzlinndschuhe  gewesen  zu  sein;  so  war  auch 
jener  Handcichuh  des  Riesen  Skrymir,  in  den  sich  Thor  samt 
Lold  und  Thialfi^  auf  seiner  Fart  zu  Utgardaloki  flüchtete  (Snor- 
raedda  61).  Vielleicht  waren  auch  Thors  Eisenhandschuhe  (iamglofar) 
so,  mit  denen  er  den  zurückkerenden  Blitz,  seinen  Hammer  Miulnir, 
wieder  auflfieng.  Sie  beweisen  überdiefz  wie  althergebracht  die  Hand- 
schuhe unter  den  altnordischen  Stämmen  waren.  —  An  den  feinen 
Handschuhen  der  höfischen  Kreise  zeigte  sich  die  Fähigkeit  jener 
Zeit  angenemen  Schmuck  zu  erfinden.  Buntgestickte  Frauenhand- 
schuhe  wurden  schon  im  11.  Jahrhundert  getragen  Mitten  auf 
dem  Handrücken  wurde  ein  gröfzerer  Edelstein  angebracht,  klei- 
nere Steine  und  Perlen  wurden  sonst  verwandt.  Byzanz  und  der 
Kirchenschmuck  gaben  die  Vorbilder.  Die  anständigste  Farbe  war 
wie  heut  zu  Tage  die  weifze  ^) ,  der  Stoff  bald  Seide  bald  feines 
Leder.  Sie  reichten  bis  an  das  Handgelenk,  an  den  halben  Un- 
terarm oder  bis  an  den  Ellenbogen  *).  Die  Ringe  wurden  darüber 
getragen.  Bei  Besuchen  werden  die  Handschuhe  wie  Hut  Mantel 
Schwert  Mefzer  und  Sporen  abgelegt  (Konr.  Haslaus  Jüngling 
TT.  712.  720.  ff.  vgl.  oben  S.  394.). 

Zu  allen  diesen  Gewandstücken  kam  als  VerzierunGr  norh 
das  eigentliche  Geschmeide.  Die  Germanen  haben  eich  iiüh 
auf  die  Verarbeitung  der  Erze  vert^tanden;  denn  wenn  ae  auch 
nur  wenig  Eisen  und  gar  kein  Gold  oder  Silber  gegraben  zu 
haben  scheinen,  weil  sie  die  Arbeit  zu  beschwerlich  und  des  freien 


J.  Grimm  Roehtsaltcrth.  152.  155.  —  Die  Erklärang  der  Fehde  durch 
den  Handschuh  ist  jtinfjer  und  anseheincud  franz. Isischen  Ursprungs.  J.  Grimm 
Reinhard  Fuchs  LXVIII.  f.  *)  Muratori  antiqu.  3,  648.  ')  Wigal.  142B. 
Mimie  lere  489.  Forn  ildar.  a.  3,  222  Kom.  de  la  Kose  565.  Das  Bild  Fr.  v.  Häsens 
in  der  Weingartner  Liederhandschrift.       *)  Nlth*  Ben.  309.  MSH.  9,  245.* 
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Mannes  nicht  würdig  d'äuchte,  so  verarbeiteteD  sie  doch  das  Eisen 
«ehr  gut  (Tacit.  germ.  6.)-  Die  Vandalen  hatten  späterhin  den  Ruf 
besonders  trefflicher  Waffenschmiede  (Car8iod.Tar.  5»  1.)»  dieLongo- 
barden  genofzen  unter  Alboin  defselben  Ruhmes  (Paul.  diac.  1,  27.) 

Auch  die  Goldschiuledkunst  fand  bald  Aufname  und  Pflege. 
Allerdings  scheint  es  den  geschichtlichen  Zeuguifsen  nach,  als 
ob  nur  Römer  und  Kelten ,  mittelfreie  oder  Hörige »  diese  Kunst 
im  Dienste  der  Germanen  geübt  hätten;  allein  die  Bemerkung 
dafz  der  germanische  Glaube  Untergotter  und  Halbgottheiten  ^e 
trefflichsten  Schmiede  i?ein  läfzt,  bezeugt  zur  iOenöge  dafz  diese 
Künste  auch  von  den  freien  Geruianen  getrieben  wurden.  Wie- 
land, j^er  Waldgott  der  einer  Schwanjungfrau  Termählt  war, 
hatte  durch  seinen  Reichthum  und  durch  seine  Kunst  den  Neid 
des  König  Neithart  (Ntdudh)  von  Jfitland  auf  sich  g(  laden.  Er 
wird  in  der  Nacht  trefuugen  genommen ,  gelUmt  und  auf  eine 
kleine  Insel  in  eine  einsame  Werkstatt  gesetzt,  wo  er  Schwerter 
und  Bange  Brastkringe  und  Ringe  und  andern  Schmuck  dem 
Könige  schmieden  mufz,  bis  er  Gelegenheit  findet  sich  an  dem- 
selben auf  das  grausamste  zu  rächen  und  zu  entfliehen.  Die  Zwerge 
ferner  trugen  den  Ruf  ausgezeichneter  Schmiede  bis  in  die  heu- 
tigen Yolkssagen  hinein  ;  Weisheit  und  Schlauheit  ist  allen  die- 
sen Wesen  zugelegt;  wie  sie  das  rote  Gold  und  das  dunkle  Erz 
zusammenschmelzen  und  schlagen,  so  schmieden  sie  auch  klu- 
gen scharfen  Rat.  Unter  den  jüngeren  Gebilden  der  nordischen 
Sagenschöpfung  erscheinen  mercre  Vergöttlichungen  des  Frauen- 
Bchmuckes  (Hnofs.  Gerfcmi).  Die  Gestirne  aber  dachte  man  sich 
als  prächtiges  Halsband  um  Frejas  Schönheit. 

Die  erste  Stelle  unter  dem  Geschmeide  namen  die  B  au  ge  0 
ein,  jene  grofzen  Ringe  um  Arm  und  Hals,  die  das  Verlangen 
von  Königen  und  Dienstmannen ,  von  Helden  und  Sängern  wa- 
ren. Sie  galten  als  die  beste  Gabe  die  gegeben  werden  konnte, 
als  der  Orden  mit  Schwertern  und  Krone  und  pour  ie  m^rite« 


baue  (ags.  bedg.  altn.  6oi^)  armüla,  dtxtraU.  bra^iaU,  —  Dm  Wort 
bedeutet  einfach  dM  gebogene. 
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AU  •tehende  Beinamen  hatten  die  Könige  in  der  Diohteraprache 
die  Benennungen  Baugyertlieiler  nnd  Baugbrecher  0»  über  Bauge 

walten  hiefz  reich  sein.  In  den  Schatzkammern  der  Fürsten  la^en 
hunderte  dieser  Spangen  aufgelmuft.  Als  VValther  von  Aquitanien 
dem  Hunnenkönig  Ktxel  entflieht,  nimmt  er  »o  viel  Bauge  aus 
defeen  Hort»  dafz  er  dem  Frankenkönige  GHinther  hundert  ala 
Ehrengabe  bieten  kann.  Freunde  tauechten  ihre  Annspangen  un« 
ter  einundor.  Ilildebrand  ,  Dietrichs  von  ßern  (Tcfsirto,  kcrt  aus 
langem  Elende  heim.  Da  begegnet  ihm  nein  Sohn  Hathubrand: 
er  erkennt  ahn,  der  ihn  nicht  anerkennen  mag  und  reicht  ihm 
auf  des  Schwertee  Spitze  seine  gewundenen  Bauge »  die  aus  by- 
zantinischen Goldmünzen  geschlagen  waren.  —  Aigis,  der  Sohn 
des  letzten  Longobardcnköiiigs  Deöidcj luö,  war  ein  Btarker  küiier 
Mann.  Er  kam  auf  Kundschaft  an  Karls  des  Grofzen  Hoflager 
nach  Ticinum  und  safs  unerkannt  mit  zur  Tafel*  Als  Karl  auf» 
Atund,  sah  er  unter  dem  Orte  da  jener  gesefz^n  einen  Unge- 
heuern ll;uifen  Knochensplitter.  iOittaunt  fragt  er  wer  dort  nfz 
und  erfärt,  an  sei  ein  Mann  gewesen  der  Bären-  und  Iliiäch« 
und  Kindsknochen  wie  Hanfstengel  zerbifz.  Da  errät  der  Kaiser 
dafz  es  Aigis  war  und  fordert  dafz  man  ihm  den  entronnenen 
zurflckbringe.  Ein  Franke  erbietet  sich  dazu  wenn  Karl  eeino 
Armbauge  ihm  anvertraue,  damit  er  mit  ihnen  den  Longobardeu 
locken  könne.  Der  König  gibt  sie  und  jener  setzt  dem  Feinde  nach. 
Er  trifft  ihn  auf  dem  Flufze  im  Kane  und  ruft  ihm  freundlich 
zu:  „Karl  schickt  dir  hier  seine  Bauge  zum  Geschenk,  er  tadelt 
dich  dafz  du  ho  heimlich  uuihriichHt.  Aber  komm  an  das  Ufer 
damit  ich  dir  sie  gebe."  Der  Franke  hatte  die  Spangen  auf  sei- 
len Ger  gesteckt  und  Aigis  erriet  den  Verrat«  Kasch  ergriff  er 
seinen  Schaft,  steckte  seine  eigenen  Armringe  darauf  und  nam 
,die  gereichten  wärend  er  die  seinen  auf  des  Franken  Ger  schob. 
,Mit  dem  Gere  reichst  du  sie,  mit  dem  Gere  empfange  ich  sie. 
Schickt  mir  auch  Karl  die  Gabe  in  Hinterlist »  ich  will  sie  unver^ 


')  Alm.  baugadeilir.  baug^fpilliK  bmufbroti  agi.  b^djfa  brjftta. 
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gölten  nemen;  bring  ihm  meine  Bange  sur  Gegengabe."  Der 
Franke  sah  den  Feind  gerfletet  und  wagte  nicht  den  ofienen 
Katnpf;  er  gieiig  zurück  und  brachte  dem  Könige  die  Ringe, 
die  aber  für  Karls  kräftigen  Arm  zu  grofz  waren,  denn  statt 
am  Oberarme  2U  haften,  üeieu  eie  über  die  »Schultern  hinauf. 
Da  erstaunte  er  und  rief:  „ich  achte  es  fürwahr  fortan  als 
kein  Wunder^  dafz  jener  Mann  die  stärksten  schlagt/'  Und  er 
fürchtete  den  jnngen  LongobardenfKrsten  seitdem  mehr  denn  frü- 
her'). —  Auch  Frauen  theilten  Bauge  al»  hohe  Gaben  aus.  Da 
Siegfried  nach  Worms  kam^  Krimhild  zu  vcrk&nden  dal'z  ihr  Bru- 
der Günther  mit  der  gewonnenen  Braut  komme  und  da  er  einen 
Botenlohn  verlangt  ^  reicht  ihm  die  Fürstin  vier  und  zwanzig  Arm* 
8pan<Ton  (Nib.  522).  Beim  Abschied  der  Burgunder  spannt  die 
iVlarkgräfin  Gotclind  von  Beehlaren  dem  treliiicheii  Volker  von 
Alzei  zwölf  Bauge  um  die  Hand  (Nib.  1644).  Der  Beispiele  lie- 
fzen  nch  noch  viele  bringen ,  wo  die  Armringe  als  ßhrengaben 
erscheinen  und  wo  zugleich  ihr  sonstiger  hoher  Wert  sich  dar- 
stellt. Als  der  vi(  Ige  wanderte  Dichter  Widsid  an  den  Hof  seines 
heimischen  Fürsten  Eadgiis  zurückkehrt,  reicht  er  diesem  zum 
Dank  dafz  er  ihm  sein  väterliches  Besitzthum  wieder  gab,  den 
goldenen  Baug,  den  ihm  £rmanrich,  der  grofze  Gothenkdnig,  als 
Sängerlohn  gegeben,  Ealhild,  die  Gemahlin  des  Myrgingerfursten, 
gab  ihm  aber  einen  andern  Das  höchste  Lob  was  ein  Dichter 
im  ganzen  Mittelalter  einem  l^ürsten  spendete,  war  das  was 
jener  angelsächsische  Sänger  dem  longobardischen  Alboin  gab, 
dafz  k^nes  andern  Hand  so  leicht,  keines  andern  Herz  so  frei- 
gebig an  Bingen  und  leuchtenden  Baugen  sei  *).  So  vermag  denn 
auch  der  ritterliche  Dichter  Rudolf  von  Rotenburg  seine  Liebe 
nicht  höher  zu  schildern  als  dafz  er  sagt  die,  Geliebte  sei  ihm 
theurer  denn  alle  griechischen  Bauge  (MSH.  1,  87.*).  Wie  hoch 
dieses  Schmuckstück  galt,  beweist  auch  dafz  Eide  auf  dafselbe  ab- 
gdegt  wurden  (Saem.  24.*)«  Dafz  es  def  in  das  ganze  Leben  grül, 


')  rhroiiicun  Novaliciense  III.  21.  22.       ')  Codex  exoniensM  ed.  Thorpe 
04ondon  1S42>  324,  1—22.      *)  Codex  exoniensis  322,  80.  ff. 
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zeigt  der  Umstand  dafz  im  Norden  Baug  eine  allgemeine  Wert' 
bestimmung  wurde  und  namentlich  die  Sätze  für  Bufzen  und 
Brüche  ausdrückte 

Die  Bauge  waren  nicht  blofz  Schmuck  des  Unter-  und  Ober- 
armes, sondern  es  gab  auch  llalrtbaugc.  Sie  mochten  bald 
eingliedrige  bald  spiralförmig  gewundene  Binge  sein,  die  den 
Hais  in  freierer  Weise  umschlofzen  Letztere  werden  noch  Tiel* 
fach  aus  den  alten  Gräb^  ausgegraben.  Der  Halsschmuck  war 
Tenichiedenartig.  Frcyas  Brisingamen  *)  beweist  dafs  gegliederte 
Halsketten  scjlir  alt  sind:  AuB^rabungen  haben  gezeigt  dal'z  auch 
dürchbortc  Miiijzcii  |i;t'trngen  worden  sind. 

Mit  dem  Halsschmuck  hieng  der  Brustschrauck  oft  un- 
mittelbar zusammen.  Jenes  Kleinod,  das  die  Zwerge  der  Freya 
geschmiedet  hatten,  zierte  Hals  imd  Brust.  Die  Gestalt  war  na- 
türliclt  ebenfalls  8elir  nianniehfaltig.  Aii<:;c'reihte  Kinjjfe  welche 
vom  Halse  herabhiengen  ,  und  eckige  oder  runde  Füi  öpäne  be- 
gegnen neben  einander.  Diese  Vorstecker  waren  gleich  den  heu- 
tigen Broschen,  deren  Name  schon  im  Mittelalter  erscheint  *) ,  oft 
eelu  kostbar;  Gold  und  Edelstein  und  Perlen  wurden  daran  ver- 
schwendet. Sie  waren  gewönlich  blolzes  Schmuekötiick  ,  zu- 
weilen dienten  sie  auch  um  den  Kock  über  dem  Busen  zusam- 
menzuheften. An  dem  Mantel  befand  sich  zum  Zusammenhalten 
eine  Spange  oder  Nüsche').  Die  Zwerge  auf  den  Schultern 
(dv(;i^ai  a  üxlmii)  die  in  einem  Eddalicde  (Saem.  102.  )  erwähnt 
werden,  waren  vielleicht  Mantelnüschel  uder  andere  Verzierungen 
der  Achseln,  deren  sich  aus  dem  13.  Jahrhundert  auch  in  Deutsch- 
land nachweisen  lafzen.  Noch  weit  später  waren  Aermelbänder 


■)  Wilda  StrSfrecht  d«r  Oenuaaen  800.  439.  *)  HaiabougA^  dreuli  aurti 
ß  eoUo  pendintei.  OrafF  8,  89.  *)  Die  llleite  germanisch«; Bezelchnang  fOr  ITalt« 
icbmack  i<t  mant,  aga.  men«,  altn.  m«n,  dem  tich  ■amkr.  mmt,  Ut.  awii-ik,  altalav. 
MQRWto  poln.  ntanela  vergleichen  laf/en.        hriqfikHnglur  Saem.  187/  —  mfnar 

muofer  j'unr/rouipen  ir  vin'/trlin  an  fnüeren  tragent.  Parz.  128,  S8.  *)  hraifchtn 
unde  vürfpaa,  Dittt.  1,  365.  In  der  Lübecker  KleiUcrordaung  von  1454  breef/eHt 
hoykenbreeifen.  *)  Ahd.  tutfgat  m^ca:  ßbuUh  mufinli,  H^fekt^t  numiU,  Imula* 
/pinttr»  nni'f^an:  Jibuhr«. 
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Sehmack  und  Liebeszeiclieii  der  FiaueD  Die  Traoht  der  Al- 
tenbrn^erinnen  zeigt  noch  heute  änliches.    lUer  an  Hnls  und 

Brust  wurde  auch  der  Bernstein  getragen,  dieiz  schone  Krzeug- 
nifs  der  Ostsee,  das  bei  deu  liümerinnen  schon  beliebt  war  (Plin. 
h»  n.  37»  11).  Die  Germanen  echätzten  ihn  ebcnfaUs;  ihren  FQr- 
eten  war  er  ein  willkommenes  Geschenk  (Cafsiodor.  yar,  5,  2.) 
In  dem  sf^teren  Mittelalter  hatten  die  Küstenstädte  der  Ost-  und 
Nordsee  aiifzcr  dem  Hnndcl  mit  dem  ,,Danziger  Hnrz"  auch  seine 
Verarbeitung  übernomiiieu.  Am  berühmtesten  aber  waren  die  Ve- 
nediger Bernsteinarbeiten  mit  denen  die  LagunenkOnigin  einen 
weiten  Handel  trieh"). 

Aufzer  diesen  Spangen  und  Haften  wurden  die  Gürtel- 
echriallen  sehr  frfih,  wie  die  Ausgrabimgen  lehrcii,  mit  Kunst  be- 
handelt und  zu  den  Schmuckstücken  gerechnet.  Es  finden  sich 
allerlei  Bildwerke  an  ihnen*  Auch  in  der  späteren  Zeit  wetteifer- 
ten Goldflchmid  und  Steinschneider  hei  ihrer  Ausschm&ckung. 
Aermere  beguiigtin  sich  statt  des  Goldes  mit  Kupfer  statt  der 
Steine  mit  Glas. 

Wie  die  Fingerringe  viel  getragen  wurden  und  in  dem 
Liehes-  und  Verlobungsleben  von  Bedeutung  waren ,  wie  von 
dem  Stroh-  und  Grasring  die  Stufe  bis  zum  wertvollsten  Goldreif 
mit  edelstem  Stein  sich  baute,  ist  schon  an  verschiedenen  Orten 
dieses  Buches  beuicrkt  worden.  Als  Schmuck  galten  in  der  älteren 
Zeit  die  Armringe  höher  denn  die  Fingerringe.  Auch  die  Ohr- 
ringe Bind  seit  Alters  eine  Verzierung');  sie  wurden  ebenfalls 
wenn  irgend  möglich  kostbar  und  kunstreich  gcwält*  Auf  die 
Schmückung  des  Hauptes  ward  überhaupt  grol'ze  Soruc  verwandt, 
und  damit  die  Frauen  stets  ihren  Putz  mustern  könnten,  fürten 
sie  einen  kldnen  Handspiegel  mit  sich»  der  darum  auch  zu  den 
8ehmuckgegenständen  gehörte.  £r  war  von  edlem  Metalle  oder 

<)  J.  Grimm  bei  Hanpt  Z.  f.  d.  A.  8,  20.  *)  Httllrnfton  Stidtewesen 
I,  99,  *)  drgoU*  drrine*  anga.  tdrpreönat*  edrknnga».  —  E*t  etiam  teneret  ouret 
fui  peifor€tf  vi  ße  Aut  aurmn  aut  earu»  pendeat  inde  lapi»,  Anselm.  Gantnar.  oper 
ad.  Oerberon.  8,  197.  Mtkloiich  Lantlabre  der  altaloveniachen  Sprache  (Wien  ISSO) 
p.  U  leitet  daa  altal.  ,,isierog*'  Inauri«  «na  dem  gothiacben  ab. 
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Elfenbein.  Schon  im  achten  Jahrhundert  waren  diese  Spiegel  im 
Brauche  (Beda  h.  e.  2,  11)  und  noch  im  16.  gehorteu  äie  zu  dem 
notwendigen  Put^e. 

Als  natürlichste  Zier  des  Kopfes  war  das  Uar  seit  den  äl- 
testen Zeiten  von  den  Germanen  geachtet.  Die  meisten  germani- 
schen Völker  es  frei  auf  Schnitem  nnd  Rficken;  nur  die 
Sveven,  die  sich  auch  in  aiideiiii  unterscliierlen,  kämmten  es  seit- 
wärts zurück  und  banden  es  in  einen  Knoten  (Germ.  38.)>  Go- 
then,  Franken^  Alemannen,  Burganden,  Friesen»  Sachsen»  Nord- 
länder ,  alle  liefaen  es  frei  fliegen ;  es  hatte  eine  höhere  Bedeu- 
tuug  unter  ihnen  ')  >  denn  es  war  Zier  und  Kennzeiehen  des  freien 
Mannes;  dem  Knechte  wurde  das  Hat  kurz  abgeschoren  ^)  und 
bei  schwerer  Strafe  ihm  verboten  es  zu  pflegen.  Die  £dlen  nnd 
die  Könige»  besonders  die  Meroyinger  zeichneten  sich  vor  den 
Freien  noch  dnrch  längeres  und  mehr  gepflegtes  Har  ans  ^) ;  der 
Merovinger  dem  das  Har  geschoren  wurde,  war  unfähig  zu  herr- 
schen. Einzelne  Karolinger  wichen  von  der  Sitte  ihres  Volkes 
ab  und  schnitten  sich  das  Haupthar  kurz  ah ;  seitdem  legten  die 
Franken  überhaupt  die  langen  Locken  ab.  Die  Longobarden  tra- 
gen das  Ilar  im  Nacken  kurz,  vorn  hieng  es  gescheitelt  und  lang 
herab;  bei  den  Baiern  war  es  eben  so  geworden.  Die  Sachsen 
bewarten  das  lange  Uar  wie  ihre  langen  Böcke  und  fielen  durch 
beides  den  Franken  auf  (Widukind  1.  9.) 

Das  sehSne  volle  Har  der  Germanen  und  seine  rötlichgelbe 
Farbe  war  den  Kuiuern  nicht  entgangen ,  und  ihre  nach  neuem 
Putze  gierigen  Weiber  weiten  fortan  nur  falsche  Flechten  von 
deutschen  Haren  tragen*  Wir  erfaren  dabei  dafz  die  Deutaehen 
ihr  Har  mit  beizenden  Salben  aus  Ziegentalg  und  Buchenasche 
bestrichen  und  dafz  die  Männer  die  Frauen  in  der  Eitelkeit  weit 
übertrafen  (Piin.  k  n.  28»  51.).  Die  Körner  hatten  auch  diese 


')  Grimm  deutsche  Rceht.saltci  thiinier  239—241.283—286.  Grupcn  de  uxore 
theotisca  141.  f.  ')  Die  Uunneo  trugen  das  tlar  kurz  und  rund  gegi  Uuiucu. 
Priscns  p  40.  eil.  Venet.  *)  Zn  den  von  Grimm  RcchUaherih.  239.  ff.  aage> 
flirten  Stellen  vergl.  noch  Waitx  deutscbe  Verfaisungugetchichte  3,  104.  1'. 
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Salbe  angenommeD  *)  und  aie  färbten  aufteidem  ihr  Har,  das 

sich  in  seiner  südlichen  Schwärze  gegen  die  Röte  natürlich 
Sträubte.  Es  war  übrigens  das  ganze  Mittelalter  bindurch  Brauch 
nur  blondes  Har  BchOu  zu  finden  bei  den  Bomanen  sowol  als 
bo  den  Germanen. 

Wenn  ancb  aufaer  dem  romiecben  Zeugnifee  fMe  Naoh-» 
richten  aus  dem  Mittelalter  dafür  sprechen  daiz  die  Männer  vor- 
zugsweise Sorgialt  auf  ihr  Har  verwandten ,  so  ist  doch  ebenso 
■ioher  und  bedarf  keines  Beweises  dafz  auch  die  Weiber  diesen 
angeborenen  Schmuok  Borgsam  bebandelten,  ßr  hatte  auch  bei 
ihnen  eine  höhere  Bedeutung.  Wie  der  freie  Mann  in  dem  lan- 
gen  Ilare  das  Zeichen  seiner  ^\  iir  do  trug,  so  waren  bei  der  Jung- 
trau die  freifallendeu  Locken  die  Urkunde  ihrer  unberürten  JBIhre« 
Die  Terheirateten  Frauen  banden  das  Har  auf;  gefallene  und  un- 
freie Wdber  musten  den  Kopf  acberen«  Bia  in  das  18.  Jahr- 
hundert haben  sich  Spuren  der  jungfränlioben  Bedeutung  des 
langen  Hares  erhalten 

Das  Har  ward  in  der  Mitte  gescheitelt.  Der  Scheitel  durfte 
nicht  au  breit  sein  ^)  und  ward  durch  ein  Band  oder  einen  Bei- 
len in  Ordnung  gehalten  Mit  den  Bfaren»  die  längs  den  Wan- 
gen herabhiengen  ward  gekünstelt;  sie  durften  nicht  schlicht  und 
in  gleicher  LUnp^e  mit  den  andern  fallen,  sondern  wurden  kürzer 
gehalten  und  zu  Locken  gedreht.  Zierlich  ringelten  sich  diese 
Löckchen  um  das  Ohr  herum  (Konr.  troj.  kr.  19795  Kittel  25,  7.) 
oder  sie  hiengen  Trauben  gleich  etwas  herab  (Fragm.  26.*).  Manch* 
mal  wurden  sie  rings  um  Stirn  und  Wangen  einzeln  gedreht 
und  gaben  mit  Borten  durchwunden  das  Ansehen  einer  Krone 
(Wilh.  1549  15).  Um  den  Glanz  des  Hares  au  erhöhen»  wurden 


')  MartiaL  8.  33,  20.  14,  26.  27.  ■)  Fr.  Michel  Tbeatre  fran^als.  p.  58. 
Bote.  VgL  Kacfaweianngen  «in  älterer  Zeit  bei  Zeufs  die  Deatschen  und  die  J^ach- 
bmUmme  (Manchea  1887).  S.  51.  1  ')  Grupen  de  uxon  theociecft  190.  S04. 
Grimm  d*  Becfatsalterthfim.  286.  «)  WigeL  870.  KL  Hatsler.  SSO.*  vgl  Bndt 
81SS»  •)  mtdirbaat;  decermeubmt  rniumunhm  virguuUi»  eapitit  «r  otarQ»  Qffaff 
3,  187.  al.  Ams^Mer.  fckdieyitotr.  rtffifeofpM, 
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«ie  «ehr  häufig  mit  Sdde  durchflochteD  (MSH.  2,  112.^  8,  230/). 
Bruder  Beritbold  konnte  den  Frauen  nicht  mit  Unrecht  den  Vor- 
wurf machen  dnfz  sie  das  halbe  Jnhr  mit  ihrem  Hare  beschäftigt 
seien  (S.  4O0.  Kling).  Auch  hierin  wetteiferten  die  Männer  mit 
den  Frauen ;  sie  trugen  schon  in  ältester  Zeit  künstlich  gedrehete 
liOcken  und  Juvenal  (IS,  164)  spottet  hereiCs  der  germanischen 
HarhOroer.  Diese  Locken  gehörten  zu  der  Eigenthiimlichkeit  ger* 
manischer  Tracht  ').  Sie  wurden  gebrannt.  König  Alfred  von 
England  schenkte  einem  Presbyter  ein  silbernes  Werkzeug  zum 
Kräusein  der  Hare  (Bonif«  ep.  102)*  Also  auch  die  Geistlichen 
hielten  sich  yon  dieser  weltlichen  Eitelkeit  nicht  frei.  Bonifaz 
eiferte  vergebens  dagegen.  Auf  der  deutschen  Synode  von  744 
ward  ausdrücklich  den  Klerikmi  das  lange  Har  verboton  und 
bestimmt  dafz  der  Archidiakonus  einen  jeden  langharigcn  Priester 
scheren  solte  (Hartzheim  1»  55).  Was  half  es?  Bruder  Berthold 
predigte  noch  im  13.  Jahrhundert  mit  gleicher  Heftigkeit  gegen 
die  langgelockten  Pfaffen;  er  griff  zum  Mittel  der  Verdächtigunor, 
engte  die  liuiLT*  n  Hare  der  Geistlichen  seien  Zeichen  ihrer  liciiu- 
lichen  Ketzerei  aber  seine  Worte  verhallten  in  den  Wind.  Bald 
nach  seiner  Thfttigkeit  im  J.  1298  muste  die  Munzer  Synode 
den  Klerikern  die  Locken  ^  die  gemeinlich  Kralle  hiefzen,  Yon 
neuem  verbieten  (Hartzh.  4,  588)  und  noch  im  15.  Jahrhundert 
beschäftigten  sieh  die  Synoden  mit  dieser  wichti<Ton  Angelegenheit« 
Die  Eichstätter  Synode  von  1484  erlaubte  endlich  den  Geistli- 
chen das  Har  bis  an  den  Hals  zu  tragen  (Hartzh.  5,  570,).  Ihre 
Liehe  zu  den  Locken  ist  naturlich  nur  dn  Abglanz  der  weit« 
liehen  Lust  an  diesem  Schmucke.  Wie  weit  man  hier  gieng, 
kann  man  aus  der  Schilderung  eines  jungen  Bauers  des  13.  .Jahr- 
hunderts ersehen,  der  seine  Locken  sc^hon  am  Abende  vor  einem 
Festmorgen  drehen  und  wickeln  liefz  damit  volle  Zeit  darauf 
▼erwendet  werden  könne,  und  sie  des  Nachts  sorgsam  in  eine 
Haube  zwAügte,  um  sie  am  andern  Morgen  recht  frisch  und  schön 


')  Tertull.  de  reland.  virgin.  Isidor,  origin.  19,  23.  vgl.  Grupcn  de  «XON 
ÜMOl  144.  Gmpen  halt  die  cirri  für  Zöpfe.       *)  JOiiige  Aug.  306,  400. 
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zuhaben  (Nith.  Ben.  351).  Selbst  eine  so  riesenhafte  Erscheinung 
wie  der  alte  Wate  in  den  Gudrunliedern]  ist ,  mul'z  sich  der 
modischen  Ansicht  des  Zeitalters  des  Dichters  fügen  nnd  seine 
greisen  Locken  mit  Borten  umwinden.  Solche  geckenhafte  und 
weibliche  Eitelkeit  steht  in  schlimmen  Gegensätze  cu  den  Rauh* 
h^ten  derselben  Zeiten. 

Die  Hare,  welche  nicht  gelockt  wurden,  fielen  entweder  frei 

  * 

den  Itücken  herab  oder  wurden  in  Zöpfe  geflochten.  Die  Zöpfe 
haben  eine  lange  Geschichte  bei  uns.  Far  die  Frauen  hatten  diese 
Harflechten  den  Nachtbeil  dafz  sie  bei  Ausbrüchen  männlicher 

Rohheit,  die  aucli  in  den  feinsten  Kreisen  der  ritterlichsten  Zeit 
nicht  feiten,  eine  gute  Handhabe  abgaben  Die  Zöpfe  wurden 
meist  tkber  die  Schultern  nach  vorn  gelegt  und  mit  Goldfäden 
Perlenschnüren  nnd  Borten  durchfiochten  S]mterhin  liefz  man 
sie  nicht  frei  hinabfallen  sondern  baute  allerlei  Verzierungen  aus 
ihnen  auf  Auch  aufzer  den  Zöpfen  wurde  das  Har  von  den 
Frauen  auf  mancherlei  Weise  in  Knoten  geschürzt.  Ursprüng- 
lich wie  es  scheint  nur  Tracht  der  yerheirateten,  wurde  sie  doch 
auch  Ton  den  unTerheirateten  angenommen  (Du  Gange  s.  in 
caplllo).  DIefz  in  Knoten  schürzen  scheiut  mit  eiuein  Kunstaus- 
drucke baizieren  genannt  worden  zu  sein. 

Im  Gegensatze  zu  dem  alten  Brauche  Nacken  und  Hals 
mit  den  Haren  zu  verdecken ,  stund  eine  Sitte  des  13.  Jahr^ 
hunderts,  welche  freilich  vielen  Tadel  und  Hohn  hervorrief.  Die 
Frauen  banden  nämlich  wahrscheinlich  in  Nachafierei  der  Fran- 
zösinnen ihr  Har  ganz  hinauf,  so  dafz  der  Nacken  ganz  kahl 
erschien.  Trotz  der  bitteren  Bemerkungen  zwei  so  angesehener 
Dichter  wie  Walthers  von  d.  Vogelwdide  (111^  17— 2t)  nnd  Neit- 


')  Parz.  151,  24.  Wilh.  147,   19.  Gndr.  960.         *)  Angilbert,  HI.  228. 

Wigal.  863.   1743.   7412.  Frauend.  161,  2.        •)  Agrikola  Auslegnng  gemeiner 

dputpf'her  Sprichwörter  (1528.  n.  370.)  an  etlichen  orlten  als  am  Rcyn  ,  ynn 
Schwaben  vnd  Boyrrn,  auch  ynn  Schwcitz,  schlagen  sie  die  harflcchtcn  hynder 
sich  zurucke.  Tun  Meyfson  vnd  Düringen  flechten  sie  die  zupfte  auff  yhren 
facnhtcrn  hoch  empor  wie  ein  «torcks  nestj  Ynn  Sachsen  nnd  Hessen  schlagen  sie 
sie  vmb  yhre  ohreo  herumb. 
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harte  (376.  B«n.) ,  dauerte  die  Tnw^lit  wenigstens  einzeln  noch,  in 
der  aweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderte  fort  (Tori.  Wilh,  152.'* 
Eonr.  troj.  kr.  7491)  und  hielt  nch  Tielleicht  noch  später  (KL 
Hstzl.  180.^ 

Nieht  blofz  niit  den  Haren  suchte  man  den  Kopf  zu  srhmü- 
ok&a,  man  verlangte  auch  nach  anderer  Zier.  Am  ersten  bot 
sich  ein  Kranz  yon  Laub  oder  Bl.imon,  der  aU  schönster  und 
einfachster  Kopljpnts  das  ganze  Mittelalter  namentlich  bei  den 
Tänzen  beliebt  blieb  Auf  diese  Kranze  ward  alknälich  durch 
französischen  Eintlulz  tiiit  Benennung  übertragen,  welche  ur- 
sprünfrlich  jeder  Bedeckung  des  Kopfes  zukam,  nämlich  Scha- 
pel')*  Der  Kranz  hiefz  nun  dflers  Tomem  das  Blumen  scha- 
pe\*)f  im  Gegensatz  zu  dem  künstlichen  oder  eigentlichen  Schapel» 
^nem  Bande  oder  einer  Schnur  die  einem  Kranze  gleich 
den  Kopf  umschlofz.  Entweder  lag  das  Schapel,  das  sehr  oft 
auf  das  kostbarste  mit  Ferien  und  Edelsteinen  besetzt  war  oder 
auch  ganz  aus  Gold  bestund ,  wie  ein  einfacher  Reif  um  die 
Stirn  oder  gieng  kreuzweie  yerschlungen  über  den  Kopf*).  Seinen 
deutschen  Vornan  o:er  hatte  es  an  dem  Harbande  oder  Unterbande 
das  geit  Alters  zur  Fcstlialtung;  des  Sdieltels  diente  und  wie  uns 
Angilberts  Schilderung  von  Karls  des  Grofzen  Tochter  Kottrud 
lehrt,  gleich  dem  Schapel  kostbar  verziert  wurde  Auch  Stel- 
len aus  Dichtem  des  13.  Jahrhunderts  beweisen ,  dafz  man  das 
Harband  noch  immer  deutsch  zu  nennen  wagte  (Herbort  612. 
8200.  Wigam.  2701.  492o.  5326).  Der  Kranz  und  das  künstliehe 
Schapel  wurden  öfters  zusammen  getragen  (üeinr.  Trist.  3765. 

')  Wftltb«  74«  so.  MSBL  S,  Sit.*  SSS/  8,  18».'  BIS.*  830.*  LatlML  696^ 
HMttr.  Trbt  S766.  Konr.  troj.  kr.  626.  Du  Gange  t.  t.  erinile.  Le  Grand  et  Ro- 
quefort 8.  245.  ')  fchapel.  frans.  ehaptL  ckapiau.  chapelet,  £s  ist  dem  mit' 
eßptUus  entlehnt,  capetlus  :  galertis ,  pileus.  n.  eapa  dicfus,  quaß  pn-n^a  cnpa  qua 
Caput  tfAjitur.  l>n  Can;*«.  ")  Parz.  232,  17.  Lanzcl.  870.  Waith.  75,  3G.  Trist. 
17608.  Konr.  troj.  kr.  16317.  *)  Erec  1671.  Die  Bilder  in  der  Weiii^,'nrtener 
Licderhandschr.  und  in  der  Handschr.  des  Ritters  v.  Staufenberg  von  14.30  —  40. 
')  Ant:ilb.  III.  215, —  BeifFenbergs  Behauptung  (Monuniens  V.  p.  X.  1848)  dufi 
das  rhnpeiet  nicht  vor  dem  Ii.  Jahrhundert  Torkomme  ist  jedenfalls  zurückzu- 
weisen. 
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Korn.  la  Kose  551);  beide  waren  übrigens  nur  ein  Schmuck 
der  Jungfrauen  (Georg  970.  Fragm.  23.*"). 

Mit  dem  kQnBtlichen  Schapel  fiel,  wenn  es  aus  Ens  ge- 
macht war»  die  Krone  zusammen ,  die  keineswegs  ein  Vorrecht 
fürstlicher  Geburt  war,  sondern  Ton  allen  edelen  Frauen  getra- 
gen  ward.  Sie  bestund  aus  einem  einfachen  Goldreif  der  zuwei- 
len mit  Edelsteinen  besetzt  war  '). 

Ein  gewönlicher  Schmuck  des  Hauptes  und  £ugleich  «ine 
Yerhfillung  war  das  Kopftuch  oder  der  Schleier^)*  Bereits 
Ton  den  Gothinnen  wurden  lange  fdne  weifze  Schleier  getragen 
(Prise,  p.  39.  ed.  Venet  ).  Der  Schleier  ist  auch  in  die  Mythen 
aufgenonnnen ,  denn  eine  der  vernichtenden  Thaten  Lokis  galt 
dem  Schieier  Sifs«  der  Gemahlin  Thors.  Die  gewönliche  Farbe 
des  Kopftuches  war  weifz.  Es  lag  etwa«  über  die  Stirn  hinüber 
und  fiel  zu  beiden  Seiten  des  Gesichts  in  Falten  auf  die  Schul- 
tern und  den  Nacken  herab.  Nicht  selten  war  das  Linnen  ver- 
ziert um  seinen  Glanz  zu  erhöhen  (Saem.  177/  267.^).  Der  Schleier 
war  yon  Seide;  die  sehr  galanten  Damen»  deren  Ruf  nicht  immer 
der-  beste  war,  trugen  gelbe  Schleier;  dieselben  waren  im  16« 
und  17.  Jahrhundert  wieder  allgemein  in  Aufname  ^).  Die  Non- 
nenschleier waren  länger  und  schmäler  als  die  anderen  und  braun 
rot  und  blau;  die  der  Laienschwestem  schwärzlich  grünlich  oder 
schwarz.  Es  kamen  auch  Aenderungen  in  die  Art  den  Schleier 
zu  tragen.  Auf  Bildern  des  12.  Jahrhunderts  sieht  man  ihn  tur^ 
banartig  um  den  ICopf  gewunden  und  die  Enden  auf  die  Schul- 
tern fallend  oder  in  den  Turban  geschlagen*).  Dieselbe  Aufwin- 
dung  des  Kopftuches  war  dbmal  in  alter  Zeit  unter  den  Nord- 


»)  Botb.  4678.  RoscTJgarte  C.  214.  Fragm.  18.*  vgl.  Porz.  812,  2.  Trist. 
10966.  Heinr.  Trist.  4.512.  Mei  Beafl.  42,  9.  ^)  Daa  Wort  Schleier  ist  erst  in 
mittler  Zeit  zn  finden.    Aufzpr  dem  mittclhochd.  ntid  neubochd.  ist  es  im  nieder!. 

(fluitr)  scliuedischcii  ^fU\Ut)  und  dünisohcn  (flör).  In  älterer  Zeit  pralten  andere 
Namen  dafür:  hulla.  wit^huUa.  h'vbittuoch.  —  Altnord.  falJr.  haddr.  fveigr» 
•)  Fischart  Geschichtklittcr.  c.  16.  Vokab.  von  1618  (ha\  Schmeller  Bair,  Wb.  3, 
447.)  Frisch  Wörterb.  2»  197.*  *\  Engelhardt  Herrads  v.  I^andaberg  hortuf  de- 
liciaruro  S.  92. 
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germanen  Biaucli  Da  Thor  als  Frcya  verkloidet  wird  um  dem 
Riesen  Thrym  als  Braut  zugeturt  zu  werden  ,  wird  ihm  ein 
solcher  hoher  Kopfputz  (tupp.  tjppi)  angelegt  (Saem.  73.').  Spä- 
ter wurde  der  Schleier  zugleich  als  Brusttuch  benutzt,  indem 
er  über  die  eine  Schulter  genommen  ,  vom  tiber  die  Brust  ge- 
legt und  über  die  andere  Schulter  zurückgeschlagen  wurde. 
Diefz  ist  gegen  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  gebräuchlich  ge- 
wesen (Engelhardt  Staufenb.  78).  An  vielen  und  wechselnden 
Verzierungen  hat  es  begreiflicher  Weise  nicht  gefeit.  Der  Ulm^ 
Stadtrath  s.ih  sich  gf'gen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  daher  ge- 
nötigt den  Bürgeriunen  eine  Schleierordnung  zu  geben.  Nur 
die  Frauen  aus  den  alten  Geschlechtorn  durften  seidene  Schleier 
▼on  zwanzig  Fäden  tragen,  die  Weiber  der  Handwerker  musten 
sich  an  zmölffädigen  genügen  lafzen.  Die  Enden  sollen  dick 
genäht  oder  cfcwirkt  sein;  die  dünnen  feinen  Enden  waren  ver- 
boten ,  ^YeU  mit  ihnen  unnötiger  Aufwand  getrieben  wurde. 
Nach  1406  kam  es  den  Herren  vor  als  ob  die  Schleier  zu  kars 
seien  9  sie  yerordneten  also  dafz  sie  bis  auf  den  Nacken  gehen 
sollen  (Jnger  Ulm  510.  513).  Ein  fliegendes  Blatt  aus  der  ersten 
Hiilfte  des  16.  Jalu Hunderts :  „Ein  hübsch  new  LIede  von  eyner 
ßtoltzen  Haulzmayd''  ')  sagt  von  den  putzsüchtigeu  Magden :  „Sie 
schmücken  sich  wie  Ho£gunckfrawen  in  jr  schön  Sammat  pentle  — 
darzu  tragen  sie  praÜne  schlayerlein  auff — haben  yom  schwartze 
endtle  <^  darzu  tragen  sie  die  zendlen  halfztiich  —  fehenbanben 
auff  f'reyknechtisch  schüch  —  mit  Sammat  seynd  versetzt  jr  mentel." 
Fischart  spricht  von  der  Frawcnzimmer  ^iaseDfuttern  vnd  mund- 
schleyem  von  sammat  tafiat  und  gallischer  schleyerleinwant  (Ge» 
schichtklitt.  c.  16);  Moscherosch  läfzt  auch  hier  seine  derben  aber 
treffenden  Bemerkungen  los,  indem  er  Ton  den  k  la  mode  Jung- 
fern des  17.  Jahrhunderts  sagt:  sie  bedecken  jlire  gesiebter  mit 
krepp,  zeudely  dafiet  oder  äor^  damit  man  meinen  solle ,  ob  ein 


')  Ohne  Dinckort  und  Jahrz&hl,  in  einem  8animejibande  der  Zwickaner 
Bibliothek  sign.  XXX.  V.  28. 
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schöner  unfint  dahinden  verborgen  steckte  (Phil.  Ton  Sittew.  1, 
454.)  Es  weist  diefz  alles  auf  den  Aufwand  der  mit  den  Schleiern 
getrieben  wurde  und  auf  das  kokette  Spiel  dem  sie  sehr  oft 

dienten. 

Indem  der  Schleier  nicht  blofz  von  Frauen  sondern  auch 
von  Jungfrauen  getragen  wurde      en'egt  es  Verwunderung  dafz 
er  an  einigen  Stellen  als  Zeichen  der  verlorenen  Jungfraulichkcit* 
genommen  wird  (Winebdkin  45,  10.  Ambras.  Lied^b.  224,  36). 
Vielleicht  war  diefz  nur  landschaftlicher  Brauch 

Der  Schleier  bedeckte  den  Scheitel  und  hieng  frei  am  Ge- 
siebte herab;  für  Wangen  Kinn  und  Stirn  gab  es  besondere  Ver- 
hüllungen, welche  unter  dem  Namen  Gebende  begriffen  waren, 
ein  Wort  das  allgemeiner  genommen  den  ganzen  Kopfschmuck  be- 
zeichnete. Gebende  im  engeren  Sinne  nannte  mau  die  Stirn-  und 
Wangenbinden  oder  die  Wimpel  und  die  Eise.  Wimpel  be- 
zeichnete die  eigentliche  Stirnbinde  (Erec  8243.  8944),  die  Bise 
gieng  um  Wangen  und  Kinn  (MSH.  3»  260.*);  im  weiteren  Sinne 
war  Kise  auch  das  ganze  Gebende.  Die  gewünliehc  l'arbc  der 
KisGU  war  weifz,  der  Stoti'  Leinwand  oder  Seide;  gelbe  Hisen 
hiengea  mit  den  gelben  Schleiern  zusammen.  Verzierungen  der 
Binden  durch  Stackereien  und  goldene  Säume  kamen  häufig  vor; 
die  Breite  war  verschieden ,  schmale  Bisen  wechselten  nift  breiten 
die  das  ganze  Gesicht  verdeckten  ^) ;  bei  dem  Kui'öc  muste  die 
Bise  fast  stets  bei  Seite  gesehoben  werden,  indem  sie  vom  Kinne 
hoch  heraufiragte«  Das  Gebende  war  das  Zeichen  der  Vereheli- 
chung; am  Morgen  des  ersten  Ehetages  ward  der  jungen  Frau 
gebunden.  Da  die  lüsen  auch  von  Jungfrauen  getragen  wurden, 
so  scheint  die  Anlegung  der  Stirnbinde  das  wesentliche  hierbei. 


*)  Saem.  177/  S67.^  Hneen  Gfinna&ia  8,  263.  *)  Bemerkt  mag  werden 
dafz  der  neaTermülilteii  in  Lithaaen  am 'Tage  nach  der  Hochzeit  eine  ^nbo  C^yi«!) 
mit  dnem  grohsen  Schleier  {nunufias)  als  franenmüfxiger  Eopfpnti  anfgesctst 
wurde.  Vgl.  Nefsolmann  Lithaniscbea  Wörterbuch  (1850)  8.  4S4.  *)  Trist.  1S29. 
Pars.  779,  88.  Ifmuend.  177,  1.  —  Das  Wort  jwewelf  das  fUi*  die  Schleppen  an 
mereren  Stellen  gebraucht  wird,  scheint  an  andern  einen  Kopfpnta  fn  beseichnen. 
vgl.  J.  Giüum  bei  Hanpi  Z.  f.  d.  A.  8,  80. 
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Haube  und  Hut  uiögcn  die  Besprechung  des  Kopfputzes 
beenden.  Wie  koetbar  die  Hauben  oft  waren,  welche  Stickereien 
darauf  dch  fanden »  wie  sie  von  M&nnem  und  Weibern ,  yon  den 
ersteren  jedoch  weit  häufiger  getragen  wurden ,  ist  schon  fHlher 
gesagt  worden.  Die  folgenden  JahihuiHlerto  wandten  ihre  Trach- 
teuzeuguiigäkraft  besonders  den  Weiberhauben  zu  und  weite 
man  hier  in  die  Volkstrachten  eingehen »  so  liefzen  sich  dicke 
Bacher  schreiben»  die  viel  Samlorfleifz  und  manches  hQbsche 
Bild,  allein  wenig  mehr  zeigen  wdrden.  Ich  verzichte  hier  sehr 
gern  darauf. 

In  dem  Mittelalter  wurden  die  Hi^te  ¥on  den  Frauen  mehr 
getragen  als  die  Hauben;  sie  gehörten  zum  vollen  Kopfputz. 
Form  imd  Stotf  mögen  sehr  verschieden  gewesen  sein.  Von  den 
Dichtem  werden  sehr  kostbare  Hüte  aus  Seide  und  Samt,  he- 
souders  aber  gestickte  und  Pfauenfederhüte  geschildert.  Die  letz- 
teren wurden  in  Deutschland  mehr  getragen  als  in  Frankreich, 
wo  sie  nur  den  vomemsten  zukamen  Darf  man  nach  Bildern 
artheilen  welche  die  Weingartener  Liederhandschrift  von  Man- 
nerhüten gibt,  so  hatten  diese  Hüte  die  Geatalt  hoher  Barete. 
Daneben  gab  es  jedoch  Hüte  mit  breitem  tiefem  Kunde,  welche 
das  Gesicht  verdeckten  (Waith.  75,  5 — 8)  und  die  besonders  in 
Oesterreich  von  den  Frauen  getragen  wurden  (Hadloub.  HSH«  2» 
283.^).  Die  Schatenhüte  mögen  ihnen  gleich  gewesen  sein.  Nicht 
anders  haben  wir  uns  den  tiefen  weiten  Hut  zu  denken  wel- 
chen Üdhin  trug  9  das  Sinnbild  des  dunkeln  Nachthimmels» 
der  die  Sonne,  des  Himmebgottes  Auge,  bedeckt.  Die  altsäch- 
sischen Strohhüte  hatten  einen  spitzen  Kopf  und  einen  herab- 
hängenden Band;  sie  waren  gleich  den  heutigen  Strohhüten  aus 


')  Farz.  225,  12.  313,  10.  605.  8.  690,  13.  722,  18.  Wigal.  2417.  8908. 
Wigam.  5333.  MSH.  2,  82.*  Le  Grund  et  llocjuolort  vie  privee  1,  3G3.  — 
sonst  noch  Kueit  1723.  Eiacl.  n600.  Wullli.  75,  7.  Nith.  (Bon.)  349.  439.  Gudr. 
480.  Frauendienst  166,  12.  Konr.  troj.  kr.  7480. —  Der  dcutsclie  Ilci'zugshut  war 
mit  einem  Fcdcrkranze  umgeben  (circumdatus  serto  pinuito).  Cunstitutio  ducatus 
Aiutriae.  $.  18. 
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einzelnen  Streifen  an  dnander  genäht*).  Im  15.  Jahrhundert 
strömt  eine  Fhit  der  versehiodaiBten  Hntbildungen.    Da  sc-» 

hen  wir  lange  Röi*en  mit  daran  hanjrendeni  Zeugstreifen  wie  an 
den  Helgoländeru ;  Halbkreise  welche  das  Gesidit  zu  beiden 
Seiten  verdecken  mit  langem  spitzem  Kopfe;  viereckige  nittten«- 
artige  und  runde  Hüte  mit  vom  aufgeschlagener  Krempe  und 
schiffartigem  Hintertheil ;  flache  runde  Fclbelhüte  mit  breitem 
Rande  ^) ;  doch  genug  der  Formen,  sie  lafzen  sich  in  das  unend- 
liche vermeren. 

Wir  haben  dar  Mittel  eine  siemliche  Zahl  kennen  gelernt» 
welche  die  Weiber  cur  Hebung  ihrer  Schönheit  benutzten,  wenn 
sie  reich  genug  waren.  Wir  haben  nur  noch  einige  Worte  über 
das  Schminken  zu  machen ,  diese  Untugend  welche  nach  des 
alteren  PHnius  Zeugnifs  (hist.  nat.  22,  2)  bei  Daken,  Sarma- 
ten  und  Kelten  herrschte  und  den  Germanen  schon  in  ältester 
Zek  nicht  fremd  gewesen  sein  mag.  Seit  dem  12.  Jahriitmdert 
war  sie  wie  eine  Pest  über  alle  Länder  gekommen,  die  sich  zu 
den  gebildeten  rechneten.  Die  Ansichten  der  Frauen  über  die 
schönste  Gesichtsfarbe  waren  verschieden  und  darnach  richteten 
Bich  natürlich  die  Schminken.  Die  Engländerinnen  des  12.  Jahr- 
hunderts hielten  Bläfse  für  schön  und  vomem,  sie  hungerten  also 
lind  liefzen  sich  zu  Ader  und  schlug  diefz  noch  nicht  an,  SO 
strichen  sie  allerlei  weüze  und  graue  Farbe  in  das  Gesicht*). 
Die  Pariserinnen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  verscUuckten  be» 
kanndich  Sand  und  Asche  um  blafs  zu  werden.  Die  Franao« 
sinnen  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  hielten  im  Gegentheil  frische 
Röte  für  schön  und  wie  die  Engländerinnen  dieselbe  durch  Fa- 
sten zu  vertreiben  suchten,  so  strebten  sie  darnach  sie  durch 
gutes  Frühstück  zu  erhalten  (Chastoiem.  des  dames  367.)  Ks 
war  diefz  wenigstens  ein  unschuldigeres  Mittel  als  jenes  wdches 


1)  Kopp  Bilder  und  Sdirlften  der  Voraeit  1 ,  126.  Engellisrdt  Bit* 

Uff  Ton  Staöfenbei^;  Lappenbevg  Miniatiiren  vam  Hamlraiger  Stadtrecht  von 
1497.  *)  Amelm.  Cantuar.  archiep.  opera  ed.  Gerberon.  1676,  9,  197.  nad 
blentu  Neckam  bei  Tb.  Wrigbt  EfBaya  1,  198. 
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die  Terdorbenen  Frauen  aus  Ludwigs  des  XIV.  Zeiten  anwaod- 
ten  um  mit  frischer  Röte  in  Äe  Gesellschaften  zu  treten  Da- 
neben griffen  aber  auch  die  Fraiizüsliinen  der  alten  Zeit  nach  den 
Farbentöpfen  und  bemalten  eich,  und  die  deutschen  Frauen  mal- 
ten fleifaig  nach.  Quecksilber  Weiaenmel  mancherlei  Bot  altes 
Fett  wurden  gebraucht  (Seifr.  'Hßlbh  1 ,  1145)  und  der  Mittel 
gali  es  60  viele  dafz  der  Mönch  von  Montandon  dreihundert  Büch- 
sen verschicdf'Tirr  Schminken  rechnen  konnte.  Die  Dichter  er- 
klärten sich  auf  das  schärfste  gegen  diese  Unsitte  und  der  ge- 
sunde Spruch  des  Volkes  unterstfitzte  sie;  die  fremde  erlogene 
Farbe  ward  als  Zdchen  zweideutiger  Liebe  und  Tugend  und  un- 
verläfzlichen  Sinnce  gedeutet  *) ;  die  Prediorcr  aber  erklärten  das 
Schminken  geradezu  für  eine  (Totteslätsterung  (Berthoid  heraus- 
gegeben von  Kling  20.  249.  401.)-  Diesen  Gedanken  hat  ein  pro- 
yen9ali8cher  Dichter  ^  der  Mönch  von  Montaudon  (1180^1200) 
.witzig  in  zwei  Tenaonen  durchgefört.  Die  erste  schildert  einen 
Prozefz  der  Mönche  gegen  die  Weiber ;  jene  haben  diese  vor  Gott 
yerklagty  dafz  ihre  Kunstwerke,  die  Votivgemalde,  durch  die  Ma- 
lereien der  Weiber  auf  ihren  Gesichtern  verdunkelt  würden.  Die 
aweite  Tenaone  fürt  den  Dichter  im  Grespracho  mit  Gott  ein»  der 
uninllig  (kber  die  Malerei  der  Wdber  ist  und  ihr  Schminken  als 
ein  Trachten  nach  ewiger  Jugend  rögt,  das  ein  vcrmefzenes  Stre- 
ben nach  Gottänlichkeit  sei  %  —  Lafzen  wir  diefz  Kapitel  unsera 
Moscherosch  beschliefzen,  der  auch  hier  die  rechten  Worte  fin- 
det: »tUnd  ich  sähe  deren  einen  hauffen,  die  im  Gesichte  waren 
als  ob  sie  geschröpft  hätten  oder  sich  picken  und  hack*  ii  lafzen; 
dann  an  allen  orten»  die  sie  gern  weiten  beschauet  haben»  waren 


0  Bockels  Vertndl  «iner  Karakteristik  des  wdblicheii  Geschlechts  (Han- 
BO?er  1798)  S,  66.  67,  *)  Waith.  III,  1»— 16.  Wintbek«  86  (mit  Haupts 
Annieik.)  Franend.  566,  10—16.  Vgl.  noek  folgenden  Spruch  an»  „Ick  wil  ein 
weib  nemeo  md  wil  Hanskalten'*  (Gedr.  Drefsden,  Wolfg.  Stockei  o.  J.  (16.  Jahr, 
handelt.  A.  III.  nr.):  Qeiwnngene  lieb  vnd  geriebene  rOIhe  tdndt  bejrde  nickte 
werdL  ~  Logaa  8,  75)  Wenn  tick  weiber  sebninkett  Ist  es  als  ein  winken, 
data  nun  anfgeuomineii  Wolle  man  ja  kommen.  —  Vgl.  Xflb.  1594.  Heinr.  g«m. 
leben  884.      ')  Dies  Leben  der  Tronbadoufa  8SS.  ff. 
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sie  mit  sehwartzen  Ueinen  pfiäeterlem  behencket  und  mit  runden 

langen  breytcn  schmalen  spitzen  raücklem ,  flöhen  und  andcTn 
fitzirlichen»  zum  Anblick  tringendeu,  zum  zugriff  zwingenden 
mausfallen  gestalten  bekleybet*  Etliche  schabeten  das  gesiebt  mit 
dnem  glas;  etliche  ropffeten  nch  mit  Bech  die  grofze  augbrauen 
aufs :  andere  eo  keine  augbrauen  hatten ,  mahleten  solche  mit 
einem  wenig  schwärtze  an.  —  Andere  damit  sie  ihre  Schandflecken 
und  rothküpf erigte  habichtgesichter  zieren  möchten»  schametea 
sich  nicht  mit  weiblichen  ynrdnen  tfichem  flieh  alle  morgen  zu 
rdlben,  zu  wüschen  und  zu  waschen,  und  ttfusenterley  lose  stüoklein 
mehr,  welche  alle  doch  den  wust  und  vnÜat  so  gar  nit  verbergen 
möchten" 


')  Fhilanders  von  Sittenwald  Gesichte  1,  454.  (1666.) 
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Rückblicke. 

TV^enn  der  Wanderer  am  Abende  Rjist  macht ,  schickt  er 
die  Gedmiken  den  Weg  zurück  um  zu  holen  was  er  im  Ge- 
strüppe und  unter  den  Steinen  verlor.  Die  Mühsal  dea  Plades 
hatte  ihm  den  Genufz  getrübt»  die  Aussichten  waren  ihm  bald 
dnroh  Wolken  yerhiillt  bald  durch  Sonnendunst  verkürzt;  aber 
was  er  einbürzto,  ersetzt  ihm  jetzt  Krlnnerung  und  die  Einbildung. 
Das  einzelne  tritt  im  grofzen  Zusamiueuliange  vor  sein  Auge  und 
schafft  erst  das  schöne  Bild.  Wir  thuen  nichts  neues,  wenn 
wir  diefs  Gleichnifs  auf  uns  anwenden.  Auch  uns  ist  auf  dem 
Wege  der  Untersuchung  oft  vielleicht  za  oft  die  allgemeine 
Aiinit  ht  verdockt  gewesen  ;  die  Untereuelning  blieb  hier  und  da 
wol  zu  gehr  Untersuchung  und  stelte  das  freie  Ergebnifs  nicht 
hell  genug  heraus.  Ein  Kücksenden  der  Gedanken  thut  deshalb  not. 

Zuerst  gilt  es  die  Stellung  des  germanischen  Weibes  uns 
noch  einmal  nchii^  «n  vergegenwärtigen.  Die  gewonltchen  An- 
si^diten  darüber  haben  bekantlieh  eine  profzc Einförmigkeit  ,  denn 
Tacitus  Worte  von  der  Hcilighidtung  und  der  hohen  Verehrung 
des  Weibes  unter  den  Gernuinen  werden  fast  von  allen  gläubig 
nachgesprochen.  Der  Mmnedienst  der  ritterlichen  Zeit  wird  die- 
ser Aneicht  zu  Hilfe  gerufen  und  das  Volk  der  Germanen  von 
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Uranfang  bis  wenigstens  in  das  dreizehnte  Jahrhundert  als  ein 
irauendienensches  sokmachtendes  Geschlecht  dargeatelt. 

Wir  haben  dagegen  gefunden  dafs  die  Grermanen  wie  alle 
anderen  Völker  mit  der  urrohen  und  sterkeinnlichen  Auflafsung 
des  Weibes  als  einer  blofzen  Sache  und  eines  Werkzeuges  zu 
sinnlicher  Befriedigung  begannen.  Die  Forderung  dafz  sich  daa 
Weib  mit  dem  toten  Manne  verbrennen  lafze,  das  Becht  des 
Mannes  seine  Frau  zu  yermaehen  zu  verschenken  und  zu  ver- 
kaufen oder  seinem  Gaste  anzubieten,  bewiesen  diese  Bildungs- 
stufe und  zeigten  sich  vereinzelt  noch  in  den  Zeitf  ii  des  Minne- 
die'ustes.  Wir  konten  das  Mitsterbeu  des  Weibes  mit  dem  Manne 
durch  einen  inneren  Grund  beschönen  ,  wir  konten  diefz  auch  mit  der 
Beehtlosigkeit  versuchen  welche  auf  den  Frauen  lastete;  indefsen 
war  beides  nur  dn  gesuchter  Versuch  und  darf  die  eigentlichen 
Zuständfj  nicht  verhüllen  wollen.  Das  Weib  hatte  von  der  Ge- 
burt bis  zu  dem  Tode  kein  anderes  liecht  als  den  Willen  seines 
männlichen  Beschützers,  und  Milderungen  dieser  Verhältnifse  sind 
Abweichungen  von  dem  altgermanischen  Bechtsbegtifie.  Durch 
die  Genade  des  Vaters  ward  ilim  zu  leben  erlaubt;  durch  Geld 
dem  Vater  abgekauft  mußte  es  Leib  und  Leben  einem  Fremden 
übcrlal'zeu ;  gegen  Geld  oder  sonst  konte  es  dieser  einem  andern 
übergeben;  stumm  und  still  muste  es  sich  liigen,  denn  es  hatte 
kein  Recht  und  stumm  muste  es  zuletzt  in  den  Tod  gehen.  Die 
Lnst  des  Tages  ruhte  aufzerdem  allein  auf  seinen  Schultern; 
Ilaus  und  Feld  muste  es  bestellen  wärend  der  jMann  theilnainlos 
der  Mühsal  zusah. —  Trotz  allem  diesem  haben  wir  jene  altgerma- 
nische Frauenverehrung,  von  der  Tacitus  redet;^  nicht  in  das  Beich 
der  Traume  verwiesen,  allein  wir  haben  sie  auf  einige  bevorzugte 
Weiber  beschränkt.  Wir  haben  aufzerdem  hervorgehoben,  dafz 
der  keusche  Sinn  der  Germanen  und  die  Achtung  der  weiblichen 
£hre,  die  Anerkennung  gewifser  Geistesgaben  und  selbst  die  na- 
tfirliche  Schwäche  des  Geschlechtes  jenen  Kachtheilen  im  Bechte 
grolze  Vortheile  im  Leben  entgegensetzten.  Die  Deutung  der 
taciteischen  Worte  auf  einen  schmacht enden  Frauendienst  mü- 
fzen  wir  aber  auf  das  entschiedenste  verwcrii^. 
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Der  gesunde  Kern  des  i^ermanischen  Wesens  gab  eine 
rasche  Fortentwickolini«)^  von  der  Stufo  der  rohen  Sinnenkraft  zu 
der  freien  Menschlichkeit.  In  Bezug  auf  die  Frauen  äufserte  sich 
diefz  in  einer  Menge  Aasnam^  von  den  alten  Heehtssatzungen 
welche  allmaKch  eintraten.  Das  Mädchen  erhielt  gcwifse  Zuge* 
ständnifse  bezüglich  der  Verfiiginifr  über  sein  Vermögen ;  bei  der 
Vermählung  kam  sein  eigener  Wille  durch  die  Forderung  der 
öffentlichen  Meinung  zu  einigem  Anpc^hon ;  die  Erkaufung  von 
Leib  und  Leben  wandelte  aich  im  Begriffe  in  eine  Erwerbung 
des  Schutzrechts;  die  Macht  des  Ehemannes  ward  beschrankter; 
die  Witwe  endlich,  abgesehen  davon  dnfz  jenes  Sterben  mit  dem 
Manne  nur  in  wenigen  Gegenden  in  die  mittleren  Zeiten  hinein 
sich  erhielt,  bekam  manche  Rechte  welche  an  männliche  strei- 
fen« Die  weibliche  Klugheit  vermerte  das  was  die  Nacl^ebig-. 
keit  der  Mimner  einräumte;  mancher  rechtlich  fr^e  Mann  ward 
ein  unfreier  durch  das  rechtlose  Weib ;  Weiber  j]^nfFen  tief  in  das 
gesellöchaftliche  Leben  ein ,  Weiber  leiteten  die  8taten. 

Die  Zeiten  des  Bitterthumcs  erschienen  und  die  Frau  ward 
Gegenstand  eines  schwärmerischen  Dienstes.  Wir  haben  dem 
Trugbilde  den  Schleier  weggerifzen  und  gezeigt  wie  mit  der 
träumerischen  Andacht  und  Liebe  die  gröste  Rohheit  und  Sit- 
tenlosigkeit  bestund  und  wie  namentlich  in  Deutnchland  der  Min- 
nedienst gemacht  und  leicht  verzerrt  war.  Die  Frauen  kamen 
dadurch  wol  zu  manchem  Lebensgenufze  und  mancher  Unterhal- 
tung; die  MlUmer  mosten  ihre  rauhen  Hände  etwas  gUUten  ;  ein 
Gewinn  im  Ganzen  und  von  Dauer  war  aber  nicht  vorhanden, 
im  Gegentheile  fürte  der  Ilausch  zu  einer  Abspannung  und  einem 
Versinken  der  Sittlichkeit,  das  höchlich  zu  beklagen  war. 

Die  Stellung  des  Weibes  im  Rechte  ward  allmälich  immer 
freier;  im  Leben  blieb  im  Grunde  die  alte  Schranke  und  sie 
muste  bleiben.  Die  Häuslichkeit  ist  das  angeborene  Reich  der 
Frauen,  Was  die  Natur  gebot,  soll  der  Mensch  nicht  ändern. 
Das  Weib  ist  der  Haft  der  Familie  und  damit  ist  ihm  die  grofze 
Aufgabe  gestelt,  der  Zukunft  das  neue  Volk  zu  erziehen;  hiermit 
iiuL  es  seine  Theilnauic  au  deui  Öflfeutlichcu  Leben  zu  erfüllen. 
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Das  Wüib  sei  VV  uib,  der  Mann  sei  Mann  und  das  übiigc  wird 
uns  von  selbst  zufallen. 

Nachdem  wir  den  Bannkreis  umschrieben  in  dem  sich  die 
germanische  Frau  bewegte,  wollen  wir  das  Wesen  derselben 
zeichnen.  Ks  soll  kein  cutrilumtcs  Bild  sein,  sondern  ein  ge- 
schichtliches ;  und  wenn  sich  des  allgemein  weiblichen  viel  in 
ihm  findet,  so  wird  doch  auch  mancher  besondere  volksthüm* 
Hche  Zug  darin  uns  fefzeln. 

Wir  sahen  den  Vater  als  Haupt  des  Geschlechtes  yon  un- 
umschränkter Macht  begleitet;  er  konte  das  Kiiul  auasetzcn  nnd 
die  YerfTigung  über  dnfsclbe  w.ir  aucli  später  ganz  seinem  Wil- 
len anheim  gegeben.  Thörigt  wäre  es  diefz  strenge  Familienrecht 
als  den  Gegner,  zärtlicher  Liebe  darzustellen;  allein  etwas  nn« 
heimliches  lag  in  diesem  Verhältniföc.  Wie  der  Vater  das  ijcu- 
gcbui  ene  Kind  aussetzen  durfte ,  so  konten  die  Kinder  die  alters- 
schwachen Eltern  töten  Wir  müfzen,  um  das  grausige  zu 
mildern»  auf  die  von  der  heutigen  ganz  verschiedene  Schätzung 
des  Lebens  in  unserm  Alterthume  hindeuten.  Dem  Manne  wie 
der  Frau  erscliien  das  Leben  nieiit  als  Gewonheit  des  Atniens 
süfz ,  sondern  nur  als  Gcnurz  der  vollen  Kraft  und  als  Bad  iu 
dem  frischen  Strome  der  Wonne.  Darum  war  es  freiwilliger  £nt« 
schlufz  der  alternden  ihrem  Leben  selbst  ein  Ende  zu  machen 
und  sie  sahen  die  Hilfe  dazu  als  eine  Wohlthat  an,  die  sie  wol 
von  den  Kindern  verlangen  durften.  Die  Germanen  haben  diesen 
grausigen  Brauch  nicht  allein;  schon  J.  Grimm  hat  alle  vor- 
schnellen  Verurtheiler  germanischen  Wesens  darauf  verwiesen 
dafz  derselbe  auch  bei  Bumern  Slaven  und  Preufzen  bestund. 
Er  beruht  auf  einer  allgenicinen  Ansicht,  die  sich  auf  der  Stufe 
einer  harten  und  strengen  Bildung  notwendig  ergeben  Uiulz. 

Ich  habe  sclion  sonst  auf  das  grundsätzliche Zurückdräugcn- 
alles  weicheren  GeitÜes  bei  den  alten  Germanen  aufmerksam  ge- 
macht« Man  scheute  die  Ausbrüche  defselbcn,  richtete  aber  das 


')  J.  Grimm  dctiteche  Rechtaaltorthflmer  486—490  und  Haopta  Zeitgdub 
f.  deutMches  Altenh«  72. 


Digitized  by 


#      _.  ■  ■ 


Handeln  Dtoch  der  inneren  Stimme.  So  mochte  es  auch  zwischen 
Ehern  und  Kindern  sein;  nichts  von  weichlichem  Verziehen  und 
Spielen  mit  den  Kindern,  nichts  von  schw&rmerischer  schönre- 
dender Verehrung  der  Eltern,  alldn  in  entscheidenden  Füllen 

brach  der  zurücksrehaltone  Strom  der  Liobo  wie  ein  Lavastrom 
glühend  und  atürniiech  aus  den  stinken  Plerzcn. 

Dem  gewaltigen  Skalden  Egil  Skalagnmsson  war  sein  Sohn 
Bödvar  ertrunken.  Das  fafzte  den  starken  Mann:  er  gieng  in 
seine  Sehlafkammer ,  riegelte  sie  zu  und  nam  nicht  Speise  noch 
l  iiuik.  Drei  Tnge  lag  er  so;  da  gchickte  At^gerd  sein  \\  eib  zu 
Thorgerd,  der  ähesten  Tochter  Egils,  die  fem  auf  der  Insel  ver- 
heiratet war.  Spät  am  Abend  erhält  das  junge  Weib  diese  Bot- 
schaft ,  es  Steigt  sogleich  zu  Rofs  und  reitet  ^e  ganze  Nacht 
durch  ohne  einen  Bifzen  zu  sieh  zu  ncnien.  Als  die  Mutter  bei 
der  Ankunft  ihr  einen  Lnbilz  bietet,  weiset  sie  ihn  ab;  sie  habe 
kein  Nachtmal  gehalten  und  wolle  keines  nemen  bis  sie  zu  Freys 
komme.  »»Ich  will  es  nicht  befzer  als  mein  Vater  haben»  ich  will 
meinem  Vater  und  Bruder  nicht  nachleben.''  Darauf  geht  Thop> 
gcrd  in  die  Kainiiier  wo  der  Vater  liegt  und  legt  sich  schwei- 
gend in  ein  Bett.  Egil  aber  spricht:  Du  thatest  wol,  meine  Toch- 
ter» dafz  du  deinem  Vater  folgen  wüst;  du  hast  mir  grofze Liebe 
daran  gezeigt.  Was  ist  das  für  ein  Wahn  dafz  ich  mit  solchem 
Hnrme  leben  wolle?"  So  lagen  sie  bis  sie  brennender  Durst 
quält.  Sie  verlangen  einen  Trunk  Wafzer ,  allein  Asgerd  reicht 
ihnen  listig  Milch  und  nachdem  sie  einmal  den  Lebenstrauk  ') 
genofzen»  erheben  sie  sich  grollend  dafz  man  ihnen  den  Tod  were» 
allein  sie  leben.  (Egils  saga  c.  80). 

Die  starken  Menschen  jener  kroftigen  Zeiten  äufzerten  ihr 
Gefül,  wenn  die  hemmende  Sehnle  einmal  durchbrochen  war, 
gewaltig.  Nicht  eiiiflunc  zärtliche  Thränchen  benetzten  die  Wim- 
pern» sondern  die  Flut  des  Auges  rolte  blutuntermischt  über 
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W  angen  und  Gownnd  ').  Männor  wie  Weil)er  schämon  sich  der 
gelinden  Bewegung  aber  nicht  <ler  gewaltigen  Aeul'zcrung  der 
Leidenschaft  Im  Schmers  schlägt  Brünhild  die  Hände  zusam- 
men dafs  es  im  Gemaohe  wiederhalt  ')  und  die  Vögel  im  Ge- 
höfte erschrocken  atifiaren  (Saem.  2S0.*);  von  ihrem  biffern  Ge- 
lächter bei  Siegfrieds  Tode  erbebt  das  giuize  Haus  (Saem.  208,*)  ; 
der  Sinn  wallt  auf  bei  heftiger  Bewegung,  brandheifz  wogt  der 
Hafz  in  der  Brust ;  sie  beifzen  den  Zorn  mit  den  Zänen  zusam- 
men und  von  dem  mächtigen  Wogen  des  Busens  springt  Freyas 
Gestirnenschnuick.  Der  Zorn  der  Hafz  die  Sorge  der  Schmerz 
Liebe  und  Leid  sind  wilde  Geister,  die  in  dem  Brustgehäu.-se  durch 
die  Willensstärke  des  Menschen  gefefzelt  liegen,  die  sich  rütteln 
tmd  regen  und  das  Herz  angreifen  und  deren  der  Wille  nicht 
immer  Herr  bleibt.  Sich  ihnen  ohne  Kampf  ergeben ,  ist  unmänn* 
lieh  und  das  fürchtet  der  Germane,  Mann  wie  A\'eib. 

Wir  haben  von  der  germanischen  Liebe  gesprochen  und  sie 
wol  von  dem  welschen  Minnedienste  unterschieden*  Hildegund,' 
des  aquitanischen  Walthers  Braut  und  Helgis  des  Hundingtoters 
Gemahl  Sigrun  konten  uns-  sagen ,  was  deutsche  Liebe  sei.  Das 
Verdienst  des  Mannes  erzeugt  diefz  zarte  Geful  in  des  Weibes 
Brust;  auch  dem  erst  ungeliebten  neigt  das  Weib  sich  zu,  wenn 
er  tüchtig  und  männlich  ist.  So  ist  jener  Stolz  ein  natürliches 
Ge&k\ ,  der  uns  öfters  bei  den  germanischen  Mädchen  begegnet,  nur 
dem  wackersten  die  Hand  zu  reichen.  Er  schuf  in  dem  deutschen 
Gedichte  von  den  Nibelungen  jenes  Wettspiel  defsen  Preifz  Brün- 
hild ist ;  er  gab  der  Sage  nach  den  Anlafz  zu^der  grofzen  Staten- 
veränderung  die  Harald  Schönhar  in  Norwegen  vomam.  Harald 
warb  um  Gydha,  die  Tochter  eines  kleinen  norwegischen  Königs; 
sie  liefz  ihm  aber  sagen,  sie  wolle  ihre  Jungfiäuliehkeit  nicht  au 
einen  König  hingeben,  der  über  nur  wenig  Gaue  gebiete.  Wunder« 


')  Mein  spicilefjhm  formularum  —  ex  nntiqnißimh  Oermanorum  carminibus  — 
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lieh  (lönke  e«  dafz  keiner  unter  den  Landesfürefen  ganz  Norwe- 
gen haben  wolle,  wie  ihnen  Gönn  in  Dänemark  und  Erich  in  Schwe- 
den es  vorgezeigt  hätten.  Das  reizt  Harald  und  er  be^nnt  eeine 
Kämpfe  um  die  Alleinherrschalt  von  Norwegen  und  nimmt  die 
stolze  Gydha  0*  Allein  er  eolte  noch  ein  etolzeree  Madchen  kennen 
lernen.  Zehn  Finnen  und  zwaTizit:  Kebsen  hat  er,  da  lockt  ihn 
die  Schönheit  der  Königstochter  licgiiihild  von  Dänemark  zu  neuer 
Werbung«  Die  Jungfrau  aber  läfzt  ihm  sagen ,  und  sei  er  auch 
m  mächtiger  König ,  so  sei  doch  kein  KOnig  der  Welt  so  mäch- 
tig, dafz  sie  ihre  Jungfräulichkdt  gegen  den  drdrngsten  TheD  . 
seiner  Liebe  vertauschen  wolle.  Harald  schickte  seine  dreifzig 
Weiber  fort  und  nani  die  einzige  üeginhild  ^.  Wie  die  Mädchen 
80  waren  auch  die  Frauen  besorgt  um  den  Huf  der  Männer;  sie 
wollen  lieber  den  Geliebten  von  sieh  lafzen  um  ihn  yielleichi 
nie  wieder  zu  sehen,  als  dafs  er  feig  und  unmännlich  ge- 
8cholt(!n  werde.  Der  prrösfe  Spott,  der  dem  wutfen fähigen  Manne 
«werden  kontc,  war  dafz  er  sich  um  seines  Weibes  willen  ver- 
üege,  und  die  Frauen  scheuten  diese  Nachrede  so  sehr  wie  die 
Männer  selbst 

Die  Tüchtigkeit  des  Mannes  erweckte  nicht  blofz  Stolz  son- 
dern auch  Demut.  Es  kam  zuweilen  ein  Verzagen  über  das  weib- 
liche Herz  ob  es  auch  würdig  neben  dem  wür<lii]:en  Manne  stehe« 
Der  longohardische  Herzog  Bemmo  in  Forum  Julü  hatte  Katbei]g 
ein  treffliches  Weib  zur  Gattin,  dem  jedoch  äufzere  Anmut  ab- 
gieng.  Diefz  bekümmerte  sie  oft  und  sie  lag  deu  Mann  an  dafz 
er  sich  von  ihr  scheide  und  eine  schönere  heirate.  Allein  Bemmo 
war  verständig  genug,  die  Demut  die  Züohtigkeit  und  das  treff- 
liche Herz  der  Gattin  höher  als  Schönheit  zu  achten  und  die  £he 
blieb  eine  sehr  glückliche^« 

Von  dem  züchtigen  Sinne  der  germanischen  Weiber  haben 
wu*  zur  Genüge  gesprochen.  Audi  wir  haben  unsere  Lukretia  und 
unsere  Judith.   Der  longohardische  Fürst  Sighard  verliebte  sich 


')  Foruiurtniuilogur  I,  2—4.  X,  101.     ')  ii'oramiuuias.  X,  194.     *)  Taul. 
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in  die  Bc^ne  Frau  des  Nannigo,  eines  seiner  Leute.  Sie  wies 
aber  seine  Antrage  mit  Zorn  ab  und  Sigbard  ergriff  jenes  alte 
Mittel,  schickte  den  Mann  mit  scheinbarer  Gunst  als  Gesandten 
nach  Afrika  und  zwang  die  Frau  mit  Gewalt  zu  dem  wat^  sie 
verweigert  hatte.  Seit  diesem  Augenblicke  legte  sie  allen  Schmuck 
ab,  that  schlechte  und  schmutzige  Kleider  an»  wusch  und  salbte 
sich  nicht  mehr  und  schlief  auf  der  blofaen  Erde.  Nanuigo  kerte 
zurück.  Der  erste  Willkommen  seiner  Gattin  war  die  Bitte  das 
Schwert  zu  ziehen  und  ihr  den  Kopf  abzuhauen ;  ein  fremder  habe 
ihre  Ehre  befleckt.  Nannigo  suchte  sie  indefsen  zu  trOsten,  zwang 
sie  wieder  zu  baden  und  sich  zu  schmücken»  allein  das  Herz  des 
Weibes  war  gebrochen  und  kein  Lächeln  kam  seitdem  auf  ihren 
IVIuiid  0«  l'^i^^  ;in (lorer  Longoharde  war  ötolzer  und  inämi lieber  als 
Nannigo  und  wuöte  seine  Frau,  wie  wir  früher  schon  erzälten,  zu 
rächen  indem  er  den  ehebrecherischen  Fürsten  tötete.  Von  einem 
fmnkischen  Mädchen  wird  er/'alt  dafz  es  seine  eigene  Bächerin 
war.  Amalo,  ein  vomemer  Franke,  hatte  sich  in  ein  Mädchen 
verliebt  und  benutzte  die  Abwesenheit  peiner  Frau  zur  Ausfiii  ung 
seines  Planes.  Er  schickte  seine  Diener  aus  um  ihm  dafzelbe  mit 
Gewalt  zuzufaren.  Die  widerstrebende  wird  gemifshandelt ,  ent^ 
geht  aber  doch  dem  ärgsten,  da  Amalo  vom  Wdne  schwer  ein- 
schläft. Sie  ist  mit  ihm  allein,  über  dem  Bette  hängt  sein 
Schwert.  Sie  zieht  es  und  verwundet  ihn  tief  in  den  Kopf. 
Sterbend  von  Reue  ergriüisn  befielt  er  seinen  Dienern  der  Juug- 
frau  kein  Leid  zu  thun  und  KOnig  Oiildebert  nimmt  sich  ihrer 
gegen  Amalos  Verwandte  an  (Gregor.  Turon.  9^  27.). 

Mit  dem  Halten  auf  die  Ehre  und  Züchtigkeit  ist  die  ehe- 
liche Treue  genau  verbunden.  Ich  verstehe  darunter  nicht  blofz 
die  äufzere  Keinhaltung  des  ehelichen  Bettes,  sondern  die  feste 
und  innige  Ergebung  an  den  Mann,  das  Verwachsen  in  sein  Le- 
ben und  Sterben.  Ein  treftliohes  Beispiel  gibt  die  aus  germani- 
schen Wurzeln  entsprofzene  Erzälung  von  Gerhard  von  KoufsiJlon. 
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Seine  Gemahlin  Berta  liäogt  fest  an  ihm  trotzdem  sie  weifz,  der 
Gemahl  liebt  ihre  Schwester  mehr  als  sie ;  nnd  da  er  in  Unglück 
gerat  und  in  die  Einsamkeit  Büchten  mnfK,  folgt  sie  ihm,  tröstet 
und  erficht  ihn  und  wird  zuletzt  seine  Ketterin  Hier  blüht  uns 
die  wahre  Poesie  der  Treue  entgegeu^  weiche  von  der  widerlichen 
Griseldiserzälung  erstickt  wird. 

Ein  Beispiel  Tergöttlichter  Treue  ist  Nanna,  die  G^emahlin 
des  Gottes  Baidur.  Der  Geliebte  ist  durch  Lokis  List  dem  Tode 
erlegeuy  der  Scheiterhaufen  ist  für  ihn  auf  dem  Schiffe  aufgerich- 
tet, brennend  soll  er  in  das  Meer  htnaustreiben.  Aber  Nanna  er- 
tragt solchen  Anblick  nicht  und  ihr  Herz  zerspringt.  Sie  geht 
mit  Baidur  zusammen  zu  Heh  Nicht  mindere  Trene  erf&rt  Lok! 
von  seinem  Weibe  Si«xyn.  Fa'  ist  trotz  allem  listip^en  Widerstre- 
ben von  den  anderen  Göttern  gefangen  und  soll  unschädlich  ge- 
macht werden*  Mit  den  Eingeweiden  seines  Sohnea  wird  er  über 
einen  Fels  gebunden  und  Skadhi,  der  er  einst  den  Vater  erschlug, 
hängt  eine  giftige  Schlange  über  ihm  auf,  dalz  ilu  Kiter  in  sein 
Gesicht  falle.  Sein  Weib  Sigyn  verläfzt  ihn  jedoch  nicht ;  treu 
Steht  sie  zu  ihm  und  fangt  das  Gift  in  einem  Becken  auf.  Das 
dauert  bis  zum  Weltuntergange.  In  der  deutschen  Heldensage 
ist  Siegfrieds  Krimhild  das  grofzartigste  Beispiel  der  Liebe  über 
den  Tod  hinaus.  Seit  dem  sie  den  geliebten  Gemahl  erschlagen 
vor  ihrer  Kammerthüre  aufhob,  geht  all  ihr  Sinnen  und  Trach- 
ten dahin  9  ihre  Liebe  durch  Kache  an  den  Mördern  zu  be- 
siegeln. Ste  verläfzt  die  Heimat  an  dem  grünen  Bhein,  vermählt 
sich  dem  liciticnl  ^mi^  ['a/aI  in  Ungerland ,  gibt  nlles  auf,  das 
reine  schuldloöe  raucngewifzen ,  die  milde  beglüekemle  Anmut 
und  wird  um  des  Geliebten  willen  zum  furchtbaren  Kachegeiste. 
Nachdem  die  Bache  geschehen,  ist  der  Todesstreich  durch  H3de- 
brands  Hand  für  sie  ein  Gnaden  st  reich.  Ihr  Ziel  ist  erreicht, 
ihr  Leben  ist  zu  Ende.  —  Wie  in  der  deutschen  Sage  Krim- 
hild, so  ist  in  der  nordischen  Brünhild  ein  gewaltiges  Bild  der 
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Trena  Siegfried  loste  den  Bann  welchen  Wodan  über  die  wi- 
derspenstige Schndjungfrau  gpnich  und  ▼erlobto  eicli  mit  Brfin- 

hild.  Er  vergifzt  aber  durch  Zaubormittel  des  Verlöbnifges  und 
erwirbt  liir  Günther  die  Braut ,  selbst  mit  Günthers  Schwester 
vermählt.  In  Brünbilds  Brust  jedoch  ist  der  Eid  des  herrlichen 
Helden  nicht  vergefzen  ;  mit  furchtbarem  Schmerze  erblickt  sie 
den  Mann,  der  ihr  gehörte,  an  einer  anderen  Seite  und  ist  Zeuge 
deiner  Zärtlichkeit  ;  gleich  Sclinee  und  Eis  kommen  kalte  Ent- 
schlüfze  über  sie  (Saem.  217.*)  und  sie  reizt  Günther  zum  Morde. 
Sie  will  ihn  mit  allem  was  sie  zubrachte  verlafzen,  denn  sie  er- 
trage es  nicht  dnen  andern  Fürsten  gewaltiger  als  ihn  zu  wifzen. 
Siegfried  müfze  darum  sterben  und  sein  Kind  zugleich;  mit  dem 
Wolfe  müfze  seine  Brut  vertilgt  werden.  Günther  schwankt  zwi- 
schen der  Furcht  Brünhilds  Schätze  zu  verlieren  und  der  Scheu 
den  Bluteid  zu  brechen  den  er  Siegfried  zusehwor;  Hagen  rät 
yon  der  That  entschieden  ab;  endlich  siegt  die  Goldgier  in  dem 
schwachen  Günther  und  Guttorm  niufz  die  Hand  zum  Morde  lei- 
hen. Als  Brünhild  Krimhilds  verzweifeltes  Klagegeschrei  ver- 
nimmt, lacht  sie  hell  auf.  Die  verhafzte  Nebenbulerin  ist  nun  für 
iaimer  unglücklich,  der  tötlich  Geliebte  ist  tot,  sie  mufz  ihm 
folgen  denn  jetzt  kann  er  noch  der  ihre  werden.  Brünhild  ersticht 
sich  und  lafzt  sich  mit  Siegfried  verbrennen. 

Solche  Liebe  und  Treue  ist  wol  furchtbar,  allein  sie  zeigt 
die  Allgewalt  dieser  Seelenmächte  am  grofzartigsten«  Trotz  Un- 
treue und  Verschmähen  bleibt  in  der  Brust  des  Weibes  die  Liebe 
und  fürt  zu  dem  verwegenen  Entschlufze  den  Geliebten  eher  zu 
vernichten  als  ihn  einer  andern  zu  überlafzen;  im  Tode  kann  sie 
den  vielleicht  besitzen,  den  ihr  das  Leben  nicht  gönnen  M'olte. 
Diefz  Gefül  durchzuckte  auch  jene  Norwegerin  Ingibiörg^  Gud- 
munds  von  Gläsisfeld  Tochter»  als  sie  ihren  GeUebten  lafzen 


')  lieber  die  Umänderung  der  Sage  durch  Acndcrung  der  sittlichen  Begriffe 
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muste.  Sic  griff  ihm  beide  Augen  aus  damit  sich  keine  andere 
an  ihm  erfreue  (Fornmannas.  3,  141). 

Das  Gemüt  des  Weibes  ist  sanft  und  friedlich,  doch  gleicht  • 
es  jenen  sagenhaften  Seen ,  die  in  tiefer  Buhe  liegen ,  über  die 
aber  ein  furchtbares  Wetter  aufzieht  wenn  der  kleinste  Stein  in 
ihren  Spiegel  schlägt.  Die  Gewalt  der  Leidensehaft  erixreifr  das 
Fraueuherz  weit  stürmischer  als  den  Mannessinn  ,  denn  mit  aller 
Samlung  auf  einen  Ort  stürzt  es  die  Glut  der  Empfindung  ohne 
ROcksicht  und  Rückhalt,  zügel-  und  fefzellos,  über  Fels  und 
Kluft  dem  Ziele  zu.  Milde  Erbarmen  Zucht  und  Scham  brechen 
vor  solcher  Gewalt  nieder;  Befriedigung  der  Leidenschaft  ist  der 
einzige  Halt  und  nach  diesem  fällt  das  Weib  zusammen.  Liebe 
Eifersucht  Rache  bilden  eine  enge  Kette  und  manches  Weib  hat 
sich  von  der  Liebe  2a  dem  bösen  Gdst  der  Rache  verirrt,  der 

es  vert*ehlajig. 

^  Wir  scheiden  die  höhere  und  die  niedere  Rache;  diese  ist 
von  engen  persönlichen  Rücksichten  bestimmt ,  jene  wird  durch 
höhere  in  der  Zeit  liegende  Gründe  geleitet  und  nähert  sich  der 
strafenden  Gerechtigkeit.  So  war  die  Dluuache;  die  Fraum  hat- 
ten Pflicht  und  Recht  dazu,  sie  erfüllten  sie  mit  allem  Eifer  den 
die  Liebe  ihnen  gab  und  scheuten  auch  kein  Mittel.  König  Wd* 
snng  ist  von  Sigger  samt  seinen  Söhnen  bis  auf  Sigmund  ge- 
tötet; auf  diesen  und  auf  Signy»  die  fin  Sigger  vermählt  ist, 
fällt  die  Pflicht  der  Blutrache.  Das  Weib  glüht  und  sinnt  nur 
auf  diefz  eine;  nur  volle  Weisungen,  mrh\t  sie,  können  die  That 
Tollffiren  und  sie  schleicht  in  fremder  Gestalt  in  Sigmunds  Wald- 
versteck und  empfUngt  von  ihm  dnen  Sohn.  Als  der  Knabe 
Siiiliütll  (Sintai-fizilo)  heranwächst  ,  schickt  sie  ihn  dem  Bruder 
zu.  Lange  prüft  ihn  dieser ,  denn  er  weifz  nicht  dafz  er  .s»  in 
eigenes  Blut  ist ;  endlich  ist  er  seiner  Uncrschrockenheit  und  Stärke 
gewifs  und  er  beschlicfzt  mit  ihm  die  lange  reife  Rache  zu  voll- 
ziehen. An  einem  Abende  schleichen  sieh  Sigmund  und  Siniiötli 
in  Siggers  Haus.  Sie  verstecken  sich  in  einem  Winkel,  werden 
aber  durch  des  Königs  kleine  Sühne  beim  Spiele  entdeckt«  Sie 
hauen  die  Knaben  auf  Signys  eigenes  Gehcifz  nieder»  werden  er- 
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grifien  und  sollen  am  andern  Morgen  lebendig  begraben  werden. 
Der  Grabhügel  ist  fertig  und  beide  sind  schon  hineingesetzt; 
da  kommt  Signj  ehe  der  Schlufsstein  darauf  gelegt  irird  und 
wirft'  ihnen  in  Stroh  om  Stück  Fleisch  hinah.  Als  sie  hungern 
reifzt  Sigmund  das  Fleisch  auf  und  findet  ein  Schwert  darin, 
das  er  am  Grifie  als  das  seine  erkennt.  Damit  graben  sie  sich 
*  aus  dem  Grabe  heraus  und  gehen  in  das  Königshaus  wo  alles 
schläft.  Sie  werfen  BrSnde  hinein  und  der  Dampf  und  die 
Glut  erweckt  die  Schläfer.  „Du  solst  nun  wifzen,  ruft  Sigmund 
dem  Slgger  zu ,  dafz  die  Weisungen  nicht  alle  tot  sind."  Er 
heitzt  darauf  die  Schwester  aus  dem  Hause  gehen ,  allein  sie 
Terweigert  es.  Sie  habe  alles  gethan  um  die  Bache  an  des 
Vaters  Mördern  mOglich  zu  machen ;  sie  habe  die  eigenen  Kin- 
der darum  nicht  geschont,  sie  habe  unerkannt  dem  Bruder 
sich  ergeben,  Sinfiötli  sei  Sigfnund«?  und  ihr  Sohn;  sie  habe  ihr 
Bogereii  erreicht  und  nun  sterbe  sie  gern  mit  Sigger.  Drauf 
kOfst  sie  noch  einmal  Sigmund  und  Sinfiötli  und  sttirzt  sich  in 
die  Flammen 

In  der  Sage  von  den  Weisungen  und  Nibelungen  ist  ein  Schatz 
germanischer  Art  niedergelegt;  sie  liefert  uns  auch  für  die  Blut- 
rache mehrere  Beispiele.  Die  Krimhild  des  deutschen  Gedichtes  "^er- 
füllt nichts  anders  als  die  Pflicht  derselben;  in  der  nordischen  Krim- 
luld  oder€K>drun  ist  nur  das  Ziel  ein  anderes.  Krimhild  (wir  wollen 
den  bekannteren  Namen  wälen)  sitzt  in  tui chtbarem  Harme  an 
Siegfrieds  Leiche ;  die  Wolthat  der  Thränen  versagt  sich  ihr;  um- 
sonst bemühen  sich  die  Frauen  sie  ihr  zu  entlocken ;  erst  da  man 
Siegfrieds  Wunden  enfhftllt  brechen  sie  hervor.  Krimhild  Terläfzt 
den  Hof  der  Brüder  und  geht  nach  D&nemark.  Sieben  Halbjahre 
weilt  sie  hier  ;  dann  gibt  s'w.  den  Bitten  der  Mutter  und  der  Brüder 
nach,  kehrt  heim  und  nimmt  von  ihnen  Stine  an,  womit  sie  auf 
die  Bache  für  Siegfried  verzichtet.  Sie  wird  später  mit  Brfinhilds 
Bruder  Etzel  yennählt;  es  soll  diefz  ihm,  der  für  Brünhilds 


*)    VölaniigMaga  c.  S. 
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Tod  Bufze  verlangt,  ein  Mittel  der  Versönung  sein;  allein  Etzel 
zeigt  sich  80  unversunlich  wie  die  Krimhild  der  deutschen  »Sage. 
£r  ladet  in  h^mlichen  Rachegedailken  die  Schwäger  zu  einem 
Feste;  Krimhild  warot  die  Brüder,  ihre  Frauen  warnen  sie  durch 
bdse  Träume  erschreckt»  dennoch  kommen  sie  und  finden  nach 
hartem  Kampfe  den  Untergang.  Hagen  wird  das  Herz  ausge- 
schnitten, Günther  wird  in  einen  Schlangengarten  geworfen.  Krim- 
hild hat  die  Brüder  zu  rächen  und  ihr  Hera  treibt  sie  dazu»  denn 
seit  der  Süne  hatte  sie  ihnen  Tergeben.  Namentlich  an  Hagen 
hieng  sie,  mit  dem  sie  zusammen  aufgewachsen  war  *)•  Sie  rich- 
tet das  Toten  mal  für  die  Brüder  an  und  .setzt  dem  Etzel  die 
Herzen  der  beiden  Knaben  vor,  die  sie  ihm  gebar.  Trunken 
kann  er  nur  in  ohnmächtige  Wut  ausbrechen»  als  sie  ihm  das 
schreckliche  zuruft;  und  darauf  zündet  sie  den  Sal  an,  so  dafz 
Etzel  und  die  trunkenen  Hünen  verbrennen.  So  rächte  sie  die 
Brüder. 

Nach  einer  Fortsetzung  der  Sage  stürzte  sich  Krimhild  auf 
diese  That  in  das  Meer,  allein  die  Wogen  yerschlingen  sie  nicht, 

sondern  tragen  sie  an  das  Land  Jonakurs,  der  sich  mit  ihr  ver- 
mählt. Später  wirbt  der  mächtige  Gothenkönig  Ermanrich  um 
Schwanhild,  ihre  und  Siegfrieds  Tochter;  allein  es  ist  kein  Heil 
bei  dieser  Werbung.  Durch  den  hinterlistigen  Rat  Sibichs  wird 
Ermanrichs  Sohn  bewogen  imterwegs  das  schBne  Mädchen  zu 
seinem  Weibe  zu  machen  und  das  junge  Par  wird  auf  des 
Königs  Betel  getötet.  Krimhild  hat  von  neuem  Rache  zu  ncmen. 
Sie  reizt  ihre  und  Jonakurs  Söhne  dazu  welche  nach  langem  Wi- 
derstreben die  gefarliche  Fart  wagen.  Sie  verwunden  den  Gothen- 
könig zwar  tötlich,  allein  sie  kommen  j^elbbt  dabei  um. 

W^ir  mögen  uns  wol  von  solchen  Frauen  entsetzt  abkeren; 
unsre  ganze  Sinnesart  ist  eine  andere  geworden.  Wenn  wir  una 
auch  mit  dem  Gedanken  der  Blutrache  yertrögen^  so  verlangen 


')  hrftfdha  ek  um  hverefna  medhan  ITogni  lifdhi.    AUn  vü       v^nON  f  tmm 
h^fi,  lekttm   fei'k  mnrgan  ok  I  i»ndi  öxum  AtUun.  70.  71.  (Smiu.  Z60.*). 
tiuilhnimarhvöt  d.  17. 
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Wir  wenigstens  dafz  ihr  auf  edle  Weise  genügt  werde;  die  Un- 
bedenklichkeit in  den  Mittelu  und  die  ausgesuchte  Grausamkeit 
stofsen  uns  völlig  zurück.  Wem  fiele  nicht  bei  diesen  Geschichten 
jene  Gepidin  Rosamunde  ein,  die  Tochter  des  yon  Albwin  erschla- 
genen König8  Kunimundy  die  sich  der  junge  Longobardenf&rst  yer- 
mählt  hsittc.  Als  sie  einst  mit  dem  Gemalile  bei  Verona  an  hei- 
terer Tafel  salz,  hiefz  Albwin  in  rohem  Scherze  Kosamunden 
den  Becher  reichen,  den  er  nach  alter  Sitte  aus  Kunimunds 
Schädel  hatte  jachen  lafzen.  Et  heiüzt  sie  mit  dem  Vater  trin- 
ken und  das  ungliickliche  Weib  mufz  den  rohen  Befel  erfüllen. 
In  seiner  Bru«t  keimt  die  Rache;  es  sucht  Alhwina  Schildträger 
Helmigis  für  sich  zu  gewinnen  und  dieser  empßelt  den  etUrk^iten 
Mann  des  Hofes,  Peredeo,  zum  Vollstrecker  des  Mordes.  Peredeo 
weigert  sich  jedoch  der  Schandthat.  Da  tauscht  Rosamunde,  die 
vor  keinem  Mittel  bebt ,  nächtlich  das  Lager  mit  Peredeos  Ge- 
-  liebter  und  zwingt  ihn  dadurch  den  König  zu  morden ,  wenn  er 
nicht  von  diesem  getötet  werden  will.  Meuchlings  wird  der  un- 
bewaffnete erschlagen;  Helmigis  und  Kosamunde  entfliehen  vor 
dem  Zorne  des  Volkes  nach  Kavenna  zu  dem  ostromischen  Prii- 
fecten  Longinus.  Dieser  wirft  ein  Auge  auf  die  Königin  und  be- 
wegt sie  leicht  des  Lungobarden  sich  zu  entledigen.  Als  Hel- 
migis aus  dem  Bade  steigt ,  reicht  ihm  das  Weib  einen  vergif- 
teten Trank;  er  fült  bald  die  Wirkung  und  zwingt  Rosamunden 
den  Rest  zu  nemen.  So  schliefzt  sie  ihr  elendes  Lehen 

Auch  bei  Rosamunde  trotz  allem  was  uns  anwiilern  mag,  ist 
der  Grund  der  1  iiat  eine  so  tiefe  Verletzung  des  innersten  hei- 
ligsten Qef&les,  dafz  die  Bache  einigermafzen  gerechtfertigt  ist* 
Weniger  gilt  diefz  ron  jenen  klemeren  Beleidigungen,  die  dennoch 
Weib  in  die  fhrehtbarste  Leidenschaft  versetzen  konnmi  und 
zur  tief  durchdachten  beharrlich  durchgefürten  Rache  leiten.  Olaf 
Tryggvaäon  von  Norwegen  wirbt  um  Siegrid,  die  verwitwete  Kö- 
nigin von  Schweden«  Sie  ist  aber  Heidin  und  Olaf  strenger  Krist; 


*)  FanL  diaoon.  gest.  r.nngok  8,  SS.  99. 
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er  verlangt  nho  dulz  die  sieh  taufen  lafze,  was  sie  aber  abweist; 
er  möge  glauben  woran  er  wolle,  sie  lalze  nicht  von  dem  Glau- 
ben ihrer  Väter.  Olaf  schlugt  ihr  im  Zorn  darüber  mit  dem  Hand- 
schuhe in  das  Gesicht  und  sie  trennen  sich,  indem  ne  eagt»  die* 
ser  Schlag  werde  sein  Tod  sein.  Siegrid  heiratet  den  KOnig  Svein 
von  DUneniark  und  fctürint  so  lange  in  diesen,  bis  er  sich  mit 
ihrem  Sohne  Olaf  von  Schweden  und  dem  norwegischen  Jarl 
Erich  HakonsBon  gegen  Olaf  Tryfrrrvason  verbandet.  Bei  der 
Insel  Svölt  komt  es  zu  einem  furchtbaren  Seetreffen,  in  dem  der 
norwegische  König  fällt.  So  ist  Siegrids  Rache  erfUDt 

Solche  Rachsucht  fällt  mit  der  Mordsucht  zusammen.  Wir 
können  auch  hier  aus  dem  reichen  Vorrate  altnordischer  Geschichten 
eine  statt  der  vielen  wälen,  die  leider  zu  Gebote  stehen.  Mit  dem 
Jarl  Arafinn  von  den  Orkneys  war  ein  Weib,  R^nhild  von  Na- 
men, vermählt.   Sie  lafzt  ihn  morden  und  vermählt  sich  mit  sei- 
nem liiiider  IIa  ward.  Nach  kuizeni  seiner  müde,  reizt  sie  seinen 
Schwestersohn  Einar  Klining  zum  Morde,  indem  sie  ihm  die  Hand 
und  die  Herrschaft  über  die  Inseln  yerspricht«  Nach  vollbrach- 
ter That  läugnet  sie  ihm  aber  alles  versprochene  ab,  lafzt  ihn 
dnrch  einon  andern  Neffen,  Einar  Hardkiopt,  als  Bluträcher  töten 
täu.sehi  ULU'h  ihn  durch  falselic  Versprechungen  und  vermählt  sich 
mit  Ijioty  dem  Bruder  von  Arnfinn  und  Howard,  der  hierdurch 
Herr  der  Inseln  wurde.  Mit  dem  Morde  Eioars  Hardkiopt  durch 
Liot  beschliefzt  sie  die  Reihe  ihrer  Verbrechen  (Fommannas.  1, 
198).  Eä  ist  ein  grausiges  Spiel  mit  dem  Menschenleben  ,  das 
dielz   Weib  trieb ;     Mord   und  Brand  waren  in    der  Hand  so 
mancher  Frau   ein  Mittel   sich  lästiger    zu   entledigen.  Jene 
Königin  Siegrid  von  Schweden ,  welche  Olafs  Tryggvasons  Tod 
verursachte,  war  w&rend  ihrer  Witwenschaft  viel  umfreit.  Auch 
zwei  kleine  Fürsten,  Harald  der  grönische  und  Wisiwald  von  Gar- 
darik  warben  um  sie  und  liefzen  sich  durc  h  keine  abweisende  Ant- 
wort entfernen.  l>a  gab  die  Königin  Betei  das  Hans  anzuzünden, 
worin  jene  beiden  schliefen,  und  beide  verbrannten*  „So  will  ich 

')  Foi'nin»nnaBÖgur  2,  180.  ff.  , 
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es  Allen  kleinea  Königen  verleiden»  epmcb  sie^  von  fern  zu  kom- 
men und  um  mich  zu  freien/'  (Fommannas.  4,  26.) 

Die  Raf'he  und  Mordsucht  der  Frauen  imiate  sich  meist  mit 
Hiuterlist  verbinden  ;  dlc!<e  gehörte  überhaupt  zu  den  Mittein  durch 
welche  sie  gern  ihre  Zwecke  erstrebten.  Darum  giengen  allerlei 
Sprüche  über  die  Unzuverläfzigkeit  der  Weiber  und  über  die  Not- 
wendigkeit gegen  sie  auf  der  Hut  zu  sein.  Das  Eddalied  Hava* 
mal  bietet  uns  folgende:  Dem  fliegenden  Spere ,  der  lallenden 
Woge,  dem  jungen  Eise,  der  geringelten  Schlange ,  den  Liebes- 
reden  der  Geliebten,  dem  gebrochenen  Schwerte,  dem  Spiele  des 
Bären,  dem  Sohne  eines  Fürsten  traue  niemand  (Saem.  20.**). 

Den  Worten  eines  Mädchens  traue  niemand,  noch  dem  was 
zu  dir  spricht  ein  Weib;  denn  wie  ein  Kad  drehen  ilue  Herzen 
sich  und  Wandel  ist  iu  ihre  Jirust  gelegt  (Saem.  20.^), 

Den  Tag  soll  man  a»)  Abend  loben,  die  Frau  wenn  sie  be- 
graben ist,  das  Schwert  wenn  es  im  Kampf  erprobt,  die  Jung^ 
frau  wenn  sie  ist  vermählt,  das  Eis  wenn  man  darüber  schritt, 
das  Bier  wenn  es  getrunken  ist  (Saem.  20.''). 

Ks  ist  kein  anmutigcH  Bild  das  wir  zuletzt  zeiehneton.  Die 
Eifersucht,  die  Hache,  die  Mordsucht,  die  Hinterlist  fallen  als 
tiefe  Schatten  neben  die  Lichtstellcn.  Es  sind  freilich  Ausnams- 
ziigC)  pJlein  sie  bezeugen  doch,  wie  sich  auch  die  furchtbarsten 
Leidenschaften  und  verderbliche  Feier  in  das  Herz  den  germani- 
scheu Weibes  verirren.  Der  Mensch  bleibt  unter  allen  liimmelu 
Mensch ;  warum  selten  sich  nicht  neben  den  Tugenden  die  dämo- 
nischen Gegensatze  entwickeln?  Erinnern  wir  uns,  um  mit  heite- 
rem Eindnicke  von  dem  germanischen  Weibe  zu  scheiden ,  an 
die  Weisheit  und  Kluglieit  die  so  vielen  unserer  Ahnmütter  ver- 
liehen war  und  vergeizen  wir  namentlich  nicht  die  Iliiuslichkeit 
und  Wirrlichkeit.  Bis  zum  heutigen  Tage  ist  das  deutsche  Weib, 
wenn  es  die  yomeme  Luft  nicht  yenlerbte,  durch  diese  Tugenden 
vor  allen  anderen  antigezeichnet.  Nur  der  deutsche  und  der  stamm- 
verwandte Engländer  und  Skandinavier  können  sieh  an  ihrem 
Herde  heimlich  und  wol  fülen;  nur  das  germanische  Weib  ver- 
steht es  jene  Ordnung  und  trauliche  Wärme,  jene  saubere  Zier^ 
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lichkeit  und  anmutende  Freundlichkeit  in  das  Haus  zu  bringen, 
welche  die  Grundpfeiler  dee  Familienglackes  sind.  Die  guteFran 
ist  der  höchste  Schatz  des  Mannes  und  die  GrQnderin  der  Wol« 
fart  des  Geschlechtes.  Der  Mann  schafft,  das  Weib  erhält  und 

mehrt ;  wäre  es  dei"  goldenste  Same  und  fiele  er  auf  steiniges 
Laud  oder  unter  Dornen,  80  mOste  er  verdorren  oder  ersticken. 

Die  Familie  ist  die  Grundlage  der  Kraft  eines  Volkes;  die 
Frau  ist  die  närende  und  wärmende  Flamme  der  Geschichte, 
Trübe  Wolken  hangen  seit  lange  über  dem  deutschen  Himmel 
ur\i\  jeder  flftchtigc  Soniienscliein  beschwört  eine  schwärzere  Nacht. 
Viele  wollen  an  unserer  Zukunft  verzagen  und  vveifzagen  Grie- 
chenlands und  Roms  Geschick  dem  Lande  zwischen  Etsch  und 
Eider.  Wir  aber  ghmben  nicht  daran,  eine  unserer  Hoffnungen  ist 
das  deutsche  Weib.  Das  g(  gcinwärtige  Geschlecht  der  Männer  wird 
vergehen  und  mufz  vergehen ;  die  deutscheu  Mütter  werden  dem 
Yaterlande  befzere  Männer  geben. 

Fromm  Weib  des  Lebens  Heill 
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